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Vorrede 

zur  ersten  Anflaye« 


Line  neae  Arbeit  über  Heilqaellenkande  bekannt  ma- 
chen, heisst,  wenn  i^ir  nur  die  Menge  des  vorhandenen 
Stoffes  berücksichtigen^  wenig  mehr,  als  Wasser  in  das 
Meer  tragen.  Aus  den  Titelblättern  dieser  Literatur  liesse 
sich  das  Volumen  des  Li v ins  herstellen,  von  dem  die 
Allen  sagten,  dass  er  allein  eine  ganze  Bibliothek  aus- 
fülle. Die  Aufmerksamkeit,  welche  ich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  diesem  Gegenstande  zugewendet  hatte,  war 
zwar  hinreichend,  mich  von  der  Nothwendigkeit  eines 
festeren,  principmässigeren  und  gegründeteren  Zusam- 
menhalts  Kler  betreffenden  Materien,  einer  strengeren 
Sonderang  des  eigentlich  Wissenschaftlichen  von  Demje- 
nigen SU  überzeugen,  was  topographischer  und  statisti- 
sdier  Darstellung  angehört,  oder  was  zur  Förderung  des 
Wohlslandes  von  Bad  und  Brunnen  als  Einladung,  Em. 
pfehlung  imd  Anpreisung  gelten  muss;   sie  konnte  mich 


aber  doch  nur  zur  Bekanntmachui^  einiger  pharmako. 
logischen  Gesichtspunkte  veranlassen,  welche  den  Erklä- 
rungen von  der  Wirkung  der  Mineralwasser  zu  Grunde 
liegen.  Diese  kleine  Schrift  ist  Gegenstand  verschiede- 
ner Erörterungen  geworden,  und  eine  Anzahl  der  abs- 
gezeichnetsteh  Brunnenärzte  Deutschsfands  hat  mir  für 
dieselbe  öffentlich  und  privatim,  nicht  irgend  einen  kah- 
len Beifall,  nach  dem  mich  niemals  verlangen  wird,  son- 
dern eine  wissenschaftliche  und  kritische  Theilnahme  zu 
erkennen  gegeben,  welche  ^nen  hoben  Beweis  von  dem 
thätigen  Forschungsgeiste  dieser  Männer  liefert  und'  für 
welche  hier  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen  ich 
mich  verpflichtet  fühle. 

Seit  dieser  Zeit  habe  ich  nicht  aufgehört,  theils  über 
die  Wirkungen  des  Wassers  und  der  gemeinen  Bader, 
ibeUs  über  diejenigen  der  natüiiichen  und  naGfa^bilde^ 
ten  Btin^alquellen  Beobachtungen  aoEnsteilen,  zu  weL 
dien  mir  die  an  die  hiesige  Triiücanstalt.  oder  entfernte 
Knrorie  gewiesenen  Kranken  meiner  Clientel  fortwährend 
zahlreidnd  Gelegenheit  darböten«  Eme  vorzugsweise  Be* 
schäftigung  mit  chronischen  Kranken  verweist  den  Arzt 
so  unmittelbar  an  den  Gebraudb  der  Alkalien  und  Er- 
den, des  Eisens  und  -^  des  Wassers,  dass  man  sich  den 
Beobachtungen  kaum  entziehen  kann,  selbst  wenn  man 
mehr  als  ich  es  bin  geneigt  wäre,  die  bisherigen  Stand«- 
punkte  der  Würdigung  jener  Mittel  fest  zu  halten.  Zu-* 
gleich  fanden  sich  neue  Momente  der  Betrachtung  aus 
der  hier  in  Berlin  eine  Zeitlang  so  übermässig  yerbreile-» 
ten  Hydromanie;  einem  jener  vielen  Zeidien  der  Zeit: 
dass  die  praktische  Medicin  nothwendig  in  dem  verderbe. 
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lichsten  uad  einseHigsteiii  Empirismus  untergehen  müsse 
wenn  äe  nicht  eifrig,  Cast  möchte  ich  sagen  lingsilich, 
bei  den  phystkaiischen  und  physiologischen  Wissenschaf- 
ten SiAutz  gegen  den  Andrang  eines  nach  Brod  und  Er- 
denhist  allean  begierigen  Strebens  suchen  wolle. 

Ans  allen  diesen  Umständen  ergab  sich  mir  eine 
neoe  Reihe  von  kleinen  und  grosseren  Notizen,  Abband, 
langen  und  Anmerkungen,  weiche  ieh  in  dereelben  frag« 
mentariscfaen  Weise  wie  früher  geschehen,  bekannt  zu 
machen  gedachte.  Mir  selbst  würde  ich  mit  einer  sol- 
dien  Arbfit  vollständiger,  als  durch  die  vorliegende  ge- 
nügt  haben;  aber  die  Rücksicht  auf  die  fata  libellomm, 
der  Wnnsd)  des  Verlegers  und  mehr  als  Beides,  ein  aiiCs 
Neue  mit  der  dreistesten  itirn  auftauchender,  die  Wis- 
senschaft  der  Natur  fast  verhöhnender  mystischer  Char- 
latanismus  veranlassten  mich,  die  getrennten  Theile  in 
ein  Ganzes  zu  veremigen,  an  dem  man  gleichwohl  noch 
hier  und  da  Bindemittel  und  Substanz  wird  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Denn  es  stand  und  steht  vielleicht 
noch  zu  befürchten,  dass  die  Stimmen  der  Unkenntniss, 
des  Yorurtheils  und  der  Beschranktheit,  weiche  sich  in 
den  eben  vergangenen  Jahren  so  laut  haben  vernehmen 
lassen,  bei  der  grossen  Zahl  von  Aerzten  doch  wieder 
emigtfii  Anklang  durch  angemaasste  Autorität  und  kifane 
Verleugnung  der  Thatsacfaen  finden  möchten,  weil  es  nicht 
schwer  ist,  in  so  zusammengesetzte  Betrachtungen  Ver- 
wirrung zu  bringen;  wohl  «her  sie  zu  vermeiden.  — 

Ein  selbstständiges  Urtheil  ist  wohl  das  Erste,  Was 
man  von  dem  Manne  der  Wissenschaft  und  des  höheren 
Lebens  überiiaupt,  was  man  vom  Arzte  insbesondere  ver- 
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langen  kann.  Es  wäre  aber  zu  viel  gefordert,  einerseits 
dass  der  langjährige  Praktiker  alle  die  Gründe  und  Ver- 
suche, auf  welche  die  physikalisch  •  chemische  Kenntniss 
der  Hinereiwasser  und  ihre  Nachbildung  sich  stützt,  zur 
Erlangung  selbstständiger  Ueberzeugungen  mühsam  zu* 
sammentrüge ;  andererseits  dass  der  junge,  mit  dem  phy- 
sikalisch-chemischen Standpunkte  nach  vollendeten  Stu- 
dien voraussätzlich  mehr  vertraute  Arzt  jene  gereifte  Er- 
fahrung  und  jene  Unbefangenheit  des  Urtheils  besitzen 
sollte^  ohne  welche  man  eine  vergleichende  Untersuchung 
pharmakodynamischer  Gegenstände  durchaus  nicht  an- 
stellen kann.  Jener  kann  leicht  darin  irren,  dass  er  die 
Mittel  und  Resultate  physikalisch  -  chemischer  Untersu- 
chungen nach  einem  Zustand«  beurtheilt,  welcher  nicht  i 
mehr  der  heutige  ist;  dieser  wird  sich  noch  leichter  und  ^ 
häufiger  verfuhren  lassen,  da  ausserordentliche  Phäno-  ^ 
mene  des  Lebens,  unerhörte   und  unvergleichliche  Hei-            ij 

lungen  zu  sehen,  wo  nur  ein  ziemlich  einfaches  Verhält- 

i 
niss  zwischen  Reiz  und  Erregung  obwaltet. 

'    Die  doppelte  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  musste  ^ 

also  obwalten,  wenn  man  dem  ärztlichen  Publikum  ein 

Werk  in  die  Hände  geben  wollte,  aus  dessen  Studium 

sich  selbstständige,  auf  die  Erfahrung  aller  betrefienden 

'   Hülfswissenschaften  gegründete  Urtheile  herleiten  liessen, 

ohh§  dass  dabei  die  Praktiker,  welche  in  der  Regel  den  . 

grössten  Theil  der  Heilquellen,  selbst  der  vaterländischen, 

nur  aus  Beschreibungen  kennen  dürften,   so  ganz  und         ., 

gar  zu  blindem  Eingehen  in  die  Kategorieen  ihrer  brun- 

nenver waltenden  GoUegeh  verurtheilt,  in  Bezug  auf  die 

Heilungen,  welche  sie  von  Quellen  erwarten,  zu  einer  so       |^ 


■^.! 


^ 
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voHMändiigeii  Passivität  oder,  was  noch  übeler  ist,  zu  so 
grossartiger  Verwirrang  verdammt  würden.  Es  galt  zu 
zeigen,  dass  MSnner,  welche  unter  hundert  Kranken  bis- 
wBiien  kaum  Einen  an  eine  heilkräftige  Quelle  schicken 
können,  nicht  ihr  ganzes  anderweitiges  Wirken,  alle  Mit- 
tel  und  MethodcBi  welche  die  Kunst,  die  eigentliche  all- 
gemeine  und  specielle  Therapie  ihnen  bietet,  für  etwas 
Geringeres  anzusehen  brauchten,  als  diesen  Vorrath  na- 
türlicher Wasser,  welchen  zu  nutsen  ihnen  so  selten 
frei  steht 

Von  diesen  Betrachtungen  geht  die  Beacbeitung  des 
vorliegenden  Werkes  aus.  Dasselbe  wiederholt  nicht  mit 
gröss^er  oder  geringerer  Vollständigkeit  die  UrtheUe, 
welche  von  den  Brunnenärzten  und  anderen  Monogra* 
phen  über  einzelne  Quellen  abgegeben  sind.  Dem  die- 
serartigen  Bedürfnisse  hat  mein  verehrter  College,  Herr 
Geheimerath  Osann,  bereits  durchsein  bekanntes  Werk 
abgeholfen.  Es  konnte  nicht  meine  Absicht  sein,  dasje^ 
nige  noch  einmal  zu  thun,  was  dieser  treflliche  Vorgän- 
ger in  so  genügender  Vollständigkeit  ausgeführt  hat  Aber 
grade  diese  Voraribeit  gewährte  mir  den  Vortheil,  nach 
anderen  Seiten  hin  der  Entwickelung  der  Thatsachen  fol- 
gen zu  können. 

So  lege  ich  denn  dem  geneigten  Leser  das  Werk 
in  folgender  Gestalt  vor.  Ein  allgemeiner  Theil  giebt 
zuerst  Nachricht  von  der  Fortbildung  unserer  physikaw 
liscdi-pharmakodynamischen  Kenntnisse  von  den  Mineral- 
brannen;  für  die  älteren  Epochen  ausführlicher,  fijr  die 
neueren  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  eigentlichen 
Werjces  kürzer  und  nur  literarhistorisch  bearbeitet.  Leicht 
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und  angenehm  wäre  es  gewesen,  diese  Slasa»  in  grösae^ 
rem  Haassstabe  aosflcaftthren;  aber  der  nen  aa^QDOoHf. 
meae  -Plan  liess  es  räthlicber  erscbeijieo,  einen  Theil  der 
Vorarbeiien  in  diesem  Fache  2a  unterdrüGk^t  Demi 
der  Zweck,  zu  zeigen,  wie  ailoiälig  die  beotigen  KennU' 
nisse  und  ürtbeile  von  den  Mineralwässern  ach  eniwik-. 
kdl  haben,  wie  sowohl  Wahrheit  als  Irrkhum  in  das  Be- 
wussisein  getreten  sind  und  sich  weohselnd  bekämpften, 
ist  hoffentlich  durch  das  Gegebene  schon  erreicht 

lieber  die  Terminologie  habe  ich  nur  zu  sagen,  dass 
ich  sie,  dem  gewählten  Motto  gemäss,  für  bequem,  ver- 
sländlich  und  bestimmt  halte,  so  weit  Letzteres  hierbei 
zu  erreichen  ist.  Die  Unterscheidung  eines  allgemeinen 
Begriffs»  Quellen,  (Pegen)  von  warmen  und  kalten  QüeU 

leo»  (Thermen  und  Krenen)  gewährt  leichte  Zusammei^  ' 

• 

Setzungen;  die  Bequemlichkeit  des  Ausdrucks  Akratope- 

.  gßo.  für  das  bisher  gebräuchliche,  chemisch  indifferente 

Quellen,  und  der  wichtigen  Unterscheidung   .derjenigen- 

Wasser,  wo  das  Eisen  als  kohlensaures  Oxydul  vor* 

kommt,  von  denjenigen,  wo  es  sich  als  sohwefel-  oder 

salzsaures   Salz   vorfindet:   Cbalybo*  und   Sideropege<i, 

scheint  mir  offenbar;  und  das  Systematische  dieser  Ein- 

Iheilung  gründet    sich    auf  allgemeine   Wirkungsunter- 

*  schiede,  welche  als  solche  grössteiftheils  anerkannt  sind. 

Dieser  Darstellung  folgt  ein  Abschnitt,  welchen  ich 

Physik    der    Mineralquellen    überschrieben    habe,     ioh 

werde  den  Männern  von  Fach  darin  nichts  Neues  gesagt 

baben.  vielmehr  möchte  ich  für  das  Eine  oder  Andefe  . 

.  ihre  nacbsicbttge  Beurtfaeiking  in*  Anspruch  nehmen.  Die 

/  Physiker  traben,  jedoch  die  Gegenstände,  von  Wellen 

i'  4  *  u  * 


hm  die  Rede  ist,  in  anderen  Beciehungen  erörtert,  ab 
es  ein  Arzt  zu  thun  Veranlassung  findet,  dem  die  Rttck«^ 
sieht  aaf  gewisse  eigentbtimliche  Verhältnisse,  Vomrtheile 
und  Attsiditen  ganz  besonders  voi^eschrieben  ist. 

Ich  habe  daher  in  dieser  Abtheiiung  die  Gesetze  der 
Hydroslatik,  der  Erwärmung  des  VITassers  und  ihrer  Ur* 
sachra,  namentfich  aber  die  Lehre  von  der  Temperatur 
des  Erdinnem  übersiGhtlich  zusammengestellt,  um  daraus 
die  allgemeinen  Erklärungen  über  Quell-  und  Thermal 
bildung  herzuleiten.  Es  mag  dem  Physiker  seltsam  vor«- 
kommen,  in  einer  ärztlichen  Schrift  noch  jelzt  die  Lehre 
von  der  gleichen  Abkühlung  des  Wassers  unter  gleichen 
Umständen,  und  besonders  die  von  der  Identität  der  so- 
genannten vulkanisdien  oder  Thermal  -  Vi^ärme  mit  der 
Wärme  überhaupt  mühsam  vertheidigt  zu  finden,  nach- 
dem  Jener  seinerseits  keinen  Gegner  dieser  Lehren  mehr 
kennt  oder  anerkennt;  aber  ich  kann  versichern  und  bei- 
legen, dass  noch  im  J.  1837  Stimmen,  welche  in  unse« 
rem  Kreise  sich  bedeutende  Geltung  zu  verschaffen 
wusslen,  sich  laut  flir  eine  solche  Differenz  aussprachen 
Was  von  der  Bindung  der  Wärme  giU,  gih  auch  von 
derjenigen  aulgelöster  Gase,  wobei  hier  vorzugsweise  auf 
die  Kohlensäure  Rücksicht  genommen  ist.  Eben  so  war 
es  erforderlich,  auf  die  Lehre  vom  specifischen  Gewichte, 
von  der  Färbung  des  Wassers,  so  wie  endlich  auf  die 
Auslaugungstheorie  als  auf  eine  experimentell  erwiesene 
Thatsache  aufmerksam  zu  machen ,  und  das  Allgemeine, 
der  Ansicht  des  Verfassers  nach  Angemessene  über  diese 
Dmge  darzulegen. 

Die  gleiche  Bedeutung,  wie  dieser,  hat  auch  der 
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folgende  Abschnitt  über  die  Chemie  der  Mineralquellen. 
Es  war  hier  besonders  zu  zeigen,  wie  bei  der  Untersu- 
chung der  Bestandtheile  eines  Wassers  verfahren  wird, 
und  so  findet  hier  der  Leser  eine  vollständige  und  über-, 
sichtliche  DarsteUung  der  analytischen  Methoden  nach 
den  neuesten  und  besten  Mustern;  wobei  ich  jedoch  auf 
die  älteren,  namentlich  die  von  Murray  angegebenen 
Yerfahrungsweisen  nicht  ausdrucklich  Rücksicht  genom- 
men habe,  weil  das  Bestreben,  eine  möglichst  vollstän- 
dige und  übersichtliche  Darstellung  der  durch  die  gegen- 
wärtigen Methoden  gewährten  Zuverlässigkeit  zu  geben , 
den  Raum  erschöpfte.  Zugleich  aber  ist  der  Leser  durch 
diesen  Abschnitt  in  den  Stand  gesetzt ,  sowohl  die  Re- 
sultate einer  Analyse  von  der  richtigen  Seite .  anzusehen, 
als  auch  über  vorliegende  Yerfahrungsweisen  ein  allge- 
meines Urtheil  zu  fallen.  Denn  leider  bedienen  uns  die 
Chemiker  ihrerseits  auch  nicht  immer  zum  Besten,  un4 
die  guten  und  durchaus  zuverlässigen  Analysen  der  Mi« 
neralquellen  sind  nicht  so  häufig ,  als  man  beim  ersten 
Anblicke  glauben  möchte.  Es  ist  daher  wünschenswertfa, 
dass  der  Arzt  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  und 
gar  der  Rechte  eines  Sachverständigen  begebe;  Rechte, 
weihe  ihm  ja  doch  auch  der  Apotheker  zugestehen  soll. 
Die  Analysen  der  ausgezeichnetsten  Chemiker  enthalten 
keine  unverträglichen  Salze,  nicht  das  Chlorcalcium  ne- 
ben dem  Talkcarbonate ,  den  Gyps  neben  dem  kohlen- 
sauren Natron.  Woher  kommt  es,  dass  sich  dergleichen 
in  anderen  Analysen  so  häufig  findet?  Nur  daher,  dass 
es  geglaubt  wird,  dass  Diejenigen,  welche  aus  der  Ana- 
lyse Nutzen  ziehen  sollen,  nicht  über  die  Analyse  zu 
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wissen.  Wollte  man  auf  alle  Widerspräche 
angehen,  welche  in  den  Angaben  zwischen  specifischem 
Gewidite  nnd  Bestandtheilen,  zwischen  Volamen  und  Gas- 
gehalt herrschen,  man  würde  auch  hier  mehr  des  Un- 
richtigen finden,  als  man  glauben  mag.  Der  grösste 
Theil  der  Aerzte  begnügte  sich  aber  damit,  die  Chemie 
überhaupt  Für  unzureichend  anzusehen;  die  beliebten 
Phrasen  von  Educten  nnd  Producten,  von  Naturicraft  und 
Mensdiengeist  werden  von  allen  Seiten  wiederholt  und 
nirgend  etwas  gefördert.  Ich  glaube  also,  durch  Ausar« 
beitung  des  betreffenden  Abschnittes  vielen  Aerzten,  de- 
nen das  Studium  chemischer  Schriften  fremder  bleiben 
nmsste,  nützlich  geworden  zu  sein. 

Die  Pharmakodynamik  der  Mineralbrunnen  enthält 
meine  Amribhten  von  diesem  Gegenstande,  wie  sie  aus 
einem  eifrigen  Studium  der  betreffenden  Literatur  und 
einer  noch  sorgfältigeren  Beobachtung  und  Vergieichung 
der  Wirkungen  —  nicht  blos  einer  Methode  und  eines 
Quells  —  sondern  einer  grossen  Zahl  von  verschiedenen 
Methoden  und  ihren  Erfolgen  hervorgegangen  sind.  Es 
schliesst  sich  dieser  Abschnitt  an  meine  frühere  Arbeit 
eng  an ,  ohne  dass  ich  mich  bewogen  gefunden  hätte, 
das  dort  Gesagte  zu  wiederholen,  da  es  sich  hier  um 
den  ganzen  Umfang  der  Lehre  von  den  Heilkräften  aller 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Was- 
sers in  allen  Formen  der  Anwendung  handelte.  Wenn 
man  mit  dem  Ausdrucke  praktisch  nicht  blos  ein  Ver«^ 
hältniss  bezeichnet,  wo  die  Namen  von  Mittel  und 
Krankheit  neben  einander  gestellt  sind,  aß 
madie  ich  ftir  diesen  Theil  meiner  Arbeit  allerdings  in 

V« itc  t*«  HcIl^MllMWfcre  2to  Aafl.  I.  11 
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hohem  Grade  auf  jene  Bezeicbnong  Anspruch.  Eben  weil 
die  Erfahrung  für  so  viele  Methoden,  für  so  viele  MiUai 
spricht,  muss  man  endlich  anerkennen ,  wie  misdich  es 
in  Wissenschaft  und  Ausübung  um  das  Hervorheben  ir- 
gend  einer  einzelnen  Methode,  einer  einseitigen  Reihe 
von  Erfahrungen  steht.  Der  Kern  derjenigen  Schlüsse, 
zu  denen  ich  gelangt  bin,  lässt  sich  in  wenige  Worte 
fassen.  Was  man  nämlich  bei  Beurtheilung  und  Anwen« 
düng  unserer  Mittel  vorzüglich  zu  berücksichtigen  bat, 
ist  ein  doppeltes  Moment:  einmal  ein  neurodynami- 
sches^  das  vorzugsweise  von  der  Temperatur  abhängt, 
deren  Träger  das  Wasser  wird;  das  anderemal  ein  or- 
gano- chemisches,  welches  auf  der  Eigenschaft  des 
Wassers  als  eines  lösenden  Körpers  und  auf  der  Noth- 
wendigkeit  beruht,  dass  aufgenommenes  Wasser  an  ir- 
gend einem  Orte  und  auf  ii^end  eine  Art  wieder  aus- 
geschieden werde.  Die  mit  diesem  Verhalten  in  ferne- 
rem Zusammenhange  stehenden  Erscheinongea  sind  im 
Texte  selbst  naturgemäss  auseinandergesetzt  worden ;  die 
Wirkung  der  Bestandlheile  ist  so  dargestellt^  dass  sie 
einerseits  nur  die  Herde  secretoriscker  Erregungen  be- 
stimmen, andererseits  als  der  Mischung  des  Körpers  ver- 
wandte Substanzen  ins(aurirend,  oder  umstimmend^  oder 
endlich  durch  ihre  blosse  Anwesenheit  als  katalytische 
Reize  zur  Herstellung  normaler  Mischungen  wirken.  Diese 
allgemeinen  Gesichtspuncte  werden  den  Arzt  in  der  Aus- 
wahl seiner  Methoden  von  mancherlei  Lasten  der  Schule 
befreien.  Neunzig  Procent  aller  heübaren  cbr(MiiscbBn 
Kranken  werden  durch  Mittel  geheilt,  bei  dmen  kerne 
andere  Rücksicht  obwaltet,  als  diejenige  auf  den  Grad 


der  Erregbarkeit,  auf  änssere  Umalande  und  die  biahe^ 
rigen  Verhähoiase.  Es  gibi  dann  noch  fernere  Unter- 
schiede nnd  Beziehungen  einzelner  Organe  zu  einzelnen 
Mitteb  auch  in  diesem  beschranicien  Kreise  von  Kräften, 
welcher,  mit  Ananahme  da:  Wärme  und  Kälte  und  viel- 
leicht Iheilweise  der  Gase,  durchaus  nur  das  Ernährungs- 
leben, die  Mischung  der  Säfte  umrasst.  Ich  habe  es 
nicht  unterlassen,  auf  diese  Beziehungen  aufmerksam  zu 
machen  und  Brunnen  und  Bad  in  verschiedene  Katego- 
rieen  zu  bringen,  an  denen  jedoch  nur  in  Bezug  auf 
die  allgemeinen  Eigenschaften  festzuhalten  erforderlidi 
sdieini 

So  habe  ich  denn  auch  noch  eine  kurze  Uebersicht 
der  äusseren  Rücksichten  hinzugefiigt,  welche  bei  der 
WaU  eines  Bronnens  obwalten  können. 

Es  wäre  dieser  Abschnitt  noch  grosser  Erweiterun- 
gen fähig  gewesen  und  namentlich  boten  die  diätetischen 
Momente  im  engern  Sinne  Gelegenheit  zu  einer  ausfuhr« 
lieberen  Darstellung,  welche  man  von  einem  Handbudie 
dieser  Art  vielleicht  sogar  erwarten  könnte,  nachdem  es 
fast  Regel  geworden  ist,  jeder  Monographie  dieser  Art 
eben  bromatologischen  Cursus  einzuverleiben.  Aber  es 
konnte  nichts  daran  liegen,  diese  bekanntesten  Dinge 
einseitig  zu  wiederholen ;  und  für  den  Versuch,  ihnen  ei« 
nen  anderen  Character  zu  geben,  waren  Raum  und  Mit- 
tel zu  beschränkt;  ja  man  kann  befürchten,  dass  die  heu- 
tige Physiologie  kaum  reif  ist  für  eine  wissenschaftliche 
Diätetik.  Das  empirische  Moment,  welches  hier  Vorzugs« 
weise  Berücksichtigung  findet,  bedarf  noch  einer  voll- 
kommeMu  IKchtung;  aber  auch  dann  noch  wird  es  nicht 
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erlaubt  sein  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Regeln  als 
eine  absolute  Gesetzmässigkeit  des  organischen  Yeriial- 
tens  gegen  die  mit  der  Instauration  der  Materie  dnrch 
die  Ingesta  verbundenen  Reizungen  anzusehen.  Ich  habe 
darum  in  diesem  Abschnitte  daran  erinnert,  dass  bei  den 
an  der  Quelle  gesuchten  Heilwirkungen  neben  dem 
Mittel  noch  andere  Umstände  zu  berücksichtigen  sind 
und  die  bedeutendsten  derselben  der  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  empfohlen. 

Der  specielle  Theil  umfasst  nun  die  Heilquellen  der 
Schweiz  und  Deutschlands  in  vollständiger  nomenclato- 
rischer  Uebersicht.*)  Eine  grosse  Zahl  der  aufgeführten 
Namen  ist  von  keiner  weiteren  Bemerkung  begleitet  wor- 
den; in  diesem  Falle  ergibt  sich  am  deutlichsten  der 
Vortheil  der  gewählten  Anordnung  nach  einem  geogra- 
phisch-geognostischen  Principe.  Denn  es  wird  sich  im 
Allgemeinen  Character  und  Beschaffenheit  der  betreffen- 
den Wasser  aus  den  Verhältnissen  der  Umgebung  mit 
ziemlicher  Sicherheit  herleiten  lassen.  Auch  erlaubte 
diese  Darstellungsweise  ohne  Beeinträchtigung  des  me« 
dicinischen  Zweckes,  die  Benutzung  des  von  ausgezeich- 
neten Forschern  in  anderer  Rücksicht  Geleisteten,  und 
ich  kann  hier  nicht  unterlassen,  insbesondere  derjenigen 
Förderungen  und  Belehrungen  dankbar  zu  erwähnen, 
welche  mir  zum  Theil  im  Fortgange  der  Arbeit  selbst 
durch  von  Buch 's  Darstellungen  über  die  Erhebungs.- 
porphyre  am  Südrande  der  Alpen  und  dnrch  die  vielen 
und  trefflichen  Abhandlungen  Bischoff's  über  die 
Quellen  mehrerer  Theile  Deutschlands  geworden  sind. 
*)  In  der  2ten  Auflage  noch  die  wichtigsten  anderer  Länder. 
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Die  Aosarbaliiiig  der  Leiilerea  verdanken  wir, 
dem  wuseoscbaftlichen  Eifer  ihres  Verlassers»  zom  gros« 
sen  Theile  der  SorgTalt^  welche  Se.  Excellenz  der  Herr 
Staalsininister  Freiherr  von  Aliensiein  auch  der  Er* 
forschnng  dieser  Gegenslände  zngewendei  hal,  und  es 
ist  das  Gebiet  des  mittleren  nnd  unteren  West-Deutsch« 
lands,  nadidem  es  von  so  vielen  ausgezeichneten  Natur* 
forsdiem  seiner  festen  fossilen  Mischung  nach  vorzugs- 
weise wohl  erkannt  war  nun  auch  in  Bezug  auf  die 
Quellenkunde  zu  den  am  Meisten  durchgesehenen,  ge« 
sichteten  und  für  nachfolgendes  Studium  förderlichsten 
Gegenden  zu  zahlen,  welche  der  Erdball  besitzt. 

Den  sonstigen  Mittheilungen  über  die  einzelnen  QueU 
len  liegen  theils  die  Originalschriften  der  neueren  und 
neuesten  Monographen,  theils  die  BeridHe  von  ärztlichen 
Freunden  und  von  Kranken,  theils  eigene  Anschauungen 
zu  Grunde;  die  Urtheile  über  die  Wirkungen  aber  sind 
aus  den  eigenen  Beobachtongen  in  Verbindung  und  kri- 
tischer Beziehung  zu  denen  anderer  Aerzte  selbstständig 
hervorgegangen;  indem  ich,  dem  Gedanken  an  irgend  ein 
specifisches  und  eigenthümliches  Naturverhältniss  durch 
vergleidiende  Untersuchungen  genauer  nachforschend, 
aus  den  bemerkten  Uebereinstimmungen  und  Verschieden- 
heiten zu  jenen  allgemeinen  Schlüssen  gelangt  bin,  weU 
che  den  Geist  dieser  Arbeit  bilden. 

Ich  hoffe,  es  wird  meinen  Herren  CoUegen,  den 
praktischen  Aerzten,  nicht  widerwärtig  sein,  den  Stand- 
punct  einzunehmen,  welchen  ich  in  diesem  Werke  vor« 
zubereiten  wünschte  und  dessen  Grenzen  und  Gesichts- 
kreise idi  bt^r  noch  einmal  kurz  zusammenfassen  will 
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Die  Möglichkeit  und  Angemessenheit  des  Gebraudis  eu 
ner  Quelle  ist  ein  Ergebniss  aus  der  Lage  des  Krankeii, 
des  Ortes  und  der  Art  der  Krankheit.  Die  unendlich 
grössere  Mehrzahl  der  Bedürftigen  ist  nur  auf  ein  natür- 
liches Product  —  den  nächsten  Säuerling,  Schwefel- 
oder  Eisenquell  verwiesen.  Das  Publikum  der  ^ssen 
Badeorte  ist  nur  ein  Auszug ,  ein  höchst  kleiner  Theil 
der  grossen  Zahl  von  Kranken  aus  mehr  als  vierzig  Mil- 
lionen Menschen,  welche  von  deutsdien  Aerzten  behan- 
delt werden.  Für  die  Heilung  der  Krankheiten  fasse  dso 
der  Prsdctiker  sunächst  seine  Umgebungen  ins  Auge.  Er 
wird  die  Wirksamkeit  warmer  und  kalter  Bäder,  die 
Erfolge  des  consequenten  und  kurmässigen  Trinkens  un- 
ter Hinzufügung  der  geeigneten  salinischen,  erdigen  und 
Eisenpräparate,  gewiss  oft  weit  über  seiner  Erwartung 
finden.  Er  wird,  was  ihm  von  bereits  bekannten  Mi- 
schungen natürlicher  oder  nachgebildeter  Wasser  zu- 
nächst und  in  einem  den  Vermögensumständen  seiner 
Kranken  entsprechenden  Verhältnisse  zugänglich  ist,  glei- 
chergestalt  fiir  seine  Zwecke  benutzen.  Hat  die  Natur 
seine  Gegend  mit  einem  kohlensäurereichen  Quelle  be- 
schenkt, so  werden  Arzt  und  Apotheker  sich  l^ht  über 
die  Formeln  und  Vorschriften  vereinigen,  vermittelst  de- 
ren durch  Zusatz  einer  gewissen  Quantität  bereits  vor- 
her aufgelöster  Salze  vollkommen  zweckmässige  und 
wirksame  Bäder  und  Getränke  hergestellt  werden  mö- 
gen. Vielleicht  gewährt  uns  die  Entdeckung  der  flüssi- 
gen Kohlensäure  bald  noch  ein  weit  kräftigeres  Mittel 
zur  Erreichung  solcher  Zwecke. 

Aber  während  so   der  Praktiker  diejenige  grosse 


MfihraftU  «einer  Krankeii,  die  nie  an  eine  Anuuieiureifle 
TOQ  längertr  Dauer  und  grösierer  Entferaui^  denken 
kann,  zweckjMssig  rerBidil  ond  diese  Scbaar,  welche 
ebeofidk  geheik  sein  will,  dorcb  urtheikTolIe  Benuizoag 
der  CmsCäiide  von  deo  Gaukeleien  der  Homöopathie  und 
den  Uebertreibangen  der  Hydropathie  zorUckhält,  wird 
er  mdil  onlerlaaaen,  die  günstigere  Lage  der  kleinen 
MiBdenafal  aeiner  Kranken  zn  benutaea,  um*  den  geeigne* 
tes  Ktrorl  fiir  sie  aaszueraebea.  Indem  er  nun  die 
Krankheft  md  die  Beihe  der  sieb  ihm  darbietenden  Kor- 
anslaltan  dnrehmaaterl,  wird  er  nicht  zu,  Werke  gehen 
wie  der  Laborant,  weldher  die  Zettel  dorchsieht,  woranf 
die  Wirkungen  der  Präparate  seines  Kästchens  Terzeidi* 
nei  sieben«  Er  wird  den  Kranken  benrtheilen,  ob  der« 
selbe  oielHr  den  peripherischen  Reiz  lang  fortgesetzter 
warmer  Bäder,  oder  die  wohlthätige  Abkiihlang  des 
Damkaaals  durch  fortgesetztes  Trinken  kalten  Getränka 
—  ob  er  mehr  den  erhöhten  barometrischen  Druck  und 
die  fireieQ  Winde  der  Kitste,  oder  die  leichtere  Luft  der 
Alpenregionen  bedarf;  ob  es  angemessen  für  ihn  ist,  die 
kiiblettd  «mstimmande  Wirkung  der  Bittersalze,  oder  die 
eigenthöaüichen  Erregungen,  welche  das  Kochsalz  und 
andere  Chlormetafle  auf  den  Organismus  üben,  oder  die 
neutmliatrenden  und  lösenden  Kräfte  der  alkalischen  und 
erdigen  Carbonate  anzuwenden;  ob  er  die  flüchtigere, 
ieioere,  leichter  verträgliche  Verbindung  vcNrzieht,  welche 
das  Eisen  ausübt,  wenn  es  als  Oxydulcarbonat  in  den 
Stahlqnetten  oder  mit  solchen  Stoffen  angetroffen  wird, 
denen  wir  gleich  der  mit  Hülfe  von  Alkali  oder  Quell- 
säure  gelMen  Kieselsäure  ähnliche ,  wenn  gleich  fixere 
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Heilkräfte  zaschreiben;  oder  diejenige  materiellere,  wel- 
che  den  Yerbindnngen  des  Eisens  mit  stärkeren  Säuren 
zukommt,  und  die  sich  nirgend  finden  kann,  wo  kohlen« 
saure  Alkalien  oder  Erdsalze  der  Mischung  zugehören. 
Er  wird  untersuchen,  ob  es  für  den  gewünschten  Erfolg 
hinreichend  scheine ,  nur  die  Heileinflüsse  einer  Mi* 
schung  zu  benutzen,  oder  ob  wohl  eine  Verbindung  ver- 
schiedener Potenzen  gleicher  Art  zweckmässiger  sei. 
Nachdem  er  sich  so  für  Therme  oder  Brunnen,  fiir  Pi- 
kro-,  Halo-  oder  Jodepege,  fttr  Schwefel-,  Eisen-  oder 
Stahlquelle  im  Allgemeinen  entschieden  hat,  wird  er  in 
dem  Kreise,  welcher  seinem  Kranken  oflen  steht^  in  ei- 
ner Umgebung  von  zwanzig,  fünfzig  oder  hundert  Meilen 
sich  die  Bestandtheile,  die  Analysen,  die  Lage,  den  Ge- 
brauch und  die  sonstigen  Kurverhältnisse  vergegenwärti- 
gen. Er  beachte,  was  von  specifischen  Wirkungen  ein- 
zelner Quellen  behauptet  wird;  aber  er  beachte  es  nicht 
wie  ein  Wunder,  sondern  beurtheile  es,  wie  er  ein  Be- 
cept  beurtheilt,  welches  ihm  sein  College  gibt,  indem  er 
erzählt,  wie  aufTaliende  Dinge  er  damit  ausgerichtet  habe. 
Er  nehme  eine  billige  Bücksicht  auf  die  Vermögensum« 
stände,  auf  die  Familienverhältnisse  des  Kranken;  und 
er  achte  diese  Umstände  mindestens  eben  so  hoch,  als 
einige  Grane  Salz  in  den  Mischungen  oder  einige  pomp- 
haftere Ausdrücke  und  mystischere  Tändeleien.  Diese 
Unbefangenheit  des  Urtheils  gebührt  ihm,  als  einem  Pra- 
ktiker, einem  Manne,  der  das  Individuum  nehmen  soll 
wie  es  ist  und  es  leiten,  wie  ein  weiser  Verwalter  sei- 
nes Daseins.  In  Hospitälern,  in  Lazaretfaen  und  Kliniken 
kann  man  dergleichen  nicht  lernen.    Dort  sind  die  Yer« 
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hähaisse  gegeben,  alle  Veränderoiigen  aind  sdion  früher 
vorgegangen  und  wir  sehen,  nnler  den  gegebenen,  glew 
dien  Verhälloissen ,  nnr  die  Krankheit  und  das  Mittel 
Der  Bninnenarzt  befindet  sich  £ast  in  einer  gleichen 
Lage;  er  hat  ebenfalls  die  schon  eingetretene  Yerände* 
mng  vor  sich,  und  diese  Verändemng  ist  in  der  Regel 
an  und  tat  sich  eine  wohlthätige.  Unter  solchen  Um« 
ständen  sein  Heilmittel  nach  dem  Erfolge  beurtheilend, 
wird  er  leicht  veranlasst  werden,  dem  Wasser  mehr  su« 
zosdireiben,  als  ihm  an  und  fiir  sich  gebührt.  Dies  AU 
les  berüdisichtige  der  Praktiker  und  lasse  sich  in  sei* 
Dem  Urtheiie  nicht  verblenden  oder  von  etwas  Anderem 
leiten,  als  von  der  Wissenschaft  selbst.  Die  Frequbnz 
der  nitörltchen  Quellen  wird  dabei  nicht  verlieren,  die 
Nachbiidüngsanstalten  werden  ihre  wohltbätigen  Einflüsse 
immer  weiter  verbreiten ;  die  Wissenschaft  aber  und  die 
Kranken  werden  vorzugsweise  gewinnen« 

Mit  diesem  Wunsche  übergebe  ich  mein  Werk  der 
Oeflentlichkeit  und  einer  Kritik,  der  ich  es  nur  danken 
werde,  wenn  sie  mich  auf  Irrthümer  oder  unzureichende 
Kenntniss  von  Einzelheiten  aufmerksam  macht.  So  sehr 
ich  bemüht  gewesen  bin,  weder  etwas  Wichtiges  zu  ver- 
gessen, noch  etwas  Falsches  beizubehalten,  werde  ich 
dodi  keinem  von  Beiden  entgangen  sein;  und  wie  ich  es 
immer  aufrichtig  bedauern  würde,  irgend  einen  Irrthum 
oder  eine  Verwirrung  veranlasst  zu  haben,  werde  ich  es 
audi  stets  als  einen,  in  der  Wissenschaft  zugleich  mir 
erwiesenen  Dienst  betrachten,  hierauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  werden. 

Der  Sachkenner  wird  ohne  Mühe  bemierken,  wie  viel 


XXTI 

ich  meinerseite  von  begangenen  Fehlern  Anderer  meisl 
blos  thatsächlich  verbessert  habe,  und  ich  darf  darauf 
rechnen,  dass  er,  sein  Urtheil  mit  derselben  Strenge  ge« 
gen  die  Sache  richtend,  den  Gründen  nur  Gründe ,  den 
Schlüssen  nur  Schlüsse  en  Gegenstelle.  Alle  von  ein^a 
anss erwissenschaftlichen  Standpuncte  herge- 
nommenen Anmerkungen  aber  werden  keinen  Binfluss, 
weder  auf  meine  Ansicht  noch  auf  meine  künftige  Thä- 
tigkeit  haben  können. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  die  angenehme  Verpflich- 
tung, meinen  aufrichtigen  und  ergebensten  Dank  gegen 
des  Herrn  A.  v.  Humboldt  Excelienz,  die  Herren  6e- 
heimrath  Osann,  Dr.  Minding  und  Cbeniiker  Bauer 
für  die  Gewogenheit,  Bereitwilligkeit  und  Theilnabme 
auszudrücken,  womit  sie  meinen  Wünschen  und  Bedürf- 
nissen für  dieses  Werk  in  aller  Art  günstig  und  fordernd 
entgegengekommen  sind. 

Berlin  den  20.  Mai  1838. 


Vorrede 

xw  swetten  Ausgabe 


Nachdem  eine  zweite  Ausgabe  der  Heilquellenlehre  sidi 
schon  vor  geraamer  Zeit  als  nothwendig  angekändigt 
hatte,  ist  der  Drodc  des  ersten  Bandes  begonnen  und 
£ist  bis  zu  Ende  fortgeführt  worden.  Gegenwärtig,  nach 
dem  g^mslichen  Vergriffensein  der  ersten  Auflage  darf 
der  Verfasser  nicht  länger  zögern  diesen  mit  mannigfa- 
chen Verbessernngen,  Erweiterungen  und  theilweisen  Um- 
arbeitungen  yersehenen  Band  zu  vollenden,  indem  er  die 
veihältnissmässig  nicht  bedeutenden  Naditräge  welche 
besonders  der  literarisch  -  historische  Abschnitt  in  sei- 
ner Durchflihnmg  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  bedür- 
fen würde,  im  zweiten  rasch  nachfolgenden  Theile  zu 
ergänzen  verspricht. 

Der  Verfasser  hat  dem  ärztlichen  Publikum  fiir  die 
Aufmerksamkeit,  welche  es  seiner  Arbeit  geschenkt  hat. 
aufrichtigen  Dank  abzustatten.    Soll  er  iUr  d$n  ihm  ge« 
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wordenen  Beifall  irgend  eine  Eigenschaft  seines  Buches 
als  Erklärung  suchen,  so  glaubt  er  nicht  zu  irren,  wenn 
er  Dasjenige  hervorhebt,  was  überall  den  vereinzelten 
Thatsachen  ein  höheres  Interesse  verleiht,  und  was  in 
Bezug  auf  seinen  Gegenstand  allerdings  hier  zum  Ersten- 
male  umfassend  und  möglichst  folgerecht  ausgeführt  wor- 
den ist;  die  Anreihung  und  Unterordnung  unter  allge- 
meine Gesichtspunkte,  welche  in  jedem  gegeben  en  Falle 
ihre  Anwendung  finden  und  den  damit  Vertrauten'  stets 
sogleich  in  die  Mitte  der  Sache  versetzen. 

Wenn  eine  gewisse  Richtung  der  heutigen  Naturfor- 
schung oder  Naturbeschauung  mit  dem  Worte  Individuum 
freigebiger  umgeht,  als  es  ohne  Missbrauch  feststehender 
wissenschaftlicher  Bedeutungen  möglich  ist,  so  ist  leicht 
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erklärlich,  warum  eine  solche  störende  Benutzung  eines 
in  seinem  Sinne  sich,  gleich  dem  alten  Nereus,  stets  un- 
ter den  Händen  verwandelnden  Ausdrucks  insbesondere 
auch  bei  der  Lehre  von  den  Heilquellen  mannigfach  aus- 
gebeutet wird.  Während  also  die  Einen  die  Mineral-r 
quellen  als  Absonderungen  des  individuellen  Erdorga- 
nismus zu  bezeichnen  fortfahren,  haben  Andere  den  wei- 
teren Schritt  gethan,  jede  Quelle  als  ein  Individuum  zu 
bezeichnen  und  dabei  an  die  Naturgeschichte  der  HeiU 
quellen  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  von  Aristoteles 
bis  auf  heute  noch  niemals  anderweitig  gegeben  worden 
ist;  nämlich  die  einer  individuellen  Naturgeschichte, 
wobei  jedes  einzelne  Ding,  es  sei  nun  ein  Organismus 
oder  ein  anderer  Körper,  in  seiner  kleinen  und  unwe- 
sentlichen Particularität  sich  als  Nebengeordnetes  und 
Gleicbbereobtigtes  neben  den  zabllQ^eu  anderen  Partir 
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colariläten  soll  breit  macben  können.  Insofern  es  nnn 
aber  Wesen  der  Naturgeschidite  isi^  das  Individaam  so- 
wohl als  jeden  Körper  überhaupt  in  seiner  Einzelheit 
nicht  anzuerkennen,  vielmehr  ihn  in  den  Begriff  der  Art 
au&ulösen,  würde  ein  System,  welches  von  diesem  er-> 
8ten  Grundsätze  seines  eigenen  Bestehens  abwiche,  die 
lächerlichste  Missgeburt  aller  Schöpfungen  des  Denkens 
sein.  Daher  konnten  alle  Einwendungen  gegen  die  Ge- 
stalt dieses  Werkes,  welche  sich  auf  jene  Grundlage 
stützten,  eine  Berücksichtigung  nicht  erwarten;  vielmehr 
rousste  beharrt  werden  bei  der  Aufgabe,  das  sich  indi- 
viduell Dartbuende  sowohl  in  chemischer  als  in  pharma- 
kodynamischer  Beziehung  nach  allgemeinen  Verwandt- 
schaftsgesetzen zusammenzuhalten,  zu  trennen  und  überall 
zu  fügen;  nnd  Dasjenige,  was  in  aller  Welt  und  zu  al- 
len Zeiten  eine  Obliegenheit  der  freien  Geistesthätigkeit 
sein  wird,  die  Anwendung  und  Wiederauffindung  der 
allgemeinen  Charakteristik  am  einzelnen  Gegenstande, 
so  wie  die  besondere  Abschattung,  worin  die  Art  im  Ein- 
zelnen erscheint,  auch  hier  jener  Thätigkeit  zu  ttberias- 
sen.  Wer  dagegen  Bücher  verlangt»  welche  das  Denken 
ersparen,  ja  vielleicht  rein  unmöglich  machen,  wird  seine 
Rechnung  auch  ohne  den  Verf.  wohl  finden  können. 

Zu  dem  naturgeschichtlichen  Momente  gesellt  sich 
bei  den  Heilquellen  noch  das  topographisch -statistische, 
welches  freilich  einer  Heilquellenlehre  im  Wesentlichen 
nicht  angehört,  vielmehr  seinen  eigenen  Ort  und  Bedeu- 
tung für  sich  findet  und  finden  soll,  dergestalt  dass  auch 
der  Arzt,  was  ihm  von  solchen  Dingen  zu  erfahren  wich- 
tig und  nützlich  sein  möchte,  in  den  diesem  Gegenstande 
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gewidmeten  Werken  aufzusuchen  haben  würde.  Indes- 
sen lässt  es  sich  nicht  verkennen,  welche  bedeutende 
Erleichterung  durch  eine  besondere  Berücksichtigung  die- 
ser Verhältnisse  gewährt  werden  kann  und  dies  um  so 
viel  mehr  als  das  Topographische  hier  zugleich  ein  Me- 
dicinisch  -  Geographisches  wird  oder  jene  für  den  Arzt 
so  wichtigen  Dinge  betrifit,  welche  Hipppkrates  unter 
der  Bezeichnung:  „roc  i^w^ev*'  zusammenfasst.  Es  wird 
deshalb  im  zweiten  Theile  das  schon  früher  unter  der 
Bezeichnung  Kurverhältnisse  Zusammengefasste  eine  wei- 
tere Ausdehnung  erfahren. 

Die  Winke  und  Belehrungen,  welche  mir  Seitens 
der  Kritik  über  meine  Arbeit  zugekommen  sind,  habe  ich 
so  sorgfaltig  als  möglich  geprüft  und  vielfach  benutzt. 
Wenn  dies  nicht  überall  der  Fall  gewesen  ist,  so  möge 
mich  einerseits  der  Umstand  entschuldigen,  dass  bei  der 
weiten  Verbreitung  welche  dieses  Buch  gefunden,  und  bei 
der  so  grossen  Anzahl  von  Schriften  welche  dasselbe  in 
einem  oder  dem  anderen  Sinne  benutzt  haben  (der  blo- 
ssen,  zum  Theil  nicht  einmal  ihre  Quelle  angebenden 
Abschreiber  hier  gar  nicht  zu  gedenken),  leicht  Manches 
und  selbst  Wesentliches  meiner  Aufmerksamkeit  entgan- 
gen sein  kann.  An  Dergleichen  erinnert  zu  werden,  wird 
mich  immer  zum  Dank  verpflichten,  selbst  wenn  der 
Erinnernde  wie  wohl  zu  geschehen  pflegt  über  dem  Han- 
gelhaften das  wirklich  Geleistete  ganz  vergessen  sollte. 

Berlin  am  1.  Mai  1844. 
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Jcjine  gründliche  und  umfassende  Gescbichie  d^r  Ansichten 
von  den  Heilkräften  des  Wassers  in  seinen  verschiedenen 
pbysikidiscben  und  chwuscben  Zuständen  wXre  ein  der  an- 
haltendsten und  mühsamsten  Anstrengungen  würdigea  Ua- 
temehmen,  desseii  Ausführung  aber  eben  so  sehr  das  Ta- 
lent des  wissenschaftlichen  GescbicbtsschreiberSi  als  den  UO- 
befaiig(^[ien  upd  geübten  Blick  des  mit  den  Erfolgen  der 
Tbeorieep  vertraiiten  Praktikers  in  ADapnich  nehmen  müsstei 
Mehr  als  jeder  andere  phannak<^gpsch-hts(ori0che  GegeQS$an4 
würde  dieser  geeigpet  sem,  die  allmäligen  Erfahnmgent  Fort- 
schritte,  Irrthümer,  Vemachljissigungen  und  endUohen  Stand- 
punkte zu  bezeichnen,  welche  durch  und  in  eilen  SyKemep 
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der  Idediciu,  mittelst  ihrer  Verbindung  mit  Philosophie,  Phy- 
sik und  Chemie  einem  Ziela  höherer  Erkeimtniss,  einem  Aus- 
gangspunkte von  der  Ungewissheit  zur  menschlichen  Wahr- 
scheinlichkeit und  Gewissheit  entgegenführten.  Jahrtausende 
sind  verflossen  seit  jenem  ersten  Augenblicke,  wo  der  Mensch, 
ein  Thier  gleich  den  Anderen,  die  Lymphe  der  Thäler  nur 
um  Sättigung  und  Kühlung  suchte;  aber  wie  er  nun,  als 
Thier  befriedigt,  sein  Auge'  auf  die  geheimnissvolle,  wunder- 
bare Bewegung  gerichtet  haben  mag,  welche  den  Labetrunk 
herauffiihrte,  wie  er  mit  der  Quelle  zum  Strome,  mit  dem 
Strome  zum  Meere  wandernd,  in  diesem  Leben  der  Wasser 
zugleich  Anleitung  und  Mittel  einer  wachsenden  Erkenntniss 
fand,  und  welche  Wege  er  irrend  und  entdeckend  verfolgt 
habe,  ehe  die  Reihe  von  Thatsachen  zwischen  dem  Al)wärts- 
fliessen  des  Wassers  und  seiner  Ansammlung  aus  Nieder- 
schlagen  der  Luft  vollkommen  deutlich  vor  seinen  Augen 
stand,  ehe  die  Gesetze  der  Cohäsionszustände,  der  Lösun- 
gen,  der  Hydrate  und  des  Wässrigen  im  Krystall,  ehe  die 
Ursache  des  Regenbogens  und  der  Spiele  tanzender  Eiskör- 
perchen  zwischen  elektrischen  Wolken  sich  ihm  bis  zu  dem 
Grade  heutiger  Kenntniss  entwickelt  hatten:  dies  Alles  auf- 
zusuchen und  darzustellen  wäre  eine  des  wahren  Naturfor- 
schers  höchst  würdige  Aufgabe.  Denn  sie  würde  uns  den 
Mischen  zugleich  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Na- 
tur und  im  lebhaftesten  Aufstreben  zmn  Höchsten  aller  phy- 
sikalischen Kenntniss  zeigen.  Sie  würde  eine  Entwickelungs  • 
geschichte  des  Geistes  darbieten,  wie  sie  eben  nur  In  der 
Geschichte  jener  universellen  Flüssigkeit  enthalten  sein  kann, 
der^n  Bindung  in  organischen  Mischungen  dem  tfaierischen 
Körper  Form,  Weiche  und  Möglichkeit  des  Lebens  verschafft. 
Und  welche  Blicke  gewährt  diese  Vergangenheit  in  eine  un- 
ermessliche  Zukunft,  wo  dem  Menschengeschlechte,  nach  un- 
geahnten Anstrengungen ,  die  Gesetze  seines  flüssigen  Trä< 
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gers  so  klar  werden  sollen,  als    die   reine  Welle  es    ist, 
welche  am  Fusse   des  Berges  binabströmt;  wo  die  Sehe 
rin  vom  Quell  der  Wissenschaft  auf  jede  Frage  ein  lichtvol- 
les  Orakel,  eine  zweifellose  Wahrheit  bereit  haben  solf. 

Aber  wenn  es  nicht  vergönnt  ist,  einen  so  reichen  und 
edelen  Stoff  in  die  colossale  Form  einer  umfassenden  histo- 
rischen Darstellung  zu  giessen,  mag  es  doch  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  sein,  ihn  auf  kleinerer  Kapell^  nach  Korn  und 
Fluss  zu  erproben,  um  desto  leichter  einsehen  zu  können, 
welchen  grossartigen  Werken  er  in  der  Zukunft  noch  dienen 
möchte;  um  zu  lernen,  'welchen  Gehalt  die  Geschichte  zu 
sondern  gewusst  hat,  und  um  zu  ahnen  oder  zu  erkennen, 
welche  Fragen  noch  in  den  ungelösten  Schlacken  für  nahe 
und  nächste  Zukunft  verborgen  liegen.  Denn  unsere  Zeit 
hat,  gleichwie  in  Bearbeitung  der  Minen  das  planlose  Auf- 
schlagen und  Verlassen  der  Gänge  einem  geregelten  Ausbeu- 
iea  Platz  machte,  so  auch  in  den  Schachten  der  Wissen- 
schaft ein  sparsameres  aber  erfolgreicheres  System  der  For- 
schung vorgeschrieben.  Es  gab  eine  Vergangenheit,  wo  die 
geistige  Wünschelruthe  nur  anschlagen  durfte  au  die  Schaale 
der  Dinge,  um  unerschöpfliche  ReichthUmer  hochwichtiger 
und  unentbehrlicher  Schätze  an  das  Licht  des  Tages  zu  för- 
dern. Hippokrates,  Aristoteles,  Plato,  Galenus,  Albertus  Ma- 
gnus, Baco,  Aldovrand,  Galiläi  und  Kopernikus  fanden  die 
Vorhallen  der  Wissenschaft  weit  geöfihet  und  wohin  ihr  Auge 
traf,  traf  es  ein  Wunder,  werth  des  Gedankens  und  der  Er- 
zählang.  Noch  immer,  sagt  man  freilich,  gibt  es  solche  nie 
geöffiiete  Tempel  der  Natur,  neue  Welten,  die  ihres  Colomb 
harren,  neue  Kräfte,  die  ihres  Archimedes  warten.  Wer 
aber,  dem  die  Vergangenheit  eine  Zeugin  der  Zukunft  ge- 
worden ist,  möchte  nicht  glauben,  dass  das  Beich  der  un- 
mittelbaren Wahrnehmung  seine  Grenzen  im  Grossen  gefun- 
den habe,  dass  es  sich  jetzt  mehr  um  die  Ausbeutung  sei- 
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nes  inneren  Gehaltes,  als  am  die  feirweiterung  seiner  Ober 
flfiche  bandele;  dass  der  G«isl  der  Porscbong,  wefeher  bis 
vor  wenigen  Jahrhunderten  nackt  tind  waffenies  gegen  das 
Räthsd  der  Welt  stritt,  ntin  seine  Eroberungen  nur  noch  er- 
weitern könne,  w^nn  er  mit  allen  ntäfstaiitteln  dar  erworbe- 
nen Gebiete  sich  gegen  den  Irrthtim  {>äfn^eit  und  gegen  das 
Geheimniss  t*ttstet.  —  Dann  aber  lehrt  mis  die  Geschichte 
hoch)  dass  in  gleichem  Maasse,  als  die  Mittel  steh  mehren, 
auch  die  SchwierigkeTten  sich  faffufen  utad  die  giesafinnle 
Taktik  der^  Wissenschaft  'dne  andere,  fester  begrOndete,  ^- 
eherer  gestfkt^t  werden  ^üsse;  dass  die  Eroberten  Gdbiet^ 
itsm^  a*sl  zu  Basen  neuer  Operationen  umgesohaflRen  za 
>?verden  verlangen,  ehe  w^ter  zu  schreiten  von  FmcM  «ein 
kann;  dass  wir  mit  eineta  Wort6  wisse)»  Missen,  was  wi^ 
besitzen,  um  zti  erkennen,  was  erstrebt  wenden  ^Attrfe  und 
solle.  Die  Ges<^chte  der  Wissf^fttschaft  tst  c^  niA  dlein, 
welche  uns  ein  Drtheil  Mjtt'  die  läge  det  CegeniVart  und 
die  Ert^arttmgen  der  Ztkunft  vet^chaffl;  nicht  blos  jene  Ge- 
schichte, geschrieben  von  mt^nsdiKchem  Stolze  fibr  mensdi- 
tiche  Eitelk^  und  nur  berichtend  von  Siegen,  EtweibungM 
und  Eroberungen,  sondern  mehr  vielleicht  noch  die  negative, 
Mreicbe  erzählt  von  fehlgeschlagenen  Unternehmungen,  von 
langdauemder  Rei'rsdiafft  des  Irrthums  und  verfolgter  Wahr- 
heit; die?se  GescUchte,  aus  t^elcher  jene  mir  hervorgegan- 
gen i^,  wie  der  Wein  aus  dem  gährenden  Hoste.  Sie  und 
siö  allein  ist  es,  weldie  erftmöiigt  zum  zweifeÄaften  Ver- 
suche, Welche  tröstet  um  das  verfehlte  Ziel,  welche. warnt 
vor  den  Folgen  des  irrthums,  der  so  oft,  begangen  dörch 
emen  Eänzigen,  von  Bfaiionen  gebttsst  und  verflucht  wird; 
sie,  die  Geschidhtc  des  Irrthums  ist  die  m  der  ScTml«,  des 
ünglüda;  erzogene  Lcihrerfai  der  W^rbrheit. 

In^esondere  ist  es  eine  Itatsache,  deren  Anerfcennurig 
ganz  vorzüglich  befträgt  zu  richtiger  Wttrdigang  der  Wstori- 


sehen  BncfaeisuDgcn  (fimKoh  oieht  im  4er  WismmcIuA  «t 
idn,  aondeni  eben  so  sahr  in  der  Moni  «ad  Voilik).  Komi 
f rrtfaMBi  ist  so  wagßkeemy  daos  er  nidii  in  Grando  aitf  oi- 
net  WahrMl  borulilo,  das  heisst  in  sonor  loislon  Qnsilo  in 
Utihiiii'milinwn  mlkm  mä  don  dor  monsebüohon  Organi- 
salion  «rtspreahendon  Aosohauungen  und  Gedoriken,  und 
käno  Wabrbat  kann  von  monaoUiehan  Geislam  so  oitannl 
warden,  daaa  aie  nns  nieiit  miUan  in  ihram  f^ngandslan 
Schtanen  am  aande  eines  AUgiundoo  ^lendoi  nirikAliesso. 
Dieser  Snis,  wekhen  wir,  mo  er  den  scholaatiacfcen  Syü<H 
«isnins  hrfrimilt,  gern  wieder  deai  STÜagisBans  Preis  «eben, 
kann  eben  aowoU  bennlaC  werden  sn  entaehieden  nqfoi. 
schem  Hmgrtmi  an  das  «nerkenobsr  IMMicanHla,  als  tn  ei- 
neai  aiehr  oder  wnpiger  Minden  Yenrauon  in  das  UnmiMel- 
hme  dos  Seins.  >  jedem  dieaer  RlHe  aber  wird  man  bei 
aeiner  Anwondnng  in  Widerepruoh  freien  mit  seinem  inne^ 
reu  Sinn,  der  uns  ein  besonnenes  Maass  beobadilen  lehrt 
in  W4Mi||ung  der  Gewissbeit  der  Dinge. 


Erster  Zekraunu 

VorwfMeiiMlidlltclie  SiMidpiinkte  der  TeraeUe- 

denen  Tolker. 

tte  Wiaiennohaft  hat  wie  die  faürgeriiebe  Geaehichte 
ihre  sagenhaften  ZeÜriume  da,  wo  die  menaddifibe  Natur 
«nerst  aum  Sewusstsein  kemmt  nnd  an  ibe  fildle  4er  Un- 
wissedheit  und  <»eiohgtt]tigkatt  die  eraian  fipoiNm  des  üe^ 
dankens  ürelen,  geäussert  im.Scfahiss  ans  der  Wakrneiunungy 
-der  mar  Bdabrung  oder  auch,  afe  ein  uBvoükommea^r,  nur 


8  Geschidite  der  HeüipieÜeDlebre. 

Zur  Voraussetzung  und  zum  Glauben  führl.  Der  tfaatsäcliliche 
Keim  einer  angewandten  Wissenschaft  findet  sich  in  den 
Sitten  der  Mensdien  wieder,  in  denen  sich  die  Gesetze  der 
geistigen,  wie  der  leiblichen  Natur  zwar  mit  sdir  verschie- 
dener Klarheit  und  oft  durch  Mischung  verworren,  aber  den- 
noch in  ihrer  wesentlichen  Nothwetidigkeit  abspiegeln.  60 
ist  es  auch  mit  der  Heilkunst  und  insbesondere  mit.  der  An- 
wendung des  Wassers  für  die  Bedürfnisse  des  gesund^ci  und 
kranken  Lebens.  Aus  jener  Mischung  von  Wahmdimung 
und  Voraussetzung  bilden  sich  schon  in  den  Anfängen  des 
geistigen  Lebens  jene  zwei  bestinmiteren  und  geformt^d  Aus- 
drücke des  Gedankens:  das  Phüosophem  und  die  Mythe, 
welche  immer  inniger  mit  dem  Volksleben  verwachsend,  das 
bürgerliche  und  göttliche  Gesetz  gestalten,  die  Sitte  befesti> 
gen  und  irgend  eine  Erfahrung  oder  Reihe  von  Erfahrungen 
in  ihrer  ganzen,  unbeschränkten  Einseitigkeit  im  Volksleben 
entwickeln. 

In  den  fernsten  Urzeiten  der  Völker  erblicken  wir  das 
Wasser  als  poetisch  mythischen  Träger  und  Gürtel  der  Erde 
und  ihres  Lebens.  Im  mosaischen  Chaos  mit  der  Veste  ver- 
mischt, in  der  Indiermythe  den  heiligen  Berg,  Meru,  wie  eine 
Lotosblüthe  schaukelnd  auf  seinen  Wellen,  als  Okeanos,  selbst 
ein.  Gott  und  später  ein  Wohnsitz  von  tausend  Göttern,  die 
Erde  umkreisend,  oder  als  Midgardsschlange  im  riesigen 
Ringe  des  Untergangs  der  Menschen  und  Götter  harrend,  ist 
das  Wasser  immer  das  thätige ,  tragende ,  haltende  oder 
dräuende  Element,  der  Sitz  des  zomwallenden  Poseidon,  der 
duftigen  Thetis^  des  wechselhaft  blickenden  Aegir  oder  der 
tückischen  Ran.  In  Strömen,  Seen  und  Quellen  wird  in  ihm 
dasselbe  göttliche  Vermögen  gemuthet.  Heiligend  als  Gan> 
ges,  Nil  oder  Jordan,  als  Styx  und  Herthasee;  begeisternd 
als  kastaüscher  Quell  oder  Urdas  kühlender  Brünnen;  als 
Lethe  und  Sögwabäk  Quell  des  Vergessens,  Ungeheuer  ge- 
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bärend  als  lenäischer  und  stymplullidisciier  Sumpf  enUiäli 
es  immer  eine  Kraft,  greift  es  als  ein  thätig  Wiiksames  in 
den  Lauf  der  Dinge  ein,  ja  kein  Quell  und  Fluss  isl  ohne  ei- 
nen Brunnengeisi,  eine  Nymphe,  einen  Gott  oder  Nix.  So 
wird  das  Wasser  dem  Dichter,  dem  Philosophen  zum  Urele- 
mente,  woraus  alle  Dinge  entstanden,  so  wird  es  dem 
Schwachen  und  Kranken  zur  Panakeia,  zur  alles  Uebel  ab- 
wehrenden Gewalt.  Es  ward  das  Element  der  Dinge,  älter 
als  alle  anderen,  wie  Hesiodus  lehrt,  und  mehr  als  alle  be 
fruditend,  wie  Aristoteles  ausspricht,  und  es  trug  nach 
dem  milesisohen  Thaies  die  Welt,  wie  einen  Kahn,  in  sei- 
nem befrudiienden  Schoosse. 

Im  Zusammenbange  mit  jenen  naturreligiösen  Ansichten 
ward  in  den  ältesten  Zeiten  das  Wasser  insbesondere  in  der 
Form  von  Bädern  als  reinigendes  und  sühnendes  Mittel  an- 
gewendet und  nur  uralte  Erinnerungen  dieser  Art  sind  es, 
welche  sich  in  den  geläuterten  Religionen  der  Juden  und 
Christen  symbolisch  fortgepflanzt  haben.  Nirgends  aber  ha- 
ben sich  die  alten  Gebräuche  unveränderter  erhalten,  als  bei 
den  Indiem.  Hier  findet  man  noch  heute,  wie  vor  Jahrtau- 
senden, bei  jedem  Tempel  heilige  Badstellen  (tirthAni),  in  de- 
nen, wenn  kein  heüiger  Fluss  oder  kein  Zusanunenfliessen 
zweier  Ströme,  welches  besonders  hoch  gehalten  wird,  in 
der  Nähe  ist,  ein  Jeder  tägtich  einige  Male  baden  muss.*) 
Werden  auch  diese  Bäder  und  Waschuiigen  g^enwärtig  fast 
ihbertrieben,  so  haben  sie  doch  den  guten  Erfolg,  dass  die  lä- 
dier alle  anderen  Völker  an  Reinlichkeit  ttbertreiFen.  Auch  ist 
fiuhffi  und  Benutzung  der  zahlreichen  Heilquellen  Dekans, 
Hindostans  und  des  ganzen  Himalaya- Gebiets**)  so  uralt, 


*)  V.  Bohlen,  Indien,  I,  S68. 

**)  Hinding,  Quell^täUen  Hochasiens  in:  Annalen  d.  Stmvesdieii 
BnumeuiDSt.  v.  Pr.  Vetter;  U.  Jabrg.  5.  48. 
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JMS  di6  Mhestm  Denkmale  des  Volkes  sciKni  'damit  in  Ver 
bindung  steten.    Se  fiodett  sieh  <Ke  wonderbaren  Grotten 
iempel  Von  BUora  mit  vielen  TeicAien  verseiieii,  deren  Zwedc 
kein  anderer,  als  der  des  Badens  gewesen  aeinkann,  se 
^trdmen  nodi  heute  die  Pilger  Sindostans  naeii  der  g^Mi- 
ligten  Insel  flainesvara  (nIm*  Raameram,  um  der  Wcmder- 
kraft  ihres  Meerbades  theiltialLig  au  wenien,  das,  ^de  sdum 
Ptolemätts  und  Plinius  wussten,  dardi  das  Baden  der  GMin 
(Kali)  an  dieser  SteMe  vor  Afters  geheiligt  werden  war.  1>ie 
heilige  WassersteMe  am  WasaerMe  van  Ptq>plinassiim,  eben- 
ffl^s  im  Kamaltt;:,  is4  durch  uralte  Feteenbüder  bez^hnet. 
Der  erhabene  Tempel  von  Tritchaiieere  hat  zu  seiner  Seite 
ein  eolossales  Stierbild,   dorch  4e!tten  Bmat  der  Weg  zu 
einem  heffigen  Bnmnen  ftttirt,  dessen  Waaser  onauageaeUft 
fir  die  Waschnngen  geschöpft  ward.   Se  gress  ist  die  Maofat 
jener  religM^sen  Sitte,  dass  weder  «^  GeMu^en,  wefehe  ins- 
besondere der  Alligator  in  den  grdaseren  Strömen  «rvegt, 
noch  diejenigen,  welche  in  der  Bisktfte  wad  m  der  reissen- 
den SchneK^eit  4er  Strömung  vieler  verehrten  Gcdbirgwas- 
ser  liegen,  ihr  auch  mir  im  Geringsten  Kntrag  Ihun.    Die 
heiligste  Badstelle  am  Ganges,  diejoiige  von  Itedwar,  vmtie 
im  Jahre  1839  'der  -Sehauptotz  einer  fcrdiftbaren  Seene.   Die 
Jahressieit  teHe  zahllose  FUger  m  dorn  Badeofte  ^vsersaamieit, 
die  sirih,  als  4ie  Stunde  des  Bades  gelummen  war,  mit  aol- 
<^r  Eäfei^i^keit  dopch  4tfa  engen  ^gang  zum  Oer  drill- 
ten, dass  Über  IMO  Henstben  dabei  erdrUokt  wurden.  Ai»er 
kein  ünfaS,  kerne  GefaAir  vermag  den  Ifindu  von  der  Beob- 
achtung der  siien  Välersi^  abzubringen.  —  Dm  so  bemer- 
kenswerther  erscheint  hiemach  d^Vmstand,  dass  jenes  Volk 
sich  in  der  Anwendung  des  Wassers  niemals  über  die  blosse 
Naturanschauung  erhoben,   dass  es  niemals  daran  gedacht 
hat,  die  diätetisch-retigiösf^  BeoDEtzung  des  Wassers  in  eine 
medicinische  zu  verwandeln,  so  wepig  ^  doch  sonet  der 


Heftunsl  ihgetneigi  war.  Aber  ivir  'werden  Am  GteMie 
auch  bei  anderen  Völkern  tneAerBnden  «md  namentlich  SU- 
der  oder  Wasser  als  GeIrSiA  enff  späl  und  allniMig  in  ein 
eolscbiedetteres  YerhMtniss  su  dem  Kranksein  und  dessen 
Formta  treten  sdien. 

Noch  mriir  als  bei  den  Indiem,  besohrinkte  sich  bei 
den  Aogyptem  im  AltetAume  das  Baden  auf  dieErfURung 
rdipöser  Vorschriften,  denen  insbesondere  die  Pnesterka^len 
unterworfen  waren.  RerodOt  und  Fhitarch^  ereähkfh  Ton 
den  vi^maligea  Waschungen,  zu  denen  sie  während  des  Ta- 
ges und  der  Nacht  vertninden  gewesen,  wogegen  aber  das 
Meer  ttft  allen  sdnen  IVodditen  Ihnen  nicht,  wie  dem  In 
dier  cui  hefliger,  sondern  ein  verabscjhetiter  und  verbetener 
Ge^n^and  war,  den  man  am  Wenigstenn  zum  Baden  be- 
nulten  dürfte,  da  selbst  sein  Salz  verschmäht  ward.  Die 
sputeren  Pormen  des  Badens  in  Aegypften  pflaaazten  sich  aus 
Griiedienland  und  Rom  hinffber. 

Was<Jiuiigen  bilden  audi  bei  den  luden  einen  Theil  der 
rel%i9sen  Sitten,  während  sie  zugleich  aoch  schon  mehr  in 
den  bnrgeiVcfaen'6fft)rauch  ffbergehen  und  positivere  Zwecke 
der  ReiidicUMfit  tttd  SdiötdieRpflege  erftfllen.  Die  mosai- 
schen Gesetze**]  verordnen  Bäder  und  Waschungen  "beim 
Ansätze,  bei  'Geschwüren,  der  Senstmatiou,  abgesehen  von 
jenen  Vorsduften,  wdche  die  Priester  bcftrafen,  die  «di 
im  sdomonischen  Tempel  des  Bnmnens  Eifham  zu  dreima- 
ligen täglichen  Wascihtmgen  'bedienten,  und  von  Allem,  was 
Mos  auf  religidse  Reinigungen  Bez«g  hat. 

Die  'Bewohner  jener  ausgedehnten  Gegenden,  welche  die 
assyrischen,  babylonischen,  modischen  «nd  persi- 
schen* Weltreiche  emnahmen,  haben  von  jeher  auf  Brunnen 


** 


*)  Isis  Ulla  Oäiris. 

)  Buch    UI,  K.  44,   15  u.  s.  w. 
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und  Ströme  vielen  Werth  gelegt  Es  bedingt  sich  dies  schon 
durch  die  Natur  eines  Bodens,  der  in  seinem  Wasserreich- 
thum  höchst  ungleich,  eiaer  ziemlich  beweglichen  Bevölke- 
rung, die  zv^ischen  wasserreichen  Gebirgen  und  trockenen 
Ebenen  hin-  und  herzieht,  den  Werth  frischer,  klarer  Ge- 
wässer nur  um  so  lebhafter  offenbart.  Man  darf  annehmen, 
dass,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Völkerstämme  und  Sitr 
ten  doch  schon  in  den  frühesten  Zeiten  die  VorzUge  reiner, 
frischer  Gewässer  anerkannt  und  benutzt  wurden,  ungeach- 
tet uns  hiervon  nicht  mehr  bekannt  ist,  als  wan-  vom  Ge- 
brauche der  persischen  Könige  erzählt  wird,  di«  kein  ande- 
res Wasser,  als  das  aus  dem  Choaspes  tranken,  welches  ih 
nen  in  Frieden  und  Krieg  Überall  hin  nachgeftthrt  wurde. 
Bäder  sind  unfehlbar  von  allen  jenen  Völkern  gekannt  wor- 
den; indessen  ist  ihr  allgemeiner  Gebrauch. und  insbeson- 
dere derjenige  des  Wannenbades  wahrsdieinlich  von  Klein- 
asien ausgegangen,  von  wo  er  sich  nach  Griechenland  ver- 
breitete, hier  mit  der,  wie  man  glauben  darf,  skythischen 
oder  nordosteuropäischen  Sitte  des  Dampfbades  zusammen- 
traf und  so,  durch  Vermittelung  der  römischen  Weltherr- 
schaft aUmälig  immer  mehr  entwickelt  und  verfeinert  zu  al- 
len Völkern  gebracht  wurde. 

Dies  scheint  zunächst  durch  die  AUgemeinheit  des  Ge- 
brauchs des  Bades  bei  den  Griechen,  wie  ihn  schon  Homer 
schildert,  bewiesen  zu  werden.  In  der  Ilias  sowohl,*)  als 
in  der  Odyssee"*^*]  wird  des  Waschens  und  Badens  als  einer 
durchaus  gewöhnlichen,  ja  nothwendigen  Sitte  erwähnt.  Nau- 
sikaa  badet  mit  ihren  Mädchen  im  Flusse,  wo  auch  der 
schifibKIchige  Odysseus  sich  wusch: 


*)  X,  575;  XIV,  6. 

♦*)  I,  440j  m,  465;  IV,  69,  252;  VI,  96,  224;  VH,  *72;  VIII,  469, 
26;   i,  357;  XIX,  386  o.  s.  w.;  XXUI,  453. 
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„rein  von«  Salz,  das  ihm  RUcken  und  mächtige  Schul- 
tern umherbarg, 
auch   dem  Haupt  entrieb  er  den  Schaum  der  öden 

Gewässer." 

Od.  VI,  225. 
Die  Erfindung,  sich  von  den  Anstrengungen  seiner  Hei 
denthaten  durch  warme  Bäder  zu  erholen,  schreibt  man  dem 
Herakles  zu,  der  sie  von  Pallas  selbst  oder  wie  Athenäus 
berichtet,  von  Hephaistos  erlangt  hatte. 

Die  ganze  Methode  des  warmen  Wannenbades  ist  in  der 
Odvssee  sehr  deutlich  beschrieben: 

endUch  trug  die  Vierte  des  Quells  und  dem  mäch- 
tigen Dreifuss 
häufte   sie  unten   die  Crluth  hoch  auf  und  es 

kochte  das  Wasser. 
Aber  nachdem  das  Wasser  gekocht  im  bluiken- 

den  Erze 
setzte  si6  mich  in  die  Wann  und  wusch  aus  dem 

mächtigen  Dreifuss 
angenehm  vermischend,  mich  über  das  Haupt  und 

die  Schultern, 
bis  sie  den  Gliedern  entnahm  die  geistentkräf- 
tende Arbeit 
Als  sie  nunmehr  mich  gebadet  und  drauf  mit 

Oele  gesalbet  u.  s.  w. 
(Od.  X,  357). 
Di&  ankommenden  Gäste  empfangen  stets  das  Bad  als 
erstes  Zeichen  der  Gastlichkeit. 

Das  Fusswaschen  ist  etwas  so  Gewöhnliches,  dass  die 
Entbehrung  dieser  Bequemlichkeit  för  ausserordentlich  gilt 
und  von  Odysseus  zu  den  Mühseligkeiten  gezählt  wird,  an 
die  ihn,  wie  er  vorgibt,  ein  langes  Elend  nur  gewöhnt  habe 
(XIX,  343).    Das  Gefäss  war  von  Erz  (XB,  386,  469)  und 
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wurde  darin  ebenfalls  heis&es  und  kaltes  Wasser  ,^asi||enebm 
\enniscfaL'^  wobei  Koeten  und  Drücken  der  FUsse,  eben  so 
wie  beim  Ganzbade  das  des  .ganzen  Körpers  ^  erforderlich 
war.  Kurz,  der  homerische  Grieche  kannte  alle  Bequem- 
lichkeiten  des  häuslichen,  täglichen  wannen  Bades,  das  er 
zur  Reinigung  uiid  KräfliguQg  des  Körpers  benutzte.  Auch 
die  Kunst  des  Schwimmens  ward  fleissig  gettbi;  bekannt  ist 
die  Sage  von  Hero  und  Leander,  wetchie  Ifu^us  erzählt. 

Nach  alten  bei  dem  Badeorte  Himera  in  Sieüien  gefun- 
den^  Münzen  muss  angenomm^  werden,  dass  man  den  Her- 
cules auch  als  Erfinder  einer  Art  von  Douobe  verehrte;  denn 
man  si^t  ihn  dort  in  einer  Wanne  stehend,  die  breüe  £rust 
dem  Wasserstrahle  aus  dem  Rachen  eines  Löwen  aussetzend. 
Da  es  jedoch  im  Uebrigeu  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Alten  unsere  heutigen  Douchen  gekannt  und  benutzt  haben, 
so  b^t  Mauthner  mit  Grund  dafttr,  dass  diese  Zeichnung  nur 
auf  natürliche  QueUdouchen  deute. 

Warme  Quellen,  wo  sie  bekannt  waren,  standen  in  ho- 
hem Ansehn.  Homer  erwähnt  derjenigen,  die  den  Skaman^ 
dros  bilden  hilft,  diejenigen  von  Tbermopylä,  auf  Thermia 
u.  s.  w.  waren  dem  Herkules  geweiht.  Heilige  Quellen  be- 
fanden sich  nach  Paus  anlas  zu  Krepobrea,  neben  dem  Tem- 
pel Aeskulap^s,  eben  so  zu  Lemä,  Korone  und  Pergamus; 
desgleichen  neben  dem  Tempel  der  Demeter  zu  Petra  und 
auf  Thermia.  Aristoteles  gibt  allen  Thermen  den  Beinamen 
der  AUerheilig^ten. 

Was  hier  als  erster  (diätetisoher)  Anfang  der  Wasser- 
heilkunst bei  solchen  Völkern  erscheint,  die  später  mittel- 
odar  unmittelbar  einen  Einfluss  auf  die  wissensehafUicbe  Aus- 
bildung derselben  ausübten  ^  findet  sieb  auch  bei  anderei) 
Nationen  fast  überall  wieder,  wenn  wir  sie  im  Zustande  der 
Natur  und  ersten  Rohheit  antreffen.  Bei  Vielen  ist  es  ebeu 
nur  die  Nothwendigkeit,  sich  auch  im  Fluss  und  Heer  zu  be- 
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wegen,  welche  das  Sohwimmeii  als  eine  uaUlrüobe  Fertig- 
k«t  ebeo  so  ^wie  das  Gehen  lehrt  und  dies  ist  überall  der 
Fall-,  wo  weile  UfM^estade  und  grosser  Wasserreichthum 
den  Mensehen  an  das  Wasser  verweisen,  bei  den  alten  Ger- 
Baaneii  nnd  Cdten  eben  sowohl,  als  bei  den  Wilden  Nord- 
und  Sttdamerika'»  oder  der  SUdseeinsela  Nur  die  Bewoh- 
ner wasseiieerer  Sten>en  und  Wüsten,  hoher  Alpengegen- 
den  and  polarisoher  Länder  waren,  aus  natürlichen  Urse- 
dMD,  weniger  im  Stande,  die  Bedeutung  des  Wassergebrauoha 
für  den  Körper  praktisch  su  eri^ennea  Dagegen  bin  ich 
der  Anaidit,  dass  der  Gebrauch  d«r  Schwitzbäder  (Laconi* 
coa)  aus  dem  Norden,  vielleicht  von  skythiscben  oder  sar- 
maüschen  Stämmen,  über  Griechenland  und  die  spätere 
Welt  veribreitet  worden  ist,  worüber  ich  auf  die  Folge  die- 
ser DarsleUung  verweise. 


Zweiter  Zeitraum« 

Ente  Anfange  der  physikalischen,   chemisehea 
und  pharmakodjnamiMhen  Erkenntnies  der 

Gewässer. 

Hippokratisch  .  Aristotelische  Periode. 

Wir  wenden  uns  nun  von  diesen  ersten,  auf  irgend  ein 
Bedttrikiiss  oder  allgemein- menschliches  Gefühl  begründeten 
Gebräuchen  zu  den  uns  näher  liegenden  Ansichten  von  der 
diätetischen  und  heilkräfligen  Wirksamkeit  des  Wassers  und 
den  sich  daran  reihenden  Berücksichtigungen  seiner  Ver- 
schiedenheiten in  Hischung  und  Gebrauchsweise. 

Man  würde  su  viel  sagen,  wollte  man  den  Bemerkun- 
gen der  hippokratischen  Sdiriftsteller  über  das  Wasser  mehr 
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als  eine  untergeordnete  Bedeutung  zugestehen.  Als  Bad  und 
Getränk  ward  es  immer  nur  in  der  Reihe  der  diätetischen 
Einflüsse  betrachtet,  und  obgleich  die  Incubationen,  zu  de- 
ren vorbereitenden  Förmlichkeiten  auch  Bäder  gehört  haben, 
schon  früh  einige  Vorstellungen  von  dem  medidnisch^d  Ge- 
brauche dieses  Mittels  erweckt  haben  mussten,  obgleich  es 
wahrscheinlich  ist,  dafis,  wie  der  Gesetzgeber  des  jüdischen 
Volks  bei  den  vorgeschi*iebenen  Reinigungen  nach  Kraidüiei- 
ten  u.  s.  w.  einen  medicinischen  Zweck  gehabt  haben  muss, 
auch  die  ägyptischen  Priester  und  die  Asklepiaden,  welche 
jene  mysteriösen  Behandlungen  leiteten,  sich  mit  Bewusstsein 
der  Bäder  und  Waschungen  für  den  Heilzweck  bedienten; 
sehen  wir  derselbeii  doch  nur  hin  und  wieder  in  den  älte-- 
sten  schriftlichen  Denkmälern  der  Medicin  Erwähnung  Üxan.' 
So  erkennt  Hippokrates  in  dem  Buche  von  der  Lebens- 
weise in  hitzigen  Krankheiten  d^s  Bad  für  die  meisten  der- 
selben als  nützlich  an.  Er  mapht  jedoch  darauf  aufmerksam, 
dass  man  es  oft  aus  dem  Orunde  nicht  anwenden  dürfe, 
weil  die  Leute  nicht  darauf  eingerichtet  seien.  Denn  nur  in 
wenigen  Häusern  finde  man  die  nöthigen  Erfordernisse  und 
Bequemlichkeiten  bereit,  so  wie  geschickte  Badewärter.  Man 
bedürfe  nämlich  dazu  ein  geschlossenes  Gemach,  worin  es 
nicht  rauche,  und  hinreichendes  Wasser,  mit  immer  frischem 
Zuflüsse,  der  jedoch  nicht  starkströmend  sein  dürfe,  als  nur 
unter  bestimmten  Umständen.  Auch  sei  es  gewöhnlich  nichi 
geriathen,  medicamentöse  Einreibungen  vorzunehmen;  wo  es 
aber  geschehe,  soUe  man  sich  derselben  warm  und  reichlich 
bedienen  und  sie  hinterdrein  schnell  wieder  abspülen.  Auch 
müsse  die  Badewanne  nahe  und  leicht  hinein-  und  hinaus- 
zusteigen sein,  der  Badende  aber  sich  ruhig  verhalten  und 
sich  nur  von  den  Andern  übergiessen  und  reiben  lassen. 
Endlich  müsse  die  Mischung  lauwarm  sein,  die  Uebergie- 
ssung  rasch  geschehen  und  an  der  Stelle  der  Striegel  der 
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Schwamm  angewendet  werden,  hinteHier  aber  sei  der  Kopf 
redii  ordentlich  abzutrocknen,  dass  weder  dieser,  noch  ein 
anderer  Theil  des  Körpers  eiiiältet  werde. 

In  Limgenentzündungen  wird  das  Bad  mehr  als  in  hit- 
zigen Fiebern  zu  empfehlen  sein,  indem  es  die  Schmerzen 
in  Seite,  Brust  und^  Rücken  lindert,  den  Auswurf  reift  und 
befördert,  die  Athmung  erleichtert,  Gelenke  und  Haut  er- 
weicht^  den  Urin  hervorruft,  die  Schwere  des  Kopfes  löst  und 
die  Nase  feucht  macht  Solche  Yontige  wohnen  dem  Bade 
inne,  wenn  es  mit  allem  versehen  ist  Sind  aber  die  Eia- 
richtungMi  mangelhaft,  so  ist  zu  beftkrchten,  dass  es  mehr 
schade  als  nütze.  Bei  Diarihoe,  VefBtopfung,  hoher  Ersditf« 
pfung,  Ekel  und  Erbrechen,  so  wie  bei  Nasenbluten,  wenn 
nicht  eine  solche  Blutung  schwächer  ist,  als  man  sie  ftlr  den 
Fall  wünscht,  ist  das  Bad  unpassend.  Sonst  aber  könne 
man,  mit  Berücksiditigung  des  Gesagten  ^  acute  Kranke  ttfg- 
lich  einmal,  die  Gewohnten  und  nach  dem  Bade  Begierigen 
aber  wohl  zweimal  baden.  Je  heftiger  indessen  (dies  ist  der 
Sinn  des  Folgenden)  die  Krankheit  ist,  um  desto  mehr  muss 
man^fsieh  mit  dem  Bade  in  Acht  nehmen. 

Die  Natur  des  Wassers  anlangend,  unterscheidet  der 
Hippokratiker*)  zunächst  süsses  oder  Trinkwasser  von  salzi- 
gem und  von  Meerwasser.  In  dem  unten  angefthhrten  Buche 
bemerkt  er  hierüber  Folgendes: 

Das  Trinkwasser  ist  für  den  Arzt**)  am  Nützlichsten,^  so- 
wohl ftlr  eisernes  und  erzenes  (Geschirr),  als  auch  für  die 
meistoi  zu  handhabenden  Arzeneien.  Auf  den  Körper  wirkt 
es  anfeuchtend,  abktihlend  oder  erhitzend,  sonst  aber  weder 
nützlich  noch  nachtheiüg.  Ein  wenig  Wasser  mit  einem 
Schwanün  ist  am  Besten  für  die  Augen.    Warm  verschwärt 


*)  de  humidorum  usu. 

**)  lUimlich  zur  Bermtung  von  ArMneimitteln. 
Tetter's  Heil^velkalehre.  I. 
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es  die  Haut  oberittchlich  durch  die  Berührung.  AIb  heisses 
Dampfbad  des  ganzen  Körpers  oder  eines  Theils  erweicht 
es  die  harte,  erschlafil  die  gespannte  Haut,  (reibt  die  Feuch- 
tigkeiten aus  Sehnen  und  Muskeln,  führt  den  Schweis«  ab, 
erregt  Abflüsse  der  Nase,  Blase,  Winde,  macht  fleischig, 
zärtlich,  schlaff,  mager,  gibt  und  nimmt  die  Gesichtsfarbe. 
Auf  den  Kopf  oder  ander>värts  angewendet,  verschafR  es 
Schlaf,  besänftigt  Zuckungen,  Starrkrämpfe,  lindert  ^hren- 
utid  Augenschmerzen  und  dergleichen.  Das  kalte  Wasser  er- 
wärmt, wie  das  Quellwasser*)  dt6  Geschwttre,  ausser  den 
blutenden  oder  hierzu  geneigten;  (es  nützt)  bei  Knocheid^- 
chen^  Verrenkungen  und  anderwärts,  wo  der  Arzt  Umschläge 
macht,  bei  Kopfweh.  In  beiden  sei  Maass,  und  der  Versuch 
werde  nicht  übertrieben  u.  s.  w.  Ueber  das  Warme  und 
Kalte  muss  man  den  Kranken  selbst  urtheilen  lassen,  atisser 
bei  Sf>rachlosen^  oder  Gelähmten  oder  Betäubten  oder  die 
nach  Wunden  Prost  empfinden  oder  heftige  Schmerzen  ha- 
ben. Denn  diese  fühlen  dergleichen  nicht,  auch  mdil  wenn 
man  sie  brennt  u.  s.  w.,  sondern  hier  muss  derjenige  ur- 
theilen, der  das  Wasser  übergiesst.  Von  allen  diesem^ (Kal- 
tem und  Warmen)  wirkt  nur  das  Wenige  schwach,  das  Viele 
aber  staii^  tmd  man  fährt  damit  fort,  bis  es  die  beabsicfa- 
ligte  WiriLung  hervorgebracht  hat,  sodann  aber  holt  man 
auf,  ehe  das  Aeusserste  eintritt,  denn  dies  ist  immer  schäd- 
lich. Uebermaass  des  Warmen  erzeugt  firschlafliing  der 
Muskdn,  Nervenschwäche,  Betäubung,  -Blutftüsse,  Ohnmäch- 
ten bis  zum  Tode;  das  Kalte  aber  Zuckungen,  Starrkrämpfe, 
blaue  Haut,  Fieberfnost.  Hiervon  trimmt  man  das  Maass  her, 
übrigen^  aber  -sieht  man,  dass  das  Genannte  eben  sowohl 
nittzen  als  schaden  kann,  in  Wohlgefühl  imd  Vergnügen  oder 
in  Schmerz  und  Beschwerden,  die  je  nach  den  Umständen 


*)  Man  muss  wohl  srtdaxa  lesen,  statt  gri<raa^  Pech. 
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mit  der  Heilsamkeil  zusammenlrefren.  Dun  der  in  Kleidung 
gehüllte  Kt(rper,  wird  durch  das  was  ungewohnt  und  von 
der  inneren  Körperwärme  am  efttfemtesten,  und  der  Susse- 
ren Kälte  am  nächsten  steht,  beleidigt  und  deshalb  vom  War 
men  erfreut  und  kann  es  ertragen.  Das  Gehini  und  seia 
Zubehör  wird  durch  das  KaMe  beleidigt,  vom  Warmen  er- 
freut, wenn  es  wirklich  seiner  Natur  nach  kälter  oder  dich- 
ter war.  Daher  ist  auch  das  Kalte  den  Knochen,  Zähnen, 
Nerven  feindlich,  das  Warme  freundlidi,  indem  Kälte  Zok- 
kungeii,  Krämpfe,  FicA>erfH)ste  erzeugt,  Wärme  sie  beruhigt; 
Deswegen  erregt  auch  das  Warme  Vergnügen  und  Wollust, 
das  Kalte  aber  Schmerz  und  Widerwillen.  Auch  werden 
Lenden,  Rflbken,  Brust,  Eippengegend  mehr  durch  das  Kalte 
beleidigl  und  durch  das  Warme  ergötzt,  (u.  s.  w.)  und  des- 
halb bemfaigt  das  Kake  die  Beängstigungen,  welche  in  die- 
sem Theile  durch  das  .Wanne  enlatehen.  Und  deshalb  hebt 
man  auch  gewiss  kalten  Trank  und  warme  Speise.  Auch 
sind  desshalb  kalte  Begiessungen  der  oberen  Theile  bei  Ohn- 
mächten nUtzUch  u.  8.  w.  Den  Geschwilren  thui  Wärme 
w<riil,  weil  sie  der  Bedeckung^  gewohnt  sind.  Eben  so  ist 
Ksate  iür  Adern,  Brust  und  Magen  sehr  empfindlich  und  oft 
tödtUch.  Auch  ^Jles  Abgesdiuppte  und  Verbrannte,  das  nicht 
mehr  bededU  ist,  verträgt  die  Kälte  schwer,  eben  so  Unter- 
leib, Blase  und  Ge^chlech^eile.  Das  Warme  aber  steigt 
auf  und  nicht  abwärts,  deshalb  ist  es  ihnen  angenehm.  Wenn 
der  Körper  nach  Erhitzung  abgekühlt  wird,  kikhlt  er  stärker 
ab,  nadi  der  Kälte  aber  wird  der  Zusammengezogene  stär- 
ker wann.  So  vdrd  auch  die  Haut  mehr  hart  nadi  dem 
Warmen,  das  Auge  aber  nach  dem  Kalten.  — 

Das  Meerwasser  nützt  Denjenigen,  die  Jucken  und  Schärfe 
fühlen,  sowohl  als  kaltes,  wie  heisses  Bad.  Den  Ungewohn- 
ten greift  es  an.  Gegen  Geschwüre,  Verbrennungen,  Ab- 
schuppungen u.  dgh  ist  es  nachtheilig.    Für  die  reinen  (Ge- 

2* 
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schwüre)  passt  es  aber  und  zur  Verdünnung  und  bei  den 
Geschwüren  der  Fischer,  die  nicht  ohne  Reizung  zur  £ite< 
rung  kommen;  und  bei  Fisteln  und ^ fressenden  Geschwüren, 
die  es  lindert  und  aufhält,  wie  Salz,  Salzlake  und  Natrum*. 
Alle  diese  aber,  sparsam  gebraucht,  reizen  nur  und  nützen 
erst  bei  beharrlicher  Anwendung.    Wärme  ist  aber  (dabei) 

meist  besser  als  Kälte. - 

Das  kalte  Wasser  ist  gut  bei  den  rothen  flachen  Flek- 
ken,  die  hier  und  da  weitverbreitet,  auch  bei  denen  die 
eine  geschwollene  Milz  haben,  vorkommen.  Bei  Fleischi- 
gen und  Zarten  sind  sie  nur  röthlich,  bei  Braunen  aber  rund, 
Blutflecken  genannt,  wie  sie  auch  vom  warmen  Baden  ent- 
stehen und  bei  Weibern  vom  Zurücktreten  des  Monatsflusses 
unter  die  Haut,*  so  wie  aus  Reizung  der  letzteren,  ungewobn- 
lern  Tragen  rauher  Kleider,  Yorbrechen  des  Scbweisses  oder 
wenn  Jemand  plötzlich  aus  der  Kälte  zum  Feuer  oder  ins 
warme  Bad  geht,"*^)  nicht  aber,  wenn  er  dies  später  thut. 
Was  dagegen  durch  Kälte  entsteht  oder  dadurch  schlimmer 
wird,  wie  die  hirseartigen  (Ausschläge)  und  nachher,  ver- 
schwärt,  dem  ist  das  Kalte  feindlich,  das  Warme  aber  nütz- 
lieh* Für  Einiges  aber  ist  Beides  nützlich,  wie  für  Gelenk- 
geschwülste, Podagra  ohne  Geschwüre  und  die  meisten 
Krämpfe.     Reichliche  kalte  Begiessungen '^'i')  massigen  das 


*)  Dass  der  Verf.  die  verschiedenen  Formen  der  Badeausschläge 
gekannt  habe,  erhellet  trotz  der  Dunkelheit  der  SteUe^und  unaufklSrba- 
rer  Lesarten  (wie  ^o%7ixaq  dem  ganzen  Sinne  nach  durch  al^Xltcaq 
nich^  richtig  ersetzt),  dennoch  hinreichend. 

**)  Man  darf  nicht,  wie '  vielleicht  Mauthner  zu  verstehen  wäre, 
bei  den  älteren  Griechen  irgend  einen  systematischen  Unterschied  zwi- 
schen Bädern  und  Begiessungen  annehmen,  wofür  der  Ausdruck  orara- 
^ijuv  um  so  weniger  spricht,  als  dieses  Begiessen,  wie  schon  oben 
nachgewiesen,  die  uralte  und  gewöhnliche,  wenn  auch  nicht  ausschliesg- 
liehe  Sitte  des  Badens  war. 
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Schwitzen  und  betäuben  den  Schmerz.  Denn  eme  geKnde 
Betäubung  hebt  den  Schmerz,  das  Warme  aber  besänftigt 
und  erweicht.  Es  nützt  bei  Podagra,  Lähmung,  Starrkrampf, 
Krämpfen,  wie  Verkrümmungen,  Zittern,  Paraplegieen,  bei 
Lähmungen  wie  Hinken,  Schwäche,  Stimmlosigkeit  u.  s.  w., 
Unterdrückung  der  Ausleerungen.  Beim  Gebrauche  des  Kal- 
ten muss  man  sich  aber  mehr  als  beim  Warmen  in  Acht 
nehmen.  Bei  Gelenksteifigkeiten  aus  Entzündung  oder  Ver- 
krümmung ist  vorzüglich  nützlich,  warmes  Wasser  in  einen 
kleinen  Schlauch  zu  giessen  und  die  Uand  (das  Glied)  darin 
festzubinden.  Auch  für  die  Augen  lindert  es  die  Thränen, 
wenn  man  zugleich  u.  s.  w.  Auch  bei  Uomhaotgeschwüren 
(^o>(^toc)  nützt  das  Autowäschen  u.  s.  w. 

Das  Warme  nützt  den  Augen  bei  Schmerzen,  Eiterun- 
gen, scharfem  Thränenflusse  und  Allem,  was  aus  Trocken- 
heit entsteht  Das  KaHe  nützt  denen,  die  keine  schmerzhafte 
Krankheit  haben,  übermässig  roth  sind,  Anhäufungen  um  die 

Adern  zu  haben  pflegen, u.  s.  w.    Dem  Mastdarm  und 

Uterus  und  denen,  die  im  Froste  mit  dem  Harne  Blut  lassen, 
nützt  es  nicht  Das  Kalte  beisst  auf  Geschwüren,  verhärtet 
die  Haut,  verhindert  die  Eiterung  schmerzhafter  G03chwülste, 
erzeugt  blaue  und  dunkle  Farbe,  Pieberfrost,  Krämpfe,  Starr- 
krämpfe. Bisweilen  aber  wird  in  Starrkrämpfen  ohne'  Ver- 
wundung bei  jungen,  vollsaftigen  Leuten  im  heissen  Sommer 
durch  reichliche  kalte  Begiessungen  die  Wärme  wieder  her- 
vorgerufen. —  Die  Wärme  aber  löset  Folgendes :  das  Warme, 
obwohl  es  nicht  in  jedem  Geschwüre  die  Eiterung,  das  beste 
Zeichen  des  guten  Ausgangs,  erzeugt,  erweicht  und  verdünnt 
doch  die  Haut,  hebt  Schmerz,  Frost,  Zuckungen,  Krämpfe, 
Kopfweh.  Am  meisten  aber  nutzt  es  bei  Knochenbrüchen, 
besonders  mit  entblösstem  Knochen,  also  namentlich  Kopf- 
wunden, und  was  von  der  Kälte  abstirbt  oder  verschwärt 
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Auch  bei  freiwilligen  und  anderen  Versehwärungen,  VeriU9l 
der  Haut,  fresaenden  Flechten,  miasfarbigen  (Geschwüren)  ki 
Zahnfleisch,  Ohr,  After,  Uienis*^ 

Allem  diesem  ist  das  Wanne  ang«Eiehm  und  zur  EnU 
Scheidung  nützlich,  das  Kalte  aber  feindlich  und  tödUcb, 
ausser  wo  Blutflttsse  zu  fürchten  sind.  ^  Und  nadi  dieser  Art 
sind  die  .Bäder  zu  geben,"^}  die  Salben  einzureiben,  Blätter 
und  Umschläge  aufzulegen  und  Alles ,  was  als  Kaltes  und 
Warmes  nützt  oder  schadet.  -- 

Leider  ist  dieses  wichtige,  von  den  Späteren  de  bumi- 
dorum  usu  überschriebene  Buch,  welches  l^st  aUe  Anaicb- 
ien  des  faippokraiischen  Zeitraums  über  die  Wirkungen  des 
Wassers  als  Bad  und  Getränk  umfasst,  so  verstümmeli,  dass 
es  nicht  immer  möglich  ist,  den  Sinn  des  Verf.  genau  wie- 
derzuerkennen.**) 

Wir  sehen  die  Bäder  von  Hippokraies  noch  bei^v^ 
schiedenen  Gelegenheiten,  sowohl  als  diätetisches,  anfeudi* 
tendes  Mittel,  als  auch  in  Krankheiten,  wie  bei  rheumatisdieii 
Schmerzen,  Lendenweh,  Menstrualverhaltung  und  sdiarfen 
Ausflüssen  aus  der  Scheide,  bei  Biutbrechen  nach  Menosta- 
sis,  in  der  Gelbsucht,  bei  Jucken  mit  Lepra,***)  Halsschmer- 
zen ohne  Frost,  empfohlen,  und  finden,  dass  er  sich  der  kal- 
ten Begiessungen  bei  krampfhaften,  insbesondere  hysleri- 
sehen,  der  warm^  Bähungen  und  des  Dan^fes  bei  rheu- 
matischen Affdktionen  zu  bedienen  gewttsst  hat,  währ^id  er 
zuglddi  das  Wasser  als  Getränk  sehr  allgemein,  sow^  im 
gesunden  als  im  kranken  Zustande  vorzugsweise  zu  gebrau* 


*)  Eigentlich:  die  Begiessungen  zu  machen.    Vgl.  d.  vor.  Anm. 

**)  Wir  haben  wenige  Goi^ecturen  versucht,  imd  uns  meist  begnügt^ 
das  Mangelhafte  durch  ein  t&ergehendes  u.  s.  w.  anzudeutmi. 

***)  We  Thermen  von  Melo  heftten  diese  Form  bei  einem  AthenTen- 
ser,  der  aber  sodann  an  Wassersucht  starb.  (Epid.  V,  4.) 
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cheo  vorschreibt  Hoisses  Meerwasser  wird  als  SShupg  oder 
Begiessuog  gegen  Leadenweb  empfohlen.*) 

Herodikus,  der  Begründer  der  medizinischen  Gymna- 
stik, vervoilkomomete  und  verfeinerte  das  kunstgerechte  fia* 
den  poch  bedeutend  und  erhob  es  zu  einom  der  wicbtigsien 
Tbeiie  der  damaligen  Diätetik. 

Auf  jdieser  Stufe  finden  wir  dits  Lehre  von  den  Heilkräf- 
ten  des.  Wassers  in  den  ersten  Epochen  der  Wissenscl)i|ft 
allerdings  nicht  sehr  ins  Einzelne  aiisgebreitet,  aber  auf  4^r 
andere  Seite,  wie  wohl  anerkannt  werden  muss,  auf  dem 
Wege  emer  organischen  Ausbildung,  wie  sie  der  Schwierig* 
keii  des  Gegenstandes  angemessen  war.  Weder  eine  ein- 
seitige Vorliebe  für  dieses  Mittel  im  Allgemeinen  oder  lUr 
eine  seiner  Formen,  noch  eine  künstliche  Theorie,  welche 
dessen  Einfadibeij  zu  einem  Grunde  seiner  Yerwerfiwg 
machtß,  noch  irgend  ein  Einfluss  des  Systems  ist  in  ^em 
uns  Vorliegenden  bemerkbar.  Denn  die  humoralpathologische 
Apsicht  scheint  mehr  aus  der  Natur  hervergegaqgen,  als  ihr 
aufgedrpngen,  mehr  Folge  eines  Versuches  zur  Nomencl^tur 
für  die  Beobachtungen,  als  eij^er  Anweisung,  was  man  se- 
hen solle  und  was  nicht,  wie  sie  später  so  oft  im  Systeme 
geg^iQQ  wurde. 

Was  dem  Hippokrates  vom  physikalisch  -  geognos^sc^p 
Verhalten  des  Wassers  bekannt  war,  ist  auf  weit  ältere  p]f* 
thagoreis^e  Ansichten  gegründet  und  in  dem  Buche  voi^ 
ü^ft,  Orten  und  Gewässern  ziemlich  au^schliessUeh  zusam- 
9»eagesieUt,  ei^e  Philosgpheme  und  fllementar  -  Vorstellun- 
gen abgerechnet,  die  sich  aj^derwärts  zerstreuet  siechen  la^- 
sen.  Wir  ßaim  luer  mit  eifern,  uns  vielleicht  bisweilen 
nipbt  mehr  recht  verständlichen  Ausdruck^  verschiedene  lo- 
kale (^der  allgemeipe  EigeulhU9iUchkeiten  des  Wassers  rUck- 


*)  Val*  d.  S^ir.  U^  morb.  pop.,  de  affecUouib.;  de  aere,  Idc.  et  aq.  olc. 
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sichtlich  seiner  Trmkbarkeit,  Weiche,  Härte,  Temperatur, 
Durchsichtigkeit,  seiner  verschiedenen  Ursprünge  als  Regen-, 
Schnee-,  Fhiss-,  Sumpf-  uüd  Meerwasser  dargestellt.  Es  wird 
Tvenig  mehr  gesagt,  als  was  in  allen  Sätzen  des  Pythagoras 
schon  vorhanden  sein  musste,  der  bereits  das  von  der  Höhe, 
am  Fusse  der  Berge,  aus  Fels  und  Kiesgrunde  entstehende 
Wasser  fttr  das  Beste  erklärte;  nur  werden  diese  Umstände 
mit  steter  Beziehung  auf  den  Einfluss  betrachtet,  welchen  sie 
auf  die  Gesundheit  Üben.  Von  physikalischen  Mittein  zur  Er- 
forschung der  Eigenschaften  ist  kaum  die  Rede,  ja  es  scheint, 
das  Hippokrates  in  Bezug  auf  eigentliche  Heilquellen  sich  in 
vollkommener  Unwissenheit  befunden  und  alles  Quellwasser 
nur  im  Allgemeinen  nach  seinem  Salzgehalte  unterschieden 
habe,  da  doch  bereits  im  Volke  eine  Kenntniss  von  Quellen 
mit  eigenthümlichen  Bestandtheilen  und  Wirkungen  vorhan- 
den war%  In  der  That  erfreuten  sich  die  Thermalquellen  zu 
Magnesia,  die  bei  Adepsus  auf  Euböa  und  die  hellopischen 
bei  Lelanthus,  ebenfalls  auf  dieser  Insel,  wenigstens  zu  Ari- 
stoteles Zeiten  eines  bedeutenden  Rufs.  Zu  Methana  auf  dem 
Peloponnes,  auf  der  Insel  Melo,  zu  Brusa  in  Bithynien,  zu 
Hcdikamassos,  zu  Tiberias  in  Judäa,  zu  Susa,  der  Residenz 
der  persischen  Könige,  in  der  Nähe  von  Karthago  und  an- 
derwärts waren  Mineralquellen  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
nutzt. Hippokrates  aber  sagt:  die  Menschen  sprächen  ans 
Unerfahiienhelt  lügenhaft  von  den  salzigen  Wassern,  als  ob 
sie  nämlich  den  Leib  öfineten,  da  sie  ihn  doch  im  Gegentheile 
verstopften,  denn  sie  seien  roh  und  könnten  nicht  verdaut  wer- 
den, und  darum  verstopften  sie  mehr  als  sie  lösten;  welche  Be- 
hauptung offenbar  von  den  erdenreichen  Quellen  richtig  ist,  von 
den  salinischen  aber  nicht  gilt.  Dass  aber  Hippokrates  auch 
von  eigentlichen  Mineralquellen  so  geurtheilt  habe,  geht  aus  der 
hiernächst  wörtlich  anzuführenden  Stelle  hervor.  Nachdem 
nämlich  die  Schädlichkeit  aller  sumpfigen,  stehenden,    im 
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Sommer  vom  Begenwasser  warmen,  im  Winter  durch  Bis 
und  Schnee  unreinen  Wasser  besprochen  worden  ist,  welche 
all^i  Trinkern  geschwoUene  Milzen  machten,  Ruhren,  vier- 
tägige  Fieber  und  Wassersuchten  erzeugten  u.  s.  w.,  ikhri 
der  Verfasser  folgendermaassen  fort: 

„Wir  kommen  nun  zu  denjenigen,  deren  Quellen  aus 
Feben  hervorsprudeln  (und  abo  nothwendig  hart  sein  müs- 
sen), oder  wo  irgend  warme  Quellen  vorkommen,  oder  Eisen, 
Kupfer,  Silber,  Gold,  Schwefel  oder  Alaun,  Erdharz  oder 
Salpeter  entsteht;  denn  alles  dieses  entsteht  durch  die  Kraft 
der  Wärme.  Aus  -  solchem  Boden  entstehen  nun  durdiaus 
keine  guten  Wasser,  sondern  harte  und  hilxige  und  die  nicht 
leicht  nüt  dem  Urin  weggehen,  sowie  der  Stuhlausleerung 
zuwider  sind." 

Die  Wanne  solcher  Quellen  im  Winter  und  ihre  Kälte 
im  Sommer  wird  ganz  richtig  ihrem  tiefen  Ursprünge  zuge- 
sduieben,  und  der  Irrthum,  diese  sinnliche  Wahrnehmung 
in  etwas  Anderem  als  in  der  verschiedenen  Lüftwärme  zu 
suchen  *],  ist  bei  dem  Mangel  an  Messwerkzengen  durchaus 
verzeihlich.  Auch  einige  Kenntniss  von  der  Verdunstung 
besass  Hippokrates,  obgleich  er  sie  nur  so  erklärte,  dass 
die  Sonne  das  Leichteste  und  Flüssigste  in  die  Höhe  ziehe. 
Er  vergleidit  diesen  Vorgang  nach  Empedokles  mit  dem 
Schwitzen  des  Menschen.  Indessen  glaubte  er  eben  hierin 
einen  Grund  zu  der  durch  das  ganze  Alterthum  gehenden 
Fordit  vor  dem  Wasser  aus  Schnee  und  Eis  zu  finden  ^). 
Zum  Beweise  nämlich,  dass  beim  Gefrieren  nur  das  Schwere 
und  &obe  zurückbleibe,  solle  man  nur  im  Winter  Wasser 


*)  Vi^.  de  nal»  pueri,  S7  seqq. 

**)  E  srandinibus  pesülentissimum  esse  potum  eonvenit.  Pilo.  XXXI, 
24.  Neronis  principis  inventum  est,  decoquere  aquanii  vitroque  demissam 
iD  nives  refrigerare.  Ita  voluptas  filgoris  contigit  sine  viUis  nivis  (n>id.  S3). 
Die  Limonadiers  verseben  sich  wohl  kaum  eines  so  vornehmen  Bnvattrs. 
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gefirieraa  lasseq  und  dann  das  A^fgetbaute  ^aohmessen,  sa 
werde  man  finden,  dass  ea  weniger  aei. 

Von  den  Regenwassern  wird  das  unier  GeWitteni  Qder 
'm  Hochsoinmer  gefallene  als  bewies  Getränk  gerUbini  (vg). 
Epid.  VI,  4.),  doch  müssen  sie  zuvor  noch  abgekocht;  wer- 
d^iQi,  sonst  riechen  sie  iibel  und  bringen  andere  Nachtheile 
mit.  isieh.  Das  leichteste  Wasser  ist  das  beste;  Zeichen  aber 
der  Leichtigkeit  ist,  wie  Uippokrates  lehrt,  wenn  das  Wasser 
^ph^ell  WilirpQ  und  schnell  wieder  kalt  wird- 

Dies  ist  so  ziemlich  der  Inhalt  der  hippokratischen  Hy- 
drologie und  es  hat  das  Alterthum,  was  die  physikaliscli- 
ch^scbe  Kenntniss  des  Wassers  betrifft,  die^ep  AnfäQgm 
in  seiner  höchsten  Bliithe  nicht  mehr  vii^l  ßedeutaides  hin- 
zugefügt. Selbst  die  Physik  des  Aristoteles  bringt  es  pidU 
zu  festen  Punkte  der  Beobachtung,  weder  riji/pksi(^tUob  der 
Temperaturen  für  die  Agg^egatzustande,  noph  der  Schwere- 
Verhältnisse  zwischen  Wasser  und  Luft  als  ^nes  hydrpsia- 
tischen  Prinoips,  noch  bezüglich  der  Lösungs-  oder  Scbipel- 
9:nngsföhigkeit,  welche  beobachtet  wurde.  Dagegen  lässt  3i(^, 
wenn  man  von  einigen  Philosophemen  abs»eht,  welche  sich 
aufdas^eigwtliche  elementare  YerhältQiss  von  Wasser,  Luft, 
Erde  und  Feuer  beziehen,  in  der  Bfeteorologi^  dieses  Na- 
turfprsqfaer«  m^r  wabr#  Beobachtung  und  eine  reMEter^A^f* 
fa^sung  finden,  ^  man  bei  oberQächllcher  Na^cl^ag^  an- 
nehmen möchte.  Folgendes  ist  die  Aristoteliacbe  Ansieht  voq 
dMi  p)iy;sikalischeii  Verhalten  deis  Wassers;  wie  er  eie  iii 
»^fujor  Heieprologie  {1,  lY,  bes.  II)  en|.wickelt  hat. 

Wenn  Wii/5Sßr  aus  aUer  die  Erde  yjpg^benden  Luft  entr 
stehen  kann,  so  ist  es  eigentlich  nicht  Luft,  sondern  Dampf, 
der  wieder  zu  Wasser  verdiditet  wird.  Dampf  ist  der 
Hauch,  der  aus  dem  Wasser  entsteht,  Wolken  der,  welcher 
aus  der  Luft  in  Wasser  verwandelt  wird,  Nebel  der  Ueber- 
Qm»  vpn  Wolk^jd  in  der  Lxült.  in  der  Sonnewäbe  steigt  der 
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Dampfstrom  von  der  Erde  in  die  Höbe,  wenn  sie  sich  eni» 
femt,  fliesst  der  Wasserstrom  hinab.  Denn  dnrch  die  Wärme 
wird  die  Feuchtigkeit  stets  gehoben  und  wiederum  ilUU  sie 
in  Folge  der  Kälte  hinab.  Nach  Erörterung  der  versdkiede* 
nen  Erscheinongen  des  Regens,  Thanes,  Schnees,  Beifes  und 
Hagels  wendet  sich  der  grosse  Naturforseher  zu  den  Quel- 
len. Es  sei  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  bisweilen 
aus  grossen  Wasserbehältern  in  der  Erde  entständen,  deren 
Vorrath  sich  im  Winter  ansammele  und  im  Sommer  wieder 
vermindere.  Abgeschmadtt  aber  wUrde  es  sein,  wenn  man 
nicht  den  Ursprung  des  Wassers  in  der  Erde  denselben  Ur- 
sadien  zuschreiben  wolle,  wi^  in  der  Lufl.  Wie  nämlich 
hier  aus  kleinen  Tröpfchen  grössere  zusammenrinnen,  no 
geschehe  es  auch  im  Innern  der  Erde  und  die  Anfänge  der 
Flüsse  bestehen  aus  solchen  dnzelnen  Zunnnseb,  weshalb 
man  auch  beim  Baue  von  Wasserleilungen  das  von  oben 
her  die  Erde  ^eiehsam  durchschwitzende  Wasser  durch 
Schachte  und  Stollen  ableite.  Dah^  «itstehen  die  grösslen 
und  meisten  Ströme  von  den  grössten  Gebirgen  und  in  der 
Nähe  von  dieseai  sind  die  meist^i  Quellen.  Denn  Berge  und 
hohe  Orte  ^eidien  Sdbwämmen,  weiche  auf  der  Erde  liegen 
und  laBsma  das  Wasser  in  kleinen,  aber  zahlreiehen  Abfltls- 
sen  hindorch,  während  sie  anf  ihrer  Oberfläche  dasselbe  in 
grossen  Mengen  empfangen.  Die  Natur  des  Meeres  wiid 
gloch&dls  Gegenstand  emer  längeren  Untersuchung,  als  de* 
ren  ^ysikalisches  Ergebniss  Folgendes  hervorzuheben  ist: 
Ans  dem  Meere,  wie  ans  anderen  FlttssigiEeiten ,  z.  B.  dem 
Werne  wird  Alles  in  DMnpfform  Aufsteigende  wieder  zu  rei* 
nem  Wasser^  die  salzigen  Tbole  aber  bleiben  zurück  und 
unterbidten  dieselbe  Modiung  auidi  gegen  das  einstfiteende 
Ffaisswassen  Dass  die  Saleigfceit  und  BÜterkaü  ,4n  etwas 
Mata-iellem  beruhe,  wkd  Aurft  einen  reiben  FiltrirVeßHifib, 
namaitlicfa  aber  auch  dnrch  das  grässei«  speoifisehe  Ge^ 
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wicht  des  Heeres,  und  besonders  des  todten  Meeres  bewie- 
sen. Femer  wird  verscbiedentlich  geseigt,  dass  diese  Eigen- 
schaften dem  Wasser  von  der  Erde  mitgetheilt  werden,  nach- 
dem der  berühmte  Satz,  dass  das  Wasser  Geschmack  und 
Farbe  nach  der  Eigenschaft  des  Bodens,  durch  den  es  ge- 
flossen, behalte,  als  Ansicht  des  Sokrates  aus  dem  Phädon 
angeführt  worden  (Meteorol.  II,  2.  356  ex  rec;  Bekkeri).  Diese 
Ansicht  wird  nicht  blos,  wie  es  etwa  in  der  Plinianischen 
Wiederholung  derselben  geschehen  könnte,  auf  Flüsse  be- 
schränkt, vielmehr  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  dass  der 
verschiedene  Geschmack  der  Flüsse  sowohl  als  Quellen  einer 
feurigen  Eigenschaft  zuzuschreiben  sei,  indem  die  Erde  ver- 
mittelst des  Feuers  verschiedene  Arten  des  Geschmacks  und 
der  Farbe  empfange,  da  sie  hierdurch  die  Eigenschaften  des 
Alauns,  Kalkes  u.  s.  w.  annehme.  Wenn  nun  süsses  Wasser 
durch  sie  hindurchgeht,  so  wird  es  verändert,  sauer,  bitter 
oder  dergL  Höchst  lächerlich  würde  es  sein,  wenn  J^nand, 
wie  Empedocles,  etwas  sehr  Klares  gesagt  zu  haben  glaubte, 
indem  er  das  Meer  den  Schweiss  der  Erde  nennte,  was 
höchstens  für  eine  dichterische  Metapher  gelten  dürfe.  Auch 
der  Ursprung  von  Erdbeben  aus  Wasserdämpfen  und  Ga- 
sen und  der  Zusanunenhang  dieser  Erscheinungen  mit  tiefen 
Erdspalten,  Thermen  u.  dgl.  wird  von  Aristoteles  höchst  ein- 
sichtsvoU  besprochen  (Meteorol.  II,  |$).  Dass  man  durch  Ab- 
dampfung die  erdigen  und  wässrigen  Theile'  trenne,  der  ent- 
weichende Dampf  aber  sich  zu  Wasser  verdichte,  ldu*t.  er 
a.  a.  0.  IV,  7.  Deutlicher  noch  ist  die  physikalische  Theorie 
der  Auslaugung  in  den  Problemen  ausgesprochen.  Warum, 
fragt  der  grosse  Naturiorscher,  haben  die  Heisswasser  von 
Magnesia  zuweilen  heiss  zu  sein  aufgehört,  während  sie  doch 
^alzig  blieben?  Etwa  weil  eine  Menge  anderwärts  herkom- 
menden kalten  Wassers  in  den  heissen  Quellen  alle  Wärme 
verlöschte?  Dabei  konnte  der  Boden  wohl  gesalzen  bleiben. 
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aber  die  Wärme  konnte  wegen  der  Menge  hinzugekomme- 
nen Wassers  nicht  beharren.  Dergleichen  geschieht  ja  auch 
wenn  wir  Wasser  durch  beisse  Asche  seihen  ^  wobei  die 
Asche  kalt,  das  Wasser  aber  von  der  Asche  .salzig  und  bit- 
ter wird.  (Probl.  XXIV,  17.) 


Dritter  Zeitraum. 

Ausbildung  der  Balneotechnik  zu  höchster  und 
vielseitigster  Vollkommenheit. 

Römische  Periode. 

Kaltes  Baden  und  Trinken. 

Das  beste  uns  aus  dem  vorigen  Zeitraum  ld>ennaohte 
Ergebniss  ist  in  medidnischer  Rttcksieht  die  allgemeine  An- 
erkenntnisse welche  der  diätetische  und  tberi^eutische  6e* 
brauch  des  Wassers  unter  mancherlti  Formen  gefunden  hatte, 
in  phy»kalischer  die  Einsicht,  welche  Aristoteles  Über  die 
Theorie  der  Quellursprünge  verbreitete. 

liegt  nun  in  dieser,  das  Alterthum  beherrschenden  An- 
schauungsweise die  richtige  Ansicht,  so  ist  es  um  so  mdir 
zu  bedauern,  dass  der  gesammte  Zustand  der  altm  Natur- 
wissenschaft wenig  geeignet  war,  einen  hohem  Grad  von 
Kennlniss  der  natürlichen  Körper  zu  entwickeln.  Eine  glück« 
liehe  Intuition  hatte  das  Alterthum  die  drei  elementaren  Co- 
häsionszttstände  der  Körper,  zugleich  mit  dem  Imponderabe- 
len,  unter  der  Bezeichnung  von  Feuer,  Luft,  Wasser  und 
Erde  kennen  gelehrt;  aber  der  Name  von  Elementen,  welche 
nachher  zugleich  auf  chemische  Vorstellungen  übergetragen 
wurde,  veranlasste  nicht  nur  bei  den  spatem  Naturforschern, 
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Chemikern,  Chrysopoäten  und  Metallurgen  jena  hohe  Ver- 
wirrung der  Begriffe,  wetehe  die  von  einem  Ktfrper  herge- 
nommene formelle  Bezeichnung  für  den  Cohäsionszustand  als 
ein  substantielles  (chemisches]  Element  aufTasste,  sondern 
wurde  schon  fast  unmittelbar  nach  ihrem  Entstehen  zur 
Quelle  solcher  Irrthümer  und  hinderte  insbesondere  alle  wei- 
teren Nachforschungen  nach  den  Elementarverschiedenheiten 
der  Substanz,  welche  über  dem  bildlichen  Ausdrucke  für 
die  Elementarverschiedenheiten  der  Form  durchaus  verges- 
sen wurden.  So  dient  es  uns  wenig,  die  Geschichte  der 
Chemie  mit  den  Hermetikem  des  16.  Jahriiunderts  bis  zu 
deb  Säulen  des  ägyptischen  Thol,  des  zum  griechischen 
Hermes  gewordenen  Hierodulen  des  Oairis  zu  verfolgen, 
oder  die  ersten  Anfänge  der  Scheidekünste  in  den  metallur- 
gischen Fertigkeiten  Tubalkains  und  de^  Asklepios  Imuthos 
zu  suchen,  oder  jenen  astrologisch -physikalischen  Mysticis- 
nen  aadizuspilbren ,  in  welchen  die  Planeten  und  Ifetalle 
gletche  Namen  empfingen,  und  die  Fahrt  nach  dem  goldenen 
Vltftsse,  wie  Suidas  nach  der  Auloritit  des  Johannes  von 
Antiochien  aufteilt,  als  ein  wissenschaftlicher  Xriegszog 
nach  pergamentenen  S<^riften  angesehen  ward,  worin  che- 
mische Weisheit  und  insbesondere  die  Goidmacheikunst  ge- 
heimnissvoll niedergelegt  gewesen.  Ein  gewisser  Grad  che- 
HHsdier  Kenntnisse  hingt  so  unmittelbar  mit  den  gemeinstoD 
dedttrfnissen  des  Lebens  zusammen,  dass  er  fast  dazu  die- 
nen kann,  den  Menschen  vom  Affen  zu  unterscheiden,  das 
hdast  den  Anfang  jener  Intelligenz  zu  bezeichnen,  welche 
von  den  Erscheinungen  auf  die  Ursachen  schliesst  und  diese 
herbeifilhrt,  um  jene  hervorzubringen.  Von  dgeuliiQJien  elie- 
mischen  Wissenschaften  sind  uns  aber  aus  diesem  Zeitalter 
nur  sehr  unbedeutende  Spuren  geblieben,  und  auch  diese 
fast  ausschliesslich  auf  die  Metaliurgy^  beschränkt  Die  Un- 
terscheidungen nach  den  Bestandtheilen,  von  wichen  iüp* 
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pfArates  in  der  oben  angeführtai  Sleile  gelegenUjch  spricht, 
werden  vom  Plinius  einigermaassai  verttudert  wiedergege- 
ben, welcher  Schriflstaller  aber  in  der  angezogenen  Stelle 
nur  die  Mineralqueilen  am  Meerbusen  von  Bajä  nn  Sinne 
hat,  die,  wie  er  sagt  Überreich  sind  an  den  verschiedensten 
Hnfetoffen:  an  Sehwefri  oder  Alaun,  Sek  oder  Salpeter, 
Erdhan  oder  einer  säuern  oder  salzigen  IGschung.  Man* 
oberiei  ist  unterdessen  beobachtet  und  gesehen,  Manches 
aoch  erträumt  oder  ersonnen  worden.*)  Die  Hitze  der  Queb> 
len  schreibt  Vitruv  da,  wo  er  von  dem  pulvis  puteolanms 
und  dem  Tuff  vmi  Bigä  redet,  grossen  untierintischen  Feuern 
von  Schvrefel,  Alaun^ide  oder  Hers  zu  und  beweist  die  An- 
wesenheit seidies  Feuers  eben  aus  den  Höhlen  im  Gebirge 
zu  Bajae  und  Cumae,  welche  zu  Schwitzbädern  (sudatio) 
dienen.  Der  heisse  Dampf  entsteht  im  hmem  der  Erde, 
steigt  iner  aus  dem  Boden  auf  und  verairiasst  also  die  hbohal 
ntttzüdien  Sohweissbider.**)  Zur  Entscheidung  ttber  die 
LekblMfjkxä  bediele  man  sich  auch  femer  der  Wage,*^ 
weiche  zuerst  von  Arehimedes  auf  die  Bestimmung  speoi- 
fiseher  Gewichte  angewendet  worden  war;  aber  dieses  ein* 
fadM  und  siohere  Mittel  ward  der  oben  erwähnten  Sdiäz« 
zimg  nach  der  Sdmelligkoit  der  Abkühlung  noch  immer  nach- 
gesetzt und  z.  B.  vom  Erasistratus  ganz  verworfen,  wefl, 
wie  er  sagt,  das  Wasser  ans  dem  Amphiareion  und  das  von 
Eretria,  wovon  das  eine  schlecht,  das  andere  gut  sei,  im  Ge- 
wkhto  nidit  den  ndndesten  Unterechied  hätten.  Böckh  hat 
die  ttber  Wasserwägung  bei  den  Alten  (Athenaeos  hn  D«i^ 
pnoaopfafsta  nach  Theophrast  «t^t  v^to«,  Plinius,  Cel- 
Stts,  Galen,  Seneca)  vorkommenden  Stellen  kritisch  ge- 


*)  Vergl.  fbibes.  Ptin.  h.  tiat  XXXI. 

**)  8.  Vitruv Itts  Baukunst,  ttbers.  v.  Rod«.  II,  «;  S.  70. 

***)  Plin.  h.  nat.  XXXI,  23. 
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würdigt  üod  nachgewiesen^  dass  der  unmögliche  Unterschied 
von  96  gegen  46  Drachmen  des  Gewichts  der  Kotyle  im  Win- 
ter und  Sommer  bei  dem  Wasser  des  Bergwerks  am  Pan- 
gaeos  sich  durch  eine  einfache  Gonjectur  auf  69  und'  64 
Drachmen  zuröckführen  lasse  [iwia  wu  ii/^nowa  und  TktTtra' 

^Q  xou  ll'^aeovra  statt  ivtvvixovTa  «4  UUd  rtacaqauiQVta  «4),  wel- 
ches eratere  Gewicht  auch  dem  gewöhnlichen  Wasserge- 
Wichte  der  Kotyle  (s  62i  Drachmen  solonisch)  nahe  kömmt. 
Diese  geistreiche  Vermuthung  gewährt  also  das  erste  Bei- 
spiel einer  positiven  vergleichenden  Wasserwägung.*)  Einige 
Beobachtungen  waren  angestellt  worden  über  die  Zeichen  der 
Anwesenheit  des  Wassers,  Behufs  des  Grabens  von  Brunnen. 
Das  Vorkommen  von  Wasserpflanzen,  reicher  Nebel  vor  Son- 
nenaufgang, die  andauernde  Feuchtigkeit  in  der  Hitze, 
welche  sich  dem  Erfahrenen  durch  die  Beschaffenheit  des 
Wiederscheins  zu  ^kennen  gebe,  ein.  Versuch,  bei  dem  die 
Augen  bis  zum  Schmerze  angestrengt  wfirden,  detite  auf 
Wasser  in  der  Tiefe;  andere  Versuche  mit  thönernen  Geis- 
sen, oder  ehernen,  mit  Fett  best^henen  Sdiüsseln  und 
Sc^haafpelzen  enthalten  eine  hygroskopische  und  psychrome- 
trische  Prafiing,  wie  endlich  das  Verlöschen  einer  Laterne 
in  der  gegrabenen,  bedeckten  Höhle  eine  Gasprobe  ist.  Wir 
finden  beim  Plinius  den  ersten  Versuch  einer  NachI)ilduDg 
mineralischen.  Wassers.  Nachdem  er  nämlich  von  den  Heil- 
kräften des  Meer\^assers  gesprochen,  auch  die  physikalische 
Beobachtung  mitgetheilt  hat,  dass  erwärmtes  Heerwasser  läng- 
samer abküWe,  lehrt  er,  wie  man  zwar  nicht  mehr  als  einen 
Sextarius  Salz  in  vier  Sextarien  Wasser  auflösen  könne 
(vinci  aquam,' salemque  non  liquarij,  wie  aber  ein  Sextarius 


*)  S.  Ber.  üb.  d.  Sitzung  d.  Akad.  d.  Wissens,  zu  Berlin  d.  S9.  Oct. 
4839:  Böckh  über  d.  Kenntn.  d.  Alten  v.  der  verschiedenen  Schwexe 
des  Wassers. 
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Sah  auf  vieir  deegMcben  Wasser  der  Ileilkraft  und  Natur 
des  gesalzensten  Meeres  entspreebe  und  eine  Mischung  von 
acht  Bechern  (cyathus)  Salz  auf  das  angegebene  Wasser- 
ouiass  die  zweckmässigste  sei. 

So  wenig  nun  im  Ganzen  von  den  physikalischen  Kennt- 
nissen der  Alten  rUcksiditlich  des  Wassers  und  seiner  Zu- 
sammensetzungen zu  Hihmen  ist,  so  waren  doch  ihre  Erfah- 
rungen Über  den  medicinischen  Gebrauch  desselben,  nament- 
lich der  Bäder,  sehr  bedeutend,  seitdem  Asklepiades  diese 
bisher  nur  furchtsam  benutzten  Mittel  in  die  Therapie  einge- 
führt hatte  und  insbesondere  die  kalten  Blider  häufig  und 
vorzugsweise  empfahl.  Vor  ihm  hatte  man  von  kalten  Bä- 
dern kräien  bedeutenden  ärztlichen  Gebrauch  gemacht,  ob- 
gleich sie  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  als 
diäiefische  Mittel,  wie  Vegetius  berichtet,  von  den  Senato- 
rea  ausdrücklich  den  Kampfübongen  des  Marafeldes  beige- 
ordnet waren.  Ohngefilhr  um  das  fünfte  Jahrhundert  der 
Stadt  wurden  die  ersten  Thermen  eingeriditety  dunkele  und 
schlechte  Gemächer,  wie  das  Bad  in  der  ViUa  des  Scipio 
Africanus  zu  Litemum,  von  welchem  Seneca  an  den  Lu- 
cilius  schreibL  Die  von  Sergius  Orata  erfundenen  Ba- 
lineae  pensiles  wurden  ebenfalls  vom  Asklepiades  in  ärzt- 
lichen Gebrauch  gezogen  und  waren  nach  Mauthner  wahr- 
scheinlich Wannen,  worin  der  Badende  sich  wie  in  einer 
Wiege  schaukeln  konnte.  Ob  hierbei  die  Wanne  auf  RoMen 
stand,  oder  an  Stricken  aufgdiängt  war,  lässt  sich  nicht  er- 
mittln» Die  inneriiche  Anwendung  hatte  weniger  Ausdeh- 
nung gewonnen.  Als  Erfinder  der  Kunst,  Wasser  abzuküh- 
len, ohne  es  den  Scüädliohkeiten  des  Eis*  und  Schneewas- 
sers  auszusetzen,  wird  Kaiser  Nero  genannt,  der  audi  ge- 
schlossene Gefässe  in  tiefe  Brunnen  senken  liess,  um  ihrem 
hihalte  die  Temperatur  der  Tiefe  mitzutheüen.  Kaltes  Was- 
ser zum  Getränk  war  als  Heilmittel  schon  vor  Asklepia- 

Vett*r's  UeilqMelleolclire.  I.  3 
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des  umfassender  empfohlen  worden.  Aus  einer  vom  Ae- 
tius  angeführten  ßtelle  des  Archig« nes  über  die  Bäder 
von  Albula  geht  hervor,  in  welcher  Art  die  Trinkkuren  der 
Alten  Statt  gehabt,  haben.  Man  soUe  von  den  natÜrUchen 
Brunnen  ain  Morgen,  «und  «war  schon  in  einer  wärmeren 
Tageszeit  trinken,  indem  man  mit  drei  Heminen  (dreisaig  Un- 
zen) anfangend,  bis  auf  6  steige.  Dabei  müsse  man  umher- 
g^en.  Es  wird  dieses  Mittel  bei  Verschwärungen  der  Uase 
sehr  empfohlen;  über  die  qualitative  Verschiedenheit  der 
Brunnen  aber  wird  nichts  Zureichendes  bemerkt,  viehnefai* 
verweisst  Archigen  es  die  Kranken  auf  den  zufälligen  Um- 
stand,  welches  Mineralvirasser  ihnen  grade  zunächst  liege  und 
demnächst  auf  das  Experiment.  Auch  sch^t  er  vielfach  die 
heilsamen  Wirkungen  der  natürlichen  Mmeralbrunnen  wahr- 
genommen zu  haben,  wenigstens  lobt  er  sie  sehr.  Doch  wa- 
ren im  Allgemeinen  weder  Pneumatiker  noch  Methodiker  ge- 
neigt, auf  eigentliche  Wasser-  oder  Brunnenkuren  grossen 
Werth  zu  legen,  während  Umfang  und  Ausdehnmig  der. Ba- 
dekunst mit  den,  EäatwidLelungen  der  gymnastischen  Medioia, 
und  des  steigenden  üixus  Hand  in  Haiid  ging.  Die  Sdiwimm- 
kunsi  war  auch  bei  dm  Stutzern  der  letzten  Tage  der  Re- 
publik hoch,  in  Ehren^  Horaz  und  andere  Dichter  erwähnen 
eines  dreimaligen  Durchschwimmens  der  Tiber  gleiehzeilig 
mit  den  andern  Uebungen  des  Marsfeldes.  Der  berühmte 
Praktiker  Antonius  Musa  und  sein  Bruder  Euphorbus, 
waren  neben  dem  Asklepiades  die  ersten  Aerzte,  vvelche 
an  die  ßtette  der  bisher  fast  ausschliesslich  gebräuchlichen 
warmen  und  lauen  Bäder  die  kalten  setzten,  als  Cäsar  Au- 
gustus  durch  diesdben  von  einem  langwierigen  Katarrhe 
geheilt  worden  war.  So  schickte  MUsa  auch  den  Horaz, 
wie  dies^  Dichter  in  einem  seiner  Briefe  (I,  15.)  berichtet, 
nach  Chisium  und  Oabios,  um,  da  dessen  kranken  Augen 
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die  sonst  so  allgemein  gefallenden  Thermen  von  Bajü*)  nicht 
zusagten,  dort  kalte  Btfder  zu  gebrauchen. 

Diese  Sitte  des  kalten  Badens  ward  zwar  in  den  näch- 
sten F<^gezeit  wieder  um  der  w;annen  Bäder  willen  etwas 
verlassen,  na^m  aber  dann  albnälig  und  immer  mehr  bis 
zum  üebermaass  überband,  wozu  insbesondere  der  Massi* 
lier  Gharmis,  der  zu  Ende  der  Regierung  des  Nero  jiach 
Born  lam,  viel  beitrug.**)  Plinius  sagt,  dass  zu  seinerzeit 
sribst  alte  Consularen  die  Prahlerei  hierin  so  weit  trieben, 
dass  sie  von  der  Kälte  des  Bades  ganz  steif  wurden,  und 
Seneca  rtthml  sieb  in  einigen  seiner  Briefe  nicht  ohne  Selbstr 
getalUgkeit  als  den  grossen  Psychrohiten,  welcher  sich  um 
die  Calenden  des  Januar  m  den  Euripus  werfe  (Ep.  83.)  und 
mch  nach  hager  Gewohnheit  im  Meere  bade  (53.). 

Ueberhaupt  dtieg,  je  mehr  die  Wdtherrschaft  Borns  sich, 
trotz  des  innem  Verfalls,  in  die  Bteite  hin  ausdehnte,  mit 
aHem  anderen  Luxus  und  vieHdcht  mehr  als  jeder  andere 
die  Pracht  und  Hannigfaltigkeit  der  Bäder  maasslos. 

Es  sind  nicht  mehr  Tempel,  denen  die  Quellen  zu  we- 
sentüchen  HttUamittein  dienen,  vieknehr  war  die  Heilkraft  des 


*)  NoBoB  In  orbe  steus  Be^la  praelocet  amoenis.  Ep.  I,  4,  S8. 

Man  ie§e,  wM  Wieland  in  s.  Commentar  m  dem  <^en  aageflilirteQ 
Briefe  (I,  15)  von  Bajtt  und  dem  Badeleben  daselbst  sagl.  Seine  Lage 
auf  dem  misenischen  Vorgebirge  zwischen  zwei  Meeren,  damals  reich 
an  Flotten,  hat  noch  heute  einen  unzerstörbaren  Reiz,  welchen  die  Trüm- 
mer vieler  prachtvollen  Gebfiude  erhöhen.  Ein  Erdbrand,  d^r  imJ.  1538, 
zn  einer  Zeit,  wo  der  Vesuv  und  die  benacld>arten  vulkanischen  Rüsten 
seit  MeascheBgedenken  genilit  hatten,  plötsUcli  in  den  ttipergolanisoiien 
Bädern  aus  weit  sich  öOiienden  Schlünden  hervorbrach,  vollendete  dl« 
Zerstöning  von  Bcjä  auf  diesen,  dem  Untergang  geweihten  Ufern  um  den 
Avemus.  Noch  brechen  genug  der  Schwefelquellen  aus  den  verbrann- 
ten Decken  hervor,  aber  nur  wenige  Fischer  führen,  der  Ungesundheit 
des  Bodens  trotzend,  hier  ein  einsam  elendes  Leben. 

^  Plfai.  hist.  nat.  XXIX,  5. 

3* 
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nalürlichen  Körpers  längst  schon  mit  Bewusstsein  von  dem 
uijiinittelbar  göttlichen  Einflüsse  unterschieden.  Besonders 
merkwürdig  in  Bezug  auf  diese,  den  Sturz  des  Heidenfhums 
vorbereitenden  Verslandesnegationen  ist  eine  Stelle  Vitra v 's 
(I,  2.)  über  die  Wahl  des  Ortes  zu  einem  Tenq)elbau.  Er 
verlangt  nämlich  als  schicklich,  das$  man  überhaupt,  zu  al- 
len Tempeln  sehr  gesunde  Lage  und  Plätze,  welche  mit  heil- 
Samen  Quellen  versehen  sind,  erwähle;  ganz  vorzüglich  aber 
zu  den  Tempeln,  welche  dem  Aeskulap,  der  Salus  und  dea- 
jenigen  Gottheiten  geweiht  werden,  durch  deren  Hülfe  Kranke 
wiederhergestellt  zu  werden  scheinen  (1).  Denn  wenn  sieche 
Körper  von  einem  angesteckten  nach  einem  gesunden  Orte 
gebracht  werden,  und  dort  sich  der  Gesundbrunnen  bedie* 
nen  können,  so  werden  sie  bald  besser  und  auf  solche  Weise 
bekommt  man  denn  blos  vermittelst  der  Beschaffenheit  des 
Ortes  eine  ehrfurchtsvolle  Vorstellung  von  der  Gottheit. 

Aus  dem  Oriente  hatten  die  Eroberer  die  Künste  des 
Badens  gebracht,  sie  lehrten  sie  den  Occident.  im  2ten  pu- 
nischen  Kriege  brachten  sie,  wieJustinus  erzählt^  den  Ibe- 
rern  die  Wollust  warmer  Bäder,  da  diese  Barbaren  bisher 
nur  die  kalten  kannten.  Immer  mehr  lernte  man  auch  be- 
reits die  von  der  Natur  zu  Tage  geförderten  Heilquellen  ge- 
gen allerhand  Krankheiten  benutzen.  Von  den  Aquis  gra- 
nensibus  und  den  mattiacischen  Thermen  (Wiesbaden)  bis 
zu  den  in  der  Nähe  der  altberühmten  Metropole  des  kleinen 
Atlaslandes,  der  neuerdings  wieder  zu  solcher  Wichtigkeit 
entstandenen  Sirta  (Constantine)  noch  heute  unter  de^n  Na- 
men Hamman  Berda  bekannten  lauen  Quellen,  den  Röitiern 
Aquae  tibilitanae  genannt,  von  den  Herkulesbädem  zu  Me- 
hadia  und  den  Heilquellen  des  asiatischen  Taunis  bis  zu 
den  zahlreichen  Wassern  der  Pyrenäen  entging  kaum  ein 
bedeutendes  Heilwasser  dem  Scharfblicke  der  üppigen  Ero- 
berer, und  nii^ends  mögen  wir  ihre  Spuren  mit  grösserer 
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Sicherheit  aafsuchen,  als  wo  die  Natur  durch  das  frcinillige 
Geschenk  eines  belebenden,  zum  Bade  lockenden  Borns  die 
Fremdlinge  selbst  zur  Niederlassung  einzuladen  schien. 

Aber  was  an  den  äusserstcn  Grenzen  des  Bömerreichs 
noch  in  seinen  Trümmern  prachtvoll  von  der  Vorliebe  »zeugt, 
welche  die  Bewohner  Italiens  den  Bädern  zuwandten,  ist 
nur  ein  schwacher  Schatten  und  Nachhall  jener  stolzen  Pracht, 
wodurch  die  kaiserlichen  Thermen  Nero's,  Hadriari's, 
Trajan'Sy  Titus,  Diocletian's,  Antonius,  Constantin's  und  Maxi- 
mian's  sich  vor  Allem  auszeichneten,  was  das  moderne  Eu- 
ropa an  grossartigen  Anlagen  hervorgebracht  hat.  Von  dem 
Umfange  einer  nicht  unbedeutenden  Stadt,  enthielten  diese 
Bauten  Alles,  was  der  grösste  Schwelger  von  Genilssen  je- 
der Art  nur  begehren  konnte.  Lesehallen  und  öfTentnche 
Büchereien,  Säle,  worin  Dichter,  Weltweise  und  RedekUnst- 
ler  zahlreiche  Zuhörer  um  sich  versammelten,  Gärten  oder 
Lustwälder,  Schaubühnen  oder  Ringplätze  aller  Art  standen 
den  Besuchenden  offen.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  von. 
Bädern  und  Baderäumen  gewann  durch  die  Anhäufung  wah- 
rer Kunstwerke  und  Musterbilder  vom  reinsten  Geschmack 
eine  Vergeistigung,  welche  auch  die  den  bloss  sinnlichen 
Genuss  verschmähenden,  nach  edleren  Vergnügungen  begie- 
rigen Schüler  der  höheren  Weisheit  des  Epikur,  ja  selbst  die 
Anhänger  des  strengen  Stoa  mit  Entzücken  erfüllen  mussle. 
Dasjenige,  mit  dessen  Trümmern  heute  die  Prachtsäle  der 
Palläste  von  Rom  und  Versailles  prunken,  war  dort  in  sei 
ner  unverletzten  Schönheit  den  Bücken  der  Badenden  frei- 
gegeben. Mit  einem  unermesslichcn  Aufwände  ward  das 
Wasser  zu  so  reichem  Bedarf  weither  aus  hunderten  von 
Quellen,  Bächen  und  Seen  geleiteU  So  war  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  es  viele  Römer  gab,  welche  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  ihr  Leben  mit  Baden  und  in  den  Bädern 
zubrachten;   nichts  weiter  begehrend   oder   vermissend   — 
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denn  was  konnte  Kunst  oder  Reichthom  dem  Bewohner  der 
Thermen  noch  Höheres  biHen?  So  gross  war 'das  Bedttrf- 
niss  dieses  Vergnügens,  dass,  wie  wir  im  Valerius  Maximus 
lesen,  der  Consul  Galpumius  den  Präfekien  Titus  für  ein  Ver- 
gehen durch  Untersagung  des  Besuchs  der  Bäder  bestrafte. 
Dass  hierbei  auch  vielfache  Verletzungen  der  Sitten  Statt 
fanden,  dass  namentlich  das  gemeinsame  Baden  beider  Ge- 
schlechter zu  einer  höchst  verderblichen  Ausschweifung  ver- 
führte, beweisen  neben  dem  Spotte  der  Satiriker  Roms  auch 
die  vielen,  wiederholt  gegebenen  und  verletzten  Anordnun- 
gen über  diesen  Gegenstand.  Ein  grosser  TheH  der  Bäder 
Roms  war,  durch  die  Gunst  der  Herrschenden  oder  reicher 
Bürger,  dem  öffentlichen  Grebrauche  umsonst  oder  gegen  ei- 
nen geringen  Eintrittspreis  (ein  Ass,  quadrans;  Hör.  Sat.1,3.) 
anheim  gegeben,  und  wurde  auf  Staatskosten  oder  durch  die 
Zinsen  eigener  Stiftungen  unterhalten  und  bedient.  Einige 
waren  besonders  (ausschli^sslidi?)  filr  Fremde  eingerichtet 
(Thermae  xeniae).  Die  Aedilen  waren  mit  dieser  Verwaltung 
beauftragt,  aber  schon  lange  war  die  Zeit  der  EinfachheH 
vorüber,  wo  Männer  wie  Cato,  Fabius  IWaximus  oder 
der  Cornelier  Einer  in  Verrichtung  seines  Amtes  dieselben 
zum  Gebraiiohe  des  Volkes  mit  eigener  Hand  heizte,  um, 
wie  Seneca  sagt,*)  „eine  gesunde  und  natürliche  Wärme 
hervorzubringen,  weit  verschieden  von  jener  Hitze,  wie  sie 
jetzt  Mode  ist  und  einer  Glüht  gleicht'^  Die  Zahl  der  öffent- 
liehen  Bäder  vermehrte  sich  unterdessen  fortwährend.  Dies 
hinderte  jedoch  nicht ,  dass  nicht  viele  Privat  -  Häuser 
noch  besimdere  Anstalten  dieser  Art  enthielten.  Ganz  La- 
tium  und  Campanien  war  voll  von  kostbar  eingerichteten 
Thermen  der  Privaten  in  Landhäusern  und  kleinen  Städten. 
Man  mag  wenig  irren,  wenn  man  die  Bäder  in  diesem  Zeit- 


^}  £p.  ad  Lucilium. 
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räume,  als  noüiweiidige  UnlerhaltuogemiUel  betrachtet,  mit 
den  Kartenspiekni  vergleicht,  woniit  eine  spätere  Generation 
ihre  Zeit  schlechter  und  anmothloser  ausfüllL  Von  der  Vor- 
schwendimg,  welche  hierbei  herrschte,  berichten  Sueton, 
Seijeea,  Plinius  der  Jüngere*)  u.  A.  das  Ueberrascbendste 
wie  IL  A.  jene  uns  ertialtene  Beschreibung  eines  Bades  durch 
Statins  sagt: 

Nil  ttt>i  plebejum,  nusquam  temesca  notabis 
Aera,  sed  argento  felix  propeHitur  unda 
Argentoque  c^it  labfisque  nitentibus  iostat 
Ddieias  mirata  suas  et  abire  recusat.*^) 
Fragen  wir  jedoch  nach  dem  mediehiiscIieB  Gesichts- 
punMe,  unter  welchem  dieser  Gebrauch,  betrachtet  wurde, 
80  leuchtet  von  selbst  ein,  wie  wenig  eine  so  sehr  zum  Ge- 
genstände des  Luxus  gewordene  Sitte  noah  einen  bedeuten- 
den Rang  als  Heilmittel  behaupten  -konnte.    Nur  die  eigent- 
lichen Heflquelien  verblieben  bei  ihrer  entschiedenen  Kraft, 
in  einem  unbestrittenen,  aber  freilich  auch  nicht  genau  ge- 
wfirdigten  Wertb.    Plinius  wundert  sich  irrtbUmlio^h ,  dass 
Homer  der  warm^i  Quellen  keine  Erwahiiung  thue;  indes- 
SCSI  ^he  man  zu  seinen  Zeiten  keinen  medioinischen  6e« 
brauch  von  dens6tt>eii  gemacht.***).  Das  geschwefelte  Was- 
ser, sagt  er,  sei  ^  die  Nerven,  das  alavnhaltige  für  Paraly- 
tische oder  auf  ähidicbe  Weise  Gelfihmte,  das  cfrdharzige  oder 
salpetrige,  wie  das  von  Lutilia  zürn  Trinken  und  Purgiren 
nütze.  Doch  dibfe  man  mcht  alle  warmen  Quellen  für  Heil- 
wasser ansehen,   wie  die  von  Segesta  in  Sicilien,  Larissa, 
Troas,  Magnesia,  Meto,  Mpara.    Als  Hinerakpielten  führt  er 


*}  £p.  ad  Gallum. 

**)  Seneca  sagt  u.  A.  dass  man  in  den  Bädern  der  Freigelassenen 
In  Rom  auf  nichts  Anderes  als  auf  Gemmen  treten  wolle. 
♦♦*>  Ifist.  nat.  XXXf,  S2. 
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an:  Puteoli  in  Gampanien,  Statyellae  in  Ligurien,  Sextiae  in 
der  Narbonensischen  Provinz,  Bajä,  die  Wasser  der  Acade- 
demia  Ciceroniana,  zwischen  dem  atemischen  See  und  Pu- 
teoli, besonders  den  Augen  heilsam,  die  von  Sinuessa  in  Garn- 
panien  als  Mittel  wider  die  Unfruchtbarkeit,  die  der  Insel 
Aenaria  gegen  den  Stein,  so  wie  die  bei  Teanum,  Stabiae, 
Yenafranum,  des  Yelinischen  Sees,  eine  syrische  Quelle  am 
Taurus  und  den  Fluss  Gallus  i'n  Phrygien  zu  eben  dem  Zweck, 
Albulae  als  Wundwasser  und  GuliUae,  das  dem  Magen  und 
den  Nerven  sehr  heilsam  sei,  die  thespische  Quelle  und  den 
Fluss  Elatus  in  Arkadien  als  Mittel  für  die  Empffingniss,  so 
wie  die  •  Quelle  JLinus  gegen  Fehlgeburt  und  dagegen  den 
Fluss  Aphrodisius,  der  unfruchtbar  mache,  den  See  AlfAion 
gegen  Hautmaale,  die  Wasser  von  Troezene,  so  wie  die  von 
Tungri  (Tongres)/in  Gallien,  welche  Blasen  werfen  und  ei- 
senbaft  schmecken,  was  .man  aber  beim  Trinken  erst  zuletEt 
merkt.  Diese  purgiren,  heilen  die  drittägig^en  Fieber  und 
Steinleideq.  Beim  Kochen  werden  sie  trübe  und  sodann  roth. 
Die  Leukogaeischen  Quellen  zwischen  Puteoli  und  Neapel 
heilen  Augenleiden  und  Wunden;  der  Fabeln  von  den  Quel- 
len Gero  und  Neaela  in  Hestiaeotis  und  anderer  nicht  zu  ge- 
denken. Er  hat  einige  Nachricht  von  brennenden  Quellen 
in  Indien  und  Persien,  namentlich  zu  Ekhatanä  und  kennt 
die  Thermen  zu  Eranbn,  wie  die  Mattiacischen  (Wiesbaden) 
mit  ihrem  Sinter.  Die  Yersinterungen  z.  B.  durch  die  Ther- 
men atif  Euboea,  die  perperenischen,  eurynienischen,  colossi- 
schen  Wasser  werden  von  ihm  erwähnt. 

Der  Gebrauch  von  Dampf-  und  Schlammbädern  aller 
Art  war  nicht  unbekannt.  Die  Anweisungen,  welche  durch 
Gelsus  zum  Gebrauche  des  Bades  in  fieberhaften  Krankhei- 
ten gegeben  werden,  sind  vortrefflich  und  seine  Empfehlun- 
gen der  trockenen  Wärme,  des  Luft-  und  Sandbades,  so  wie 
der  natürlichen  Gasbäder  zu  Bajä,  des  kalten  Bades  bei  ner- 
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vösem  Kopfweh,  chronischer  Augenliderentzündung,  Schnu- 
pfen und  Drüsengeschwülsten,  die  Anwendung  des  wannen 
in  hitzigen  Fiebern  und  fotermittenten,  der  kalten  Uebergies- 
sungen  bei  Lähmung  der  Zunge,  des  lauen  bei  zehrenden, 
langwierigen  Fiebern,  des  lauen  Ilalbbades  beim  Steinschnitte, 
des  Badeschlammes  bei  Lähmungen  (Plin.),  des  Bades,  worin 
ein   gHdieDdes  Eisen  gelöscht  ist  bei  Anschoppungen   der 
Milz  und  viele  andere  Empfehlungen   desselben  Mittels   an 
verschiedenen  Stellen  bei  den  Schriftsteilem  dieser  Periode 
erweisen  allerdings  einen  Fortschritt  in  Benutzung  der  Bäder, 
aber  dieser  Fortschritt  war  mehr  in  den  Sitten,  als  in  der 
Kunst,  und  was  von  Galen  in  der  Methodus  medendi,  so  wie 
an  verschiedenen  Stellen  der  Coromentarien,  de  sanitate 
iaenda  u.  s.  w.  vorgebracht  wird,  zeigt  deutlich,  dass  man 
zwar  die  Wirkimgen  des  Wassers  als  Bad  und  Getränk  mit 
ziemlicber  Genauigkeit  kannte,  dass  mau  dagegen  rücksicht- 
lich der  natürlichen  ipinerahschen  Wasser  noch  verhältniss- 
massig  nur  Wenig  gewonnen  hatte.    Als  ein  Beleg  hierfür 
kann  die  Krankengeschichte  dienen,  welche  Galen  im  8.  Buche 
der  Heih.  medendi  erzählt,  wo  er  ein  entstandenes  Fieber 
von  dem  3 — 4  maligen  Gebrauche  der  alaunhaitigen  Bäder 
von  Albula  herleitet    In  dem  dritten  Buche  de  sanitate 
tuenda  verspricht  Galen,  sich  mit  den  Bädern  später  zu 
beschäftigen;  leider  konnte  er  dieses  Versprechen  nicht  hal- 
ten.   Der  innerliche  Gebrauch  mineralischer  Wasser,  welche 
die  Kraft  des  Schwefels,  Bitumens  oder  Nitrums   besitzen, 
als  Reinigungsmittel  im  Herbste  oder  Frühjahr  war  zu  Ga- 
len's  Zeiten  noch  von  Alters  her  sehr  in  Aufnahme,  scheint 
aber  ihm  selbst  nicht  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  (de  san. 
i.A.).    Auch  von  den  Schlammbädern   spricht   Galen  (de 
med.  simpl.  IX.)  in  folgenden  Worten:  Omnis  terra  vim  pos- 
sidet-desiccandi.   Unde  et  pinguis  agrorum  terra,  quae  coli- 
tur,  utUis  est  ad  curationem  omnium  partium,  resiccatione  iur 
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digentium,  quo  modo  ea  in  Alexasdria  et  in  Aegypio  utontar. 
Vidi  enim  in  Alexandria  bydropicos  ao  tienoaos  aliqua  ter- 
rae Aegyptiacae  illutaiione  uti,  qua  sibi  suras,  femofa,  cu- 
bilos,  tergum,  latera  pectusque  linirent  ac  perspicüe  juvaren* 
ixBr*  Eundem  in  modum  et  veteres  inflamifiationes  et  laxes 
UHnores  (ot^/tara)  hoc  lutum  persandt.  Quin  etiam  novi 
quosdam  to^^  corporis  habitu  aquosos  ex  immodiea  haemor- 
rhoidum  evacualione'redditos  inde  manifestuQi  sensisse  au- 
xilium.  E).  quidam  diutumos  dolores  juxla  partem  aliquam^ 
fonnatos  prorsus  boc  luto  sanavenint.  Galen  verordnete  ins- 
besondere laue  Bäder  den  Hektischen  nach  massiger  Mahl- 
zeit, hinterher  aber  kalte;  er  empfiehlt  jene  in  Fiebern  nach 
vorgängigen  Ausleerungen  und  giebt  gute  Anweisungen 
zu  den  dabei  statt  habenden  Frietionen;  auch  im  Podagra 
wendet  er  sie  mit  Nutzen  an^  besteht  aber  vorzugsweise  auf 
den  Süsswasserbädern.  Welche  Art  man  jedoch  auch  ge- 
brauche,  so  sei  es  immer  nothwendig,  vorher  den  Körper 
auszuleeren  und  die  Krankheitsursachen  zu  entfernen.  Kalte 
Begiessungen  nennt  er  ein  verzweifeltes  Mittel,  und  warnt 
dasselbe  durch  unzweckmä^sigen  Gebrauch  in  übelen  Ruf 
bei  der  Menge  zu  bringen,  da  es  doch  so  oft  schon  gehol- 
fen habe.  Bei  Krankheiten  der  Slimmorgane  nennt  er  die 
Bäder  vor  allen  andern  Mitteln,  aber  nur  die  ans  Siisswas- 
ser,  indem  die  mineralischen  zusammenzögen;  aus  welchem 
Grunde  sie  auch  den  Kindern  verboten  wurden. 

Paul  von  Aegina  sagt  von  den  Etgenschafien  des 
Wassers  und  den  Wirkungen  der  Bäder  kein  Wort  üb^  das 
Bekannte,  ^en  so  wenig  d^  galenische  Commentator  des 
Idppokratischen  Bwbs  de  humoribuS,  mit  den  Anflilurun- 
gen  aus  Oribasius.  Ersterer  hat  noch  ein  eig^ses  Kapitel 
von  den  Thermen^  welches  wir,  da  es  die  Kcnntniss  der  Al- 
ten von  den  Thermen  ziemlich  volbtändig  charakteriwt,  hier 
anführen  woUen: 
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„Unter  den  aufetrömenden  Heisswassem  sind  einige  nilrum- 
haltig  (d.  h.  natronfaaltig),  andere  salag,  an<|ere  alaunbaltig,  an- 
dere schwefelig,  andere  erdharzig,  andere  ahmen  die  Natur  des 
Kapfers  oder  Eisens  nach.  Einige  hestßhen  aus  einer  Vermi- 
schong  dieser  Dinge,  and  es  besitzen  daher  alle  aufstrdmenden 
Heisswasser  f&erhaupt  die  Kraft  auszutrocknen  und  zu  erwär- 
men und  sind  besonders  den  kalten  und  feuchten  Tempera- 
menten nlitzlidi.  Im  Uebrigen  entsprechen  diejenigen,  weMie 
die  Natur  des  Nitrums  und  Salzes  haben,  denen,  die  an 
Kopf  und  Brost  und  Katarriien  leiden^  dem  erschlaflften  Un- 
terieibe,  den  Wassersüchtigen,  so  wie  den  durch  die  Krank* 
hmt  hervorkommenden  Geschwülsten,  und  Solchen,  denen 
Aet  Schleim  geßUuüch  ist  Die  aus  Alaun  bestehen,  thu^i 
itk  BJutflüssen,  bei  Würgen  des  Magens,  bei  unordentlicher 
RooiguDg  der  Frauen  und  bei  Abortus  wohL  Die  aber  des 
Schwefels  Kraft  besitzen,  erweichen,  und  erwärmen  die  Ner- 
ven, heben  die  Ermüdung,  stören  und  schwächen  nicht  al- 
lein die  Kräfte  des  Magens,  sondern  verderben  sie  auch  wohl 
ganz  and  gar.  Diejenigen,  welche  die  Natur  des  Erdharzes 
nachahmen,  pflegen  das  Haupt  anzufüllen  und  den  Sinnes- 
organen zu  nützen,  anhaltend  gebraucht  aber  erbalten  sie 
eine  erwärmende  und  erweichende  Kraft,  wenn  man  längere 
Zeit  darin  verweilt.  Die  aus  einer  Vermischung  von  Kupfer 
i^jKfii^oq)  bestehenden  nützen  auf  wunderbare  W^e  dem 
Munde,  den  Tonsillen,  der  Wirbelsäule  und  den  Augea 
Endlich  passen  diejenigen,  welche  des  Eisens  Natur  haben, 
för  Magen  und  Milz.  Man  muss  jedoch  in  das  Badewasser 
alhnäbg  und  nicht  2u  rasch  hineingehen,  damit  seine  nach 
und  nach  eindringende  Kraft  um  so  schneller  in  den  er- 
schlafften Körper  sich  einsenke.^' 

Fügt  man  hierzu  noch  Einiges,  was  in  den  Ueberreslen 
des  Herodot  und  Soranus  beim  Oribasius  und  Aetius 
zerstreut   enthalten   ist,    und   insbesondere   was    Caelius 
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Aurelianus  *)  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Büdier  über 
Dampf-  und  Wasserbäder  sagt,  so  wird  damit  fast  Alles 
erschöpft  sein,  was  sich  Bedeutendes  in  den  Schriften  der 
Alten  zur  Hydrologie  im  Allgemeinen  und  zur  Lehre  Von  den 
Mineralwässern  im  Besond^rn  vorfindet.  Zwar  könnte  man 
hier  noch  einige  der  Arbeiten' erwähnen,  worin  die  Ghryso- 
poöten  der  byzantitiischen  Epoche  den  Namen  und  die  Wis- 
senschaft der  Chemie  zuerst  abgesondert  darstellten.  Julius 
Firmicus  Maternus  ist,  so  viel  bekannt,  der  Erste  unter 
den  uns  hinterbliebenen  Schriftstellern,  welcher  im  15.  Ka- 
pitel des  3.  Buchs  seiner  Mathesis  den  Namen  der  Alchemie 
ausspricht.  Olaus  Borrichius  hat  in  seiner  berühmten 
Streitschrift  gegen  den  Angriff  Uerrmann  Gonrings  auf 
die  hermetische  Medicin  mit  inehr  Gelehrsamkeit  und  Eifer, 
als  Scharfsinn  und  Unbefangenheit  alle  Stellen  der  Aelteren 
gesammelt,  welche  sich  auf  ihre  chemischen  Kenntnisse  deu- 
ten  lassen  (vgl.  Hermetis  Aegyptiorum  et  Chemicorum  Sa- 
pientia  ab  Herrm.  Gonringii  auimadversionibus  vindicata; 
Hafn.  1674),  und  er  führt  namentlich  eine  Menge  von  Kunst- 
äusdrücken  an,  welche  bereits  dem  Demokrit  zugeschrie- 
ben werden  und  eine  gewisse  Kenntniss  chemischer  Proce- 
duren  und  Verhältnisse  andeuten,  wie  ^cvxtov,  flüchtig; 
otiyqiaaxov,  feuerbeständig;  y^ye^,  das  Sublimirte;  ßcixpr^ 
Tinctur;  rtvxoq'^iyi^^i.vov,  Glasgefäss;  cpt/io-u*/,  zustöpseln  u.  s.w., 
aber  obgleich  vermöge  dieser  Kenntnisse  bereits  die  zusam- 


^)  Cälius  Aurelianus  nennt  an  benutzten  Mineralquellen  Italiens 
die  zu  Albula  oder  Cotiliä,  die  Pantberinischen,  Vesuviniscben;  Senani* 
scheU;  GaditanischeU;  Nepesintschen,  AuguriscbeU;  so  wie  die  auf  Aena> 
ria  (Iscbia}.  Er  empfiehlt  auch-  das  Schwimmen  im  Meere  und  Traufbä- 
der  (aquarum  ruinae)  bei  ^Paralytischen,  Blasenkranken,  Salzquellen  bei 
Lithiotiscben,  Mineralwasser  (Albulae)  und  kalte  und  warme  Seebäder  bei 
der  Gicht  u.  s.  w. 
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mengesetzten  Receptformen  der  spagirischen  MedieiQ  aus- 
gearbeitet wurden,  haben  wir-  es  doch  hier  fast  ausscMiess- 
lieh  mit  einer  im  Feuer  arbeitenden,  extrahirenden,  destilii- 
renden  und  componirejaden  Pharmacie,  nicht  mit  der  analy- 
tischen Chemie  unserer  Tage  zu  thun.  Haben  nun  auch  im 
Mittelalter  einige  ausführlichere  chemische  Arbeiten  Über  die- 
sen Gegenstand  existirt,  m  lässt  sieb  doch  ihr  Werth  nicht 
eben  hoch  anschlagen.  Eine  dem  Zosimus  Panopolita  zuge- 
schriebene Abhandlung  TCeql  'aXnj^ov^  aw^iaswq  ^'uötirwy  wUrdo 

vielleicht  eine  nähere  Aufklärung  .über  die  Kenntnisse  des 
Zeitalter»  Coq^tantins  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger  ge- 
währt haben.  Dieser  Zosimus,  von  den  Nachkommen  mit 
dem  Beinamen  Miyo«  beehrt,  so)lte  angeblich  aus  Ghammis, 
einer  Stadt  der  ägyptischen  Thebais  stammen,  welche  dem 
Pan  geheiligt  war,  wohär  seia  Zuname  Panopolita.  Sein 
Leben  wird  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  nach 
Chnsio  gesetzt 

In  jedem  Falle  erhellet,  dass  man  die  mineralischen 
Wasser  im  Alterthume  mehr  auf  gutes  Glück,  und  auf  den 
Gnuid  einige  therapeutischen  Erfahrung,  als  etwa  nach 
Grundsätzen,  die  sich  auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  be- 
zogen, fortgebrauehte,  und  es  ist  gewiss,  dass  alle  Aus-^ 
Schweifungen  in  der  Benützung  des  Wassers,  zu  denen  die 
neueste  Zeit  sich,  mit  Vernachlässigung  der  Erfahrungen  der 
Geschichte,  wiederum  hat  hinreissen  lassen,  bereits  clämals 
bis  auf  den  Grund  ausgeprobt  worden  sind. 

Ue  Wasserberoen,  von  denen  Plinius  berichtet,  dass 
sie  getrunken,  bis  die  geschwollene  Haut  die  Fingerringe 
bedeckt  hatte,  geben  unsern  Oertelianem  eben  so  wenig 
nach,  als  die  froststarreu  Gonsularen,  deren  wir  oben  Er- 
wähnung ihaten,  den  Helden  von  Gräfenberg.  So  rührt  auch 
der  Vorschlag,  Wulhkranke   durch  Untertauchen   in   kaltes 
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Wasser  zu  heilen,  aus  den  Zeiten  des  Celsus  *)  her.  Der- 
selbe wurde  lange  Zeit  sehr  hoch  geachtet  und  man  setzte 
alles  Vertrauen  in  ihn,  wie  selbst  Tulpius**)  noch  thut,  so 
wenig  auch  die  von  ihm  beigebrachten  Fälle  für  seme  Be- 
hauptung sprechen.  Leider  werden  die  in  der  GTeschichte 
der  Wissenschaft  enthaltenen  Erfahrungen  viel  zu  wenig  auf- 
gesucht und  allgemein  bekannt,  vm  zu  verhindern,  dass  man 
nicht  stets  aufs  Neue  wieder  in  den  alten  Kreis  zurückkehre, 
wie  es  gegenwärtig  mit  dem  Vorschlage  des  Celsus  von 
unseren  Wasserärzten  geschieht. 

Auch  Eis  und  Sdlinee  wurden  zur  Zeit  jdes  PUniiis 
sehr  häufig  benutzt  ***). 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  Einiges  von  der  Einrieb^ 
tung  der  Bäder  des  alten  Roms  beizubringen,'  welche  es  an 
Zweckmässigkeit  allen  späteren  zuvorthat.. 

'  DieLutra  (kalten  Bäder)  der  Athener  hatten  in  einfachen 
Gemächern  mit  beweglichen  und  unbeweglichen  Badewan^ 
n^i  (Asaminthi)  bestanden,  wdche  später  in  der  Nähe  der 
Gymnasien  zum  Gd^rauche  der  liebenden  auf  öffeotäche 
Keimten  angebracht  wurden.  Von  ihnen  waren  die  wanuen 
Bäder  unterschieden,  weldie  nach  dem  Herkules,  dem  Schutz- 
gotte  der  Thermen  ^lif^xksla  Xoxnf^a  genaamt  wurden.  Die 
lauen  Begiessungen  hatte,  nach  Celsus  Bericht,  Kleophan- 
tus  erfunden,  und  der  Gebrauch  der  Datnpfbäd^  war  nach 
Dio  Cassius  von  Sparta  aus  verbreitet  worden,  woher 
solche  Badstuben  den  Namen  Lakonika  erhalten  hatten.  Zu 
solchen  Dampfbädern  benutzte  man  audi  natürliche  minera- 
lisehe  Dünste,  wie  in  den  balneis  myrtetis  m  Bajä.    iUie 


*}  Lib.  V,  97. 

*♦)  Obs.  I,  SO  u.  21. 

***)  Heu  prodigia  ventrisl  —  Aquae  quoque  separantur  et  ipsa  na- 
turae  elementa  vi  pecuniae  discreta  sunt.  Hi  nives,  Uli  glaclem  potant^ 
poenasque  montium  in  voluptatem  gulae  vertunt.  PUn.  h.  n.  XIX,  49. 
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diese  ErfioduDgen  fanden  sieb  in  einem  vollständigen  römi* 
seh^n  Bade,  deren  Marcus  Agrippa  als  Aedil  dem  Volke 
allein  170  erOflhele*)  und  det^n  man  zur  Zeil  der  grOssten 
Allgemeinheit  der  Sitte  in  Rom  tiber  900  zählte,  vereinigt 
We  gewöhnliche  Einrichtung  aber  war  folgende: 

Aus  mehr  oder  weniger  geräumigen  Vorplätzen,  Säulen- 
hdMßtk  und  Theatridien  tntl  man  in  ein  grosseres  Gemach, 
das  Auskleidezimmer,  Apodyterium  oder  Frigidarium,  an  des- 
sen Wänden  Silzbänke  hinliefen,  und  von  wo  die  Badenden 
entweder  nackt  oder  in  weite  Bademäntel  gehtlUI,  in  der  Re- 
gel zuerst  die  erwärmenden  Gemächer,  Tepidarium  und  Ca- 
lidarium,  aufsuchten. .  Aus  dem  Tepidarium  begab  man  sich 
entweder  sogleich  in  das  wanne  Bad,  soUum  calidum,  oder 
es  diente  audi  dieses  und  das  folgende  Gemach  gleich  den 
Vorzmunem  unserer  russisdien  Bäder,  nur  zu  einer  allmäK- 
gen  Gewöhnung  an  das  mit  warmer  Luft  erfldlte  Schwitzbad 
(Sodatorium  oder  Lakonikum).  Von .  der  Einriöhtung  dieses 
Sdiwitzbades  lehrt  Vitruv  Folgendes.  Es  muss  an  das  Te* 
pidarium  siossen  und  bis  an  den  Gipfel  semes  Kugelgewöi* 
bes  so  hoch  ab  breit  sein.  In  der  Mitte  des  6ewöU>es  lasse 
man  eine  Oeffiiung  und  von  dieser  hange  an  Ketten  ein  eher- 
ner Deckel  (dypeus),  durch  dessen  Hinaulziehen  oder  Her- 
ablassen  die  gehörige  Wärme  im  Zimmer  zu  bewii^en  ist 
Es  muss  dber  kreisrund  angelegt  werden,  damit  sich  die 
HHze  von  der  lütte  aus  gleiohmässig  in  die  Runde  umher 
ambreiten  könne.^"*)  Die  Römer  hatten ,  wie  gesagt,  diese 
Rjwirhtnng  von  den  Spartanern  hergenommw,  wo  das  La- 
kenikum  einen  Theil  der  mit  den  Gymnasien  verbundene» 
Badeeinridblungen  bildet.  Der  Peristyl  nämlich,  oder  der 
vordere  Platz  der  Kampfechule,  war  nach  drei  Seiten  von 


•)  PBiL  XXXVI,  94. 

**)  Vitniv.  V;  40;  PUn.  See^  Sp.  ad  GaRum. 
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einem  einfachen  Säulengange  (je  624  Schritt  lang)  umgeben, 
worio  die  Hörsäle  (exedrae}  eingerichtet  waren«  An  der 
vierten,  nach  Mittag  gerichteten  Seite  war  der  Säulengang 
doppelt  und  hier  war  es,  wo  neben  den  Sälen  für  gymna- 
stische Uebungen,  dem  Jünglingssaal  (Bphebeum),  dem  Ball- 
saal (Sphaeristerium  oder  Goriceum),  dem  Sandbehälter  (Co- 
nisterium)  und  Salbzimmer  (£laeothesium)  die  sämmtUchen 
Gemächer  für  die  wannen  Bäder  angebracht  wurden.  In 
den  griechischen  Kampfschulen  führte  ein  Gang  aus .  dem 
Apodyterium  in  das,  in  der  Ecke  des  Säulenganges  belegene 
Heizgemach  und  dicht  hinter  diesem  befand  sich,  dem  KQbl- 
Zimmer  gegenüber,  das  gewölbte  Schwitzbad  (concameraia 
sudatio),  welches  doppelt  so  lang  als  breit  sein  und  auf  der 
einen  Seite  ein  Laconieum,  auf  der  anderen  die  calida  lava- 
tio,  das  warme  Bad,  haben  muss.  Aus  dem  Lakonikum  be- 
gab sich  der  Badende  entweder  unmittelbar  wieder  in  das 
^Solium  frigidum,  oder  unterwarf  sich  kalten  Begiessungra 
(Psychrolusien).  Die  warmen  Bäder  und  Gemächer  wurden 
von  dem  gemeinschaftlichen  Heizzimmer  aus  erwärmt,  wel- 
ches in  den  öffentlichen  Anstalten  dieser  A^  gewöhnliöh  die 
Mitte  des  Gebäudes  einnahm,  um  sowohl  für  das  Männer-,  als 
für  das  Frauenbad  zu  dienen.  Vermittelst  dreier  übereinan- 
derst^ender  im  Vasarium  aufgestellter  Kessel  (abena)  ge- 
währte diese  Heizkammer  (Hypokaustum  genannt)  sowohl 
heisses,  als-  laues  und  kaltem  Wasser.  Das  Letztere  lieferte 
auch  die  Spritzbäder  und  wahrscheinlich  auch  die  Doucfaen, 
von  denen  es  jedoch  nicht  gewiss  ist,  dass  sie  den  Alten  be- 
kannt waren;  und  in  den  Zeiten  der  höchsten  Ueppigkeit  be- 
gnügte man  sich  zu  solchen  Zwecken  nicht  mit  der  gewöba« 
lieben  Kühle  des  Brunnenwassers,  sondern  wendete  Schnee 
und  Eis  bei  den  Begiessungen  an. 

Die  Badebecken  (solia  beim  Plinius,  labrum  oder  al- 
veus  beim  Vitruv)  waren  in  den  Boden  eingelassen,  und 
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sollten  der  Regel  nach,  damit  die  Henimsteheiiden  nicht  das 
Licht  verdunkelteo,  unter  dem  Fenster  angebracht  werden. 
Sie  waren  ein  Drittel  weniger  breit  als  lang,  zwischen  Wand 
und  Brustlehne  (plutettm)  der  Regel  nach  nicht  unter  6  Fuss 
breiig  wovon  die  unterste  Stufe  nebst  dem  Sitze  2  Fuss  bin- 
wegnehmen  sollte  und  mit  dieser  Stufe  zum  Sitzen  (pulvi- 
nus),  einer  zweiten  zum  Aufstemmen  der  Fttste  und  einer 
Gallerie  (pluteum)  versehen.  Der  Raum  um  die  Badewannen 
her  im  Badezimmer  für  Freunde  und  Diener  heisst  beim  Vi« 
truv  schola.  Unter  den  Wannen  befend  sich  ein  Gewölbe 
(testudo  alveorum),  welches  ebenfalls  vom  Hypokaustum  aus 
geheizt  wurde.  Der  schwebende  Fusaboden  (suspensuf a)  der 
wannen  Badezimmer  wurde  von  ziegeinen  Pfeilern  über  dem 
gewölbten. Ofen  getragen.  In  den  umgebenden  Gemächern 
übten  die  Xystarchen  und  andere  Gymnasien,  so  wie  die  ge- 
wöhnlichen Badediener  (reunotores]  ihr  Geschtffl,  indem  sie 
die  Badenden  mit  grossen  Striegebi  oder  Schabeisen ,  mit 
Schwämmen,  wdlenen  Tüchern  oder  Bürsten  abrieben;  dann 
Wurden  die  Körper  im  Eläothesium  mit  Salben,  Oeleri  utid 
Wohlgerflchen  behandelt  und  nun  fiberiiessen  sich  die  Gäste 
in  der  lauen  Luft  des  Tepidariums  der  Ruhe.  Die  Reichen 
nahmen  ihre  Schven  mit  in  das  Bad  und  verfehlten  niemals 
Aach  demselben  die  Kleider  zu  wechseln. 

Ursprünglich  waren  die  Bäder  gemeinschaftlich,  in  den 
Zeiten,  wovon  hier  die  Rede  ist,  waren  dagegen  die  Bade- 
räume  auf  beide  Flügel  der  Gebäude  gleichmässig  vertheilt, 
für  beide  Geschlechter  getrennt.  Man  müsse,  sagt  Vitruv^ 
darauf  sehen,  dass  die  weiblidien  und  männlichen  warmen 
BadezniHner  neben  einander  und  nach  derselben  Himmels- 
gegend zu  lägen,  damit  ihre  GefUsse  (vasaria)  von  demsel« 
ben  Hypokaustum  aus  geheizt  werden  könntea  Später  als 
die  Einfachheit  und  Zucht  der  Sitten  abnahm  ^  beschränkten 

Vetter'«  BeiifaeUwilffcffe.  I.,  4 
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sieb   die  anstäadigen  Frauen  auf  die  Bäder   des  eigeneu 
Hauses. 

Die  Bäder  der  Privaten  waren,  wenn  gleich  auf  weni- 
ger zahlreiche  Besucher  berechnet,  doch  oft  nicht  weniger 
kostbar  eingerichtet.  Sie  wurden,  wie  die  von  Yitruv'^) 
angegebene  Begel  anzudeuten  scheint,  ,mit  besonderer  Rück- 
8iq}it  auf  der  Nord  Westseite  des  Hauses,  zugleich  mit  den 
Wintergemüchem  (hybemacula)  angelegt  und  dienten  zugleich 
zu  Erapfanggemächern,  worin  der  Herr  des  Hauses  seine 
näheren  Bekannten  und  Freunde  zuliess  und  was  im  Norden 
der  Kamm  und  Qeerd,  war  im  Süden  die  Wanne  und  das 
Bad.**) 


Vierter  Zeitrannit 

Verfall  der  Bäder.    Galeniker  und  Arabisten  bis 

auf   die    Chemiatriker. 

Mittelalterliche  Periode, 

Melir  als  dreizehnhundert  Jahre,  wenn  man  von  Cälius 
Aurelianus  (210)  bis  zu  den  Paracelsisten  des  16*  Jahr- 
hunderts hinüberzählt,  bilden  einen  doppelt  so  langen  Zeit- 
raum als  denjenigen^  dessen  Inhalt  in  Bezug  auf  die  Wissen- 
schaft der  Heilquellen  wir  seit  Hippokrates  betrachtet  ha- 
ben. Ein  reiches  Erbtheil  von  Wissenschaft  und  Kunst  wird 
in  dieser  langen  Zeit  unter  sich  immer  mehr  auflbäufeuden 


*)  Lib.  I,  cap.  2;  V,  40. 

**)  Vgl.  insbes.  Mercurialis  de  art.  gymnastica;   Bacciiu  de  thermis 
lib.  VII.    Wichelhausen  über  d.  Bäder  des  Alterthums,  Frankf.  S4I. 
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Trümmern  begraben  und  die  UeppigkeH  eines  entartelen  Ge- 
schlechts bleibt  das  Einsige,  was  von  so  vielen  mtthsamen 
Bestrdbungen  noch  Übrig  ist  Der  Gesehichtschreiber  kennt 
im  Laufe  dieser  Zeit  noch  mancheriei  Perioden,  wo  das  gei- 
stige Leben  Befreiung  vom  scholastischen  Zwange  und  neuen 
Anrehs  zum  Fortschritte  hoffen  durfte.  KcMistantins  Macht,  Ju- 
lians Mulosophie,  Jostinians  ordnender  Geist,  Karls  des  Gro* 
ssen  Eifer  für  die  Wahrheit,  die  sinnvolle  Pracht  und  wis- 
senschaftliche Ausbildung  der  Araber,  insbesondere  der  Om« 
majadisdien  KhaUfen  Spaniens,  die  griechische  Bildung  Ol- 
to's  II.  und  die  Herrlichkeit  der  Hohen$taufen  sind  Glanzpunkte 
jener  Zeit,  welche  auf  die  verschiedensten  Richtungen  des 
Geistes  ihr  LIbht  zurückstrahlen.  Aber  alle  diese  Erschei- 
nungen können  den  Stempel  fanatischer  Unwissenheit  nicht 
verwKchen,  welchen  diese  Zeit  trägt,  und  der  ihr  aufgedrückt 
worden  war  in  dem  Gegensatze  gemttthlosester  Ueberfeine- 
rtmg  und  rohkrilftiger  Unwissenheit,  worin  die  römische  und 
germanische  Wdt  aufeinanderatiessen. 

Caracalla  hatte  den  Römern  eine  Badeanstalt  von 
1600  Marmorbecken  zum  Geschenk  gemacht.  Domitian 
Überbot  diese  Menge  um  das  Doppelte,  er  schmückte  die 
Säle  des  Bades  mit  der  kunstreichsten  Mosaik  und  liess  die 
ununteriMToehenen  Ströme  warmen  Wassers  aus  silbernen 
Mündungen  in  Sehen  von  ägyptischem  Granit  und  numidi- 
schem,  grünem  Marmor  strömen.  Um  den  Werth  von  H 
Pfennigen  konnte  jeder  Römer  sich  einer  Pracht  erfreuen, 
w^die  d^i  Neid  der  Könige  Asiens  erregen  durfte.  Aus 
dmsen  grossartigen  Pallästen  ergoss  sich  ein  Schwärm 
schmutziger,  zerlumpter  Plebejer  ohne  Schuhe  und  ohne  Man- 
tel,  welche  ganze  Tage  auf  der  Sirasse  oder  dem  Forum  ver- 
tändelten um  Neuigkeiten  zu  hören  oder  zu  zanken  ^  die  im 
ausschweifenden  Spiele  die  geringe  Habe  ihrer  Gattinnen  und 
Kinder  verschleuderten  und  die  Stunden  der  Nacht  in  schlech- 

4» 
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ten  Schenken  und  liederlichen  Häusern  zubraeblan,  fröhnmd 
der  gemeinsten  Sinnlichkeit.*)  Nic^i  dies  war  die  Absieht 
der  Vorsteher  der  alten  Republik  gewesen,  als  sie  dem  Volke 
„die  Wohlthat  der  warmen  Bäder'*  verßchafilen«  Aber  als  ge- 
nüge der  Reiz  der  Sinnlichkeit  an  sich  noch  nicht  ganz,  die 
Entartung  dieser  Anstalten  zu  vollenden,  gewährte  die  Fröm- 
migkeit der  Kaiser  Theödosius  d.  G.  und  Valentinianus 
den  zu  den  Kirchen  Konstantinopels  gehörigen  Bädern  das 
jus  asyli,  ein  Recht,  das  auch  in  die  spätere  fränkische  Ge- 
setzgebung überging.**]  Als  nun  Rom  gefallen  und  Konstan- 
tinopel in  das  £leud  der  Porphyrogenetischen  Herrschaft  ver- 
sunken war,  da  mussten  auch  jene  kostbaren  öffentlichen 
.Anstalten  ihi*em  Sturze  entgegengehen,  so  dass  im  ganzen 
Mittelalter  der  Gebrauch  des  Bades  nirgend  wieder  so  all- 
gemein und  als  ein  wesentliches  Bedürfniss  aller  Classen  und 
Stände  verbreitet  war.  Dennoch  fehlte  es  nicht  an  eifrigen 
Freunden  dieses  heilsamen  Vergnügens.  Die  Geschichte  der 
Entdeckung  vieler  deutschen  Mineralquellen  und  des  Antheils 
welchen  die  Fürsten  an  den  bereits  länger  bekanqten  Quel- 
len nahmen,  lehrt  uns,  welcher  Werth  auf  Bäder. zu  diäte- 
tischen und  Heilzwecken  gelegt  wurde.  Kaiser  Karl  d.  Gr. 
in  Aachen  und  Pyrmont,  Herzog  Eberhard  im  würtembergi- 
schen  Wildbade,  Adolph  von  Nassau  in  Wiesbaden,  Erzher- 
zog Friedrich  in  Gastein,  Kaiser  Karl  IV.  in  Karlsbad,  Herzog 
Boleslaus  Grispus  in  Warmbrunn  u.  s.  w.  gebrauchten,  schütz- 
ten und  förderten  diese  Quellen  mit  einer  ausgezeichneten 
Vorliebe.  Auch  finden  sich  Spuren  bedeutenderer  Verände- 
rungen, welche  die  Cultur  in  dem  natürlichen  Zustande  der 
Quellen  bewirkte.   So  ist  das  Wiesenbad  oder  der  Badsee  voa 


*)  Gibbon;  Gesch.  d.  Verfalls  d.  röm   Weltreichs;   Bach  Olympio- 
dor  und  Amnrian. 

**)  Wild  Vogel;  de  balneis  et  balneatoribus. 
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Wiesbaden  wahrscheinlich  im  7.  od.  8.  Jahrhunderte  abgelassen 
worden,  nachdem  er  bis  dahin  den  Umwohnern  sowohl  zum 
Baden,  als  auch  zur  Schifflahrt  gedient  hatte  (s.  Hellmund 
Thermogr.  paraenetica).  Noch  mehr  als  in  Deutschland,  wa- 
ren in  Spanien  unter  der  siebenhundertjtfhrigen  Herrschaft 
dör  Araber  Bäder  und  Brunnen  zu  höchster  BKlthe  wieder- 
erstanden. Der  Boden  dieses  tiefgesunkenen  Landes  ist  noch 
heute  tibersäet  mit  den  prachtvoDen  Triimmem  jener  Ge- 
bäude, wddie  Römer  und  Araber  zum  Nutzen  und  zur 
Freude  Kranker  wie  Gesunder  an  den  zahlreich  dort  ent- 
springenden heilkräftigen  Quellen  aufführten.  Auch  finden 
sich  in  den  Schriften  des^Rhazes,  Ebn  Sina,  Achmet 
ben  Abdallah,  Abengnefit*)  und  anderer  arabischer 
Aerzte  verschiedene  Angaben,  wdche  zeigen,  dass  der  Ge- 
brauch  des  Wassers  in  aHerlei  Formen  medidnisch  beach* 
tet  wurde.  Sie  gebrauchten  kalte  und  warme  Bäder,  Be- 
giessungtsn,  Klysliere,  Brunnen,  besonders  auch  Sturzbäder 
ba  Exanthemen,  zogen  aber  im'  Allgemeinen  die  wannen 
Bädo*  vor.    * 

Noch  ein  anderer  Umstand  hatte  m'cht  wenig  dazu  bei- 
getragen, den  Gebrauch  der  Bäder  wieder  aufzufrischen.  Die 
Krenzzttge  nämlich  hatten  die  abendländische  Christenheit 
nicht  allein  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  byzantini- 
schen und  orientalischen  Völker,  bei  denen  die  Lust  zum 
Baden  sich  ununterbrochen  forterhalten,  einigermaassen  ver- 
traut gemadit,  sondern  es  war  auch  zugleich  mit  denselben 
eine  Krankbdt  tlber  Europa  verbreitet  worden,  welche  bes- 
sere Haütkidtur,  grössere  ReinlicUceit  und  Herstellung  der 
alten  vemaohlässigten  Sitten  in  Beziehung  auf  Waschungen 
und  Bäder  zur  {rfiysiscben  Nothwendigkeit  machten.   So  ent- 


*)  De  bakieis  onmia  quae  exstant  ap..  Graecos,  Latinos  et  Arabes, 
Venet.  apud  Jantas,  4503.-        > 
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standen  im  MittelalCer  die  Badstuben  und  Bader,  in  wdchen 
sich  ein  grosser  Theii  der  gesammten  medioinischen  Praxis 
jener  Zeit  um  so  mehr  zusammendrängen  musste,  je  mehr 
der  tiefgesunkene  Zustand  der  Arzneikunde  alle  gelehrten 
und  tüohügen  Männer  abschreckte,  sich  mit  der  Heilung  der 
Kranken  abzugeben. 

Weiter  jedoch  gingen  die  Kenntnisse  dieser  Periode 
nicht.  Auch  waren  die  Mittel  der  chemischen  Untersuchung 
vid  zu  beschränkt,  als  dass  man,  selbst  bei  dem  Gedanken, 
sie  auf  Untersuchung  der  Quellen  anzuwenden,  viel  davon 
hätte  erwarten  kISnnen.  Von  chemischen  Präparaten  waren 
es  fast  nur  die  MetaBsalze,  die,  vor  und  durch  Basilius  Ya- 
leutinus,  von  Einigen  in  gewissem  Grade  gekannt  waren. 
Diesem  war  u.  A.  die  Reaction  des  Eisens  auf  Kupfersalze, 
die  des  Spiritus  saUs  auf  Gold,  die  Bereitung  der  Schwefel- 
säure, des  Sadzgeistes  und  des  Königswassers  bekannt.  Die 
Abdampfung  im  Wasserbade  und  verschiedene  andere  che- 
mische Prooeduren,  die  Bereitung  des  Branntweins,  bei  der 
Basilius  Valeniinus  das  KUhlfass  einführte,  der  Silbersalpeler 
kamen  schon  bei  den  Arabern  vor.  Albertus  magnus  kannte 
die  ätzendea  Salze,  Angelus  Sala  den  Stahlweiastein,  Rai- 
mundus  Lullius  die  Aetherbildung  aus  Salpetersäure.  Aber 
aUe  diese  BrkennUiiss  fruchtete  filr  die  Fortschritte  der  Quel- 
lenkunde wenig. 

In  Italien  wendete  man,  wie  es  seheint,  den  Kklem  in 
dieser  Periode  noch  die  meiste  Aufinerksamkeit  za  So 
schrieb  Joh,  de.Dontiis  im  J,  1340  einen  iraot.  de  fontlbus 
agri  patavini,  t?orin  er  insbesondere  die  Schlammbäder  wfir- 
digte  und  in  J^  Junta  Collect  de  balnets.  Venet  1553  sind 
mehrere  ältere  Schriften  italieDisoher  Aerzte  gesammelt 
Barth.  Montagnana ,  Anton.  Guainerius ,  Ugolino 
Mons  Catinus,  Gentilis,  Eranliottus  u^  A,  werden  von 
Baccius  als  Vorgänger  neben  Savanarcla  ^ifväbiit    Für 
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die  pisanischea  BMer  bestand  naeb  Santi  eine  Badcord- 
nung  bereits  vom  J.  1164 

Eine  grosse  Menge  von  QaeUen  aller  Art  war  bei  dem 
Volke  in  Gebrauch.  Aber  wo  nicht,  wie  dies  in  Italien,  Spa- 
m'en,  Gallien,  Helvetlen,  Griechenland  und  den  Donaugebie- 
ten vieHach  Statt  fand,  Udtierresle  früherer  Cultur  vorhanden 
waren,  fehlten  wdü  grösstentheils  alle  Anstalten  zum  Schutze 
d^  natlkrlieben  QueUen  und  ihrer  Gdste.  Viele  Mineralwas- 
ser von  jetzt  europäischem  Rufe  waren  noch  unbekannt. 

Von  Tbeorieen  über  die  Quellen  konnte  in  dieser  Zeit 
gar  nUiA  die  Rede  sein,  wenn  man  nicht  Ansichten,  wie  die 
des  Origines  erwähnen  will,  welcher  die  Thermen  für  Thrä- 
nen.  der  gefaBeneaa  Engel  bslt;  oder  die  Meinung  von  der 
Erhitzung  des  Wassers  durch  das  Ungestüm  von  Dünsten 
und  Winden  u.  dgl.  mehr.  Dagegen  wurden  die  Heilquellen 
von  dem  Vdke  ungemein  benutzt,  und  während  gegenv^är- 
tig  die  wohlhabenderen  Glasq^n  der  Gesellschaft  vorzugs- 
weise sich  der  natürlichen  Brunnen  und  Bäder  bedienen, 
waren  es  damals  insbescmdere  die  Landleute  der  Umgebung, 
welche  zu  Tausenden  Bülfe  an  solchen  Orten  suchten.  Das 
Verbot  des  Badens  in  dem  gegen  Heinrich  IV,  ausgespro* 
ebenen  Banne  ist  vieMcht  nur  ein  Anklang  aus  äHerer  Zeit, 
wie  Rom  dergleichen  unmer  geliebt,  hat.  •  Dagegen  war  hier 
and  da  die  Vorliebe  für  das:  Baden  so  gross,  dass  Jacopus 
a  Partibu«,  der  sich  gegen  das  Ende  des  15«  Jahfiliinderts 
gegen  den  Gebrauch  der  allgemeinen  Bader  erklärt  hatte, 
dafür  GMSriiE  hef,  der  Wulh  der  Pariser  Bader  geopfert  zu 

werden.  .  . 

So  blieb  also  Bad  und  Brmmen  das  Mittelalter  hindurch 
Volksmiltel,  von  der  Menge,  nach  Guibefinden  gebraucht  oder 
vernachlässigt,  ohne  Unterscheidung  und  Urtbeil.  Als  daher 
die  Restauratoren  des  fgnfzehnten  und  seehszehnten  Jahrhun- 
derts^ Fernelius,  Biolan,  gennert,  Duret,  HoUerius 
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und  Aodere  der  Medicin  ihre  wi^senscbafüicbe  Gestalt  wie- 
derzugeben bemüht  waren,  konnten  8ie  in  Bezug  auf  die 
Qydriatrik  dem  Schatze,  der  \on  den  Alten  ttberlieferteu  Er- 
fahrungen nichts  Neueß  von  Bedeutung  mitgeben.  . 

Noch  immer  ward  diesem  wichtigen  Theil  der.Ueükunde 
nur  eine  gelegentliche  Betrachtung  zugewendet,  Bäder  uncl 
Wassei^ebraueh  jeder  Art  wurden  von  den  auagezeiohoete- 
ren  der  wiederherstellenden  Schriftsteller  zwar  bei  ihren  the- 
rapeutischen Anweisungen  mit  Rücksicht  auf  die  Lehren  der 
Alten  empfohlen,  aber  eine  spezielle  Würdigung  des  Wassers 
als  Heilmittel  yeroiisste  man  immer  nooh.  Ueber  den  Ver- 
fall, in  welchem  die  Wissenschaft  den  Gebrauch  der  Bäder 
dem  Gutachten  der  Masse  überlassen  hatte  und  über  die  ge- 
ringe Rücksicht,  welche  man  bei  ihrer  Anwendung  auf  ärzt- 
liche Erfahrqngen  nahm,  druckt  sich  Baccius  folgender- 
maassen  aus:  Est  autem  aquarum  usus  hac  aetate  (1570) 
frequentlssimus  iu  balneis,  m^xime  in  Italia,  o<mfusus  tarnen 
ac  vulgari  potius  oorruptela  erroneus,  quam  ut  uUa  ratione 
nitatur,  Nam  quotus  quisque  hodie  est,  qui  non  potius  ple- 
bei  cujusquam  suasu,  quam  periti  Medici  consilio  proficisca- 
tur  ad  balneas,  Jactant  illi  experientiam,  nee  dum  saug 
etiam  experti  et  perinde  gratiae  in  balneis  ac  ad  Natatoria 
Syloe  divino  miraculo  et  sine  omni  selectu  erogentur;  parum 
Ulis  curae  est,  quantum  balneae  eo  anno  valeant,  quatoius 
ip^  opus  habeant  balneo  et  quam  magno  sese  exponant  pe^ 
riculp,  si  illud,  pro  eo  ac  debent  minus  recte,  assumant; 
Vix  aliam  vitae  speciem  habent,  praeter  faanc  unam,  quam 
sibi  quisque  vulgo  persuasit,  ad  balnea  jucunde  vivere,  co- 
nari  boaam  frpntem,  commessari  ao  ludere. 

Aehnlicb,  aber  noch  frappanter  ist  dasjenige ,  wfas  der 
berühmte  Josias  Simlerus  in  seiner  Beschreibung  des 
Walliser  Landes  (Zürich  1572)  über  den  im  Volke  üblichen 

Gebrauph  d^r  Heilquel}eq  d^§  Visp  -  Tbal^s,  Q^ipeatlicb  4er 
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QaeUen  von  Aogiulpori  aus  Gollins  Beschreihung  derTher^ 
men  des  Waliis  (de  Sedunonim  Thermis  p.  371.)  beibriiigt 
„Huc/'  sagt  er,  „maxima  pars  hominum  quotidie  oonOuit  ei 
ignarum  et  stiiltiim  vulgus,  postquam  sobrium  ieiunoBMitte 
longinqua  arduoqiie  itinere  et  morbis  confectum  adveoerit  bi* 
bit  et  ingurgitat  ae,  donec  (ut  si  dioam)  fauees  attigerit  Fri* 
gidissima  eliam  aqua  fooftis  quidam  totum  corpus,  quidam 
aliquod  taotuiii  membrum  vel  partem  afiTeclaoi,  postquam 
abluerint,  aqua  mauibus  hausta,  (non  enim  in^rediuntur)  ignein 
ex  frulioibus  rosarum  Alpkiaruiu  construit,  (locus  emm  hio 
QuUo  genere  arborum  consitus  est),  adsidet,  viaticum  pro  fa« 
cuHate  rei  ex  saeculis  et  peris  suis  promit  atque  caseos  du- 
res,  piügues  ao  molles,  recootamque  veterem  assam,  saepius 
plenos  bausios  misoent,  millam  emm  satietatem  aquae  se  sen« 
tire  dicunt  Eacto  tarn  lauto  et  celebri  convivio,  lagenulas 
suas  ünplent  et  reditum  parant. 

lu  den  Thälem  der  Alpen  sind  solche  Curmethoden  nodi 
beute  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Jedoch  beginnt  schon  mit  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  eine  neue  Periode  für  unseren  Gegenstand, 
welche  bis  auf  Paracelsus  führt.  In  dieser  druckseligen  Zeit 
nämMch  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  lesenden  und  leiden- 
den Publikums  durch  eine  grosse  Anzahl  erscheinender 
Schriften,  im  Besonderen  auf  warme  naUlriiche  Bilder  ge- 
lenkt Als  erster  Begründer  dieser  Literatur  in  Deutschland 
erscheint  Meister  Clement  von  Graz,  dessen  Buch  mit  der 
Aufschrift:  „Dyss  puchle^n  hat  gemacht  Meister  Clement  von 
Graz,  von  allen  Paden  die  von  Natur  hayss  sind,^'  zu  Brttnn 
im  Jahre  1495  erschien. 

Im  Laufe  des  sechszehaten  Jahrhundert  wurde  nun  nicht 
allein  eine  grosse  Menge  mehre  Quellen  umfassender  Werke 
zum  Druck  befördert,  sondern  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  Monographieen  herausgegeben.  Savanarola,  Sytz, 
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Arlanus,  Fismarelli,  Paraeelsus,  Remaclus,  Fucks, 
J.  Theodorus,  (Tabernämontaous),  Rivius,  Picto- 
rius,  Günter  von  Andernach,  Martin  Ruland,  Bac- 
cius,  Eschenreuter,  Thurneisser,  Sommer  u.  A.  be* 
schrieben  die  bekannten  Heilquellen  italiensi  Fraidireichs  and 
Deutschlands;  von  denen  des  letzteren  Landes  ^wurden  Aa- 
chen, Annaberg,  Baden,  BoJ],  Garlsbad,  Griessbacb^  Kissin- 
gen, Niederbaden,  Pfaeffers,  Pyrmont^  Spaa,  Warmbrunn,  .das 
tvitrtembergische  Wildbad,  Wildungen,  Wisbaden  und  Woi- 
kenstein  bereits  in  besonderen  Schriften  durch  Fabricius, 
Göbel,  Joh.  Bauhin,  Windberger,  Payer,  Strobel- 
berger  und  Sommer,  Jac.  Witticfa  und  Stegb,  Panta- 
leon,  Paracelsus,  Pyrmontanüs  ,  Ryetti ,  Gäring, 
Casp.  Hoffmann,  Wolf,  Weber  und  Weidmann  gen. 
Mechinger  abgehandelt. 

Was  von  solchen  Werken  uns  zugekommen  ist,  eignet 
sieh  nur  wenig  ciazu,  die  Begierde  nadi  einem  ferneren  Stu- 
dium dieser  Literatur  lebhaft  anzuregen.  Allerlei  spekulative 
Vorstellungen  von  Elementarkräften  stehen  den  rein  .populä- 
ren Beobachtt|ngen  von  der  Wirki^amkeit  der  Quellen  in  die- 
sem und  jenem  Falle  gegenüber.  Paracelsus,  dessen  mikro- 
kosmisc^e  Ansichten  man  allerdings  schlecht  verstehen  würde, 
wenn  man  in  dem  Salz,  Sulphur  und  Hercurius  blos  die  mit 
diesen  Namen  genannten  Stoffe  und  nicht  viebnebr  überiiaupt 
nur  allgemeine  Unterschiede  des  Festen,  Brennbaren  •  und 
Flüchtigen  erkennen  woDte,  wird  in  deiner  makrokosmischen 
Theorie,  rücksichthch  der  Quellen,  hierin  durchaus  unver- 
ständlieb.  Chalcantnm,  Miter,  Bitumen,  Sulphur,  Alaun,  Ei- 
sen u.  s.  w.  waren  Namen,  die  man  nur  in  folge  der  grcrt)« 
jfiften  sinnlichen  Wahrnehmung  zusammensetzte,  um  die  Na- 
tur eines  Heilwassers  zu  bezeichnen;  Mercurius,  Kupfer,  SQ* 
ber,  Gold,  Ambra  u.  s.  w.,  die  so  vielfach  für  Bestandthäile 
des  QueUeo  angegeben  werden,  wurden  daria  nur  auf  Gnmd 
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specnlathrnnyslisciier  Ansiehleo  und  SehHlsse  yon  den  Wir- 
kungan  auf  die  Uraaciien  Toraosgeselst  In  der  That  lieM 
sich  aber  audi  in  dieser  Lehre  iusn  Forlschrili  von  Beden« 
tung  erwarten,  ehe  man  einigen  Zusammeniiang  in  den  Ar- 
ten der  Reaction  und  einige* stets  wiederzufindende  Bestand  • 
theOe  s^stständig  entdeckt  hatte.  Warum  eine  soMie  Eni* 
decknng  bei  den  dodi  nicht  durchaus  mangelhaften  ohemi- 
sdien  Processen  der  AlohymistMi  nicht  schon  frtther  ins  Le« 
ben  trat,  als  es  wirklieh  geschah,  möchte  wcAl  nur  in  der 
Vorliebe  jener  Zeit  fltar  das  Stadium  der  Metalle  und  in  der 
m^r  auf  Synthesen,  als  auf  Analysen,  mehr  auf  Oxydation 
und  Desoxydation  durch  das  Feuer,  als  anf  die  Producte  von 
Ißedereddägen  und  die  GrystalBsalionen  aus  Lösungen  ge^ 
richteten  AttftnefksamkMt  seipe  BrkUrung  finden«  Die  ge- 
sammle spagirische  Medicin  war  wenig  geeignet,  der  Hydro* 
logie  «neo  Fortschritt  zu  gewfihren,  wenn  sie  gleich  in  ih- 
ren späteren  Wiriiungen  einen  solchen  vorbereitete,  wie  wir 
im  Folgenden  sehen  werden. 

Dies  war  der' Zustand  der  Chemie  der  M .  W.  zu  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Die  Untersuehusgen  natllr- 
hcher  Wasser  wurdte  auf  einige  sinnliche  directe  Wahrneh- 
mungen, so  wie  auf  wenige  *  diemische  Versuche  gegründet 
Der  Hauptschluss  aber  geschab  inuner  vorzugsweise  von  den 
Wildungen  auf  die  Bestandtheile,  ein  argumentum  a  poste- 
riori, dessen  Spuren  sich  noch  gegenwärtig  in  den  Phanta- 
sieen'  einige  Brunnetiärzte  über  nnerkUlriiche  Kräfte  wieder« 
finden.  Nach  älteren  Begriffen  nahm  man  zuerst  BIkcksichl 
auf  Ae  (HrtSche  Lage,  vermuthete  metallische  Bestandtheäe 
bei  hoher  Berglage  und  häufiger  in  den  ndrdKchen,  salzige 
mehr  in  den  sÜdHchen  Quellen  und  schloss  von  dem  Vor- 
kommen von  Brz^n  und  alleriei  Bergwerksfrßchlen  auf  die 
lüscliung  der  Qu^en  zurück.  -— 

Der  GeschmadL  gab  das  erste  fililtel  der  Untarsiichung. 
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Simplex,  sagt  Baccfus,  si  quod  in  natura  detur  itttipidiim 
est.  Ifistas  ergo  aquas,  quae  sapiunt,  esse  omnes,  non  est 
dubttandum.  D^i  klaren  und  immer  gleichartig  schniecken- 
den  Wassern  wurde  eine  ursprUnglidie,  den  sulphoriscfaen 
aber  und  anderen  von  sich  veränderndem  Geschmacke  dne 
erst  beim  Durchgange  von  der  Ursprungsstätte  erlangte,  zu- 
fSBige  IGschung  zugeschrieben.  Die  Salzigkeit  wurde  auf 
die  Anwesenheit  salziger  Körper  (des  Salzes)  gedeutet,  de- 
ren Ursprung  bei  den  dem  Meere  nahen  Quellen  aus  diesem 
bei  den  übrigen  aus  dem  Brdreiche  h^geleitet  ward.  Die 
Bitterkeit  bezog  man  auf  3  Ursachen,  auf  längere  Einwir- 
kung der  Wärme  auf  salzige  Körper,  em  Schluss,  den  man 
von  der  Aristotelischen  Beobachtung  fiber  das  Bitterwerden 
der  palästinensischen  Asphaltseen  bei  längerer  Verdunstung 
in  der  Sonne  zog,  statt  hierbei,  nur  an  die  Goncentrati<m  der- 
selben Salze  zu  denken.  Dann  glaubte  man  an  die  Mög« 
licfakeit,  dass  die  Bitterkeit  Folge  der  Anwesenheit  einer  un« 
reifen  Mineralsubstanz,  wie  bei  manchen  Friichlen  sei;  end- 
lich aber  Idtete  man  sie  drittens  von  einem  mineralischen 
Nitrum  her,  worunter  die  schwefelsauren  Bittersalze  verstan- 
den werden  müssen.  Die  Schärfe  des  Geschmacks  ward 
der  Anwesenheit  von  mercurialischen,  erzigen  und  kupfrig^i 
Bestandtheilen  (atramentum,  sory,  misy,  chaldtes,  vgl.  Plin, 
bist  nat  XXXIV.  29—31)  zugeschrieben,  in  den  säueriicben 
Wassern  vermuthete  man  Alaun,  Nitrum,  Salz  oder  Asche, 
die  weinigen  soUten  noch  einen  metaBischen  Bestandtheil  ha* 
ben.  Süss  ist  das  Wasser  von  Thonerden,  milchig  von  Alaun 
und  Bitumen,  zusammenziehend  von  Eisen,  Alaxm  odw  ähn- 
lichem Gestdne,  fettig  von  Schwefel  oder  Bergharz.  Der 
faulende  Eiergenich  wird  richtig  dem  Schwefel,  der  brenz- 
liche  der  Anwesenheit  von  Bitumen  zugeschrieben.  Auffal- 
lende Färbungen,  selten  in  den  Mineralwassem,  wurden  auf 
piaocb^rlei  Ursachen  bezogen.    Nächst  diesen  unmittelbaren 


Anaehanungen  wurde  gelehrt,  die  Beschaffenheil  der  QmÜr 
adem  zu  untersuohen  und  auf  die  Natur-  der  Auswurfstoffe 
Bttckaidit  su  nehmen,  die  an  den  Rändern  abgelagert,  sieh 
als  Salz,  Eisen^  Sdiwefel  u.  s.  w.  zu  eri^ennen  gäben.  Hier- 
bei ging  man  jedoch  sehr  oberfläiMch  zu  Weifce» 

Was  endlich  die  physikaUseh-chemische  Untersuchung 
angeht,  so  bediente  man  sich  der  Wägungen,  der  Abdampfung 
und  einiger  Reaotionen  auf  eine,  freihoh  nur  allzuunvollkom- 
mene  Weise.  Das  zu  untersuchende  Wasser  «npfiehM  Ba«* 
cius  zur  Herbstnaehtgleiche  zu  schöpfen;  was  flir  alle  Quel* 
len,  die  nicht  in  der  Nähe  permanenter  Sohneegebirge  ent- 
springen, immer  die  Jahreszeit  der  höchsten  Intensität  ist 
Das  Gewicht  des  Wassers  sowdU,  als  der  Bestandtheile 
wurde  auf  verschiedene  Weisen  erprobt.  Ftlr  letzteres  em- 
pfiehlt Baecius  die  Wasser  durch  ein  FiUrum  zu  giessen 
und  dieses  in  der  Sonne  ausdunsten  lu  lassen.  Aus  der 
Gewichtszunriime  des  Piltnims  erfahre  man  die  Grösse  des 
Antheils  an  schweren  Stoffen.  Thurneisser  *),  der  über- 
haupt, so  abenteuei^h  und  sinnlos  auch  seine  mikroko^ 
misch^i  Ansichten  erscheinen,  in  seinen  chemischen  Arbei- 
ten verständiger,  als  alle  anderen  Zeitgenossen  zu  Werke 
ging,  empfiehlt  zur  Prüfung  des  Gewichts  ein  Mensurirgefäss 
mit  einem,  in  24  Theile  eingetheilten  Maassstabe,  welcher, 
um  horizontal  genau  gerichtet  zu  werden,  in 'dem  Boden 
des  Gefässes  eine  Mutter  und  oben  ein  Bleiloth  hat.  Er  be- 
diente sich  dieses  Maasses  sowohl  zur  Vergleichung  der 
specifischen  Gewichte,  als  auch  zu  einer,  freilich  sehr  ap« 
proximativen  Schätzung  der  Verhältnisse  des  Gehalts.  Da 
dasselbe  Verfahren  bei  Untersuchung  der  Mineralwasser  in 


*)  PUon.   Das  erst  Theil.  Von  kalten,  warmen,  minerlschen  und  me- 

» 

Ulijschen  Wassern,  sampt  der  Vergleichung  der  Plantarum  und  Brdge- 
gewSctase  40  Sttdier.    Frankt  a.  0.   I57S. 
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Deuischlatid  sehr  lange  gebräuchlich  bliel^  und  die  Angaben 
der  ältesten  Schriftsteller  über  die  Verhältnisse  der  Bestand- 
theile,  selbst  wo  sie  sich  auf  Thatsachen  gründen,  ganz  un* 
verständlich  werden,  wenn  man  die  Methode,  aufweiche 
sie  sich  beziehen,  nicht  kennt,  so  wollen  wir  hier  kürzlich 
die  Qinnta  essentia  aus  diesen  chemischen  Verfehrungswei- 
sen  ausziehen. 

Das  gebrauchte  Gewicht  war  bürgerliches  nürnbergisches, 
das  Pfund  zu  32  Loth.  Die  Mensur  hielt  i  Quart,  gleich 
einem  halben  Pfunde  Regen-  oder  Donauwasser.  Das  Maass- 
Stäbchen  stand  mit  seinem  24.  Grade  in  dem  Niveau  des 
Mensurrandes. 

Eine  Mensur  zu  untersuchendes  Wasser  wurde  gewo- 
gen, sodann  durchgeseiht  und  abgedampft,  bis  es  anfing, 
mit  stark  schmeckbarer  Salzigkeit  überzugehen.  Hierauf  ward 
die  Vorlage  abgenommen  und  in  die  Mensur  au^egossen; 
der  Grad,  welchen  der  Inhalt  an  dem  Maassstabe  anzeigt, 
deutet  die  Quantität  des  sogenannten  Wildwassers  an,  das 
.als  unnütz  und  unwirksam  angesehen  wird.  Die  Vorlage 
ward  wieder  angelegt  und  di|e  Destillation  fortgesetzt  Das 
Residuum  im  Kolben  wird  gewogen,  gepulvert,  aufs  Neue 
nut  einer  Mensur  reinen  Wassers  übergössen  und  bis  auf 
den  vierten  Theil  eingedampft.  Hierauf  wurden  Holzstäbeben 
oder  Strohhalme  in  die  concentrirte  Lösung  gelegt;  diOv  an- 
schiessenden  Krystalle  werden  abgeschabt  und  sodann  ^as 
Wasser  wieder  abgedampft,  der  Unterschied  aber  wird  für 
das  Gewicht  der  Salze  angesehen,  welche  an  die  Stäbchen 
ankrystalhsirt  sind.  Diese  Krystalle  werden  durch  Feuer  ge- 
prüft, was  verbrennt  ist  Nitrum;  was  im  Glühra  roih  wird 
ist  Vitriol,  wenn  es  löslich,  Blei,  wenn  es  unlöslich  im  Was- 
ser ist.  Haben  sich  keine  Krystalle  angesetzt,  so  ist  das  Was- 
ser ein  Salzwasser.  Auch  der  Gewichtsüberrest  nach  Abzug 
der  Krystalle  gilt  für  Salz.   Das  bei  fortgesetzter  Destillation 
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in  die  Vorlage  UebetS^Songene  ^rd  ebenfalls  abgedampft, 
der  Niederschlag  gewogen  und  gegUlbi  Man  nimmt  Silber 
oder  GMd  an,  wenn  er  blau  wird,  Quecksilber,  wenn  er 
sieb  Teiflücbtigt,  Kiq>fer,  wenn  er  braun  und  Zinn,  wenn  er 
kreidenw^s  wird.  Der  Uaue  Niedeaschlag  wird  in  Scheide- 
wasser geworfen;  wenn  er  sich  auflöse,  ist  es  SSber,  wo 
nicht,  Gold.  Eisen  zeigt  sieb  schwarz.  Wasser,  welches 
durch  Galläpfel  geschwärzt  wird,  besitzt  nach  Paracelsus 
Vitriol  (schwefete.  Eisen).  Alle  Quantitäten  der  auf  so  kühne 
Weise  angenommenen  Bestandtheile  werden  nun  nicht  mit 
d^n  Gesammtgewidite  des  Wassers,  sondern  mit  dem  des 
nach  Destillation  des  sogaiannten  Wildwassers  Zurückge- 
bMebenen  verglichen.  Dieses  Zurückgebliebene  wird  eben- 
falls wieder  m  24  Grade  getheilt,  die  nach  dem  Gewichte 
bestimmt  sind  und  in  denen  nun  Salze  und  Wasser  nach 
den  (diigen  Wägungen  quantitativ  bestinunt  und  angegeben 
werden. 

Die  Scbwefel^sser  werden  auf  gleiche  Weise  behau* 
deit  and  das  nidit  ankrystallisirende,  welches  in  Jenen  fiir 
Sah  gilt,  in  Diesen  Tür  Schwefel  gerechnet,  insofern  nicht 
beim  Verbrennen  desselben  ein  Rüdistand  bleibl,  den  man 
auf  Metalle  nach  obigen  Angaben  zu  prüfen  hat.  Bei  Vitriol-, 
Alaun-  und  Goldwasser  wird  die  Destillation  für  unnöthig 
erklärt  und  das  "W^asser  nup  bis  zum  Viertel  eingekocht,  so- 
dann aber  gleicher  Weise  untersucht. 

Wenn  nun  bei  den  genannten  chemischen  Resultaten 
insbesondere  rück^ichüich  des  Goldes  -  und  Silbers  wieder- 
holentlich  erwähnt  wird,  dass  man  nicht  ihre  Substanz,  son* 
dem  nur  ihre  Kraft,  welche  durch  das  Wasser  im  Innern 
der  Erde  von  metallischen  Substanzen  aufgenommen  wor- 
den, in  ihm  finde,  so  stimmt  diese  Anschauungsweise  auf- 
faUend  mit  derjenigen  einer  neuen  Pharmakodynamik  der 
Mineralwässer  Überein,  welche  gleichfalls  eine  qualitas  oc« 
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cuUa,  Kraft  ohne  Substanz,  annimmt  tmd  in  ihr  sucht,  was 
die  alchymistischo  Schule  in  der  quinta  essentia  der  edlen 
Metalle  zu  finden  hoffle.  Beide  unterscheiden  sich  nur  darin, 
dass  man  frUber  dieiSelbe  Kraft  dodi  wieder  aus  den  sub- 
stantiellen Substraten  «lern  Wasser  einverldben  zu  können 
die  Ueberzeugung  hatte,  und  den  weitläufigen  und  thörich- 
ten  Processen,  wodurch  Thurneissec  eine  Nachbildung  der 
natttrficfaen  Quellen  zu  bewirken  im  Sinne  hatte  und  als 
deren  Resultat  entweder  ein  reines  Wasser,  oder  ein  mit 
Schwefelsäure  angesäuertes  oder  ein  schwach  hepatisches 
hervorgehen  musste,  lag  wenigstens  der  Idee  nadi  die  rich- 
tige Vorstellung  zum  Grunde,  dass  sich  die  Kraft  in  der 
Substanz  aus  der  Substanz  wiederherstellen  oder  erregen 
lassen  milsse. 

Wir  haben  diesen  Angaben  einen  grösseren  Raum  ge- 
widmet, weil  es  sonst  ganz  unmöglich  ist,  auch  nur  zu  ver^ 
muthen,  was  die  Chemiker  Deutschlands  im  sechszehnlen 
Jahrhunderte  mit  ihren  quantitativen  Angaben  tkber  die 
Summe  der  Bestandtheüe  gemeint  haben  können.  Lässt  sich 
gleich  auch  aus  den  angegebenen  Reactionen  im  Feuer  über 
dasjenige,  was  sie  eigentlich  gesehen  haben,  wenig  und  gar 
nichts  schliesseu,  so  kommt  man  doch.  jUber  die  Vorstellung 
von  blossen  Erdichtungen  hinweg,  welche  man  scmst  leicht 
allen  diesen  Zahlen  unterschieben  könnte.  Vielmehr  ist  es 
sicher,  dass  die  Analysen  mit  einer  gewissen  Genauigkeit 
angestellt  worden  sind,  und  dass  sie  den  ersten,  rphesten 
Anfang  der  neuen  chemischen  Wissenschaft  auch  in  dieser 
Beziehung  andeuten. 

Die  Angaben  der  Wärme  beruhen  ^ebenfalls  auf  einer 
eigenthümlichen  Vergleichung,  die  uns, kein  Urtheil  mehr 
Übrig  lässt.  Man  unterschied  vier  Grade  der  Wärme.  Warm 
im  ersten  Grade  wurde  ein  Wasser  genannt,  wenn  es  dem 
Gefühle  so  erschien,  wie  eine  Mischung  aus.  gleichen  Thei- 
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IcD  betssen  (ob  kochenden,  ist  nirgends  gesagt)  und  kaken 
(d.  h.  almosphärisch-wanneu)  Wassers.  Zwei  Theile  beissen 
und  ein  Theil  hatten  Wassers  gaben  die  Wdrme  des  zwei* 
ten  Grades,  drei  und  vier  Tbeile  beisses  auf  ein  Theil  kal* 
tes  die  des  dritten  und  vierten^ 

Auf  solchem  Wege  wurden  die  Wasser  geprüft.  Wenn 
aber,  vne  bereits  bemerkt,  das  Urtheil  über  die  Heilquellen 
mdst  beim  Volke  war,  religiöse  und  wundergläubige  Vor- 
stellungen sich  mit  der  Unkenntniss  der  offenbarsten  Ur* 
sadiefn  auffallender  Erscheinungen  Verbanden  und  die  Eigen- 
sdiaft  aus  grösseren  Tiefen  entspringender  Stellen,  im  Som- 
mer kalt  und  im  Winter  warm  zu  erscheinen,  bereits  als 
etwas  Ausserordentliches  und  den  Umständen  nach  selbst 
als  etwas  höchst  Bedeutendes  angesehen  wurde,  so  kann 
es  uns  nicht. Wunder  nehmen,  eine  grosse  Anzahl  von  Quel- 
len untergeordneten  Ranges  und  selbst  Wasser,  in  deren 
Mischung  durchaus  keine  heilkräftigen  Bestandtheile  eintre- 
ten, und  deren  physikalische  Eigenschaften  nichts  Ausge- 
zeichnetes besitzen,  vom  Volke  imd  selbst  von  Aerzten  als 
heiikräftig  gerühmt  zu  sehen.  So  finden  wir  unter  den  als 
Heilwasser  bezeichneten  Quellen  im  sechszehnten  Jahrhun- 
derte eine  grosse  Zahl  solcher,  die  mit  gutem  Rechte  der 
Vergessenheit  übergeben  worden  sind.  Von  den  noch  heut- 
zutage gebräuchlichen  Heilquellen  Deutschlands  waren  jedoch 
die  meisten  und  kräftigsten  schon  bekannt  tmd  es  genossen 
insbesondere  die  Alpenthermen  von  St  Moritz,  Pfäffers,  Leuk, 
firygg  und  Gastein,  so  wie  Karlsbad,  TeplitZ)  Wiesbaden, 
die  drei  Baden,  Warmbrunn  u.  A.,  unter  den  kalten  Quellen 
aber  ganz  besonders  Pyrmont  eines  bedeutenden  Rufes. 
Nur  wenige  der  deutschen  Mineralquellen  sind  erst  später 
entdeckt,  dagegen  sehr  viele  damals  für  äusserst  kräftig  gel- 
t^ide  Quellen  der  verdienten  Vergessenhdit  iUsergeben  wor- 
den.   Es  würde  der  Mühe  lohnen,  zu  untersuchen,  in  wie 

Vetter'a  n<>ilqoeUcolelire  2te  Aafl.  I.  5 
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fem  dergleichen  Veränderungen  wohl  auch  auf  Mischungs- 
abweicfaungen  beruhen  könnten  ^  welche  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte c<»kstanier  geworden  sind;  aber  eine  solche  Un- 
tersuchung müsste  hier  imfehlbar  zu  weit  führen.  Im  Allge- 
meinen kann  man  annehmen,  dass  gegenwärtig  die  mediot- 
nische  Wirksamkdt  der  Heilquellen  durch  sorgfältigere  Ab- 
haltung atmosphärischer  Einflüsse,  genauere  Fassung  u.  dgl 
reiner  und  verstäikt  erscheint,  während  die  Wirkungen  .der 
diätetischen  Nebeneinfliisse,  zum  grdssten  Theile  sorglMUige- 
ren  und  scbUtzenderen  Regulirungen  unterworfen,  einiges 
von  ihrer  rauhen,  zuweilen  heilsamen  Gewalt  verloren,  aber 
dagegen  an  Zulässigkeit  und  Brauchbariieit  fttr  eine  weit 
grössere  Anzahl  Kranker  gewonnen  haben. 

Als  Beispiel  der  in  jener  Periode  herrschenden  Ansich- 
ten, Methoden  und  Gebräuche  diene  das  Folgende. 

Nach  Strobelberger^s  Angabe  enIhieU  das  Kaiisbader 
Wasser  folgende  Bestandih^ile:  Kalkstein;  weiss,  gelb  und 
rothen  Bolus  oder  Bergöl,  Salniter,  Alaun,  Vitriol,  Eisenschlich 
(Ocher),  und  einen  starken  erdpechischen  Dampf  mit  flüch- 
tigem Sohwefelgeist  vermenget  Dieser  Arzt,  dessen  „kurze 
Instruction  und  Baderegiment,  wie  das  Kaiser  Garbbad 
sammt  guter  Diät  zu  gebrauchend^  einen  solchen  Beifall  er- 
hielt, dass  sie  seit  dem  Jahre  1548  bis  i733,  theils  für  sich, 
theils  mit  Hillige r's  undSummer^s  Schriften  nicht  weniger 
als  24  Auflagen  und  Ausgaben  erlebte  *),  empfiehlt  das  Bad 


*)  HlawacEek  (Gesch.  v.  Karlsbad)  gibt  deren  nur  8  an,  davon  die 
erste  zn  Nürnberg  4630,  4to.  Ich  selbst  besitze  eine  altere,  nttmUch 
Nürnberg  (bei  Wagemann)  4629;  C.  A.  Uoffmann  (syst.  Uebers.  von  Ge- 
snndbr.  u.  Bädern,  Berl.  4845)  führt  die  Sonderausgaben  Nürnberg  4 54 S, 
Meissen  4  622,  Nürnberg  4629  in  4to,  Carlsbad  4629,  Nürnberg  4  630, 
4642,  4647,  4  648,  4  684,  4688,  Prag  4692,  Wittenberg  4696,  Leipzig 
4698,  Nürnberg  4699,  Eger  4  745  u.  4733,  »«mmtlich  In  8vo,  so  wie 
folgende  Ausgaben  von  Summer  nebst  Strobelberger:    Nürnberg  4580, 
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„in  genere^'  in  allen  dmen  Personen  und  GKedem,  so 
feuohier  und  kalter  Ck^mplexion  sind,  wenn  in  denselbigen 
ein  Auslnieknen  und  Erwärmen  von  Nöthen  ist,  desgleichen 
bei  allen  Gebrechen,  so  von  kalter  Ursach  und  FUessen 
ihren  Anfang  genommen;  insbesondere  aber  bei  blöden,  kal- 
tem und  adiwaohem  Magen,  innerlichen  Obstructiones  und 
kalten  Blödigkäten  dar  Leber,  Milz  und  Krössgeäders,  fitr's 
Danngrimmen,  Heissen  und  Coliea  von  kalter  Materie,  gegen 
Stdnbesdiwerden  der  Nieren  und  Blase^  zu  grttndÜcher  Aus- 
heilung inneriicher  böser  Fluss,  ungesunder  Fäulung,  Ge- 
schwüre, wo  kein  Fieber  dabei  ist,'^  b«  Gontractur,  Läh- 
mung, Schwielen,  Reissen,  Gicht  und  Gesuchte  der  GUeder, 
Greachwulst  an  denselben  nach  Ueberwindung  einer  Krank- 
heit oder  bösen  Materie,  offenen  Geschwüren  und  Hautaus- 
sdüägen  aller  Art,  so  wie  für  Utermkrankheiten.  Er  verbie- 
tet es  bei  allen  hitzigen  Fiebern,  Hektik  und  Pleu*esie,  der 
Heribräune,  Steigen  Haupt-  und  Augenkrankhäten,  dem 
Rothlauf,  dem  hitzigen  Zipperlein  und  Podagra,  stetigem 
grossen  Hauptweh  mit  Sausen  der  Ohren,  bei  der  Schlaf- 
sudit,  geschwtlrigen  und  blutauswerfendmi  Lungen,  der  Was- 
sersucht,  „dem  gar  schweren  Athem/*  dem  grossen  Nieren- 


Leipzig  I5S9;  4593  tt.  4609,  Nürnberg  4647  u.  4648,  endUcb  zwei  Aus- 
gaben com  Hilligeri  (HUlUngeri)  Hydriatria:  1>rag  4696  u.  Eger47S»,  aUe 
in  Svo  an.  Wenige  Bücher  werden  sich  einer  so  dauernden  Anerken- 
nung zu  rttbmen  haben.  Strobelberger  bleibt  also  nach  Payer 
(459t),  den  er  selbst  anlUhrt,  der  lUteste  SchrHlsteUer  über  Karisbad; 
er  atarb  wahrscbeinUcb  vor.  Summer,  dessen  Werk  4(74  erschien ,  der 
aber  schon  4670  gestorben  war,  und  von  St.  nicht  erwUmt  wird.  In- 
dessen sind  die  spttteren  Ausgaben  ofTenbar  von  Jemand  mit  Zustftzen 
▼ersehen«  Möglich  wfire  aUerdings,  dass  die  sogen.  Edit.  princeps  nicht 
4548  sondern  4584  erschienen  wäre,  wo  dann  St.  auch  noch  die  Aus- 
gabe von  4629  recht  wohl  selbst  beari»etten  konnte.  Die  Ausg.  von  469« 
(MeisseB)  flUirt  auch  Sprengel  an, 
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und  Blasenstein,  allen  2äkefi  Krankheiten,  der  Syphilis,  „dem 
heftigen  Sparren  des  Geäders  imd  Schenkel  unter  der  Glir; 
tel,  so  aus  dem  Rückgrat  und  treuger  Ursadb  entstanden^ 
(tabes  dorsualis];  er  hält  seine  Anwendung  zwar  nicht  für 
nachtheilig,  aber  für  vergeblich  bei  „vergifteten  Krankheiten, 
Pestilenz,  Bezauberungen;  in  angeerbten  Gebrechen,  sonder- 
lich: Hauptflüsse,  Schlag,  knorrichtem  Podagra,  verlorenem 
oder  schwachem  Gesicht  und  Gehör,  Verrenkungen,  Aussatz, 
Krebs,  fressendem  oder  aufwerfendem  Wurm/^  Das  Trioken 
wu-d  den  Schwangeren,  noch  mehr  aber  das  Baden  den 
Menstruirten  abgeraihen.  Ersteres  wird  zur  Morgenzeit 
(bis  acht  Uhr)  empfohlen,  nach  demselben  solle  man  ein 
Laxirmittel  oder  Karlsbader  Salz  nehmen,  wenn  bis  um  neun 
Uhr  kein  Stuhlgang  erfolgt  sei.  Baden  kann  nian  entweder 
Morgens  früh  nüchtern  (um  6  oder  7  Uhr),  oder  nach  der 
Verdauung  um  3  Uhr  (die  ]ffittagsmahlzeit  um  10  Uhr  ange- 
setzt). Als  besondere  Cautel,  dagsit  Leber  ui^  Nieren  nicht 
vom  Bad  alterirt  werden,  empfiehlt  Strobelberger  diese 
Theile  mit  der  gewöhnlichen  kühlenden  Rosen-  und  Santal- 
salbe  einzureiben,  wähi*end  und  kurz  nach  dem  Bade  nicht 
zu  trinken,  höchstens  bei  grossem  Durste  eine  Kaltschale 
aus  Wein,  Zucker  und  Zimmt  zu  gemessen  (!),  überhaupt  in 
der  Regel  nicht  länger  als  14  Tage  Wos  zu  trinken  oder  zu 
baden,  auf  eine  vollständige  Bade-  und  Trinkkur  dagegen 
einen  Monat  zu  verwenden.  Dazu  wird  eine  tabellarische 
Anweisung  beigefügt,  wie .  man  mit  Trinken  und  Baden  ent- 
weder in  fünf-  oder  siebentägigen  Perioden  wechseln  solle 
und  gerathen  im  Trinken  vom  ersten  bis  zum  vierten  Tage 
mit  wenigstens  11  und  höchstens  15  Trinktöpfchen  (10  auf 
die  Kanne  gerechnet)  beginnend  auf  wenigstens  25  und  höch- 
stens 51  zu  steigen,  am  achten  Tage  einige  Töpfchep  we- 
niger zu  trinken  und  dann  5  Tage  lang  iriih  und  Nachmittag 
respective  1,  ü,  2, 1*  und  1  Stunde  zu  baden,  worauf  man 
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mit  dem  Triid^en  wieder  io  obiger  Art  anfngen  soll.  Bei 
der  siebentägigen  Periode  steigt  man  von  11  oder  15  auf 
29  oder  55  Töpfchen  am  fünften  Tage,  und  endet  am  sie- 
b^iten  mit  21  bis  35,  darauf  wird  sieben  Tage  lang  re« 
spective  1,  1^^,  2,  2,  2,  Ij  und  1  Stunde  gebadet 

Vor  der  Trinkkur  wird  empfohlen  ein  Purgans  zu  neh- 
men, was  für  wesendich  angesehen  wurde. 

Eine  eigene  Melhode  ist  hier  nodk  zu  erwähnen,  welche 
Strobelberger  mit  dem  Namen  Gorrossio  oder  der  Presser 
bdegt,  und' wozu  man  schon  vor  Summers  Zeit  (1570)  eine 
damals  hinter  d«n  Hause  zum  goldenen  Apfel  am  Markte 
strömende  Quelle  benutzte,  die  das  Creusinbad  genannt 
wurde,  aber  zu  Summer's  Zeit  mit  Mist  verschüttet  und  nicht 
wieder  aufgemacht  ist  *).  Die  Methode  besteht  darin,  in  dem 
lauen  oder  kalten  Wasser  täglich  6  Stunden  Vor-  und  6 
Stunden  Nachmittags  zu  verweilen,  bis  eine  vollständige  An- 
fressung der  Haut  Statt  gefunden  hat.  Nach  dem  Bade  bc- 
giebt  sich  der  Kranke  in's  Zimmer,  um  die  böse  Maleric 
herausfliessen  zu  lassen,  und  geht  nach  zwei  Stunden  wie- 
der ins  Bad.  Dies  wird  noph  2 — 3  Tage  fortgesetzt  und  dann 
zum  regelmässigen  warmen  Bade  wieder  allmälig  überge- 
gangen. Dass  eine  so  gewaltige  Hautreaktion  tief  in  den  Or- 
ganismus eingreifen  könne,  ist  wohl  nicht  zu  leugnen;  und 
eine  so  entschiedene  Anwendung  vermag  offenbar  auch  dem 
indifferentesten  Mittel  Kraft  zu  verleihen,  wie  viel  mehr  einer 
so  kräftigen  Mischung,  als  die  der  Karlsbader  Quellen  ist. 

Aehnlich,  wie  wir  hier  angegeben,  war  die  Gebrauchs- 
art der  Wasser  überall  im  Blittelalter.  Man  badete  ein-  oder 
zweimal  tägtich,  im  ersteren  Falle  30,  im  letzteren  16  Tage. 
Verständige  Aerzte,  wieBaccius,  ricthen  auch  damals,  sich 
nacb  den  Wirkungen  zu  richten  (II,  9].    Ehe  der  Dogmatis- 


*)  mawaczek  Gescb.  v.  Karlsbad,    Prag  1830. 
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mus  auch  hiarin  über  die  NaUir  triiunphiri  haU^,  pflegten 
die  Aerzie  den  Kranken  spezielle  InsinikUonen  mitzugeben, 
was  um  so  ndihiger  war  bei  den  vielen  Quellen,  die  ohne 
alle  ärzUiche  Beaufsichtiguhg  benutzt  wurden.  Auf  die  Tem- 
peramente und  Lebensalter  nahm  man  ebenfalls  RUcksidit* 
Cholerische  sollten  sich  beim  Trinken  nicht  übernehmen,  den 
Sanguinischen  sei  der  Quellgebrauch  am  nützlichsten  und 
ihnen  besonders  im  Herbste,  den  PituUösen  und  Galligen 
aber  besonders  im  Frühjahre,  zu  empfinden. 

Die  Praecepta  sive  leges  communes  bahieahdi,  wdcfate 
Gollinus  anführt,  empfeUen  sich  durch  flire  Angemessen- 
heit sehr  *).  Ueber  die  erste  Regdl  wird  namentlich  nie  dn 
Streit  entstehen. 


)        In  quocnnque  cttpis  medico  te  fönte  lavari 

Ut  tibi  profidat  disticlia  parya  lege, 
t.   Quo  melius  valeaa  leges  servare  medentuni; 

NoD  tibi  purpurei  desit  arena  Tagi; 
8.    Ante  tuum  corpus  praescripto  tempore  purges. 

Quam  tu  paeonias  ingrediaris  aquas. 
3.    Nee  primum  veniens  totis  utere  diebus^ 

Omni  sed  füglens  hora  Sit  aucta  die. 
i«  Non  nimium  caleas,  nee  te  mida  frigora  laedaat, 

Tempore  membra  laves  convenletite  tibi. 

5.  Dumque  salutifera  fervens  immergeris  unda 

Pertingant  fauces  nulla  allmenta  tuas. 

6.  InvaUdum  certa  corpus  ratione  gnbemeS; 

Quin  etiam  morbi  maxlma  cura  tuJ. 
7«   Lotus  ubi  egrederis  calido  velanrine  dnge, 
Non  OigoB  noceat)  transeat  anra  porös. 

8.  CinctuB  ubi  exieris  madeas  sudore  fluenti, 

Ut  dormire  queas.  tegmina  plura  cape« 

9.  Membra  levans  tenui  sudorem  abstergito  tela, 

Ire  Jubet:  modice  pocula  sume,  cibos. 
10.   Quae  natura  cibi  et  quantum  meininlsse  jüvat,  quae 
Thermarum  vires  impedUsse  soleni. 
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Die  Ausspruche  des  Sanctorius  (med.  statica.  Venet 
1614,  Sect  n,  1,  2)  Über  die  Wirkung  der  wannen  und  kal- 
ten  Bäder,  mögen  hier  noch  erwähnt  werden: 

A6r  frigidus  ei  lavacra  frigida  corpoi-a  robusia  calefa* 
ciunt,  eaque,  auferendo  superfluum,  reddunt  leviora.  Debi- 
lia  reftig^rant,  eaque,  vincendo  calorem,  ponderosiora  efii- 
ciunt;  und:  a^r  calidus  et  laTacra  actu  calida  juvant  quo- 
que  perspirationem,  refrigerant  interna  viscera  ei  corpora 
efficiuDt  leviora. 

Ehe  wir  zu  der  Betrachtung  der  Kenntnisse  der  folgen- 
d&k  Periode  tibergeben,  müssen  wir  noch  einen  vervollstän- 
digendeu  Blick  auf  den  Gebrauch  werfen,  welchen  man  im 
sechszehnten  Jahrhunderte  von  den  Bfineralquellen  machte. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  mineralischen  Wasser,  dass 
sie,  seflbst  bei  einem  unvollkommenen  Zustande  der  Heil- 
kunsi,  alsbald  eine  Bedeutsamkeit  gewinnen  müssen,  welche 
der  empirische  Instinkt  der*  Massen  aus  ihnen  heraus  em- 
pfindet Ja  man  kann  sogar  behaupten,  dass  in  Zeiten,  wo 
die  ärztliche  Kunst  am  Niedrigsten  stand,  Bäder  und  Brun- 
nen die  Aerzte  ersetzen  mussten,  und  besonders  bei  chro- 
nischen Krankhdten  weit  unentbehriicher  waren,  als  jetzt, 
wo  neben  ihnen  noch  viele  andere  Mittel  dem  Hülfsbedürf* 
tigen  zu  Gebote  stehen. 

So  war  es  auch  in  der  That  der  FaU,  und  wenn  die 
Wissenschaft  von  jenen  heilsamen  Wirkungen  wenig  erfuhr, 
so  zog  dagegen  die  Menschheit  daraus  einen  unermesslichen 
Vortbefl.  Die  Benutzung  selbst  war  meist  roh,  unsicher,  mas- 
senartig, vrie  schon  die  gemeinsamen  Bäder  für  beide  Ge« 


41,    Neo  prius  ingrediare  nisi  hunc  coxeriS;  ante, 
Fercula  Bumpta  tibi  nulla  pericla  föranl. 

13.    Et  TiBBUS  eneryat  corpus,  mentisque  vigorem 
Oppiinit;  admonilos  plurima  damna  cave. 
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schlechter  (communes  lacunae),  welche  vom  Clerus  so  sehr, 
in  Schutz  genommen  wurden,  anzeigen. 

Was  den  Ort,  die  Zeit  und  das  Maas  des  Trinkens  be- 
trifft, nahm  man  grosse  Rücksicht  auf  die  Veränderungen, 
welche  das  Wasser  sowohl  durch  meteorische  Zuflüsse  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten,  als  bei  dem  Transporte  von 
Ort  und  Stelle  erlitt.  Man  vnissie  sehr  wohl,  dass  die  kal- 
ten salinischen  Quellen,  und  selbst  die  Säuerlinge  bei  sorg- 
fältiger Verwahrung  nicht  so  starken  Zersetzungen  ausgesetzt 
sind,  als  die  warmen  oder  Schwefel-  und  eisenhaltigen  Quel- 
len. Daher  empfahl  man  die  ersteren  vorzugsweise  zum  Fem- 
gebrauch, jedoch  stand  bei  den  damaligen  Aerzten  allgemein 
die  richtige  Ueberzeugung  fest,  dass  (bei  den  obwaltenden 
Methoden  der  Füllung)  alle  Mineralwasser,  an  der  Quelle 
getrunken,  ihre  Heilkräfte  bei  Weitem  am  Kräftigsten  ent- 
falteten, 

Um  so  mehr  wurde  z.  B.  •  beim  Verfahren  der  Säuer- 
linge nach  dem  Maasse  der  vorhandenen  Mittel,  grosse  Sorg- 
falt beobachtet,  die  sogenannten  siebenbUrgischen  Krüge 
(unsere  jetzigen  Kniken]  wurden  nur  bei  schönem  Wetter 
(hohem  Barometer),  früh  am  Morgen  oder  Abends  nach  Son- 
nenuntorgang gefüllt,  dann  sogleich  mit  Wachs  und  Pei^a- 
ment  verstopft  und  so  in  Körben  vertragen  oder  verfahren. 
Die  Körbe  würden  mit  feuchtem  Rasen  oder  nassen  Tüchern 
sorgfältig  kühl  erhalten.  Kleine  Fässer,  die  man  zum  Verfah- 
ren benutzte,  wurden  gewöhnlich  in  grössere,  mit  dem 
Brunnenwasser  gefüllte  Tonnen  gelegt,  damit  sie  nichts  von 
ihrem  Geiste  vejrlörcn.  Im  Sommer  geschah  der  Transport 
nur  des  Naphts,  (Vgl  Dierbaph  Gesch»  d.  Ges.  Br.  im 
sechszehnten  Jahrh,  in  Hufeland's  Journal  Bd.  73.  St.  3.) 

Die  verlorene  Wärme  der  Quellen  musste,  den  iheistei) 
Öer  obwaltenden  Ansichten  Über  ijire  Natur  zufolge,  als 
ptwas  Unprsetzlijc)ies  gelten,  un4  diese  Meinung  um  so  inel^r 
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Bedealmig  gewinnen,  jemehr  sie  einerseite  durch  die  offen- 
baren Zersetzungen,  weiohe  die  meisten  Thermen  beim 
Transporte  erleiden,  andererseits  durch  den  erträumten  Binr 
fluss  der  Gestirne  und  einen  mehr  und  mehr  Überhandneh- 
menden makrokosmischen  Mystidsmtts  unterstützt  wurde. 

Im  Uebrigen  hielt  man  den  Frühling  für  die  beste  Jah- 
reszeit bei  allen,  vom  Einflüsse  des  Regen-  und  Sdmeewas- 
s^%  freien  Quellen.  Da  Fassungen,  Becken  und  andere  Trink- 
und  Badeeinrichtüngen  nodi  nicht  so  allgemein  als  jetzt  eine 
möglichst  selbstständige  Benutzung  des  auüströmenden  Was- 
sers sicherten,  musste  die  Wichtigkeit  der  empfohlene  Yor- 
sichismaassregdn  um  so  mehr  einleuchten. 

Zum  Trinken  wurde  immer  die  frühe  Morgenzeit  vor- 
zugsweise und  aus  richtigen  physiologbchen  Ansichten  em- 
pEohl^  fleissige  Bewegung  dabei  war  von  Alters  her  gute 
Sitte»  lo  leiditen  Fällen  begnügte  man  sich  mit  wenigen  Ta- 
gen der  Enr,  10  bis  16  Tage  waren  Regel,  l^an  trank  von 
1,  3  bis  6  Quart  steigend;  höher  trieb  man  es  wohl  nur  in 
Deutschland.  Doch  scheint  man  im  Allgemeinen  rdchlicher 
geU'unken  zu  haben,  als  jetzt  üblich;  schon  weil  man  den 
Ausleerung^i  eine  grössere  Wichtigkeit  beilegte,  als  sie  vor 
Eintritt  der  Brunnoikrise  haben. 

Kindern  wurde  selten  der  Gebrauch  von  Mineralwassem 
gestattet,  ^wie  man  überhaupt  in  dieser  Periode  den  Gebrauch 
von  abführenden  IGttehi  bei  ihnen  sehr  beschräidiite.  Jedoch 
gah  es  Ausnahmen,  wie  z.  B.  Fallopius  bei  einer  in  Pisa 
grassirenden  Ruhr  1—2  Becher  Mineralwassers  den  Kindern 
zu  reichen  empfahl,  ohne  sich  an  die  oben  angeführte  Regel 
Galen's  zu  kehren.  Greise,  so  wie  Fieberkranke  wurden 
von  den  meisten  Aerzten  von  dem  Gebrauche  der  Brunnen 
ausgeschlossen. 

Auch  bdiaupten  sich  die  Bäder  und  Brunnen,  trotz  al- 
ler UnvoUkommenheiten .  des  Gebraudis,  der  Vorrichtungen 
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und  ärzUichen  Vorschriften  bei  Aerzten  und  Laien  in  hohem 
Ansehn.  „UlÜma  medicorum  appellatio  balnea^'  —  hiess  ein 
geachtetes  und  leider  nur  zu  wahres  Sprichwort,  denn  mehr 
noch  als  heute  ward  der  Heilgebratich  dieser  Mittel  auf  die 
äussersten  und  schwierigsten  Fälle  bescHränkt,  Fülle,  wdche 
in  vielea  Beziehungen  allerdings  auch  weit  öfter  als  gegen- 
wärtig vorkommen  mochten.  Aber  kaum  konnte  eine  Pe- 
riode den  Erfahruügen  zur  Anerkennung  der  Kraft  der  Mi- 
neralwasser giknstiger  sein,  als  diejenige  von  dem  Ausbruche 
der  Syphilis  in  Europa  bis  zu  den  allgemeingewordenen  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  gegen  diese  Vergiftung.  Es  ist, 
nach  den  vielen  und  vereinigten  Zeugnissen  der  meisten 
Schriftsteller  Über  Mineralbrunnen  aus  jener  Periode  durch- 
aus wahrscheinlich,  und  nach  unseren  heutigen  Erfahrungen 
auch  nicht  auffallend,  dass  jßnes  eigentfattmlidie  IGasma,  wel- 
ches sich  im  Laufe  der  Zeiten  zu  ein^n  so  ungemein  fixen 
Contactsgifte  umgebildet  hat,  in  seiner  ursprünglichen  Ver- 
wandtschaft oder  Aufpfropfung  auf  lepröse  Formen  sehr  oft 
durch  den  Gebrauch  von  Bädern  geheilt  oder  gemindert  sei. 
Auch  waren  Geschwüre,  Hautausschläge  und  böse  Gebresten 
diejenigen  Krankheitsformen,  welche  am  häufigsten  unter  den 
Besuchern  der  Quellen  vorkamen,  woge^n  insbesondere  die 
Thomen  ihre  Heilkraft  segmsreich  entfalteten  und  auch  die 
natürlichen  Dampf-  und  Dunstbäder,  namentlich  in  Itafien, 
sehr  häufig  gebraucht  wurden.  Freilich  hielt  man  es  später 
ftkr  n^tfaig,  die  Bäder,  als  eine  Quelle  der  Ansted^ung  gesetz- 
lich zu  beschränken  (Kaiser  Wenzel);  aber  dies  war  nur 
ein  im  G^ste  der  Sittlichkeit  gegebenes  Gesetz,  vde  es  schon 
firüher  von  den  Kirchenvätern,  u.  A.  vom  heiligen  Hierony- 
mus  vorgeschrieben  worden  war. 

Was  die  Brunnen-  und  Badeordnungen  anlangt,  so  be- 
zogen sie  sich  meist  auf  Erhaltung  des  Friedens  im  Orte 
und  auf  einige  polizdUche  Maasnahmen.    So  brachte  Hud- 


Geschichte  der  BeilqueUenMire«  7g 

däus  (S«p.  a.  a.  O.)  die  Bninnengesetae  Pyrrnonts  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  folgende  Verse: 
Justitiae  fines  ne  Tu,  peregrine  viator 
Ignores,  Leges  has  Tibi  semper  habe. 
i)  Primum  qui  sacrum  cupit  hunc  invisere  fontem 
Et  quaerit  vitae  eommoda  magna  suae 
Divinos  temere  exhibeat  prohibemus  hcMiores 
Hnic  fonti,  proeul  hinc  vana  superstitio! 
Gloria  sed  sonuno  sit,  dicat  laudesque  Parenii 
Qui  media  ista  sua  pro  bonitate  dedit. 
2)  Salvum  conductum  concedimus  ommbus  his,  qui 
Imperii  leges  non  violare  Student. 

3)  Parcant  aique  satis  nulli  noceantque  monemus 
Poenas  transgressor  corpore  et  aere  luet. 

4)  Candida  pax  nostris  vigeat,  mandamns,  in  oris 
Hospitu  vieles  jura  sacrata  cavel 

5)  Merees  qui  extraneas  vinumque,  cibaria  vendunt 
Smt  memores  aequi  justitiaeque  simul. 

Verum  qui  faic  tales  staluerunt  vendere  merees 

Tjreis  grosses  nobis  pro  statione  dabiuit. 

Has  Comes  aifixit  generosus  in  arbore  leges, 

St  vieles,  certo  poena  parata  manet 
Die  Bade-  und  Trinkzeiten  waren  meist  kürzer  als  jetzt 
Gebrauch  und  Schale  vorschreiben,  in  der  Regel  nur  vier- 
zehntägig.  An  jedem  bedeutenden  Brunnenorte  ward  viele 
EüdLsiclrt  auf  die  Armen  genommen,  ihre  Polizei  durch  Bei- 
lefvj^te  mid  Aufeeher  erhalten,  aber  zugleich  auch  ftkr  ihre 
HeOung  und  Einridbiung  eigener  Bäder,  Heil-  und  Speisean- 
stalten IL  dgl.  gesorgt,  wx>bei  insbesondere  der  klösteriichen 
Anstalten  rllhmlidi  Erwähnung  gethan  werden  muss.  So 
verpflegte  das  Hospital  des  Klosters  Ciarenthal  täglich  200 
arme  Badende  (s.  Hellmund  Thermogr.  paraenetica].  War 
im  Uebrigen  fUr  die  Bequ^nlichkeit  der  Badenden  weniger 
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als  gegeni^Sriig  gesorgt,  so  darf  doch  auch  nicht  vergessen 
werden,  wie  überhaupt  diese  Vergangenheit  so.  Vieles  nicht 
vermisste,  was  iins  BedUrfniss  scheint,  und  man  kann  auch 
in  dieser  Beziehung  recht  wohl  annelunen,  dass  die  vorhan- 
denen Mittel  im  Einklänge  mit  den  übrigen  Zuständen,  der 
Gesellschaft  waren*  Auch  wurden  manche  Fortschritte  be- 
merklich,  wie  z.  B.  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich 
schon  im  J.  1603  zur  Unterdrückung  der  Missbräuohe  an  den 
'  Quellen  Ober-  und  Generalaufseher  fUr  alle  Quellen  des  Rei- 
ches ernannte,  eine  Verordnung,  die  später  von  Ludwig 
XIV.,  XV.  und  XVL  bestätigt,  noch  jetzt  in  Wirkung  ist. 

Unter  den  Schriftstellern  der  ersten  Hälfte  des  siebzehn-. 
ten  Jahrhunderts,  einer  aus  vielen  Ursachen  wenig  fruchtba- 
ren Zeit,  ist,  als  für  diese  Periode  ausgezeichneterer  Chemi- 
ker noch  Libavius  zu  erwähnen,  der  einen  tractatus  de  ju- 
dicio  aquarum  mineralium  zu  Frankfurt  1606  herausgegeben 
hat,  und*  hierbei  zur  Untersuchung  der  Wasser  die  Abdam- 
pfung benutzte.  Agricola  (nützlicher  Bericht  von  den  war- 
men und  wilden  Bädern,  insbesondere  auf  d^m  Schwarz- 
walde; Amberg  1619)  erwarb  sich  auch  anderweitig  durch 
seine  bergmännischen  Schriften  Verdienste  um  die  Quellen- 
kunde; Bourges  gab  1612  einen  Discours  sur  les  vertus  et 
les  facultas .  des  eaux  minerales  heraus*,  Dissertationen  und 
Abhandlungen  über  das  Wasser  wurden  von  Schick fuss 
(Francof.  1601),  Martini  (Viteb.  1615),  Bartholinus  (Ro- 
stein 1618),  Vincentius  Bellovacensis  (specul.  Nat  I., 
Duaci  624),  Bodendorf  (Lips,  639),  Conring  (Hehnst  639), 
Sperling  (Viteb.  643)  und  Lucius  (Dresd.  650)  heraus- 
gegeben. 


r   * 
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FOnfter  Zeitranm« 

Von  den  Anfangen  der  chemischen  Erkenntniss 
der  Mineralwasser  bis  zu  den  Anfangen  der 
genaueren  Würdigung  der  Wiritnngen  nach  den 

Bestandtheflen. 

Von  van  Helmont  und  Boyle  bis  auf  Fr.  Hoffmann 

und  Seip. 

Als  ersten  Schritt  zur  näheren  Erkenntniss  des  Eigen» 
Ihüm^hen  in  den  MineralqueQen  mögen  ^vir  die  Entdeckung 
der  fixen  Alkalien  und  des  kohlensauren  Gases  durch  van 
Helmont  bezeichnen*).  Letzteres  angehend,  musste  man 
zwar  bereits  früher  nothwendig  gewisse  auffdl^ide  Erschei- 
nungen, weldie  sich  als  Veränderungen  in  der  Mischung  der 
Atmosphäre  durch  den  Geruch  und  das  Verhalten  thierischer 
Kö'rper  kund  gaben,  beobachtet  haben,  aber  es  war  doch 
weder  mit  dem  Rausche  der  I^ythia,  noch  mit  dem  Tempel 
der  Göttin  Mephitis**)  etwas  Anderes,  als  eine  ganz  allge- 
meine  und  dunkele  Vorstellung  von  fremdartigen  Beimischun- 
gen und  Ausströmungen  in  die  Atmosphäre  gewonnen  wor- 
den. Den  Chemiatrikem  bleibt  das  Verdienst,  zuerst  etwas 
sorgfaltiger  dem  Veriialten  der  Gase  nachgeforscht  zu  haben; 
aber  zugleich  ist  es  offenbar,  dass  van  Helmont' s  einseitige 
Entdeckung  den  Übrigen  Kenntnissen  seiner  Zeit  viel  zu  weit 
vorausgeeilt  war,  um  allgemein  Anerkennung  oder  gar  För- 


*}  TergL  Oper.  omn.  Lond.  4648;  und  de  aqois  spadanis  liber.  ibi« 
dem   4  634. 

**^  Virg,  Aeif.  vn,  84.  5«3.  Liieret.  I.  VI.  Plin.  bist.  nal.  ü.  93.  Ga- 
len.  Hetli.  med«  Üb.  vm.  Qc.  de  dlvinat.  c.  3«. 
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derung  zu  finden.  So  sehr  es  auf  der  Hand  zu  liegen  schien, 
dass  die  von  Paracelsus  sogenannten  wilden  Geister,  Hei- 
niont's  Gas  sylvestre  es  sei,  welches  den  Säuerlingen  ihren 
eigenthümUchen,  stechenden  Geschmack,  ihr  „geistiges  We- 
sen'^  mittheile,  kam  man  doch  bei  dem  Hangel  einer  richti- 
gen Einsicht  in  das  Wesen  des  Elementarischen  der  Körper 
beständig  auf  andere  Theorien  zur  Erklärung  des  Luftgehal- 
tes der  Quellen,  und  weder  die  mineralischen  Geister  des 
Tabernämontanus*),  noch  die  Brunnengeister  Friedrich 
Hoffmann's,  noch  die  Schwefelluft  Seips,  noch  die  Luft 
.Springfeld's,  noch  Becher's  flüchtiges  Wesen  bezeichnen 
dasjenige  was  man  anderweitig  durch  Boyle,  Sylvius, 
Boerhave,  Stahl,  Haies  u.  A.  als  Produkt  der  Gährung 
ja  als  in  verschiedenen  Alkalien  gefesteten  Körper  kennen 
lernte,  ohne  doch  vor  Black  etwas  Genaueres  tiber  die  Art 
der  Bindimg  und  über  das  Wesen  des  Gases  selbst  zu  wis- 
sen. Es  war  Venel  vorbehalten,  die  Identität  der  Luft  der 
Säuerlinge,  welche  bis  dahin  fast  ausschliesslich  för  eine  Mo- 
difikation der  Yiiriolsäure  (acidum  universale)  angesehen  wor- 
den war,  mit  derjepigen  der  gährenden  Pflanzenstoffe  und 
der  milden  Alkalien  nachzuweisen**]  und  wie  begreiflich 
mussten  alle  früheren  Versuche  zur  Erkenntniss  der  Bfi- 
sohung  der  Quell^i  auf  einer  falschen  oder  unzureichenden 
Basis  beruhen. 

Was  nun  auch  den  ältesten,  mehr  erträumten,  als  expe- 
rimentellen Angaben  über  die  festen  Bestandtheile  der  Mine- 
ralwasser in  der  Beobachtung  zum  Grunde  gelegen  haben 
mag,  so  sieht  man  doch  leicht,  wie  wenig  Sicherheit  diesel- 
ben dem  praktischen  Gebrauche  gewährten,  und  wie  vielen 


*)  Wasserschatz.  Frankf.  1593. 

**)  M6m.  des  sav.  6tr.  de  l'Acad.  de  Paris.  T.  H,  pag.  53,  Abhandl. 
über  das  Selterserwasser« 
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Spielraum  sie  andererseits  jeder  Art  von  Vorurtheil  liesseii. 
Es  ist  eines  der  wichtigsten  Prinzipe,  welches  wir  ans  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  gewinnen,  dass  die  Unkennt* 
niss  der  Thatsachen  die  sidiertste  Stütze  jedes  bdsen  Wil- 
lens, jeder  gegen  die  Wahriieit  gerichteten  Anstrengong  ist 
So,  um  nur  ein  Beispiel  anzuftdiren,  suchte  Tabernämon- 
tanns  (Dr.  Jakob  Theodor  zu  Worms,  der  im  Jahre  1584 
schrid[>)  das  Vertrauen  in  die  Heilkraft  des  Spiegelbei^chen 
Wassers  (des  heutigen  Pyrmonts]  durch  die  Angabe  zu  er- 
sch&iiem,  dass  dasselbe  einen  bedeutenden  Theil  Rattenpul- 
vers mitführe;  indem  er  den  jedem  Laien  einleuchtenden 
Bew^  hinzufügte,  „wenn  man  Fische  und  Frösche  hinein- 
würfe, stürben  sie  auf  der  Stund/'  Und  obgleich  B ollmann 
in  seiner  1661  zu  Rinteln  gedruckien  Beschreibung  des  Pyr- 
monter Brunnens  eine  so  offenbar  unrichtige  Behauptung  wi« 
derlegt,  beschwert  sich  doch  noch  Seip  in  der  4.  Auflage 
seiner  Beschreibung  der  Pyrmontisohen  Mineralwasser  und 
Stahibrunnen  (1750)  über  die  Leichtgläubigkeit  vieler  Aerate, 
noch  immer  an  seiche  Eingebungen  zu  glauben,  deren  Ur- 
sachen er  offen  dahin  erklärt,  dass  es  Dr.  Theodorus  ge- 
legener gewesen  wäre,  wenn  der  Schwalbacher  Sauerbrun* 
nen  so  häufig  wäre  besucht  worden,  und  dass  er  also  diese 
Erfindung  nur  gemacht  habe,  die  Leute  vom  Spiegelberg- 
schen  abzuschrecken. 

Als  ein  fernerer  Beweis,  wie  wenig  Thatsachen,  die  be- 
reits den  wenigen  Gelehrten  wohlbekannt  waren,  sich  durch 
den  Ausdruck  allgemeiner  Zustimmung,  wie  er  heutzutage 
sich  so  rasch  öffentlich  aussprechen  kann,  in  jener  Zeit  zur 
Geltung  erhoben,  dient  die  sonderbare  Theorie  des  Dn  Pe- 
ter Giures,  welche  derselbe  im  Jahre  1667  zu  Paris  in 
französischer  Sprache  bekannt  machte  und  die  später  zu 
Amsterdam  in  lateinischer  Uebersetzung  erschien:  Areanum 
acidularum  etc.  An^st.  1682.    Dieser  Sduiftsteller  leitet  die 
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säuerKche  Bescbäffenbeit  der  Sauerbrunnen  vom  Alaun  her, 
und  führt  aUe  BestandtbeSe  der  letzteren  blos  auf  Alaun  und 
Eisen  zurück.  Er  stellt  diese  Ansicht  derjenigen  von  der 
Mischung  des  Vitriols  und  Eisens  in  den  Sauerbrunnen  ge- 
genüber, und  obwohl  das  Eisensulphat  den  Chemikern  sei- 
ner Zeit  ebensowohl,  als  das  Kupfersulphat  bekannt  war, 
gibt  er  sich  die  Mühe,  zu  beweisen,  es  existire  überhaupt 
kein  Yitriolus  martis,  eine  Ansicht,  welche  zu  widerlegen  da- 
mals so  wichtig  erschien,  dass  auph  Duclos,  von  welchem 
wir  noch  später  reden  werden,  sie  einer  eigenen  Betrach- 
tung unterwarf.  In  dieser  macht  er  den  ganz  richtigen  Un- 
terschied, dass  nicht  das  schwefelsaure  Eisen,  sondern  eine 
weichere  Eisenflüssigkeit  (vena  ferri  mollior)  —  mit  dem  Aus- 
drucke der  damaligen  Zeit  ein  prlmum  ens,  womit  man  alle 
unvollkommenen  Oxyde,  und  durch  schwache  Säuren  gebun- 
dene Salze  bezeichnete  —  das  Wesen  der  Eisenwasser  bilde. 
Die  Säure  in  den  Wassern  von  Spaa  und  anderen  verbalte 
sich  sehr  verschieden  von  der  Schwefelsäure  und  gleiche 
derjenigen,  welche  man  an  einer  Eisenader,  die  in  der  Erde 
deliteszirt,  bemerke,  der  Geschmack  der  Eisenwasser  komme 
mit  demjenigen  überein,  welchen  das  Kühlwasser  der  Schmiede 
(Eisenoxydulhydrat)  habe. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  man  auch  noch  lange 
nach  Baco  von  Verulam  unter  den  Desideraten  der  neuen 
Wissenschaft,  als  deren  Prophet  er  zu  betrachten  ist,  die 
Erforschung,  wie  vielmehr  die  Nachbildung  der  Heilquellen 
nennen:  item  inter  praeparationes  medicinarum  mirari  subit, 
neminem  adhuc  inventum,  qui  per  artdm  Thermas  naturales 
et  fontes  medicinales  imitari  amixus  fuerit,  cum  tarnen  in 
confesso  sit,  Thermas  illas  et  fontes  virtutes  suas  ex  venis 
nüneralium,  per  quas  permanent,  nancisci  —  zugleich  ein 
Zeugniss,  wie  die  alte,  einfache  und  wahre  Ansicht  von  der 
Identität  der  gelösten  Bestandtheile  der  Wasser  mit  den  lös- 
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lieken  der  FossiSen  auch  im  siebzehnten  Jahrhunderte  die 
der  Kundigsten  gewesen  sei. 

Der. berühmte  Robert  Boyle  war  der  erste,  welcher 
durch  Entdeckung  einer  grossen  Menge  Reagentien,  nament> 
fieh  aber  der  Thatsache,  dass  es  eine  allgemeine  Eigenschaft 
der  SHuren  sei,  den  Veilchensyrup  roth  zu  ttrben,  dass  ver- 
schiedene andere  Pflanzenfarben  in  gleicher  Weise  gegen 
Säuren  und  Alkalien  reagirlen,  dass  salpetersaures  Silber 
durch  Kochsalz  und  feuierfestes  Laugensalz  geftilt,  das  salz- 
saure  aber  an  der  Luft  schwarz  werde,  metallisches  Silber 
auf  sohwefelhalftige  Auflösungen  reagire,  und  hierdurch  ins- 
besondere die  Wirkung  mancher  Thermen,  z.  B.  derer  von 
Baih,  auf  Sübermttnzen  zu  erklären  sei  u.  s;  w.  den  Weg 
der  Untersuchung  bahnte  (Boyle's  Works  Lond.  —  Opp.  va- 
ria,  Genev.  1680  seq.:  besonders  die  Abhandlungen:  eipe- 
rinienia  et  considerationes  de  coloribus,  de  salsedine  maris, 
nova  experimenta  physico-mechanica  de  vi  aöris  elastica  etc.). 
In  seinem  1685  zu  London  erschienen  r  Apparatus  brevis  ad 
JMdutateOi  et  experimentalem  aquarum  mineralium  historiam, 
eoßcinnatus  in  forma  epistolae  zeigt  Boyle,  dass  sdiwefel- 
saure  Salze  und  Ars^iik  durch  flücfiitige  SchwefeDebcr  nie- 
dergeschlagen würden;  wie  er  noch  insbesondere  die  Gall- 
äpfeltinktur dls  Reagens  durch  viele  genaue  Experimente  nä- 
her würdigt  und,  nächst  Tacbenius,  zuerst  erwiesen  hat, 
dass  sie  auch  andere  Met^Be,  eis  Eisen,  niederschlage. 

Ueberhauf^  hatte  Boyle  bei  seinep  zahireidien  Versu- 
chen ^ne  grosse  Menge  derjenigen  Erscheinungen  wahrge- 
nommen,'welche  gegenwärtig  ilie  Grundlage  der  neueren 
Chemie  bilden.  Er  hatte,  wie  früher  Basilius  Valentinus, 
mit  Verwunderung  gefunden,  dass  die  Metalle  durch  Galci- 
nation  an  Gewicht  zunehmen  und  es  war  seiner  Beobach- 
tung nicht  entgangen,  dass  die  Luft  nach  beendigter  Opera- 
tion mif^  grosser  Gewalt  durch  die  abgebrochene  Spitze  der 

Tettar's  Hrilquellealelire  2te  AuB.  I.  5 


S2  OeflelikAte  der  Heitiiaelte^kehf«. 

GalcimlionsreUNTte  eindrang.  Er  wussie, .  dAss  Schwefel  und 
andere  brennbare  Körper  sich  im  luftleeren  Räume  nicht  ent- 
z&iidelen^  und  er  kannte  den  beim  Athmung^proeesse  ent- 
siebenden Yolumenverlust  der  Atmosphäre.  Dass  steh  aus 
Gährungsprozessen  eine  eigenlhUmliche  Luft  entwickle,  war 
ihm,  wie  bereits  erwähnt^  bekannt,  aber  weder  er  noclr  seine 
Vorgänger  wusstcn,  dass  diese  Luft  identiaeh  mit  deo^eiii* 
gen  sei,  was  das  Aufbrausen  der  milden  Aftalien  mit  Säu- 
ren bewirkt.  Er  fand  die  Schwere  des  Wassers  zur  Luft 
■»  938  :  1  und  des  Qn^cksilbers  zum  Wasser  s*  13,75  :  1 
(1665  :  121)  und  erreichte  in  diesen  mid  ähnlichen  Bestim> 
mungen  eine  ungemeine  Genauigkeit. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Boyle  stellte  Dominique  du  Glos, 
ein  nicht  ungewandter,  ab^  in  alchymlstidie  Träume  tief 
versunkener  Chemiker,  auf  Veranlassung  der  damals  entstan* 
denen  Paris«  Akademie  der  Wissmiscbaft/en^  die  ersten  be- 
deutenden analytischen  Untersuchungen  Über  dieüineralwas* 
S6r  Frankreichs *),  und  einige  andere^  nameallieh  über  die 
von  Bourbon  (FArdiambauU  und  Laocy)  Bourbonne,  IfonldWy 
N^ris,  Pougues,  Vic,  Porges,  Vtohy,  Aulun,  Dte-Ie-Gomte,  Be- 
lesme,  viele  Pyrenäenquellen^  Spaa  u.  s.  w.  un. 

Duclos  untersudite  nur  versendete  Quellen,  wollte  je- 
doch überall  die  Umstände,  untar  denen  das  Wasser  ge- 
schöpft  war^  berücksichtigt  wissen  und  beachtete  genau  den 
guten  Verschluss  und  die  Reinfichkeit  der  Flaschen,  auch 
die  darin  befindlichen  Niederschläge  und  Absätse  und  .die 
Durchsichtigkeit  oder  Trübheit  des  Wassers,  Geraeh,  Ge- 
schmack, specifisches  Gewicht,  die  Farbenreaction  auf  Pul- 


*)  Observationes  super  aquis  mineralibus  diversarum  provinciarum 
GalliaG;  in  Acad.  Regia  scientlanim  in  annis  46^0  et  ^^  factae,  (Parisiis 
a.  4676)  Lugd.  Bat.  468»;  vergl.  aach  du  Harne!.:  historta  Regiae  scien- 
tlanim Acatfem.  a.  1677. 
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ver  von  GaMpfelB,  EichenblaUeiti,  Granalrinde,  HyrolMda- 
nen  iL  s.  w.  und  die  VerHodeniog  der  Farbe  durefa  Luft 
uad  Wärme.  Er  untersuchle  sodaoa  die  verschiedene  Be* 
$chaffeiiheit  der  im  Marieobade  abgedampften  FlUasigkeiten, 
die  Büdnng  von  Häatchen  oder  Flocken  beim  Kochen,  Nie* 
derseUaigen,  Krystallisaiionen  aus  der  fast  ganz  verdampften 
Fifissigk«!  in  dec  Kälte,  die  Produkte  der  AbdampAmg,  die 
Untersdiiede  von  Salzigem  und  Erdigem  und  die  Art  des 
Sdzes  dann*  Er  erforschte,  ob  der  Sublimat  roth,  zinno-  ,, 
berroih  oder  gdb  und  ob  sdiwefelsaure  Erden  dadurch  nie-  . .. 
dergeseUagen  werden,  wozu  er  auch  das  Natron  und  den 
Borax  rechnet,  ob  Veilchensyrup  sich  grttn  färbe,  die  blaue 
Farbe  der  Sobnenroeentinctur  dtn*ch  sie  geröthet  oder  wie* 
derbei^estellt  werde,  wie  Alaun  und  Vitriol  das  Letztere^  die 
wahren  Niira  (Natron)  Ersteres  thäten,  ob  sie  das  Weinstein- 
salz aus  der  Lösung  niederschlugen,  ob  die,  nach  Absehet- 
duog  der  Salze  sich  findenden  (unlöslichen)  Erden  ganz  oder 
theilweise  unter  Aufbrausen  von  Weinessig  gelöst  wttrden, 
wie  Krttde  und  weisse  Erde,  ob  die  erdigen  Residoa  feuer* 
beständig  seien,  oder  sich  im  Schmelzliegel  vererbten  oder 
verkalkten  und  ob  mittelst  eines  redueirenden  Salzes  etwas 
Metallisches  aus  ihnen  erhatten  werden  könne  oder  nicht 

Er  unterscheidet  zwei  Reifaen  ven  Salzen  in  den  unter- 
SQchteti  Wassern,  die  eine  umfasst  die  alkalisch  reagirenden 
des  Nitrum  antiquorum)  quod  est  sal  8ul{Aureum  nriberale 
li.  s.  w.:  d.  b.  Natron  oder  kohlensaures  (demi  so.  ist  sul- 
phoreum  zu  übersetzen)  Mineralsalz  und  Pflanzenalkali;  die 
andere  das  getneioe  Salz,  einschliesslich  emes  schwerer  kry- 
stallistrenden  Theils,  also  der  Sulphate«  Hierüach  unterschei- 
det er  dfe  QueUen:  ksdte  und  Warme  alkalische  und  der- 
gleichen salhiiscbe  und  Stellt  folgende  8  Wasser  araf :  i)  Ther- 
men mit  einem  Salze,  das  mit  dem  Kochsalz  übereiiriLommi; 
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2)  dergleichen  mit  einem  ähnlichen,  wie  da^  Nitren  der  Al- 
ten (Natronoarbonat);  3)  geschmacklose  Lauqaellen,  mit  oder 
ohne  etwas  von  solchen  Salzen;  4)  säuerliche,  weinartige 
Lauquellen  mit  Natron;  5)  geschmacklose  Kaltquellen,  blos 
mit  Kochsalzartigem;  6)  eisenhafle  und  zusammenziehende 
Quellen;  7)  säuerliche  weinartige  Kaltquellen  mit  Kochsalzar- 
tigem, und  8)  dergleichen  mit  Natron.  Duclos  wog  s^r 
genau,  er  ermittelte  z.  B.  das  Gewichtsverhällniss  der  Salze 
in  Vichy  »  i|j,  da  es  nach  Bauers  Analyse  >»  ^ir  i^^ 
was  durch  bessere  Methoden  des  Trocknens  wohl  zu  erklä- 
ren ist.  Zur  Ermittelung  des  specifiscben  Gewichts  bediente 
er  sich  sowohl  des  Aräometers,  als  einer  doppelarmigen,  gu- 
ten Wage.  £r  entdeckte  das  Kochsalz  in  vielen  kalten  Mi- 
neralquellen Frankreichs  lind  erwähnt  eines  gypsähnlichen 
Salzes  in  den  Wassern;  desselben,  welches  später  Benja- 
men  Allen  (nat.  history  of  min.  waters  of  great  Britaiu, 
Lond.  1711.  8.)  unter  dem  alten  Namoi  Selenit  als  aus  Kalk 
und  Schwefelsäure  bestehend  beschrieb,  und  Linne  in  sei- 
nem Natursystem,  unter  sein  mineralisches,  durchstehtiges, 
krystallinisiches  Gestein  einreihte.  Der  französische  Chemi- 
ker erinnert  femer  an  die  Müglichkeit  eines  Wechsels, in 
den  Bestandtheilen  der  Mineralquellen  durch  Hinzutreten 
oder  Ausbleiben  einzdner  Mischungstheile.  Als  ein  wichti- 
ger Fortschritt  dieser  Epoche  ist  ferner  die  bereits  1690 
von  Boulduo  empfohlene  Anwendung  des  Kalkwassers 
und  Bleiessigs,  als  Beagentien  bei  der,  Prüfung*  der  Quel- 
len zu  betrachten.  Doch  gehören  die  Forschungen  dieses 
Arztes  grösstentheils  der  folgenden  Periode  an.  Die  unter 
dem  Namea  der  milden  Alkalien  schon  früher  bekann- 
ten kohlensauren  Verbindungen  wurden  nun  seit  Duclos 
auch  in  den  Mineralwassem  aufgesucht  und  verschiedentlich 
richtig  erkannt.  Urban  Hjärne,  ein  schwedischer  Chemi- 
ker, welcher,  veranlasst  durch  die  Entdeckung  der  ersten 
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schwedischen  Beflquelle  zu  Medewi,  die  von  dem  Besitzer 
dieses  Ortes,  dem  Reichsherm  Gustav  Soop  im  J.  1678 
aufgefunden  war,  zu  Stockholm  im  J.  1683  einen:  Brevis 
aquarum  explorator,  genuinas  et  salutares  acidulos  a  spuriis 
et  vulgaribus  aquis  martialibus,  hinc  inde  in  Suecia  obser- 
vatis,  discemens  ^—  herausgab,  wies  in  dem  Egerscfaen  Was- 
ser die  Gegenwart  von  mineralischem  mildem  Laugensalze  un- 
ter dem  alten  Namen  Sal  Nitrum  nach.  Jo  h.  Pascal  Air  die 
Eaux  de  Bouiix>n-Archambault*),  Gracchius  filr  einige  kalte 
Quellen  Schwedens,  und  Fr.  Hoffmann  für  Aachen,  Karis- 
bad  und  Bger  bestätigten  diese  Entdeckung. 

Aber  noch  früher  wirkte  eine  andere  Thatsache  eingreir 
fend  auf  die  nähere  Kenntniss  der  chemischen  Bestandlbeile 
der  Minefaiqudlen.  Nachdem  nämlich  der  thörichte  Miss- 
braucb,  welchen  die  Ghemiatriker  mit  ^den  säuretilgenden 
Mitteln,  dem  Bolus,  Bezoar,  der  Perlmutter  u.  s.  w.  getrie- 
ben hatten,  von  verständigen  Aerzten  mehr  und  mehr  er- 
kannt worden  war,  hatte  man  seine  Aufmerksamkeit  wieder 
näher  auf  die  Neulral-  und  IGttelsalze  gerichtet,  und  insbe- 
sondere das  Bpsomer  Salz,  welches  seit  dem  Jahre  1610 
durdi  Abdampfung  aus  jenen  Queflen  gewonnen  und  seiU 
dem  vielfach,  besonders  von  englischen  Aerzten  gebraucht 
worden  war,  einer  genauem  Untersuchung  unterworfen«  Ne- 
hemias  Grew,  schrieb  hierüber  im  J.  1696  einen:  Tracta- 
Uis  de  salis  cathartici  amari  in  aquis  Ebeshamensibus  et  hujus- 
modi  aüis  contenti  natura  et  usu;  Lond**)  und  ein  entspre- 
cbendes  Sal  amarum  wurde  "später  im  J.  1717  zuerst  von 
Seip,  fast  gleichzeitig  von  Friedrich  Hoffmann,  von  Er- 


*)  Traci.  de  thermis  borbonicis  Arcimbaldi.  Paris,  700. 

**)  VgU  aacb  Lentilius,  v.  d.  en^l.  Purgiersalze;  aus  d.  Abb.  d. 
NatuTf.  V.  1742  — 1744  übers,  in  Creli's  cbem.  Arcbiv.  U.  Grew  gab 
zum  Gebrauche  die  folgende  Vorscbrifl: 
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sierem  in  den  Prunoen  von  Pjmiont  und  Dribargy^.vön  Letz* 
teretn  in  dem  SeidlHzer  Brunnen  in .  grösserer  Menge  als  in 
dem  Von  Epsom  nachgewiesen.  Wir  werden  spä^r  sehen, 
welches  Yentteiist  sich  Seip  durcii  NachWeisung  der  Yer* 
wandischaft  seines  Bitlersalzes  mit  dem  von  Glaub  er  (be- 
reits i6SS)  entdeckten,  um  die  nähere  Kenntniss  der  Mine- 
NiiqQellen  erwari>.  - 

Die  Theorie  des  Ursprungs  der  Quellen  hafte  n.  A.  an 
dem  Engländer  R.  Plot  einen  gelehrten  BeariMtei^^eftinden, 
der  aus 'den  Beobachtungen  der  Regenhdhe  scbfiessen  zu 
können  glaubte,  dass  die  atmosphärischen  Dünste  nidii  zur 
Ernährung  der  QueHen  ausreichten,  und  sich  der  naiurge- 
inässen,  toh  Mariolte  und  Halley  gehegten  Ansicht  von 
dem  Ursprünge  der  Quellen  durch  atmosiMrisches  Wasser 
entgegenstellte,  indem  er  besonder  auf  dem  Satze  des  Se- 
neca  (Quaest  naturales)  bestand,  dass  das  atmosphärische 
Wasser  nichl  über  6  Fuss  in  die  Erde  eindrkige,  was  für 
verschiedene  Arten  des  dichten  Bodens  eine,  ven  la  Hire 
und  Perrault  (1690)  durch  die  überzeugendsten  Experi* 
mente  erwiesene  Thatsaohe  ist,  dagegen  aber  yon  allen  we- 
niger diehtcn  Bodenarten  nicht  im  Entferntesten  gelten  kann* 
(Vgl.  den  phys.  Abschnitt).  Plot  bemühte  sich  nun  denUr* 
Sprung  der  Quellen  atfii  dem  Meere  damitfaun,  indem  er 
hierzu  das  Moment  6er  Bewegung,  die  unterirdische  Wärme 
und  die  Hadrröhrchenanziehung,  nebsl  einigen  nocb  wehiger 
zureichenden  Ursachen  fdr  zulönglich  ansah. 

pieser  Meinung  sphjosseii  sich  auch  der  berühmte  fi<»* 


•    ^f  Aqiiae  fontäpae  libr.  4. 

Macis  4racbm.  4. 

CoquaDli^-  pafum  et  io  coMtura  diBsoly. 

SaMs  caUiariici  amari  unc.  4  v^l  drachm.  40« 
0ie8  Wasser  aoHte  warm,  lau  oder  biswefien  auch  kalt  frühmorgefh» 
binnen  zwei  Stunden  unter  Umliergehen  getnmken  werden.    ' 
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eher  in  scaner  Physiea  siiblerranea  und  Ueokol  in  seiaer 
FhHra  salumiaaiis  an. 

fan  Jahre  1C85  erschieneo  nan  iiiüer  andern  noch  die 
brieflichen  Millheilungen  des  pofaiifichen  Leibarztes  CU>nrad 
an  den  bertthmien  Wundarzt  Peter  Dionis  zu  Paria  ttb«r 
die  Wunderqueite  im  Palatinat  zu  Krakau,  deren  Gas  sich, 
bei  Annäberang  eines  Lichtes  entiflnde.  -«  Es  ist  diese 
Wunderqnelle  oder  das  Polterwasser,  wie  Torosiewicz*) 
nachgewiesen,  diejenige  zu  Iwonicz  in  Galizien,  im  Sanoker 
Kreis6f  deren  attssererdenUichen  Heichthum  an  Kohlenwas* 
sentoffgas  Ar  noch  beute  dieselbe  Eigenschaft  der  Entzttnd- 
lichkek  an  der  Fiamnie  veridht.  Diese  in  Europa  verhüll- 
nissmässig  seltene  Erscheinung  erregle  damals  grosse  Auf- 
merkaaxDkaij  indem  das  Gas,  durch  einen  Blitz  entz&ndel, 
nur  durch  Sdiiagen  mit  Zweigen  ausgelöscht  werden  konnte. 
Das  Volk  glaubte,  wie  Conrad  schreibi,  es  weide  der  Blitz 
von  dem  Wasser  am  Bodoo  festgehalten  und  walle  und  tobe 
nun  ddrin,  bis  er  wieder  an  die  Oberfläche  komme  und  dort 
m  flanimen  ausltreche.  Dionis  schrieb  die  BotcUndlichbail 
und  Heilkraft  dieses  Wassers  dem  Schwefeibalsam  und  des* 
sen  Gase,  wie  audi  dem  grossen  Drucke  der  Quelle  zu,  w^il 
enMertnl,  ihren  Zusammenhang  mil  der  Salz-  und  Steinkoh« 
intformation  jener  Gebiete  zu  ahnen.  -^  Ferner  beschrieb  der 
Engländer  Robert  Sibald  mehrere  Heilquellen  seines  Vater* 
laudes  und  sein  Landsmann  Eduard  Browe  gab  in  einem 
itoiseberiohte  (lH*evis  relatio  itinerum  per  variasEuropae  partes, 
Lond.  1666)  Nachrielii  von  den  Thermen  zu  Trentschio,  Ofen, 
und  Banka,  so  wie  von  den  Cementquellen  bei  Haargut  in 
der  Nähe  von  Nensdbl,  zu  Zolnock  und  an  anderen  Orten 
der  ungarischen  Karpathen.     Derham  beschrieb  die  von 


*)  Die  brom-  und  jodbaltigen  u.  0.  w.   Ucilq.  zu  iwonicz.   Lemberg 
1130,  p.  80. 
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Cale  zuerst  in  Gebrauch  gezogenen  Wasser  von  Qmingtoo 
in  Warwickshire,  (Oxon.  1685))  Allen  die  Stahle  und  Bitter- 
wasser (1699)  Guidot  die  britischen  Thermen  (1691}  Claude 
Fovei  die  Thermen  von  Vichy  (Novum  sysiema  baineonim 
et  aquanim  mineralium  Viciacentium,  Par.*  1686),  Linaud 
(1698)  und  Rou viere  (1699)  die  Quellen  von  Forges,  de 
Mäilly  die  vonGenai  bei  Rbeims  (1698),  Job.  Chr.  Strauss, 
hildbur^hausenscher  Leibarzt,  diejenigen  von  Carlsbad  (Leip- 
zig 1695).  Er  war  es,  der  durch  die  Berechnung  über  £e 
Quantität  des  von  Carlsbad  gelieferten  Wassers  und  der  zu 
Tage  kommenden  festen  Bestandtheile  jene  Bedenken  über 
die  Möglichkeit  einer  nat&rlichen  Entstehung  solcher  Mengen 
von  Stoffen  anregte,  die,  später  von  Becher  weiter  ausge- 
fübr^  durch  Berzelius  und  Gilbert  widerlegt,  noch  im 
Jahre  1837  von  J.  Wen  dt,  einem  in  Beziehung  auf  andere 
medicinische  Gegenstände  nicht  verdienstlosen  Schrifisteller, 
in  einer  Brunnenschrift  über  Kissingen  als  unlösliche  Räthsd 
aufgestellt  wurden.  Strauss  berechnete,  dass  in  tausend 
Jahren  Qber  43680  Millionen  Centner  Wasser  mit  426426000 
Centnerii  fester  Bestandtheile  ausgeschieden  würden.  Er  be- 
dachte hierbei  nicht,  dass  die  letztere  Masse  bei  einem  spe- 
Ölfischen  Gewicht  von  nur  2,0,  nicht  mel^r  als  3230500  Cu- 
bikfuss  beträgt,  und  also  den  bihalt  eines  Würfels  von  ISO 
Fusis  Seite  noch  nicht  erreicht,  der  im  Vergleiche  zn  der 
Masse  eines  nur  tausend  Fuss  hohen  Berges  dne  fast  ver- 
schwindende^ Grösse  ist  Ausser  Blond el«  und  Wallerius 
d.  Aelt.  später  erwähnten  Beschreibungen  von.  Aachen  er- 
schienen noch  andere  von  Brucheslus  (1661),  Tournielle, 
Keusch  u.  s.  w.  B.  Albinus  schrieb  über  den  Brunnen 
zu  Freienwalde  (1685),  Monquietue  Über  das  Badwasser 
bei  Wien  (1686),  Fehr  (1676),  Gäbius  (1696)  und  Haak 
(egd,)  Über  Kissingen,  Zimmermann, „de  unda  Jordanis  Fa- 
bariani,  vom  pfefiferschen  Jordan  (1689),  Horst  über  Selters 
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(1663),  Bresmal  ttberSpaa  (und  Aach^  1690)  Ramlovius 
und  Bollmann  über  Wädungen,  Pyrmont  und  Hofgeismar 
(1682),  Kirchmayer  ttber  den  Knkluttbom  (1696),  Melchior 
über  Wiesbaden  (1697),  Tlrym  ttber  Aliwaaser  (1698),  Bit- 
ner  ttber  Eger  (1699),  Camerarius,  Kalkhof,  Biedlin, 
Lamzweerde,  Metzger,  Harmes,  Wedel,  Vicarias  a 
Ändere  bdiandelten  allgemefnere  Theile  der  QueHenielire 
(vgl.  Osann's'Heilq.,  Hoffmann  System.  Uebers.  von  Ge- 
siindor.  und  Bädern,  Gmelin  Gesch«  d.  Chemie  H.  Plosc* 
quet  init  bfbL  med.  Aqua,  Balneum,  Hygieine).  Peirce 
madite  (1694)  die  Frucht  dsetondvierzigjähriger  Beobachtun- 
gen an  den  Thermen  zu  Bath  bekannt  Werden  auch  hier 
die  Wirkungen  des  innerli<^en  und  äusserlichen  Gebrauchs 
der  Bäder  zu  hoch  ertioben  und  zu  allgemein  gepriesen,  so 
liefert  diese  Schrift  doch  einen  sdir  bedeutenden  Beitrag  zur 
phannakologisdien  WÜrd^ung  der  Thermen,  besonders  in 
Bezug  auf  rheumatische,  arthritische  und  herpetische  Leiden. 
(Observationes  thermales  43  annorum,  seu  curationes  mor- 
borum  diermarum  ustt  tarn  extemo  quam  intemo  pecfoctae, 
benedioenle  Deo,  dirigente  Hob.  Peirce  M.  D.  etc.  ^ristolü 
1696;  englisch  1694). 

In  demselben  Jahre  (1698)  erschien  zu  London  ein  Werii, 
welches  von  höchst  umfassendem  Einflüsse  auf  die  Begrün- 
dung der  neuerm  Hydiiairik  gewesen  ist:  Inquisitio  in  usum 
et  abttsum  bafaieorum  Angliae  calidorum,  frigidorum  et  tem^ 
peratorum,  auctore  Joh.  Floyer,  armigero,  M.  Dre.  Beson- 
ders zur  Empfehlung  der  Wasser  von  Buxton  geschrieben, 
enthält  dieses  Buch  eine  ungemein  richtige  Beurtheiiung  der 
aus  den  Temperaturen  hervorgehenden  Verschiedenheit  der 
Wirkung  und  die,  obgleich  Qicht  frei  von  der  Beschränktheit 
der  Ansiditen  des  Galenismus,  dennodi  weit  über  Allem 
steht,  was  von  den  Zeitgenossen  in  ähnlicher  Beziehung  und 
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namentlich  vom  iatrochemischen  Standpunkte  ai»  voi^ebrackt 
worden  ist. 

Auch  eriangte  dieses  Werk  mit  dem  Ende  des  Jahrhun- 
derts das  grösste  Ansehn.  Sdion  im  Jahre  1699  wmrde  es, 
neben  den  Werken  von  Va  1er ins  (Centamina  physico-medica 
eirea  aquais  thermales  auclore  Nicoiao  VaHeriö,  Ostrogothia- 
Sueco)  and  Rob.  Boyle  (specimina  historiae  aquarum  mine- 
ridium)  zu  Leyden  aufs  Neue  herausgeg0ben.  Ployer  Uieb 
jedoch  nidit  dabei  stehen,  den  unzweckmässig  ausschliess- 
lichen Gebrauch  der  warmen  Bäder  beschrjmkt  zu  haben, 
sondern-  er  suchte  die  Lehre  ven  der  äusserlichen  Anwea* 
düng  des  kalten  Wassers  auch  historisch  und  wissenschaft- 
lich näher  festzustellen  und  zu  begründen,  zu  wdebem 
Zwedte  er  un  Jahre  1702  seine:  Antiqua  i/^voc^d>^%3ffia  revi- 
viscens  seu  exeroitatto  de  balneorum  frigidorum  usu  aeque 
lato  ac  utili,  zu  London  herausgab;  worin  er  in  vier  sehr 
gelehrten  Briefen  das  kalte  Bad,  wie  es  bei  den  AUen  im 
Gebrauche  gewesen,  betrachtet  und  als  ein  imumgängfich 
wieder  einzuführendes  Mittel  zur  Abhärtung  imd  Stahiuiig 
des  Kövpers,  zur  Verhütung  der  Rhacfaitis,  der  HäuüaussdiUige 
und  Flechten,  und  in  vielen  Krankheiten  lebhaft  empfteUl 
Auch  ging>  diese  Methode  vielfach  und  übermässig  in  die 
Praxis  ein,  und  wie  es  scheäit,  besonders  in  Italien,  wo 
Todaro  zu  Neapel,  der  „medicus  per  aquam,'^  häe  Krank- 
heiten mit  kaltem  Wasser  und  Eigelb,  der  Pater  Bernardo 
Maria  de  Gastrogiane  in  Malta,  Crescei^Eo  und  San- 
eh ez  m  Messina  ihit  Eiswasser  behandelte.  . 

Die  Vorschriften  des  Kapuziners  Bernardo  umfassten 
eine  strengere'  und  eine  leichtere  Methode  der  Eiswassercur. 
tm  ersteren  Falle  wird  vom  Erwachen  an  bis  gegen  6 — 9 
Uhr  Abends  zweistündlich  Wasser  in  Gaben  von  lä— 25  Un- 
zen getrunkeü,  nach  umständen  auch  bei  der  &  bis  7.  Gabe 
der  Unterleib  des  Kranken  einige  Zeit  mit-  Schneebedeckt 
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imd  fafli  der  &  bis  8.  Gabe  zugleich  jedesnüd  ein  Eiswasser- 
Uystier  gegeben.  Wenn  mm  das  Wasser  ins  Bhil  gegangen, 
werden  am  anderen  Tage  bei  der  ^.,  4.,  6.  und  8.  Gabe 
SchneeumscUäge  eine  Viertelstunde  l^mg  aof  den  Unierieib 
gelegt  und  bei  aBen  Gaben,  mit  Ansnabme  der  ersten,  Eis- 
wasserUystiere  gesetzt  Nach  46  Stunden  nnss  man  imie^ 
hallen  und  eine  Entscheidung  erwarten.  Heftiges  Kopfweh 
bei  der  Gor  wird  durch  SchneeamschUlge  auf  den  Kopf  be- 
sdaünkt  Erst  nachdem  die  Entsdieidung  eingetreten,  daif 
m«i  wieder  vorsichtig  nähren.  Die  Cur  wird  sodann  nnter 
allmähiiger  Vennfaiderung  der  Gaben  (jesddossen  *). 

Die  andere  Vecfahrungswette  ist  dadurch  gelinder,  dass 
Uioschlägd  und  Klystiere  nioht  gebraudit  werden,  auch  die 
Menge  des  Wassers  geringer  und  Speise  verstattet  ist  Nach 
der  Mahkeit  darf  der  Trinker  6i  Standen  lang  kein  Waaaer 
gemessen,  Crescenzo  lies  bald  kaltes  (mit  Schnee  gekiihl* 
tes),  bald  warmes  Wasser  trinken,  und  unterschied  drei  Cur- 
arten,  nach  der  Menge  des  genossenen  Wassers.  Er  em* 
pfiehlt  es  bei  hitaigen,  brennenden  Ffobem,  mit  trockener 
Zunge,  grossem  Durste,  kalten  und  Uebrigen  SchwsiSBen. 
Es  wirkt  stttriker  im  Sommer,  am  HeOsamsten  im  mihjahr. 
Die  typhöse  Betäubung  ist  eine  Geg^ianseige,  nicht  wel 
das  Wasser  ihr  niohl  kräftig  entgegenwirke,  sondern  weil 
es  nnmdgii^  sei,  die  Behandlung  bei  dem  willenloseii  Kran« 
ken  hinreichend  durchzuführen.  Eben  so  ist  es  bei  sdnr 
beecbwertichen  Atfamen  nnd  LungeBltt>effflfllung  und  M  fie- 
bern mit  mcdinnaligen  täglichen  Paroxysmen  nicht  angezeigt; 
dagegen  nützt  es  bei  Diabetes,  Cholera,  Fluxus  hepaticus, 
Dolor  nephriticus,  bei  Seitenstechen,  Rose,  Schlagfluss,  Un- 
terdrückung der  Lochien  und  beginnender  Gangrän,  in  wel- 


*)  SjcBw^rdtner:   mwfic^Ba  vere  «nfrersalis,  Tli.  U.  S.1S7.    VffI* 
audi  BieelniBclie  I^akAt.  f.  4,  Mbr  174^. 
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chem  letzteren  Falle  Schneeumschlägö  empfohlen  werden* 
Eben  so  soll  man  Apopleciische  mit  iuEiswa^ser  getauchten 
Tüchern  umwickeln  und  die  Stirn  mit  Schnee  bedecken. 
Andere  Arzeneien  «darf  man  nicht  nehmen  *)• 

Diese  imd  ähnliche  Methoden  fanden  seit  dem  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  wiederum  sehr  allgemeinen  Eingang 
und  erreichten  ihre  griisste  Bedeutung  in  der  Mitte  des  ISten 
in  Fdge  des  Einflusses  eines  fioffmann  und  Hahn,  von 
welchem  später  die  Rede  sein  wird.  Hier  sei  nur  vorläufig 
bemerkt,  dass  es  wiederum,  wie  jso  häufig,  eben  die  ausser- 
sten  Gegensätze  waren,  welche  sich  berührten.  Thee  und 
Kaffee  hatten  ihre  übermässigen  Lobredner  gefunden;  man 
denke  nur  an  Bontekoe.  Zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
war  bei  vielen  Aerztoa  die  Frage  gams  ernsthaft,  ob  es  über- 
haupt erlaubt  sei,  Wasser  zu  trinken,  wenigstens  unabge- 
koohtes  **).  So  konntie  es  nicht  fehlen,  dass  die  endliche  Ein* 
sieht  in  das  Widernatürliche  dieser  Verirrung  einen  fast  zu 
heftigen  Gegendruck  ausübte. 

Die  Theorieen  zur  Erklärung  der  Ursachen  der  Thermal- 
Wärme  gründeten  sich  in  dieser  Periode  nicht  ganz  au^ 
schliesslich  auf  Voraussetzungen  und  Vermutbungen;  man 
fing  viehnehr  an,  sie  in  Verbindung  mit  bekannten  That- 
Sachen  zu  bringen,  wenn  gleich  es  nicht  gelang,  die  rich- 
tige Ansicht  mit  ihren  positiven  Beweisen  gUlUg  au&u- 
finden. 

Die  ältesten  Meinungen  über  den  Ursprung  der.QueU- 
wärme  standen  natürlich^  in  den  innigsten  Beziehungen .  zu 


*)Schwerdtner  a.  a.'0.  —  Ragionamemi  intorno  alta  nuova  me- 
dicina  dell'  Acqua  etc.  di  Niccolo  Crescenzo.     Napoli  4737. 

**)  Budaeus  nennt  das  Kochen  des  Quellwassers  eine  Verbes- 
serung: ,;Aqua  fontana  ex  montibus  scaturiens  adKuc  cocüone  correcta.'' 
Vgl.  Diss.  stst.  Asthma  spasmodico-hypoohoßdriacum  etc,    Jepae  4744. 
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den  Beobachtungen  vidkairischef  Phänomen  und  zu  der  Lehre 
von  emem  inneren  Erdfeuer.  die  sich  bis  zu  vorplatomschen 
Phitosophen  beranflführt.  Paracelsus,  Helmont,  Athana- 
sius  Kirchner  u.  A.  hingen  dieser  Lehre  an,  ohne  sie  je- 
doch jonals  zu  rechter  Klarheit  zu  bringen.  Ersterer  spricht 
auch  von  Verbrennungsprocessen  mineralischer  Körper  unter 
Zutritt  der  Luft  (multa  sunt  mineralia,  quae  ab  aöre  incen- 
duntur),  die  er  theä weise  a)s  Ursache  der  Queliwärme  be- 
trachtet wissen  will. 

Eine  andere  Theorie  war -von  der  bei  der  Bildung  von 
Kalkhydrat  durch  Verdichtung  des  Wassers  frei  werdenden 
Wärme  hergenommen.  Sdion  Sohwenkfetd  macht  ihr  den 
gegnadeten  Einwurf,  der  Kalk  könne  erst  wärmen,  nach- 
dein  er  zuvor  selbst  vom  Feuer  j^rhitzt  (gebrannt)  sei.  An- 
dere Ursachen  der  Wärme  waren  theils  in  den  Wirkungen 
der  Sonne,  thdls  in  warmim  Dämpfen,^  welche,  durch  Winde 
in  die  Tietext  dw  Erde  hinabgedi^Lngt,  dort  einen  gewitter- 
ähnlichen  Proceas  erregten,  theils  in  der  Bewegung  und 
Beibai^  der  Theilch^a  des  Wassers  spitzfindig  gesucht 
worden. 

Lister  meinte,  die  höhere  Temperatur,  mindestens  der 
en^ischen  Thermen,  in  dem  Wachsen  des  Kieses  (a  pyriti* 
bos  vegetanübus)  oder  des  Kalkes  finden  zu  können.  Er 
macht  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  Schwefel  in  Eng- 
land in  l^nem  Erze  anders,  als  verkies't  vorkomme  (in  nuUo 
metaDo,  nisi  quatenus  pyrites  est)  und  dass  dessen  Ausdün- 
stungen Blitze  und  Flammen  (die  schlagenden  Wetter)  er- 
zeugten, von  denen  die  durchströmenden  Wasseradern  leicht 
erwärmt  werden  könnten.  Hieraus  erklärt  er  die  Wärme 
der  Thermen,  die  der  lauen  Quellen  aber  auf  die  oben  an- 
geführte Weise  aus  dem  Wachsen  des  Kalkes. 

Die  Versuche  zur  chemischen  Erklärung  der  Quellwärme 
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gingen  aber  noch  weiter.  HeiiHrick  de  Roehas  *) 
atten  Kräften  seiner  Zeit  durch  den  kühaen  Versuch  vor, 
dieselbe  aus  einem  chemischen  Processe  zu  erklären,  der  in 
der  Verbindung  der  Alkahen  und  Salze  bestehe;  eine  An- 
sicht, welche  der  Thermochenisttius  der  neueren  Zeit  mit 
kaum  besserem  Erfolge  ^  obgleich  mit  stärkeren  Gründen 
wiederum  verfochten  hat. 

Den  Jatrochemikem  ist  auch  hier^  wie  ikberaO,  einGäh- 
rungsprocess  zureichender  Grund  für  die  eigenthimliche  Er« 
scheinung.  Ueber  die  Natur-  dieser  Gäluning  spricht  sich 
am  weitläufigsten  Blond el  aus,  wurde  aber  seiner  Ansich- 
ten  wegen  von  Lamzweerde  and  Anderen  heftig  ange- 
griffen**). 

Lemery's  in  seinem.  Cours  de  Chymie  angegebener 
Versuch  zur  Bereitung  des  dritten  Grocus.  marfis  aperiens 
diente  hinfort  und  nooh  in  späteren  Zeiten  der  Ansieht  von 
der  Erhitzung  des  Wassers  bei  der  Schwefehmg  der  Metalle 
als  Grundlage.  Indessen  hatte  dies«*  Versnob,  wie  Ber- 
ger ***}  bereits  richtig  bemerkt,  das  gegen  sich,  dass  er 
metallisches  Eisen  voraussetzt,  wogegen  die  Erhitzung  durch 
die  bei  dem  Zusammentreffen  von  Schwefdkieslagem  mit 
Wasser  entstehende  Wärme  eine  aUgememere  Möglichkeit 
ist  und  als  solche  bereits  seit  den  frtihesten  Zeiten,  besoo- 


*)  Trait6  des  obserralions  nouvelles  9tvraie  aoan«i0sa>iCe  de«  emix 
minerales,  Par.  4634. 

**)  Fr.  BloQdeUl  d«script.  thennarum  AxiuisgranenB.  ei  Popectarum 
A(iui8gr«  4674;  idem:  repetitio  medtca  de  thermalil).  aq.  Aqnisgr.  ibid. 
4  684.  J.  B.  Lamzweerde  monita  aalutaria  de  magno  thermarum  et  aci- 
dularum  abusu  etc,  col.  Agr.  4  684.  Id,  Monita  de  etc«  abüsu  conflrmata 
et  a  verboso  Blondelü  strepitn  vhidicata,     Col.  Agr.  4  684, 

***)  De  thermis  Carolines  commentatio,  qua  omnium  örigo  fontium 
calidorum  itemque  acidorum  ex  pyrite  ostenditur.    Vitemb.  4709. 
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ders  io  ItaüeB,  aber  auch  ki  Franlurrfeh  lüd  DtoUelümid 
und  hier  bis  auf  die  jUngste  Zeit  viele  Anhänger  zählte. 

Ducloii  verwarf  die  Meinung  von  der  vulkanischen 
Wärme  der  Quellen,  weil  z.  B.  Frankreich  zwar  Thermen^ 
aber  keine  Vulkane  habe,  eben  so  die  Ansicht,  dass  ihre 
Erhitzung  von  Bitumen,  Schwefel  oder  Nitrum  herrUhre,  weil 
diese  Körper  dem  Wasser  kdne  Hitze  mittheilen  könnten, 
wenn  sie  nichl  selbst  angezündet  würden,  woraus  aber 
sofche  Zerstörungen  hervorgehen  mitesten,  wie  das  Schiess- 
pulver  sie  in  Minen  anrichtet.  Femer  gebe  es  zwar  einige 
Kdrper  und,  wieAgncola  erwähnt,  einige  metallische  Adern 
(d.  h.  Kiese),  die  sich  in  Berührung  der  Luft  erhitacten,  eine 
gleiche  Ursadie  könne  aber  die  QueUwärme  nicht  haben, 
da  die  Thermen  als  solche  bereits  aus  der  Tiefe  hervortre- 
ten und  es  bekannt  sei,  dass  kein  br^nbarer  Stoff  Feuer 
fasse  oder  läi^e  behalte  in  Abwesenheit  der  Luft.  Es  gebe 
zwar  noch  andere  Körper,  die  in  Berührung  mit  dem  Was- 
ser sich  o^hitzten,  wie  ungelöschter  Kalk,  Eisenfeile,  reines 
Zinn  mit  Quecksilbersublimat,  so  wie  die  Schwefelsäure; 
dergidchen  Körper  gebe  es  aber  nicht  im  hinem  der  Erde. 
Die  QueHe  der  Wärme  sucht  Duclos  daher  in  aus  denTie* 
feu  aufatmenden  Dünsten. 

Zur  Unterstützung  dieser  Meinung  führt  er  folgende  Be- 
hauptungen an,  welche,  da  sie  von  der  schon  damals  (1677) 
so  bedeotmden  Autorität  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  unterstützt  wurden,  sich  nach  und  nach  eine  sehr 
grosse  Geltung  verschafften  und  wenigstens  den  nächsten 
Ursprung  einer  grossen  Menge  der  bedeutendsteh  Vorurtheile 
enliUJten,  die  in  der  Lehre  von  den  Mineralbrunnen  zum 
Theil  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  geltend,  ein  wesent- 
liches Hindemiss  der  vollkommen  freien  wissenschaftlichen 
Entwiekelung  geworden  sind.  Es  ist  zu  bedaueni,  dass 
Daclos  durch  diese,   offenbar  mit  V^leugnuug  oder  Ent- 
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siellung  d^r  Tiiatsachen  blos  zum  Schatze  einer  zweideoli- 
gen  Theorie  aufgestellten  und  mit  seinem  Ansehn  unterstütz- 
ten Behauptungen  der  Wissenschaft  einen  so  empfindlichen 
Nachtheil  zugefügt  hat,  den  alle  seine  übrigen  Verdien$te  nicht 
wieder  ausgleichen  konnten.  Folgendes  sind  die  von  ihm 
aufgestellten  Sätze.  Dass  ein  aufsteigender  Dampf  das  Ther- 
malwasser  erhitze,  sehe  man  daran  1)  dass  Thermalwasser 
über  dem  Feuer  nicht  schneller  koche,  als  kaltes  gemeines, 
weil  die  von  dem  beigemischten  Dampfe  herrührende  Wärme 
durch  das  Feuer  nur  verflüchtigt  werde.  Dieser  letztere 
theoretische  Grund  hat  offenbar  die  falsche  Behauptung^ 
welche  ihn  stützen  soll,  erst  erzeugt.  .Nur  die  kaDureichesD 
Wasser  verhalten  sich  im  Kochen  scheinbar  anders,  als  sonst 
gleichschwere  salinische  Lösungen,  weil  das  Häutchen  aus- 
geschiedenen Kalkcarbonats,  das  sich  an  der  Oberfläche  bil- 
det, das  Aufwallen  der  Wasserdämpfe  eine  Zeithi^  verhin- 
dert.  —  Duclos  behauptet  ferner: 

2)  Thermalwasser  brenne  auf  der  Zunge  weniger,  als 
vom  Feuer  erhitztes  und  dieser  Umstand  rühre  von  der 
Dttnnheit  des  erwärmenden  Stoffes  (eine  missverstandttie 
VorsteUung  von  der  Wärmecapacität)  her,  eben  so,  wie  bren- 
nender Weingeist  die  Hand  nicht  so  verbrenne,  als  eine  glü- 
hende Kohle. 

3)  Blätter,  welche  sich  in  heissem  Wasser  auflösten, 
blieben  in  den  wärmsten  der  französischen  Thermen  fest, 
woraus  man  sehliessen  müsse,  dass  die  Thermalwärme  mehr 
austrockn^der  Natur  sei. 

4)  Die  Thermen  würden  bei  Nacht  wärmer  als  am  Tage, 
weil  die  äussere  Kälte  das  Entweichen  ihrer  eigenthümlichen 
Wärme  verhindere. 

5)  Thermalwasser  kühle  sich  langsamer  ab,  als  kaltes 
gemeines. 

Wenden  wir  uns  von  diesen,   durch  den  mangelnden 
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Gebrauch  des  Thermomeiers  und  anderer  zureichender 
Mlftnutlel*  für  jene  Vergangenheit  noch  zu  entschuldigenden 
Irtthttmem  ab,  so  erblicken  wir  am  Ende  des  sidbzehnteu 
Jahrikunderts  allerdings  einen  nicht  unbedeutenden  *  Fort- 
schritt in  der  Analyse  der  Mineralwasser^  Versuche,  welche 
sich  fr^ch  nicht  ttber  eine  ohngefilhre  Unterscheidung  der 
Salze,  Erden  und  metallischen  Bestandtheile  der  Mineralwasser 
hinaus  erstrecken  konnten,  lieber  den  bihalt  der  oben  er* 
wähnten  Schrift  des  nicht  unverdienien  Urban  Hjtfrne 
druckt  Tobern  Bergmann  sich  sehr  lobend,  aus.  Jenef 
setzte  darin  drei  Glassc»  von  Saueri>runnen  fest;  saure, 
weinartige  imd  solche,  welche  mne  verborgene  (gebundene) 
Säore  enthdt^.  Diese  Arten  von  Quellen  seien  von  denje- 
nigen zu  untersdittden,  welche  nur  periodisch  hervortr€tten 
und  dann  wieder  aud>liebm.  Sie  enthielten  aBe  ein  eigen« 
Uilbntidies  Afineral,  m^st  ein  martialisdies,  einige  aber  auch 
Schwefel,  welchen  das  saure  Gas  der  Quellen  von  Spaa, 
Andernach,  Pyrmont,  Sehwalbadi  und  Eger  deuQidi  unter* 
scheiden  lasse,  und  der  in  andern  Wassern  sich  nur  ver** 
borgen  und  in  einem  versteckten  LaugensafaEO  au%eMst,  in 
noch  anderen  endlich  in  seinem  ersten  Wesen  vorfinde. 

Im  Unterscheidung  gemeiner  Mineralquellen  von  den 

wahren  Heflquellen  diene  nim  insbesondere  der  Reichlhum 

an  geistigem  Wesen  (copia  halituum  spiritubsorum),  das  aus 

onem  sehr  feinen,  entweder  verborgenen  oder  offenbaren 

Schwefel  (d.  h.  Kohlensäure  oder  Hydrothiongas)  entstünde, 

d^Q  Namen  Gas  ftüire  und  den  Heilquellen  ihr  eigenthUm- 

liches  Leben  verschaffe ,  so  dass  ohne  dasselbe  die  Wasser 

todt  und  von  woiig  Nutzen  wären.    Es  müsse  femer  ein 

Hedwrasser  durchsichtig,    ohne  fremde  Bestandtheile   sein, 

sich  in  der  Quele  selbst  oder  in  Gefässen  über  ein  Jahr 

unrerderbt  erhalten,  es  dürften,  eben  jenes  Gases  wegen, 

keine   Thiere,  Frdsche  u.  dgl.  darin  leben  kdnnen,   noch 

Vtftfter's  HdlqiMlleBlekr«  2to  AbB.  T.  7 
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mfSiSse  es  faulende  und  gemeiae  Wasser  aufnehmen,  der  Ur- 
sprung müsse  tief  liegen,  das  gesehöpfta  Wasser  dürfe  nach 
der  Yer^bauchung  des  Gases  nur  eineiv  feinen  braualkheo 
(fusca)  Ocher  fallen  lassen,  indem  ein  sUtriLererNiederseklag 
eine  Menge  fester  Bestandtheile  anzdge,  und  wenn  das  Ge- 
filss  vor  dem  Verfliegen  gescblossdn  werde,  dürfe  gar  kein 
Niederschlag  entstehen,  die  QueUe  müsse  aus  felsiglem  Bo* 
den  ohne  Schlamm  (eine  der  Natur  des  soandinavisehea  Bo- 
dens entsprechende  Ansicht)  —  oder  zwischen  GerttK  und 
ISand  entspringen,  man  müsse  davon  ohne  ÜDbeqoemUdikdt 
grosse  Mengen  trinken^  kennen,  sie  müssen  den  Boden  in 
den  Höhlen  mit  einem  unreifen  —  aber  niditmercuriaUsdiefi, 
kupfrigen  Metalle  oder  mit  Arsenik  u.  s.  w.  schwängen», 

und  endlich müsse  sie  Krankheiten  heilen,  gegen  wefehe 

andere  Mittel  nichts  ausrichteten. 

Die  von  Lister  in  den  Heilquellen  Englands  gefundenen 
Stoffe  sind  nach  seiner  Angabe,  von  Salzen  mir  das  Koch- 
salz und  das  obengenannte  Nitrum  calcarium,  und  zwar  ent- 
halten manche  OueHen  nur  das  Eine  oder  Andere  ausschliess- 
lich, wie  die  von  Harrowgafte  das  Kochsalz,  die  voll  Knatch- 
borough  den  KalL  Als  solchen  erkannte  dieser  Sofariflsieller 
auch  richtig  die  auf  dem  letzteren  Wasser  aufschwimmende 
Haut  Atramentdse  nennt  er  die  Eiaenwasser,  wegen  ihrer 
Tint^nbildung  mit  Gallustindur;  diese  Brunnen  enthakan, 
wie  2.  B.  der  von  Maulton,  ebenfaUs  Kalkerde.  Salpeter  fin- 
det man,  nach  Lister,  nur  in  der  Ntfhe  bewohnter  Orte. 
Die  warmen  Quellen  Englands  wmrden  als  eiaenhaUge  er- 
kamut,  und  die  Beobachtung  Guidot's  bestätigt,  wonach  sie, 
so  lange  sie  warm  sind,  und  wenn  sie  in  der  KäUe  ver- 
schlossen auftewakrt  werden,  die  atramenföae  ReactkMQ  zei- 
gen, welche  sie  doch  im  Freien  ras<^  verlieren«  Die  Ent- 
stehung der  ^alze  ei klärt  Lister  im  Sinne  seiner  Zttt  ur- 
sprünglich  aus  einem  Wachsen,  ihr  Vorkommen  in  den  W«s- 
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sem  aber  aar  durch  ihr  ftiatiies  AullreteD  ,,iibi  oilftUB  cat* 
careum,  ibi  perpetoo  lapis  calcarius  adesl^*  <*->  dem  mm 
Hello  erwähhen  b^amiten  Ausspruche  des  Piioius  gemäss, 
hl  kimen  Worten  lässt  sich  der  Zusland,  in  welchem 
die  aoiriytisdie  Chemie  der  Mineralquellen  sich  su  Anfange 
des  adilMhnten  Jahrhunderts  beCind,  etwa  foigendeA^assen 
amgeben:  Eine  noch  sehr  unzureichende  Kenntniss  ^  den 
chemischen  Verwandschaften  tmd  der  versdiiedenen  Stilrke, 
womit  die  Körper  ihre  Vereinigungen  zu  bilden  und  festzu- 
haken sirdiien,  ward  durch  den  Mangel  jeder  zureichenden 
VorsteBoDg  voq  den,   den  Bestandtheilen  des  Wassers  zu 
Grande  Hegenden  efaifiichen  Stoffen  'dergestdt  untersUltzt) 
daas  man  die  aus  den  Oxydalions-  und  Legirungsprocessen 
der^   meist  in  Feuer  und  mil  Metatten  arbeitenden  Alohy* 
misten  herrtthrendoi  VorsteBongen  von  Verwandlung  der 
KiOrper  fast  jeder  £rscheinung  von  Veränderungen  ihres  Zu- 
Standes  erkllb^nd  zum  Grunde  legte.  Was  die  Chemiker  der 
damdigen  Zeit  durch  eine  Analyse  zu  erforschen  vermoeh« 
fen,  ist  selbst  m  Bezug  auf  das  Qualitative  sehr  beschrffnkt 
Die  Wahrnehmung  einer  Lull,  eines  Geistes  u.  §.  w.,  von 
dem  man  wusste,  dass  er  entweder  frei  entweiche,  oder 
durch  die  Wärme  oder  durch  starke  Säuren  aus  seinen  Ver- 
bindungen getrieben  werden  könne,  war  noch  nidit  bis  zur 
Messung  gediehen.    Von  Verschiedenheiten  der  ausgetriebe- 
nen Loftarten  ähnele  man  nur  diejenige  zwischen  der  Koh- 
lensSteffe  und  dem  HydroHnongase,  welche  durch  die  hervor* 
Bt^tbtmden  physftalisdien  Eigensdiaflen  Beider  nicht  zu  ver- 
lEennen  war;  aber  man  hielt  diese  Verschiedenheit  nicht  für 
ekle  riementare,  sondern  sdiridi)  in  der  Regel  dem  Schwe- 
fel aDe  Erscheinungen  verflüchtigt  vorkommender  Körper  zu, 
iiMJtaii  man  die  Untersdiiede,  weiche  sich  In  der  Qualität 
des    ausgetriebenen  Chlor-  und  Kofalcvisäuregases  ergaben, 

7* 
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auf  Recfaoung  eines  verschiedenartigen  Zusiandes  jener  Kör- 
per selbdt  schob. 

Das  VerhäHniss  des  Wassers  zu  den  nicht  Süchtigen 
Bestandtheilen' konnte ,  vermittelst  der  bekannten  Destillir- 
und  Abdampfungs- Apparate,  mit  einer  oft  .tlberraschenden 
Genauij^eit  angegeben  werden,  und  die.Unvo]]k<Mnmenh^it- 
der  nStrumente  für  Beobachtungen  des  speciGsch^en  Ge- 
wichts, der  Temperatur  u.  s.  w:  wurde,  wie  bei  Leuwen- 
hoek's  Mikroscope,  durch  die  Aufimerksainkeit  und  G^iauig- 
kelt4<6r  Beobachter  häufig  ersetzt.  Nachdem  Athanasius 
Kirch  er  angefangen  hatte,  die  heutige  Geologie  in  ihren 
ersten  AnTängen  zu  begründen,  hatte  man  indtincUnässig 
einige  Aufmerksamkeit  auf  d^n  Zusammenhang  zwischen 
Quellen  xükd  Urspfungsstätten  verwendet,  und  es  ist  ziem- 
lidi  klar',  dass  man  die  meisten  Bestandtheile  der  Mineral« 
quellen  früher  in  •'den  festen  QuelUagem,  als  in  den  flüssigen 
Lösungen  erkannte.  Dies  gilt  insbesondere  von'  den  grobe- 
ren  erdigen  Stoffen,  und  es  waren  daher  die  Analysen  der 
sogenannten  erdig-alkalischen  Quellen  am  &sten  zu  einem 
Grade  relativer  Vollkommenheit  gelangt 

Was  die  Ansichten  der  Praktiker  dieser  Periode  Über 
die  Wassek*heilkunde  im  Allgemeinen  und  über  Mineralbrun- 
nen und  Bädei'  insbesondere  angeht,  so  haben  wir  EiiiSges 
davon  schon  im  Vorigen  beigebracht  Dass  im  Ganzen  stei* 
gendes  Interesse  an  der  Anwendung  mineralischer  Mitlel  in 
wässrigen  LiSsungen  genommen  worden  sei,  geht  schon  ^s 
der  ^grossen  Zahl  von  Schriften  über  diese  Mittel  satlsam 
hervor.  An  Verleugnungen  und  Anfeindungen  fehlte  es  frei- 
lich eben  60  wenig,  und  es  ist  unter  Anderen  der  Wider- 
stand Gui  Patins  gegen  jeden  Gebrauch  von  Bädern  be- 
kannt, während. es  als  eme  sehr  merkwürdige  Erscheinimg 
betrachtet  werden  muss,  dass  Sydenham,  dieser  so  grosse 
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und  vonirüieibfineie  Arzt^  nirgends  den  Gebrauch  von  Bä- 
dern oder  Mineralwassem  empfiehlt.  Jedoch  konnte  es  wohl 
sein,  dass  ein  so  unbefangener  Geist  sich  abgeschreckt 
f&Mte  von  einem  Mittel,  dessen  factische  Wiiksamkeit  zum 
Theil  durch  so  abenteuerliche  Theoreme  erklärt  wurde.  Grade 
hier  war  Dasjenige,  was  man  Wissenschaft  nannte,  von  Dem- 
jenigen, worin  eine  lange  Erfahrung  sich  immer  neu  bestä- 
tigte —  von  dem  Erfolge  der  Brunnen-  und  Badekuren  — 
auf  das  bestimmteste  geschieden  und  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  Dogmen  der  verschiedenen  Schulen  würde  den  Le- 
ser ohne  Yortheil  ermUden,  während  es  (Ür  die  Gebrauchs- 
weise der  Ifineralwasser  hinreichen  mag^  auf  die  früheren 
und  folgenden  Zustände  zu  verweisen.  War  aber  der  Ge- 
winn deSf  unter  Stürmen  des  Krieges  und  den  Entwicke- 
lungskämpfen  der  modernen  Welt  vorübergegangenen  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  trotz  der  offenbaren  Bestrebungen  zur 
Ausbreitung  und  Entfaltung  der  Wissenschaft,  trotz  der  Er- 
richtung so  vieler  berühmten  Akademien  und  gelehrten  Ge- 
sellschaften Italiens,  Frankreichs,  Englands  und  Deutschlands 
mid  ihrer  auf  die  Erweiterung  der  Naturwissenschaften  hin- 
zweckenden BemiAungen  scheinbar  nur  gering  und  bedeu- 
tungslos, so  bemerken  wir  seine  Früchte  in  jener  ungleich 
glänzenderen  Periode,  wo  die  phlogistische  Chemie  ihre  Vdl- 
lendung  und  Blüthe  fand,  in  jener  Zeit,  welche  durch  die 
WiiJLsamkeit  eines  Boerhaave,  Stahl,  Fr.  Hoffmann  und 
so  vider  anderen  ausgezeichneten  Aerzte  auch  filr  unseren 
Gegenstand  eine  so  hohe  Bedeutung  erlangte,  wo  die  prak- 
tische Me<ficin  in  Bücksicht  auf  Mineralwasser  einen  Stand- 
punkt erreichte,  über  den  sie  sich  gegenwärtig  nur  unbe- 
deutend erhoben  hat  und  nicht  eher  wesentlich  erheben 
wird,  bis  die  Aerzte  gelernt  Jiaben  werden,  den  unendlichen 
Fortschritten   der   physikalischen  Wissenschaften    zwischen 
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Schluchzer,  Sta^l  und  Hofftnann  bis  auf  Humboldt, 
Berzelius  und  Slru\e  Folge  zu  geben. 


Sechster  Zeitraimi# 

Von  der  wiedererwaehten  Psjchrolusle  bis  zur 
ersten  AnferligUDg^  kohlensaurer  Wasser. 

Um  gleich  yonvorn  berehi  einen  Begriff  von  dem  Stand- 
pfunkte  der  Wissenschaft  zu  Anfange  des  achlzehnten  Jahr- 
hunderts zu  gebmi,' wählen  wir  aus  der  Uebermenge  vor- 
handenen Stoffes,  eine  Schrift,  welche  durch  die  zeitgemässe 
Gediegeidieit  ihres  Inhalts  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
hhidurdi  als  Hauptqueile  für  'die  Kenntnfes  eines  der  be* 
rtthmt^ten  Brunnen  Deutschlands  gegolten  hat;  Seip's,  im 
Jahre  1717  zum  ^rstenmale  erschienene  und  1750  in  der 
4.  Ausgabe  herausgegebene  Beschreibung  von  Pyrmont. 

Was  zuerst  die  chemische  Analyse  der  Quelle  betrifft, 
so  gewann  8  ei p  durch  Abdampfung  aus  einem  Pfunde  Was- 
ser  irn  Trinkbrunnen  22,  im  Brodelbrunnen  24^  im  niederen 
Badd>runnen  15,  im  Bergsäuerling  5-— 6  Gran  fester  Bestand- 
theile,  Quantitäten,  welche  mit  denvonCunäus  (Keil,  dem 
Jatromathematiker)  im  Jahre  1680  (iO^  Gran  fester  Bestand- 
theile  im  Trinkbfunnen)  und  Von  Brandes  und  Krüger 
1819  (respective  29,7;  23,6;  16,4  und  3,7)  gefundaien  meist 
weit  mehr,  als  mit  deu  von  Westrumb  erhaltenen  ifter- 
einstimmen.  Dieses  Sediment,  in  destillirtem  Wasser  gelöst, 
filtrirt  und  abgedampft  gab  respective  6—7,  7—8,  5 — 6  und 
2  (ein  paar)  Gran  gdinden,  weissen,  bitteren  Salzes,  der 
unlösliche  Rest  aber  ist  die  alkalische  sttsse  Erde,  die  röth- 
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liclie  BiseiMrde,  wekAe^  reduoiri  und  gewogen  i — 2  Gran 
g8>i,  imd  die  krystailkiiBohe  Substanz;  alle  GeWicbte  im 
trockenen  Zustande.  Man  erkennt  in  dem  gelösten  Salze, 
^ekbes  nadi  dem  Trocknen  in  grossen  Flguris  paraUelo- 
grammatiris  rbomboedris  krystalliärt,  in.dcr  Wjfnne  zu  einem 
adineeweissen  Pulver  Eerfdlt,  last  in  gleichea  Theilen  in 
Wasaer  löäUk  ist  «nd  durch  Paltasche  (PftMueokaK)  eine 
subtäe,  scfaneeweisse  Materie  faDen  lässt,  weiche  sich  wie 
kkiiae  It  anniwdlenflöckehen  nach  und  nach  auf  den  Grund 
setat  land  eine  subtile  idkalische  Erde  ist,  die  mit  saueren 
Sacken  aufwdit,  leicbt  das  notbwendig  noch  mit  Glauber* 
Bab  und  GIdormagnesla  gemengte  Bittersalz  wieder,  das  in 
einem  YerhMnisse  von  6i  Gran  in  der  ifischung  des  Trink* 
iMtnmens  vonrakommen  pflegt;  später  nahm  S ei p  auch  wahr, 
<teSB  man  4as  aus  den  Mutterlaugen  der  Seelen  gewonnene 
Bittersalz  «cht  gleich  dem  Pyrmenter  durch  Ol.  Tart  per 
deüqqium  (liq.  kali  cari>en.]  oder  PoCtasdienlauge  nieder- 
sehlagen  könne.  Es  dttrfte  auch  nach  den  Erfahrungen,  die 
Westrumb  selbst  zu  dem  bekannten  Ausspruche  veran- 
iaasten,  dass  die  Natur  nicht  immer  mit  der  Waage  in  der 
Band  arbeite  und  nadi  den  Belegen,  welche  Wurzer  na- 
menfBch  in  Bezug  a\if  die  Wandelbarkeit  der  chemischen 
ConstiMion  vom  Pyrmont  beibringt,  ungerecht  sein,  die  ge- 
ringeren Quantitäten  der  von  Seip  gewonnenen  löslichen 
geize  gradezu  auf  eme  Unvollkommenheit  der  Untersuchung 
2u  denten,  da  im  GegenUieil  Alles  fUr  eine  grosse  Genauig- 
keit und  ^dieAeit  derselben  bis  zu  dieser  Grenze  hin 
^rieht  Im  Jahre  1717  erkannte  auch  Seip,  wie  bereits 
oben  angedeutet,  dass  sein  Bittersalz  dem  Giaubersdien 
rtdbsiefaffidi  des  bitterlichen  Geschmacks,  der  leichten  Lös- 
fiehkeit  im  Wasser,  der  Schmelzbaiteit  und  der  durch  Zu- 
satz von  Holzkohlen  dermis  folgenden  Schwefelbereitung 
sAr  genau  entspreche  und  derselben  Art  sei,  wie  dasjenige, 
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welches  in  Leamington  aus  der^  Mutterlauge  d^.  dortigen 
Salzsiedereien  gewonnen  und  so  anstatt  des  Epsomer  Salzes 
ip  den  Handel  gebracht  werde,  wie  es  sich  auch  in  der 
(allerdings  nur  Glaubwsalz  enthaltenden]  Sdzlauge  der  Pyr- 
monter und  anderer  deutschen  SaLesiedereien,  vorfinde.  Das- 
selbe bemerkten  fast  gleichzeitig  Friedrich  Hoffmann  im 
Sedlitzer  Bnmnen  und  der  Leipziger  Professor  Lehmann 
(1717)  im  Obemeusülzer  Brunnen  in  Thüringen.  Auch  be- 
obachtete Seip  bereits  in  den  von  ihm  gewonnenen  Mi- 
schungen von  GhlcMT-  und  Schwefelsalzen,  dass  die  Scbwe- 
fdsäure  noch  eine  eigene  Säure  aus  ihneji  zum  TheU  her- 
austreibe, welche  zarter,  subtiler  und  flttcbtiger  sei,  und 
nach  seinem  Ausdrucke,  noch  einige  subtilisirte  Theile  des 
Öligten,  verbrennlichen  Wesens  in  sich  enthalte;  wodurch 
das  Pyrmonter  Salz  sich  von  dem  EpsoQisoheu  und  Glauber- 
schen  unterscheide.  Jedoch  erkannte  er  die  Identität  dieses 
Stoffes  mit  der  aus  dem  Kochsalze  durch  Schwefelsäure  ge- 
triebeneui  wohlbekannten  Säure  nicht; 

War  nun  hier  der  Weg  zu  einer  näheren  Erkenntofss 
der  Glauber-  und  Bittersalzquellen  gebahnt,  so  musste  die 
Erklärung,  welche  Seip  Über  das  von  Lister  im.Jahre  1Q82 
als  Nitrum  murale  oder  Calcarium  bezeicl^nete  Mineral  ab- 
gab, das  er  fUr  ein  aus  der  Schwefel-  oder  Vitriplsäure  des 
Kochsalze»  mit  dem  Alkali  zusammengewachsenes  Salz  er- 
klärte, als  ein  weiterer  Schritt  vorwärts  angesehen  werden. 
Salpeter  könne  es  nämlich  nicht  sein,  da  es  auf  Kohlen  nicht 
verpuffe,  noch  auch  durch  Destillation  den  rötblichen,  das 
Silber  lösenden  Spiritus  gebe.  Von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgehend,  dass  die  Kohlensäure  eine  flüchtige  sul- 
phurische  Säure,  nur  luftiger,  als  die  schwere  Vitriols$ure 
^ei,  schloss  Seip  dennoch  femer  mit  ziemlicher  Richtigkeit 
auf  die  Zusammensetzung  der  gefundenen  löslichen  Salze 
aus   Schwefelsäure   und   dem  Alkali   des  Kochsalzes   und 
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schrieb,  auf  Grmid  des  wahrge&ommeneii  Niederschlages 
nadi  dem  £olweichen  des  fluchtigen,  säaerlicheA  Schwefel* 
spirilos  diesem  die  Lösang  des  gefundenen  Eisens  zu,  so 
dass  allerdings  nur  noch  <fie  Unterscheidung  der  Kohlen- 
säure in  ihrer  Eigenihümlichkeit  der  richtigen  Erkenntniss 
ihrer  Bedeutung  fttr  andere  Bestandtbeile  entgegenstand. 
So  war  es  denn  nicht  ohne  Verwirrung,  dass  Seip  bei  der 
Verwechselung  der  beiden  Säuren  sich  die  Schwierigkeiten 
zu  erUiren  suchte,  warum  in  dem  Wasser  kein  Eisenvitriol 
vorhanden  sei,  und  hier  gingen  seine  theoretischen  Ansich- 
iea,  denen  aber  doch  eine  VorsteUung  von  Verwandsdiafts» 
veiiiälfenissen  zu  Grunde  lag,  die  hundert  Jahre  später  eine 
so  hohe  Entwicklung  eriialten  soUte,  tkber  die  Erfhhrung 
hiamis,  indem  Seip  folgende  Ansicht  von  den  Ursachen  der 
LiisoBg  und  demnä^st  des  Niederschlages  des  Eisens  bil- 
dete: die  flüchtige  Schwefelsäure,  womit  das  Metall  verbun-  • 
den  sein  sollte,  werde  vom  Alkali  angezogen,  und  zwar  hin- 
dere eine  fettige  Eigenschaft  dieser  Säure,  dass  dies  eher 
geschehe,  als  bis  die  Ifischung  eine  Zeit  lang;  an  der  Luft 
gestanden  hat,  die  das  subtile  fette  Wesen  von  dem  fluch- 
tigen smuen  Geiste  trenne.  Hier  flachte  Seip  wohl  an  den  ' 
barzigen  Extractivstoff  der  PyrmontM*  Quellen.  Wenn  nun 
die  Säure  aus  dem  Eisen  in  das  Alkali  eindringe,  treibe  sie 
aus  d^i  Interstitäs  und  Poris  des  Letzteren  die  Luft  heraus, 
w^che  darum  in  Bläschengestalt  aufsteige.  Er  hielt  (fiese 
Erscheinung  für  idei^tisch  mit  detjenigeu,  welche  bei  der 
Auflösung  von  Metallen  in  verdünnten  Säuren  durch  Z&t- 
Setzung  des  Wassers  hervorgebradit  wird. 

Wie  bedeutend  nun  auch  die  brthUmer  sind,  in  welche 
Seip- bei  seiner  Betraditung  verfiel,  so  ist  es  doch  als  ein 
böcbst  erfreulicher  Fortsdiritt  der  Wissenschaft  zu  belrach* 
ieoy  dass  dieselben  sich  alle  auf  positive  Thatsachen  grün- 
den und  nicht  sowohl  in  unrichtiger  Wahrnehmung,  als  in 
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felsoher  DeutoDg  des  Wahrg<»omiiieneD  bestehen.  So  war 
selbst  die  Annabme  des  Brünn^igeistes  als  eines  flftchtigen 
sal{Auriseli«i  Wesens  aus  den  bei  der  irockenen  DesCflla* 
tion  der  Salze  statifindendeh  SchwefelwasserstoffgaseDtwäL- 
kelnngen  bervergegangen. 

in  dem  MenschenaMer,  weldies  zwischen  dem  Brsdici* 
nen  der  ersten  und  vierten  Auflage  von  Seips  Schrift  ver- 
ging, hatten  sich  die  Beobachtungen  dieses  grossen  Forschers 
KU  einem  hohen  Grade  von  Genauigkeit  besUttigt  imd  *efit- 

« 

wickdt.  Man  kann  nadiweisen,  dass  er  sdion  in  der  ersten 
Ausgabe  in  dem  Pyrmonter  Wasser  die  schwefeteaure  Ma- 
gnesia und  das  schwefelsaure  Natrum  ^nerseits/die  koUen- 
saure  Kalk-  und  Talkerde  andererseits,  das  Eisen  imd  end- 
lich den.Gyps  (reine  trystaliinische  unsolmiackhafte  Materie, 
wie  ein  Selenitesstein  oder  wie  kleine  BergkrystsHen),  gegen 
dessen  kalkige  Natur  er  freüicfa  aus  dem  Gnmde  heftig  striu, 
weil  er  sich  weder  nach  der  Calcination  erhüze «  nodi  nnt 
sauren  Sachen  aufwalle,  geAmden  und  deudieh  unterschie- 
den habe;  dass  er  femer  schon  den  Unterschied  zwisdken 
dem  Glauber-  und  Bittersalze  durch  kohlensaure  AlkaKen 
darthat  und  nach  sdnem  Ausdrudce  wahrnahm,  es  sei:  „das 
Alkali  salinum  allein  nicht  genug,  den  sauren  Spiritus  m 
^tttügen,  darum  etwas  von  dem  irdischen  AlkaM  in  der  Yer- 
mischuDg  des  Brunnensalzes  enthalten,  weiches  durch  ein  Scha- 
fes Laugensalz  daraus  niedergeschlagen  werden' k^nne  (S.^ldS.). 
Nicht  weniger,  als  die  chemisdie  Untersuchung,  tragen 
die  physikalischen  Beobachtungen  Seip's  den  Slen^pel  ^ner 
besonnenen  und  klaren  Naturs^schauung' an*der  dtim.^  Zur 
Messung  speeifischer-  Gewidite  bediente  man  sich  in  jener 
Zdt  eines  von  Kirch  er  nach  noch  äMeren  Angaben  besdirie- 
benen  messingenen  Instruments,  Hygrometmm  oder  Hygro- 
Btathmicum  genannt,  (v^.  Kirch  er  Mund.  subt.  V.  5.},  des- 
sen spetifisches  Gewicht  mit  dem  des  Wassers  gleich  war, 
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so  dass  die  Spitse  seines  Gylindere  eder  Stiels  mit  der  Ober- 
fiäcbe  des  Wassars  gleich  stand.  Der  Stiel  selbst  war  gra* 
dmrL  Seip  bemerkte  hierbei,  dass  die  Schwere  um)  Leieii> 
tigkeit  des  Stahlwassers  aUerdings  naeh  Untersciiied  der 
lAift  nnd  des  Wetters  absaweeiiseta  pflegte,  so  dass  bei  hü» 
1^  Luft  das  Wasser  mb  den  TrinUmumen  leiditer  beAm- 
den  wurde,  als  bei  Sturm-  und  Schlackerwetter.  FUgt  -man 
zu  dieser  Wahrnehmung  noch  die  Beobaditang  desseUben 
Arztes  Ifter  das  Verhalten  der  KöUensiureentwiokelungeii 
.  in  d^n  Schwefelgewölbe  (Dnn^höhle)  «id  anf  ^en  Quellen 
je  nadi  Yerseyedenheit  ^s  Wetters,  woQadi  bei  stiller,  hei- 
lerer,, trockner  Lvft,  am  meisten  aber  Tor  Gewittern  (d.  iL 
bei  Barometerfidl  mit  hoher  Temperi^ar] ,  der  Dunst  stäri^er 
aufsteigt,  80  findet  ^an  in  dieser  höheren  Schiofat  von  Koh- 
lensänre  Über  der  Wasserfläche,  den  Gnmd  jener  unter  den 
angegebenen  ÜmsUind^n  riditigetf  Wahm^mung.  Aber  die 
Mdnung,  dass  Slahlwasser,  an  d^  Quelle  gewögen,  leichter 
seien,  als  gemeines  Wasser,  deutete  Seip  dqrch  eine  ver* 
gleichende  Wfigung  leider  nur  mit  gemeinem  Brunneivwasser 
in  einer  cahbrirten  gläsernen*  Phiole  auf  die  Anwesenheit  der 
Luft.  Er  fand,  dass  5  Pfund  Brunnenwasser  f  Quent.  m^ 
wogen,  ab  das  gMcfae  Yolumen  Mineralwasser;  weit  ent- 
fernt jedoch,  Merin  etwas  Wnndetbares  zu  sehen,  tilgt  er 
besonnen  hinzu:  also,  dass  die^  Spiritus  oder  vielmehr  df« 
hoA  mit  und  bei  denen  Spiritus  die  5  Pfund  Wasser  über 
ein  Quentlein  leichter  gemacht,  als  sie  nach  Ausrechnung 
des  Bodensatzes  hätten  sein  sollen. 

So  tirtbeOfe  ein  Arzt,  welchem  die  weit  bequemeren 
Methoden  und  Instrumente  der  Wägüng,  wie  wir  sie  heule 
besitzen,  noch  ganz  unbekannt  waren;  er  liess  sich  auch 
durch  die  aus  den  Verschiedenheiten  der  Temperaturen  her- 
rührenden Volumenveränderungen  des  Wassers  nicht  ver* 
wirren,  sondern  deutete  sie  rkM^  und  spricht  es  als  «in 
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Axiom  aus,  dass  das  IWassw  niemals  leichter  sei  als  gemei- 
nes, und  auch  wegen  seines  reichen  Mmeralgehaltes  nichl 
sein  könne.  Thermometer  und  Barometer  hatte  Seip  bei 
seinen  Untersachimgen  zwar  fleissig,  das  Erstere  jedoch,  wie 
es  scheint  nicht  direct  in  der  Quelle  benutzt.  Auch,  weiss 
man,  dass  erst  im  Jahre  1730Reaumur  in  Paris  und  Fah- 
re nheit  in  Danzig  die  nach  ihnen  benannten  Graduinmgen 
bekannt  machten,  während  man  sich  bis  dahin  gewöhnlieh 
eines  Florentiner  Instruments  mit  eigenthfimlieher  Scala  be- 
dient hatte*],  von  dessen  Anwendung  zur  BesUmmung  der 
Quellwärme  Vnr  jedoch  keine  Spur  aufgefunden  .htfben. 
lieber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Kohlensäure  hatte 
Seip  vide  Versuche  angoatellt,  als  deren  Resultat  er  aus- 
sprach,  dass  der  Dunst  mehr  privative  als  positive,  fast  auf 
gleiche  Art,-  wie  unter  der  Luftpumpe,  die  Thiere  tödie.  Er 
wusste,  dass  brennende  Lichter -in  ihm  auslöschten,  und 
es  ist  demnach  in  seinen  Erfahrungen  über  die  Kohlen* 
säure  fast  kein  ICaiigel  zu  finden.  Wie  es  kam,  dass 
Seip  bei  allem  diesen  Wissen  nicht  auf  die  Etgenthttm- 
licbk^t  dieses  Stoffes  schloss,  dass  er  fortwährend  und  mit 
grosser  Hartnäckigkeit  die  aufsteig^den  Gasblasen  als  at- 
mosphärische Luft,  verschieden  von  diesem  S<^wefelduoste, 
und  durch  ihn  erst  ausgetrieben,  betrachtete,  und  so  der 
grossen  Entdeckung,  die  sich  vor  seinen  Augen  zu  entfalten 
schien,  verlustig  ging,  ist  nur  aus  einer  sorgfältigeren  Ver- 


*)  Alle  Thermometer  bis  auf  Renalduü  (zu  Ende  des  46.  Jalarhiui- 
derts)  ermangelten  einer  vergleichbaren  Scala  und  namentlich  gestal- 
tet auch  das  ton  der  Academia  del  Cim^to  zu  Florenz  um  4650  em- 
pfohlene keine  Vergleichung»  Die  Entdeckung,  das  Wasser  als  Maass 
der  Temperaturen  zu  benutzen,  indem  man  die  Ausdehnung  der  Säule 
zwischen  dem  Eis-  und  Siedepunkte  zum  Grunde  legt,  ist  nicht  9uf  ein- 
mal  gemacht  worden;  Renaldini  benutzte  den  Eispunkt  als  Grenze, 
Fabrenheit  und  Reaumur  lügten  den  Ko<d)punkth)nsa« 
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folgimg  seines  Ideenganges,  als  sie  uns  hier  Baum  uud  Ab- 
sicht gestatten,  erUfrbar,  aber  es  muss  mil  höchster  Wahr« 
scheiniiehkeit  angenonmen  werden,  dass  seine  Entdeektm- 
geo,  die  er  ab  Mitglied  der  Aeademie  von  Lenden  und  Ber- 
lin verschiedenthdi,  in  ersterer  Elgensohafk  aber  besonders 
an  Hans  Sioane  übermachte,  einen  bedeutenden  Rii^flnaf 
auf  die  wissensehaBlichen  Erfolge  der  Untersuehungen  von 
Haies  und  Black  ttbteo.  Jedoch  darf  das  aasgazeichnele 
Verdienst,  welches  sich  ein^  anderer  Britte,  der  verdiente 
Andr.  Plummer  um  die  Pegelogie  durch  seine,  für  ihre 
Zeit  dassisehen  Untersuchungen  des  Hineralwasaers  vw 
Moffat  erwari),  hier  um  so  weniger  unerwähnt  bleiben,  ab 
dies^  Arzt,  so  viel,  ich  weiss,  der  erste  ist,  welcher  ver- 
sucht hat^  die  Ifischong  des  Wassers  aus  dem  Fossile  der 
Unprangssidtle  direct  wiederherzustellen.  Er  nahm  zu  die* 
iem  ZwedLe  zwei  Unzen  des  Mineralwassers  aus  der  QueU* 
ader  mit  eb^  so  viel  Weinslein  und  SaH>^ter  und  ttbergoss 
die  wieder  gepulverte  Masse  mit  Wasser,  wdches  sehr  (A>et 
und  schwefficht  roch  und  fast  einen  Geschmack  wie  das  Mi* 
neralwassar  hatte,  nur  dass  er  viel  stärker  war.  Plummer 
wideriegt  auch  das  Vbrurtheil,  dass  das  Wasser  von  Ifoffat 
leiditer  sej,  ab  reines,  indem  er  daran  erinnert,  dass  man 
es  nur  mit  dem  benachbarten  Quellwasser  verglichen  habe. 
TgL  die  Edinb.  Vecs.  Bd.  I.  £  1734.  Deutsch  Altenb.  176& 
(2ie  Auflage.) 

Ein  nicht  weniger  bedeutender  Repräsentant  der  Mine- 
ralbrunnenlehre  io  dieser  Periode  bt  Friedrich  Hoffmann; 
ausgezeichneter  freilich  durch  die  medizinbche  Behandlung 
des  Gegenstandes,  um  welche  er  vieUeidit  die  grOssten  Yer* 
dienste  hat,  welche  jemab  in  dieser  Beziehung  erworben 
worden  sind,  aber  ebenfalb  durch  die  Untersuchung  vieler 
Quellen  in  gleichem  Gebte  wie  Seip  um  die  Erweiterung 
der  chembchen  EriLcnntniss  der  Wasser  hoch  verdient. 


il«i 
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Die  WirksaiqMt.  iPr.  Hoffmaans,  waloher  1743  in  dem 
hohen  AUer  von  drehmdaohiz^  Jahren  starb,  Bali  idlerdings 
Doeb  zu  eioem  Thefte  ia  die  vorige  Periode;  erlangte  jedoch 
Bire  universeile  Bedeutung  erst,  als  dieser  Arzt  an  der  1693 
gestifteten  Universität  Halle  gleichseitig  als  Lehrer  ange« 
stdlt  wurde. 

Als  wichtigsle  seiner  chemischen  Sdniflen  in  Bezog  aof 
unseren  Gegenstand  sind  die  „Hetfaodus  examinandi  aquas 
sriubres.  Hai.  703'S  die  Unterkühlungen  von  Karlsbad  (de 
tb^rmis  carolinis,  earum  caloris  canssa,  elementis,  viribas, 
utiUtate  et  usu,  Hai.  708)i  der  Seelen  zu  Halle  (Op.  pbys.  med. 
I,  4),  des  Sedfitzer  (Zedliteer)  Htterwassers  (Fontis  SedHcMi- 
sis  amarl  in  Bohemia  noviter  detecti,  nee  nam  saiis  eodem 
parati  etamen  dbemico-me(äcum  HaK  794),  femer  die  Schrif- 
i^:  de  praecipuis  Gennaniae  medicalis  fontibns  et  de 
eorum  examine  diymicoHBiechanrco,  HaL  724;  de  addidarttm 
et  Ihermarum  ratione  temperamenti  et  viriom  c<mvenieiilia 
(HaL  712);  de  fontis  Spadani  et  Schwatbaoeosis  conyenien- 
tia,  H4I.  730,  so  wie  die  Untersnclkingen  der  Thermen  von 
Aachen  und  Ems  und  der  weniger  berühmten  Qaett^i  des 
Budisäneiüngs,  von  Lmichstödt,  Liegnitz,  Altwasser,  T(Hmi- 
Stein  u«  s.  w.  zu  erwähnen.  Anweisungen  zur  NadibMuflg 
gab  Hoffmann  in  den  Observ.  de  acidoUs,  tbermis  et  alüs 
fontibus  salubribus  ad  imitationem  naturalium  per  artificium 
parandis  (Op.  phys.  med.  II,  10.),  und  In  dem  Werkchen: 
de  balneorum  artificiaiium  ex  scoriis  metallerum  usö  medico. 
Ulm  722.  Seine  therapeutischen  Ansichten,  und  Vorschriflen 
finden  sich  zum  Theile  in  den  hier  angefftbrlen  Abhandhm- 
gen,  zum  Theil  zerstreut  in  der  „Medicina  consuRatoria^  und 
in  einzekten  Dissertationen,  unter  denen  wir' diejenigen:  de 
acidntarum  et  thermarum  ratione  tempefamenÜ  et  virium 
convenientia  (HaL  712);  de  medicina  simplicissima  et  optima 
(Op.  med.  pract.  I.  7.);  observationes  et  cauldae  drca  aci- 
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dubram  ei  IhArmftmni  uwn  ei  «bosiiiD  (Hai.  717);  grüBdU- 
cker  Bericbl  voa  dem  SeÜer-BniDiim,  deeeen  Gehali,  Wir« 
kung  und  Kraft  u.  s.  w«  (Hallb  727);  disa^t.  de  eKceileoti 
bakie«iim  ex  aqua  dulci  uau  in  affectibua  iolernie  (Hai.  730|; 
de  cmuMihio  aquanua  nuneralium  oum  lacte  longe  aalulKV* 
rimo  (loed.  per»  L  10);  de  aaUiim  mediconim.  egLcell^iite  ia 
medeDde  Yirtule  (ibid.  0.  1);  de  aali  medicuiaU  earoliaarutt 
(HaL  734)  naier  Video  andereii^  Sehriileii  neimeii.. 

Einige  der  Entdeckuiigeiiy  wdche  ia  dieeen  Schriften  an- 
geieigi  worden  sind,  mttsaen  als  bereita  von  AndMn  vorher 
gemaohle  aneikannt  werden.  Dagegen  iat  ea  unter  andern 
ein  Verdienai  Hoffmann'a,  die  aehwefelaaur»  Magneata 
durch  vergMehMide  Verauohe  mii  durch  Vitriolaäur»  behau* 
datten  Alkalien  von  dieaen  imd  femer  auch  vofti  achwefel- 
aaareD  Kalk  genau  unlerachieden  au  haben.  Als  Zeitgaaesae 
Siahl's  ging  Hoffmann  auf  deaien  Anskhi  von  der  Zu^ 
sammensetzung  des  Schwefels  aus  einer  Sdiwefelsäure  und 
dem  Phiogialon  ein,*)  aber  er  ist  als  der  erste  zu  belrach- 
(an,  der  die  schon  Basilius  Valeniinus  und  spfiter  Robi 
Boyle  bekanrtUi  GewichtszUBahme  der  IfetaUe  durch  daa 
BinzalreteD  eine»  neuen  Körpers  (aal  acidum)  zu  erklären 
veraudile^  der  bei.der  Beduktion  in  <^r  Ghlhhüae  wiederum 
ausgetrieben  werde. 

Fr.  Hoffmann  eihpb  sieb  vom  chemischen,  wie  vom 
UnOichtti  Genchtspunkle  aus  gegen  die  Ansicht,  dass  die 
Ifiaeraiqndlen  saiarer  .Natur  seien.  Ifit  nicht  geringer  Hef- 
tilßuak  stritt  er  sieb,  hn  Einverständnisse  mit  Slare  und  an^ 
dem  fremden  Ghemikem  gegen  den  Namen  Addulä,  Säuer- 
linge^ als  eine'  der  wahren  Beecbafienbeit  der  FUkssi^eiten 


*)  Die  ältere  Ansicht,  wie  sie  auch  SyWius  hatte,  hielt  den  Schwe- 
fel Ittr  ein»  ZaMmnensetnins  von  Gel  rnid  einem  scharfen  SpiritnS;  war 
bsi  Sflirias  OerMsaC;  ist  M  Suhl  PUosIttoii, 
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direci  ^dersprechende  Benefunmg.  Man  kann  vielleicht  das 
Paradoxon  aufstellen^  dass  Ho  ff  mann,  als  Chemiker  yoUstän- 
dig  Unrecht;  und  als  Arzt  vollständig  Recht  hat.  In  der  Thal 
würde  es  den  Standpunkt  der  chemischen  BetrachUihg  ver- 
rücken heisseii,  wollte  man  den  einen  Ud>erschu8S  von  freier 
Kohlensäure  besitzenden  Mineralwässern  den  Namen  saurer 
Verbindungen  absprechen.  Von  diesem  Staasdpuidkte  aus 
sind  also  die  Mineralquellen  alle  saure,  oder  doch  neutrale 
Verbindungen;  ein  freies  Alkali  lässt  sieh  in  Ihnen  niemals 
nachwdsen.  Aber  vom  ärzükken  Stmdpunkte  aus  ist  doch 
ein  grosser  Theil  der  Salze,  die  in  den  Quellen  vorktHnmen, 
als  alkalisdie  Körper  zu  betrachte,  da  sie  der  Esag-  und 
Salzsäure  an  Stärke  der  Verwandtschaft  beinahe  durchgän- 
gig nachstehen.  Und  von  diesem  Stmdpunkte  aus  gelang 
es  auch  Ho  ff  mann  eben,  der  pharmakodyoamischeQ  Er- 
kenntniss  der  IGneralquellen  so  Ausgezeichnetes  hinani- 
zttfligen. 

Uebrigens  wurde  die  Ansicht  von  der  alkalisdien  Natur 
der  Quellen  auch  von  den  berühmtesten  Porschmi  d^  Mit- 
zeit, namentlich  von  einem  Seip  und  Stahl  (Discurs  von 
wannen  Bädern  und  Sauerbrunnen)  begfinsügt;  da  dte  Ei« 
genschaft  mitSäuren  aufzubrausen,  das  eigontUcheKemizeioben 
der  sogenaimten  milden  Alkalien  abgiebt 

Hoffmann  eitiärt  das  Wasser. als  gewöhnlich  aus  drei 
Principien,  der  subtilen  elastischen  Materie  (dem  Gase},  die 
wahrscheinlich  einen  sehr  beweglichen  Aether  enthalte,  dem 
elementarischen  Wasser  und  einem  festen  Körper  von  irdi- 
scher und  salziger  Natur  bestehend,  der  sich  in  jedem  Was- 
ser vorfindet,  obgleich  man  eigentlich  nicht  behaupten  kann, 
dass  er  wesentlich  zum  Wasser  gehöre.  Der  Ansicht,  dass 
das  Wasser  eine  fiiUssige  Erde  sei,  in  die  man  es  durch  Ko- 
chen wieder  verwandeln  kann,  einer  Ansicht,  4ie  besonders 
Glauber  verfochten  hatte,  und  die  theils  auf  dem  bei  der 
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Abdampfiifig  sich  bildenden  Rttckstände,  noch  mehr  aber  auf 
der  Lösüehkeit  des  Glases  durch  lange  fortgesetztes  Kochen 
beruht,  ist  auch  Hoffmann  wohl  nicht  ganz  fremd. 

Seine  Anweisungen  zur  Unterscheidung  gesunder  und 
ungesunder  Wasser  gehen  insbesondere  auf  Zeichen  aus  dem 
specifischen  Gewichte,  dem  Aufbrausen  unter  der  Luftpumpe, 
dem  Perlen  und  ähnliche  Spuren  von  der  Anweseidieit  eines 
Brunnengeistes  u.  dgL  mehr.  Indessen  schreckten  die  un- 
gleichen Erfolge  der  Wage  Fr.  Ho  ff  mann  von  ihrem  Ge- 
brauche zur  Bestimmung  specifischer  Gewichte  bald  zurUck. 
Den  höheren  Stand  des  Hygrometers  in  frisch  geschöpften 
Brunnen  deutete  er  richtig  auf  das  Anhängen  von  Luftblasen 
am  Instrumente.  Den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  che- 
mische  Constitution  der  Quellen  wohl  erkennend,  räth  Hoff- 
mann zu  grossen  Vorsichtsmaassregeln  bei  der  Füllung  zur 
Versendung,  und  erhebt  sich  mit  Eifer  gegen  die  Aerzte, 
welche  dergleichen  Wasser  erst  über  dem  Feuer  erwarmen, 
ein  Verfahren,  nach  dem  die  kräftigsten  Quellen  nicht  besser 
als  gemeines  Wasser  würden.  Sollten  daher  die  kalten  Mi- 
n^albninnen  nicht  vertragen  werden,  so  räth  Hoff  mann, 
sie  in  wohlverkoi:|cten  Flaschen  in  heisses  Wasser  zu  stellen, 
und,  um  das  Springen  zu  verhüten,  mit  einer  Nadel  ein  Loch 
durch  den  Kork  zu  stechen.  Das  Aufbrausen  der  Säuerlinge 
DHt  Wein  und  Zucker  wird  von  ihm  lediglich  durch  die 
Säure  des  Weins,  die  sich  mit  dem  Alkali  verbinde,  erklärt; 
der  Einffuss  der  pulveridrmigen  Substanz  dabei  nicht  be- 
rücksichtigt. Den  Brunnengeist  erklärt  Hoff  mann  als  eine 
Modification  des  Universalgeistes,  (oder  der  Säure)  die  aus 
semer  Verbindung  mit  dem  mineralischen  Schwefel  hervor- 
geht» Er  bezieht  sich  hierbei  insbesondere  auf  Becher 's 
Ansicht  (Phys.  subt  2,  4),  wonach  die  Mineralwasser  ihre 
Würkaamkett  aus  einer  im  Innern  der  Erde  unerschöpflich 
vorhandene!)  Säure  entnehmen.   —  Diese  Ansicht  von  be- 
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ständigen  Kohlensäurevorräthen  oder  Eniwickeluiigen  ans  der 
Tiefe,  hat  in  neuester  Zeit  eine  auf  positive  Versuche  ge- 
gründete Bestätigung  erhalten.  Als  Zeichen  der  Güte  des 
gemeinen  Wassers  wiederholt  Hoffmann  die  bereits  von 
Hippokrates  gemachten  Bemerkungen,  und  fügt  ihnen  ei- 
nige andere,  wie  z.  B.  die  LösUchkeit  der  Seife,  das  leichte 
Rochen  der  Hülsenfrüchte,  die  Gate  des  daraus  bereiteten 
Bieres  u.  dgl  bei.  Was  die  festen  Bestandtheüe  angebt,  ver- 
wirft Hoffmann  die  Meinungen  von  der  Anwesenheit  des 
Goldes  und  anderer  Metalle,  wie  bereits  die  Besseren  seiner 
Vorgänger,  gänzlich^  so  wie  er  ferner  den  Sdpeter  und  Sal- 
miak in  den  QueHen  leugnet,  indem  er  den  Ursprung  des 
ersteren  ans  der  Atmosphäre,  den  des  Salmiaks  der  Alten 
aus  dem  Harn  der  Kameele,  P&rde  u.  s.  w.  herleüet,  beiden 
also  das  terrestrische  Vorkommen  nach  für  seinen  Erfahnn^s^ 
krei^  richtigen  Grundsätzen  abspricht.  Als  feste  Bestand- 
theile  nennt  er  das,  sich  durch  den  Ocherabsatz  kenntlidi 
machende  Eisen,  welches  von  Eisenadern  oder  rothem  Thon 
u.  dgl.  herrührt,  das  Kupfer  in  den  ungarischen  Quellen, 
über  dessen  cementirende  Eigenschaft,  welche  von  jener  un- 
befangenen Partei,,  die  in  anderen  Beziehungen  wid^  die 
Transmutation  der  Metalle  war,  geleugnet  wurde,  sidi  be- 
rdts  Agricola  (de  re  metalllca)  gentjigend  ausgesprochen 
hatte,  das  aber  dem  Wasser  keine  wahren  Heilkräfte  mit-. 
theSe.  Demnächst  wird  ein  flüchtiger  und  fixer  Vitriol  er- 
wähnt; wovon  sich  nur  der  erste.r,e  in  den  beridunteren 
Quellen  vor&idet,  und  den  man  durdi  caleinirte  Austerachaa- 
Iqp,  oder  durch  ein  ganz  frisches  Ei  dergestalt  fixifen  kann^ 
dass  der  gelbe  Ocher  sich  niederschlägt  Aus  diesem  fitteh- 
tigeji  Vitriol  einen  krjrstallisirten,  fixen,  d.  h.  Eisensulpfaat- 
krystalte  zu  erhalten,  hält  Ho  ff  mann  mit  Recht  für  sehr 
scbwimg;  wenn  man  nicht  die  Auskunftsmittd  der  iäteren 
Chemiker  ergreift,  entweder  direct  Schwefelsäure  darauf  ein- 
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wirken  zu  lassen,  oder  nach  der  Methode,  die  Lister,  als 
ob  er  sich  selbst  betrügen  wollte,  bei  den  Wässern  von 
Maulton  angewendet  haite,  das  Gefiiss  mit  Alaun  ausreibL 
Die  Anwesenheit  des  gemeinen  Salzes  erwies  Hoffmann 
durch  die  schon  bekannten  Reagenüen:  Schwefelsäure  und 
Silbersalpeter,  das  Alkali  fixum  nach  Boyle's  Vorschriften, 
das  Nitnim  murale,  dessen  Benennung  er  ebenfalls  tadelt, 
naeh  Lister's  Methode  durch  Abdampfung.  Alaun  hatte 
Hoffmann  eben  so  wenig ^Is.Duc}os  finden  können.  lieber 
den  Schwef<ri  besa^s  er  sehr  richtige  Vorstdlungen.  Es  giebt, 
sagt  er,  sehr  wenige  warme  Quellen,  die  Schwefel  enthal- 
ten, cmd  mit  Ausnahme  von  einer  oder  zweien,  findet  man 
nicht  die  geringste  Spur  davon  in  allen  übrigen;  obgleich 
die  Annahme,  dass  sich  feine  sulphqrische  Theile  in  dem 
Wasser  befinden,  nicht  grade  zu  bestreiten  ist  —  Diese  i^- 
abhiingige  Ansicht  gab  ein  nöthiges  Gegengewicht  gegen  die 
Behauptimgen  und  Experimente  Stahl's  in  derselben  Bezie- 
hang  ab.  Als  erdige  Bestandtheile  nennt  Hoffmann  fer- 
ner noch  die  Kalk-  oder  Ereideerde,  die  fette  Thonerde  und 
den  Ocber. 

Die  noch  jetzt  grösstentheils  gebräuchliche  Eintheilung 
der  Mkieralquellen  gründet  sich  vorzüglich  auf  Hoff  man  n's 
Anordnung.  Er  unterscheidet  die  alkalischen  Quellen  und 
die  Thermen,  zu  deren  ersteren  er  freilich  auch  die  StaU- 
queUen  von  Pyrmont  und  Spaa  rechnet,  von  den  Eisenquel- 
len (Radeberg,  Lauchstädt,  Bibra,  Preienwalde,  Weissenburg) 
und  von  den,  durch  ihn  zuerst  in  Deutschland  au^efunde- 
nen  Bitterwassem;  so  wie  endlich  von  den  Kalkwassern, 
wache  Kalk  und  Kochsalz  enthalten.  Zu  diesen  fllgt  er  end- 
lich noch  eine  Classe  von  Wassern,  die  s^st  bei  der  ge- 
nauesten Untersuchung  nur  kaum  einige  Spuren  eines  Neu- 
tralsfldzes  oder  Alkalis,  erdiger  oder  ^seniurtiger  Bestandtheile 
zeigen,  dahin  rechnet  er  Teplitz,  das  er  mit  Pfaeffers  ver- 

8* 
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gleicht:  Schlangeubad,  Hirschberger  Bad  in  Schlesien  (Warm- 
brunn) und  das  Wilhelmsbad  bei  Hanau/ 

Lot  Bezug  auf  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Mine- 
ralquellen stand  Hoff  mann  auf  Seiten  derer,  welche  wie 
Boerhaave,  Henrici*)  u.  A.  ihre  Entstehung  ausschliess- 
lich aus  atmosphärischem  Wasser  annahmen.  Der  Streit 
über  den  Ursprung  der  Quellen  aus  der  Atmosphäre  wurde 
tu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  mit  vieler  Lebhaftigkeit  ge- 
führt. Caspar  Bartholin  hatte  bereits  im  Jahre  1689  in 
seiner  Dissertation:  de  fontium  fluviorumque  origine  ex  plu- 
viis  diese  Ansicht  lebhaft  und  gut  vertheidigt;  die  Gegen- 
versuche  von  Claude  Perrault  und  La  Hire**)  waren 
wie  schon  oben  bemerkt  durch  Mario tte  widerlegt^**)  wor- 
den,  dem. sich  auch  Pierre  Perrault  anschloss.,  Bber- 
baave  drückt,  sich  in  seiner  Abhandlung  vom  Wasser  ^uf 
das  Entschiedenste  aus:  hiernach  nimmt  alles  und  jedes 
Brunnenwasser  blos  aus  dem  Regenwasser  seinen  Ursprung. 
Auch  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers  macht  er 
von  der  des  Bodens  durchaus  abhängig.  So  hatte  nun  auch 
Ho  ff  mann  über  die  Mischung  der  festen  Theile  die  richtige 
Ansicht.  Es  sei,  lehrt  er,  jedem  Auge  offenbar,  dass  die 
Berge  aus  Schichten  (strata}  beständen,  die  meist  sdndig, 
steinig,  kalkig,  thonig  oder  mergelartig  wären,  die  niederen 
Theile  der  Erde  seien  reich  an  Lagern  von  Ocher,  Eisen 
und  sulphurischen  Mackasiten  und  Pyriten.  So  ^  mischte  sich 
aus  Ealkschichten  der  Kalk,  aus  dem  Thon,  Ocher  u.  s.  w. 
das  Eisen,  aus  den  sulphurischen  Markasiten  der  Vitriol  dem 
Wasser  bei.    Endlich  sei  es  jener  Schw^feldunst,  der  in  das 


*)  De  aquae  natura  ac  virtule  in  medendo.  Hai  746,  wo  die  Aüs- 
laugungstheorie  am  Bündigsten  dargesleUt  worden  ist. 
**)  Bist,  de  l'Academle  royale  de  4  703. 
***)  de  motu  aquarum  et  alioram  corpor.  fluidorum»  Lugd»  Bfet.  717» 
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Innere  der  Erde  eindringend  die  bedeutendsten  Veränderun- 
gen in  allen  Bergwerken  und  Minerdien  hervorcnbringen 
scheine,  indem  er  theils,  als  ein  saurer  Geist,  den  Erden  al* 
kafische  Eigenschaflen  zutheile,  tbeils  Stoffe,  die  an  sich  un- 
löslich sei«i,  auflöse  (s.  oben).  Hoffnrann  schioss  dieses 
aus. dem  Niederfallen  der  Bestaudtheile  nach  dem  Entwei- 
chen der  Kohlensäure.  In  seinen  Gedanken  über  den  Ur- 
sprung der  Wärme  folgte  Hoff  mann  Li  st  er;  den  mangeln- 
den Geruch  des  Schwefelgeistes,  der  doch  in  Folge  eben 
dieser  Theorie  von  den  sulphurlschen  Markasiten  herstam- 
men sdlte,  erklärte  er  dadurch,  dass  der  gemeine  Schwe- 
fel, durdi  gewöhnliches  Feuer  gewonnen,  einen  empyreuma- 
tischen  Geruch  annehme,  welcher  dem  in  der  Werkstatt  der 
Nafur  gewonnenen  fehle.  Wie  Seip,  vergleicht  er  diesen 
Vorgang  mit  dem  Aufwallen  der  Gasblasen  bei  Lösung  des 
Eisens  in  verdünnter  Schwefelsäure,  jedoch  kannte  er  die 
dem  auf  letztere.  Weise  entwickelten  (Wasserstoff-)  Gase  zu- 
kommende Brennbarkeit.  Aber  auch  dieses  Gas,  lehrt  er, 
sei  offenbar  sulphurisch  und.  dennoch  geruchlos. 

Diese  Ansicht  von  der  Verschiedenheit  der  natürlich  in 
den  Quellen  hervortretenden,  von  den  durch  die  Kunst  be- 
reiteten Stoffen  gleicher  Art  gründet  sich  also  auch  hier  wie- 
der nicht  auf  eine  wahrgenommene  Verschiedenbett  an  iden- 
yschen  Körpern  —  etwa  an  der  Kohlensäure  der  Quellen 
und  der  aus  Marmor  gewonnenen,  sondern  auf  eine  Unzu- 
länglichkeit der  chemischen  Kenntniss,  welehß  das  durch 
die  Kunst  bereitete  Schwefelwasserstoffgas  oder  die  unter- 
schwefliche  Säure  dem  Pnncip  nach  fUr  identisch  mit  der 
Kohlensäure  des  Mineralwassers  ansah.  Statt  zu  schliessen, 
dass  den  so  offenbaren  physikalischen  Verschiedenheiten  bei- 
der Stoffe  eine  chemische  Differenz  zum  Grunde  liege,  er- 
laubte  man  sich  den  Schluss,  dass  jene  nur  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Bereitung  —  durch  die  Natur  einer-,  den 
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Menschen  andererseits  berahlea;  und  dieser  ScUitss,  aus 
maogelnder  Keuntniss  hervorgegangen,  ward  dann  unmer 
mehr  zu*  eoiem  selbslständigen  Aüome  erhoben,. dergestalt, 
dass  man  heule  der  offenbaren  und  chemisch  oder  physika- 
Nsdi  anwiderlegUeben  Identität  zweier  Körper  didtl  dweh 
das  E^eriment,  sondern  im  Principe  widerspriobt:  weil 
die  Werke  des  Mensehen  mit  denen  der  Natur  nid)l  iden- 
tisch sein  kannten! 

Es  sei  hier  der  Ort,  an  ein  ähnlidies  Yerhältniss  zu  er- 
ianem,  welches  mit  eoMm  nicht  weniger  berühmten  Nameo 
verlmüpft  ist  Herrmann  Boerhaave,  dessen  unsteriUi- 
ebe  Verdienste  besonders  um  die  organische  Cäi^lhiie  nur 
seinen  Erfolgen  als  Arzt  weichen,  ist  der  Uriiebar  efnes  Aus- 
spkuches,  wddier  seitdem  in  fast  tädiöser  Wiederiiohing  auf 
die  Unnachahmbarkeit  der  EisenqueHen  angewendet  worden 
ist:  „in  ferro  est  aliquod^  divinum  sed  nunquam  praeparata 
c|us  artificiiliä  id  operantur,  quod  acidulae  martiales.^  Auch 
hier  werdoi  yerschiedenartige  chemische  Verbindungen  mit 
einander  vcirghchen.  Das  beliebteste  ktbistiiche  Eiseuwjisser, 
dessen  Boerhaave  sich  bediente,  war  sein  sogenanntes 
ferfum  potabile,  eine  Lösung  von  einem  Tfaeile  Eteensulphai 
in  hundert  Theilen  Wasser,  wekhe  er  kurmässig  gebrauchen 
Ness.  Boerhaave  mftsste  niqbt  der  Arzt  gewes^i  sein^  der 
er  war/  wenn  er  nidit  den  Unterschied  jcwisdien  diesem 
Mittel  und  dem  in  der  Kohlensäure  gelösten  Eis^ioxydulcar- 
bonat  wahrgenommen  hätte,  aber  ein  zweiter  Boerhaave 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  würde  eben  so  wenig  ange- 
standen haben,  die  Gleichheit  der  Wffkungen  <i6s  in  koh- 
lensaurem Wasser  gelösten  Eis^ioxydids  anzuerkennen,  es 
mochte  mm  aus  der  Quölle  oder  aus  dem  Laboratorium  des 
Chemikers  hervorgehen« 

Wir  kehren  zo  Friedrrch  Hoffmann  zurück. 

Die  Naehbddung  der  Quellen  war  ein  Gegenstand  ^  auf 
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welchen  er  viele  ScrgEadi  verwendet  hatte.  Die  blossen  Aiif- 
Idsui^en  von  Vitriol  verwirft  er,  wie  bfliig,  und  zeigt  auch, 
dass  man  sein^i  Zweck  nicht  dadurch  erreichen  ktane,  dass 
man  die  durch  Abdampfimg  gewonnenen  Brunnensalze  wie- 
der in  Wasser  auflöse.  Viebnehr  empfiehlt  er,  an  der  Stelle 
d^  Thernien  ohne  wahmembare  Mischnngsbestandkhrile  Re- 
genwasier  m  gebraudien,  die  einfachen  Eisenwasser  durch 
Kodien  einer  kleinen  Menge  des  feinsten  Gebern  in  einem 
Glasgelässe,  die  zugleich  saizhattigen  durch  Zusatz  von  Koch« 
salz  zu  jenem  Eisenwasset*  zu  bilden/  Für  die  Sfiueriinge 
schreibt  er  ver,  etwas  sehr  gut  caFcinirtes  Weinsteinsalz  in 
das  reinsie  Wasser  zu  tfaun  und  dann  ein  Wenig  Schwefel- 
säure darauf  zu  giessen,  jedoch  nur  soviel,  dass  die  Flilssig- 
fcett  Aooh  alkalisch  -bleibe.  Dies  solle  'man  in  einer  irdenen 
Flaaohe  mit  engem  Halse  wohl  schütteln,  und  man  werde* 
oft  dieseS>en  Wirkungen  dadui^h  hervoiinringen.  Um  aber 
Eisensaueriinge  zu  bilden,  müsse  man  dasselbe  Verfahren 
mü  grosseren  Mengen  von  Sal  tartari  und  Schwefelsäure 
auf  obige  künstliche  Elsenwasser  anwenden.  Diits  war,  wie 
es  scheint  die  Methode,  deren  man  sich  damals  in  England 
zur  Madiahmung  der  vielbenutzten  Quellen  von  Spaa  be- 
diente. Die  Bitterwasser  bereitete  man  durch  Zusatz  von 
Epsom-Salz  oder  dem  aus  weisser  Magnesia  mit  Schwefel- 
sänre  gebildeten,  zu  den  künstlichen  Säuerlingen,  eine^Auf- 
IdSQBg  von  Glaidiersalz  oder  schwefelsaurer  Magnesia  zu  2 
Drachmen  auf  12  Unzen  Wasser  thue  dieselben  Dienste. 
KarlAad  müsse  man  aus  dem  reinsten  Wasser  und  Kalk- 
wasser bilden,,  ind^m  man  Schwefelsfiure  und  sodann  bis 
zu  vorherrschender  Aftalescenz  Weinsteinsalz  zusetze.  Zu 
Bädern  benutze  man  eben  dieses  Letztere,  Asche,  Pottasche 
u.  dgl,  so  wie  Metallschlacken,  Alaun  und  gebrannten  Kalk, 
was  sehr  wiiksame  Mittel  abgebe. 

In  Bezug  auf  die  Pharmakodynamik  der  Mineralwasser 
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behauptet  er  mit  Recht  cKe*  vornehmste  Stelle  unter  den 
Sohriflsteltem  aller  Völker  und  aller  Epochen;  und  selbst 
sein  Enthusiasmus  fUr  die  von  ihm  empfohlenen  Mittel  störte 
nur  kaufh  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  und  Folgerungen. 

Er  ging  von  der  Betrachtung  des  gemeinen  Wassers  aus, 
von  detm  er  sagte^  dass,  wenn  es  in  der  Natur  irgend  ein 
Heilmittel  gebe,  das  auf  den  Namen  einer  Universahnedicin 
Anspruch  machen  könne,  dieser  Körper  allein  es  sei.  Er  er- 
klärt es  für  alle  Personen  und  alle  Zeiten  geeignet,  für  das 
beste  Präservativ  gegen  jede  Art  ^on  Krankheit,  für  nützlich 
in  chronischen  sowohl,  als  acuten  Krankheiten  und  soveohl 
den  Heiianzeigen  der  Verhütung,  als  der  Herstellung  ent- 
spreehend.  Zum  Gebrauche  für  medicinische  Präparate 
zieht  er  des  Regenwasser  allen  anderen  vor.  Ueberhaupt 
entspreche  das  reinste  und  leichteste  Wasser  am  Meisten 
allen  Naturen  und  Temperamenten  und  er  erklärt  seine 
Wirkung  darch  die  Erhaltung  der  Flüssigkeit  der  Säfte  und 
Jhrer  freien  Bewegung  in  den  kleinsten  Gefässen;  wie  wir 
selbst  es  nicht  besser  wissen.  So  bewahre  es  vor  Ob- 
'structionen,  Stagnationen  und  Verhärtungen  ''und  löse  die 
vorhandenen  auf.  Es  sei,  reichlich  upd  nicht  allzukühl  ge- 
nossen, das  beste  Mittel  in  acuten  Fiebern  und  was  die 
chronischen  Krankheilen  angehe,  so  müsse  man  ihm  vor  al- 
len anderen  Mitteln  den  Vorzug  einräumen:  denn  selbst  bei 
den  Mineralwassem  bestehe  das  hauptsächlich  Wirksame  in 
diesen  Fällen  in  der  Menge  darin  enthaltenen  elementari- 
schen Wassers,  wenigstens  würden  ohne  dieses  Salze  und 
Brunnehgeist  nichts  nützen. 

Von  den  Bäd^n  lehrt  er  dasselbe  und  empfiehlt  zu  Hi- 
rem  Behufe  insbesondere  das  reinste  Wasser,  das  eben  vor* 
züglich  wirksam  sei  (ja,  wenn  ich  die  teutsche  Wahrheit  be- 
kennen soll,  so  ist  die  herrliche  Kraft  und  Wirkung,  die  ge- 
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wisse  warme  Bflder  o9er  GesimäbniDBen  in  Wegudummg 
sehr  hartnäckiger  Krankheiten  besitzen,  fast  einzig  und  al- 
iein der  Subtilität  des  Wassers  zuzuschreiben.  Vgl  d.  Abh. 
vom  Nutzen  der  Wasserbäder  in  imierlidien  KranUieiteD, 
§.  8.].  Auf  die  Methode  der  Anwendung  ist  vonttglioher 
Werth  zu  legen.  Hartes  Wasser  zu  Bädern  sM  durch  Hin- 
zofllguDg  von  Pottasche  oder  Weinsteinsalz  verbessert  wer 
den.  Die  warmen  Bäder  wirken  durch  ihre  Wärme,  zugleich 
aber  ist  auch  der  Druck,  welcheo  das  Wasser  auf  den  Kör- 
fer  ausübt  und  die  relaxirende  Eigenschaft  der  Feuchtig^eil 
zu  berüc^siditigen.  Demnach  werden  sie  in  aDen  Krampf- 
krankheiten  als  unvergleichliche  Mittel  gerühmt,  bei  Syphilis, 
in  der  Hydrophobie  (wo  H.'auch  die  kalten,  auf  Autorität 
des  Celsus  erwähnt),  in  scorbutischen  Leiden,  der  Mdan- 
chohe,  Hypochondrie,  bei  nervösem  Kopfweh,  Schwindel, 
Wahnsinn,  bei  verschiedenen  Augenkrankheiten,  bei  der  Hy- 
sterie, Colikschmerzen,  besonders  nicht  entzündlichen,  bd 
Schmerzen  von  Nierensteinen,  so  wie  endlich  an  den  Inter- 
missionstagen  der  Wechselfieber  empfohlen.  Auch  betrach- 
tet Hoff  mann  die  Bäcker  als  Milderungsmittel  der  Wirkung 
starker  Medicamente,  wobei  er  sich  vorzüglich  auf  den  Mer- 
curialismus  seiner  Zeit  und  den  HeUeborismus  der  Alten  be- 
zieht Dagegen  warnt  €r  vor  zu  hoher  Temperatur  des  W)is- 
sers,  vor  Neigung  zu  Gongestienen,  die  erst  durch  Aderlass 
zu  bekämpfen  sei,  vor  zu  langem  Verharren  im  Bade  und 
Erkältung  nach  demselben,  weshalb  er  die  für  warme  Bä- 
der stets  weise  Lehre  giebt,  sich  nach  dem  Gebrauche  ins 
Bett  zu  legen.  Die  beste  Zeit. zur  Anwendung  des  Bades 
sei  der  Morgen,  nach  dem  Schlafe  und  vollständig  vollbrach- 
ter Verdauung. 

Wiederum  sei  das  kalte  Bad  als  kühlendes  und  stärken- 
des Mittel  dem  warmen  oft  vorzuziehen;  doch  ständen  die 
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ErfthruDgen  hb^rilber,  trotz  des  Lobes  von  Ployer,  noch 
nicht  fainreidiend  fest.*] 

Der  GebraMdi  der  Mineralwasser  selbst  fordere  die  ge- 
naue Kenntniss,  Beides,  der  Krankheit  und  des  WUels.  Viele 
Aerzte  betrachten  sie  me  eine  Art  von  Gdtzen**)  u^d  glaub- 
ten die  ungereimtesten  Fil>eln  darüber,  sie  betrachteten  sie 
zum  Tfaieil  als  höchst  geftthrUeh  und  wie  ein  letztes  Heilnit- 
tel,  Befllrohtungen,  von  deren  Ungi^nd  Hoff  mann  sich  dupch 
eigene  Erfahrung  überzeugt  hatte.  Es  gebe  kein  z^teidi 
wiiksameres  und  unschiddigeres  Mittel  und  das  bei  ridlitiger 
Anwendung  glUekUchere  Erfolge  verspreche.  Nur  müsse,  man 
die  unmässigen  Mengen,  wie  12  Quart  Karisbader  Bruaiien 
auf  Einmal,  und  die  heftigen  Purganzen  als  yoii>ereiluBgs- 
mittel  verQieiden,  an  deren  Stelle  man  mit  Nutzen  die  Manna, 
das  fipsomsalz  oder  erweichende  Klystiere  gebraueben  würde. 
Nach  dem  firunnengebraudie  sei  zwar  der  Gebrauch  stär- 


*)  Vgl.  in  Eeziehung  auf  Hoff manns  Ansichten  vom  kalten  Bade  die 
Abhandlung  de  aquae  frigidae  salubritate  (Hai.  Magd.  739)  und  de  medi- 
cina  simplicissima  summae  elflcaciae  (ibid.  734}^  so  wie  die  Vorrede  zu 
Sch-werdtners  Medicina  vere  universalis. 

**)  Hiergegen  erbeben  sich  überhaupt  die  aiifg<riclXrt«6len  lühmer  je- 
ner, Zeit.  Abr.  Vater  (Ui  Wittenberg)  aprieiit  sich  in  einer  83c#demisoiien 
Schrilt:  de  fama  medicatoram  fpnü\^m  (Viteb.  7^8)  sehr  entschieden^  zu- 
gleich ^er  auch  unter  Anführung  merkwürdiger  Verirrungen,  gegen  den 
Wunderglauben  in  Rücksicht  auf  Heilquellen  aus.  Unter  Anderen  bezieht 
er  sich  auf  C  rüg  er,  der  in  den  Ephem,  Germ.  Dec.  If,  p.  35  'den  Pol- 
ier Brunnen  (Loutsenbad)  unter  Anfuhrung  von  Zeugnissen  folgender- 
maassen  empfiehlt:  Sane  ut  fateor  efl^ctus  edidit  tAc,Ums,  qui  naturae 
Jittites  excedare  videatur,  ut  fenne  n^aculosus  nominari  mereatnr.  Cu- 
ravit  enim  mutos  surdosque  a  nativitate,  (!)  phthlsicos,  quartanarios,  pa- 
ralyticos,  epilepticos  multorum  annorum,  coecos  etc.  So  sind  viele  Brun- 
nen gelobt  worden,  wie  dieses  pommersche  Polzin.  So  wird  i\och  heute, 
je  nach  der  Mode,  bald  eine  Heilquelle,  bald  ein  Streukügelchen,  bald 
ein  kaltes  Wasser  gerühmt. 
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kerer  Purgameii  nicht  gras  zu  verwerfen,  besonders  wo  die 
richtige  Diät  vemachläseigt  worden,  doch  seien  auch  hier 
die  Bild^reB  Mittet  zu  wählen;  wie  Manna  mit  AbiUhrsalzeD, 
RhalNtfber  oder  Aloeextract  u.  d^.,  auch  müsse  man  Perso* 
nen,  bei  denen  der  Tonus  des  Magens  und  der  Eingeweide 
geschwächt  sei,  upd  die  an  Dianhoeen  litten,  schwangeren 
FraueD,  Neueotbundonen  u«  s.  w.  yorzttgücb  Manna  und  Rha  - 
barber,  dosen  mit  scharfen  und  hitzigen  Säften,  den  Bheu- 
maüschen,  Gichtischen  und  Hypochondrisien  Neutrabalae 
tt.  dgl^  Gaifigen  aber  am  Besten  Tamarinden  reichen,  die  in 
dieser  Beziehung  unvergleidiiich  wariden.  Habe  aber  das 
Wasser  von  selbst  durehgesoUagen,  so  sei  überhaupt  kein 
PuTgans  ntfihig.  Den  Adeiiass  dürfe  man  *  weder  mit  Em- 
sistnalus  und  Hsimont  ganz  verwerfen,  noch  auch  ohne  Un- 
terschied empfe^loA;  Frauen,  deren  Reg^  ausgebheben  seien, 
Leuten  van  reidiHcher  Diät  und  fiämorriioidalisdien  ktene 
er  nützen  und  mOge  d«m  zvra  Tage  vor  dem  Brunnenge- 
braache  angewendet  werden.  Es  sei  ein  Vorurtheil  Ifine- 
raiwMSer  bei  Übermässigem  Honatsflusse  taji  Hämorrhoi- 
den unbe<&ngt  zu  unterlagen,  denn  jene  Phänomene  beruh- 
ten auf  Stockungen,  deren  Hebimg  sie  eben  entfernen.  So 
eiUäre  sich,  dass  z.  B.  Pyrmont,  sowohl  nach  H^ers  id- 
ter  Angabe  (l^padakrene  9,*  33.)  die  Regeln  hervorrufe,  als 
audi,  seiner  Brfaiirung  nach,  sie  am  Wirksamsten  unter  al- 
len Mittein  sisttre,  wenn  si6  zu  retchUch  sind.  Hiem  sei 
ab«r  ndthig,  dass  man  den  Erank^a  nicht  mit  Wasser  Über- 
lade ^und  es  su^idi  nicht  zu  beiss  gebe;  wie  sidi  solcher 
Untersdned  bm  dem  Sprudel  und  MUhlbrumien  darllrae.  Eu 
empD^en  »rien  die  Mineralwasser  auss^  den  erwähnten 
VSkxk  audi  bei  anderen  Ausflfissen,  z.  B.  Gonoirhoe,  bei 
Krankheiten  der  DrUsen,  der  Lungen,  insbesondere  in  Ver- 
bindung mit  Esels-  oder  Ziegemnilch,  so  wie  in  aHen  Krank- 
heiten der  Eingeweide,  welche  auf  ähnlichen  Verstopfungen 
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md  Yerhäriui^;en  i^eruhten,  vorausgesetzt,  dass  diese  noch 
nicht  in  Eiterung  übergegangen  seien.  Der  Gebrauch  heisser 
Bäder  unterliege  ganz  besonderen  Yorsichtsmaassr^geln,  so 
sei  z.  B.  der  Karlsbader  Sprudel  zärtlichen  und  schwachen 
Personen,  Melancholischen,  Hypochondristen  und  Denen  mit 
unreiner,  fleckiger  Haut,  Gelenkkranken,  u.  ^.  w,  schädlich 
und  überhaupt  die  gewaltige  Aufregung  des  Blutsystems  bei 
so  hohen  TexBperaturen  zu  flirchlen;  was  aber  bei  den  lauen 
Quellen  keinesweges  zutreffe.' 

Diese  Ansiditen  sind  die  gesundesten,  welche  bisher  je- 
mals fiber  Mineralwasser  ausgesprochen  worden  sind.  Was 
in  ihnen  vielleicht  zu  sdir  zum  Lobe  der  Wasser  enthalten 
ist,  wurde  durch*  eine  andere,  nicht  weniger  bedeutende  Au- 
torität gemässigt  und  g^nüdert '  Joh.  Georg  StaU,  in  an- 
derer Beziehung  durch  Tiefe  des  Gedankens  und  philoso- 
phische Kenntniss  vieUeicbt  Ho  ff  mann  noch  Überlegen,  hat 
sich  weniger  mit  den  Mineralbrunnen  beschäftigt,  denen  er 
auch  keinesweges  alle  die  Vorzüge  zugesteht,  die  Hoffmann 
ihnen  einräumt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  zwei  so  grosse 
Geister,  statt  sich  in  tüchtigem  Zusammenwirken  gegenseitig 
zu  stärken,  ihre  Kräfte  in  Eifersucht  des  Buhms  gegen  ein- 
ander wendeten* 

Stahl  erkennt  zwar  den  Nutzen  der  Gesundbrunnen  an, 
aber  er  nahm  bei  seiner  Behandlung  des  Gegenstandes  m^r 
auf  den  Missbrauch  Bücksicht,  welcher  in  einer  zu  allgemein 
nen  Empfehlung  dieses  Mittels  beruht.  .  Es  ist  seiner  nitch- 
lemen  Polemik  vergleiehungsmässige  Bichtigkeit  nicht  abzu- 
sprechen und  er  geht  in  der  Negative  nicht  weite!*,  als 
Hoffmann  in  der. Positive.  Wir  finden  seine  Ansichten  be- 
sonders in  der  Schrift  von  dem  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Gesundbrunnen  (Untersuchung  der  übel  curirten  und 
verderbten  Krankheiten  u.  s.  w.  Leipzig  1736}  ausfiibrlich 
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eutwickeli,  und  s^ar  vielfach  im  graden  Widerspruche  ge- 
gen Hoffmann,  def  seinerseits  za  repliciren  nicht  imterliess. 
Stahl  macht  darauf  auünerksam,  dass  mit  Ausnahme 
derer,  welche  aus  blosser  ^,Wolhist"  die  Gesundbrunnen  be- 
suchen unter  den  übrigen  Brunnengästen  selten  Einer  sei, 
welcher  nicht  eine  eingewurzelte,  verderbte  odw  Übei  cu- 
rirte  Krankheit  hätte.  Da  solle  nun  der  Brunnen  Wunder 
thun,  man  treibe  die  Kranken  von  einem  in  den  andern  und 
so  bis  ins  Grab.  Nun  gebe  es  zwar  Mineralbrunnen,  welche 
auch  von  gesunden  Menschen  und  Thieren  fortwährend  ohne 
Nachfheil  getrunken  würden,  andere  aber  erregten  in  ihnen 
einen  Abscheu,  und  diese  erforderten  mehr  Vorsicht  beim 
Gebrauche.  Mangelhafte  Diagnosen,  wo  man  z.  *  B.*  Atrophie 
mit  rechter  Hci^tik  verwechselt  habe,  veranlassten  unbeso»* 
nones  Rühmen  der  Wirkungen.  Es  sei  dem  Arzte  mcht  mehr 
zu  wissen  ndthig,  als  Kenntniss  der  fllr  jedes  Mittel  geeign%- 
ten*  Kraniheiten  und  so  habe  es  auch  Hippokrates  (de 
nai  hominis]  gelehrt  Was  dar&ber  hinausgehe,  verwandte 
den  Afzt  in  einen  Physiker  und  (äemiker.  Im  Uebrigen  hat- 
ten  sowohl  Aeltere  als  Zeitgenossen  sich  einer  genauen  che- 
mischen Kenntniss  der  Brunnen  Über  Maass  gerühmt.  Jeder- 
mann könne  sich  überzeugen,  dass  man  noch  keinen  Ge- 
sundbrunnen erhalte,  wenn  man  auch  die  angegebenen  Be- 
standtheile,  Vitriol,  Alaun,  Salpeter,  Kochsalz,  Kalk  u.  s.  w. 
in  denselben  Verhältnissen  mische  und  was  den  subtilen 
Geist  betreffe,  so  habe  man  ihm  zwar  viele  Namen  gegeben, 
aber  blos  um  zu  verbergen,  dass  man  das  vornehmste  Stftck 
beim  Sauerbrunnen,  worin  die  meiste  Kraft  verborgen  liegt,  ^ 
weder  recht  kenne,  noch  zu  nennen  wisse.  Von  den  Em- 
pirikern bekümmerten  sich  die  Wenigsten  um  das  &m,  die 
Meisten  seien  mit  dem  ort  zufrieden.  Man  solle  nicht  glau- 
ben, dass  man  ein  Medicament,  welches  mit  andern  einige 
allgemeine  Wirkungen  theile,  nud  auch  deshalb  schcm  ohne 
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Unterschied  von  den  anderen  in  besonderen  Fällen  verord- 
nen dürfe.  Stahl  ermahnt  darauf  die  Brunnenärzte,  doch 
auch  die  ungltkcklichen  Fälle  der  Kuren  bekannt  zu  machen, 
da  dies  nur  dazu  dienen  könnte,  die  guten  Wirkungen  ge- 
nauer zu  erkennen.  Die  Bewegung,  vorbereitende  Purgan- 
^en  und  vorzüglich  Maass  tmd  Ziel  des  Gebrauchs  seien 
höchst  beachtensv^ertL  Temperaturen,  Diät  u.  s.  vf.  seien 
nicht  minder  wichtig.  Wer  einen  „Schaden  an  den  inner 
liehen  Gliedmassen  oder.  Yisceribus  habe,  dem  sei  der  Ge 
brauch  (der  meisten)  solcher  Wässer  mehr  schädlich  als 
dienlich.^'  Man  solle  sie  daher  bei  Zeiten  anwenden  und 
nicht  erst  die  höhere  Gefahr  abwarten.  Im  Uebrigen  sei  es 
ein  sehr  bekannter  Umstand,  dass  die  guten  Wirkungen  der 
Brunnen  nur  kurze  Zeit  dauerten  und  die  alten  Uebel  nach 
einigen  Monaten  wieder  hervortreten.  So  eifert  Stahl  gegen 
Mi^abrauch  und  unzweckmässige  Anwendung  leines  Mittels, 
dessen  TreSKchkeit  er  nnter  anderen  Umständen  nicht  ver- 
leugnet und  dem  er,   als  verhütendem  und  abwehrendem 

4  • 

emen  grösseren  Wirkungskreis  anweist,  als  welcher  ihm  als 

ultimum  remediuin  zustehen  kann. 

■ 

Den  jetzt  genannten  Koryphäen  in  der  Hydrologie  lägst 
sich,  bis  über  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  weder  von 
Deutschen  noch  Fremden  ein  an  Verdienst  um  die  Sache 
Gleicher  an  die  Seite  setzen.  Namen,  wie  Jungken,  Ca- 
merer,  Carl,  Grosse,  Delius,  Wedel,  Alb^rti,  Brie- 
gel,  Hurter,  Adolphi,  Metzger,  F..  G.  Gmelin,  Fabri- 
cius,  Schuster,  G.Schacher,  Springsfeld,  Vater  U.A., 
,  die  aufzuzählen  der  Raum  verbietet,  hi  Deutschland;  Damer 
und  Scheuchzer  in  der  ScWeiz;  Gratiano,  Zambac- 
cari,  RoncaHi,  Vitali,  Fantoni,  Valli^neri,  Cättani 
u.  A;,  unter  den  Italienern,  f  orkos,  Stokker,  Hermanni 
und  Pascal  Caryophilus  in  Ungarn,  Thomson,  Keir, 
King,  Short,  Slare,  Rutty,  Oliver,  Hillary,  Linden 


Gescbicbte  der  Ifeüqiwflenlelire.  127 

u.  A.  unter  den  Eogländem,  in  Sehweden  vor  J.  G.  Wal- 
lerius:  Harmens,  Lindeslolpe  und  Hartmann,  endKch 
mfrankreiob  Regia,  Didier,  Morand,  Burlet,  Gauiier, 
OÜTier,  Lemery  d.  S.,  Ghomel,  Boulduc,  Geoffroi 
(welcbe  beiden  Letztgenannten  unter  anderen  die  Zusammen* 
seicung  des  von  Dr.  Saignette  su  RoupeUe  bereiteten  Sal 
rupeBmse  polychrestum  s.  mirabile  Saignette,  das  zu  Ywkj 
und  Bourbon  sehr  UuBg  gebraoclit  wurde,  entdeckten), 
Eslard,  Secondat  u.  A.  m.  verdienen  jedoch  immer  eine 
ehrenvoUe  Anericennung,  die  weiter  auszufllbren  uns  erfreuMi 
mttsste,  hätten  wir  nicht  zu  fUrchten,  die  planmässigen  engen 
Grenzen  unserer  Darstdlking  dadurch  zu  tiberschreiten.  Bs 
ist  eine  meikwttrdige,  aber  durch  die  Natur  der  Doctrinen 
erUäriiche  Thatsaehe,  dass  die  iatromathematische  Schule 
mehr  zum  Fortgange  der  chemischen  Wissenschaften  beige- 
tragen hat,  als  die  iatrochemische  selbst  Als  Borelli,  von 
den  Neueren  zuerst,  die  Grundsätze  der  Mediana  auf  phy- 
sicriogisGfae  yerfaältnlsse  anwendele  %  ward  er  bei  der  Noth- 
wendigkeit,  fllr  Ers<Aekmngen,  welche  sich  nicht  auf  die 
blosse  Function  des  Raumes  zurückftibren  liessen,  ein  ande- 
res Gesetz  zu  berücksichtigen,  ebenikSs  auf  Messungen  und 
Gewichte  angewiesen.  Einem  Theile  dieser  Untersuehungen, 
der  aber  Ükt  unseren  Gegenstand  von  geringerer  Bedeutung 
ist,  hatte  der  berühmte  Sanctorius  bereits  vorgearbeitet^ 
aber  die  Forschungen  über  die  Gesetze  des  Alhemholens 
finden  bei  Borelli  zuerst  eine  besondere  Entwickelung. 
Her  mm  war  es  nothwendig,  für  die  aufzust^ende  Theorie 
in  1bm&  imd  iiewicht  Normen  zu  finden ^  die  später,  von 
Bellini,  Regis,  Boerbaave^  Haller  u.  A.  immer  mehr 
ausgearbettel  wurden.    Natürlich  mussten  die  zu  solehem 


*)  Joh.  Alplioiisi  Boreltt.4e  motu  anfanslliim   ptrtM   duae.     (Venet. 
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Zs^ecke  nolhwendigeD  Experimente  auch  apf  die  Bertick* 
sictitiguüg  anderer  Umstände  führen,  und  dies  konnte  um 
so  erfolgreicher  Statt  finden,  als  die  Versuche  Boyle's  Über 
den  A@r  factitius  und  den  Einfluss  foulender  und  anderer 
organischer  Stoffe  auf  die  Höhe  der  Quecksilbersäule.  Über 
einer  Glocke  bereits  Tielfache  Fragen  angeregt  hatten.  Das 
Verdienst,  diese  immermehr  aufgehellt  und  die  Theorie  der 
Gase  bis  zu  dem  Anfangspunkte  der  modernen  Wissenschaft 
gefOhrt  zu  haben,  muss,  abgesehen  von^  den  Entdeckungen 
Scheele's  und  Lavoisiers  in  der  Zeit  von  Boyle  bis  auf 
Priestley  fast  ausschliesslich  den  Engländern  und  ihren 
Eilandgenossen  zugeschrieben  werden. 

Stephan  Haies,  unterwarf  die  Gesetze  der'Blutbewe- 
gung  und  des  Saftkreislaufes  in  den  Pflan2en  den  umfas- 
sendsten und  gründlichsten  Cntersuchi\ngen.  In  Bezog  auf 
die  Luft  ist  besonders  auf  die  Statik  der  Gewächse  (deutsch 
nebst  Buffon's  Erläuterungen  und  Vorrede  von.Woli^  Halle 
1748}  zii  verweisen  (4d.  bis  122.  Erfahning);  aber  auch  die 
Versudie  von  den  Muskeln  der  Pulsadern  (Häipatostatik  xski 
Anmerk.  von  Sauvages,  Halle  1748,  9.  Eipfahrung)  enthal- 
ten einige  hierher  gehörige  Bemerkungen.  Sauvages  ft^t 
ihnen  die  Vermuthung  hinzu,  dass  die  schädliche  Luft  von 
Most,  Kohlen  und  Schwefel  nur  ein  sehr  verdünntes  Acidum 
sei;  ob  er  damit,  etwas  Neues  gemeint  habe,  ^  oder  nicht, 
lässt  sich  nicht  erkennen. 

Haies  ist  nur  als  Vorläufer  Black's  zu  betracht^i. 
Dieser  treSlicCe  Gelcdirte  verlas  zuerst  in  der.  gelehrten  Ge- 
sellschaft zu  Edinburg  im  Jahre  1765  seine  Versuche  Über 
die  Magnesia  alba,  den  ungelöschten  Kalk  und  einige  andere 
alkalinische  Substanzen  *).    Von  Hoffjnann's  Untersuchung 


•)  Neue  Ver».  im4  Bemerk,  ti.  s.  w.  einer  Ges.  zu  Edinburg  vor- 
gelesen.   8r  Band.    Devtsch  Altenburg  4757,  wo  diese  Arbeiten -«uerst 
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gen  Über  die  aus  der  Mutterlauge  des  Salpeters  und  der 
Kochsalz  enthaltenden  Wasser  gewonnene '  Magnesia  alba 
ausgdiend  und  zugleich  der  Absidit,  eine  neueArt  des  eben 
damds  *]  besondere  Aofinerksamkeii  erregenden  gebrann- 
ten  Kalkes  zu  entdecken,  welche  ein  kräftigeres  Auflttsungs- 
mittel  des  Steins  abgeben  möchte,  suchte  Black  die  Magne- 
sia in  dem  „offenbar  aus  ihr  und  der  vitridischen  Säure" 
bestehenden  Epsomer,  einem  unächten  Glaubersalze  und  dem 
unrein«!!  Kochsalze  auf,  verband  sie  versuchsweise  mit  der 
Schwefel*,  Salpeter-,  Salz-  und  Essigsäure,  und  erwies  durch 
das  aft>wdchende  Veriialten  dieser  Salze  von  denen  des 
Kalkes  Beider  Vc^rschiedenheit,  prüfte  die  Stärke  ihrer  Ver- 
wandschaft gegen  Alkalien,  .Kalk  und  Quecksilber,  untei^ 
suchte  sie  endich  durch  Glühen,  beurtheflte  ihren  Gewichts- 
v^usl  als  ausgetriebene  Luft,  zeigte,  dass  diese  von  keinem 
tfaierischeo*  oder  vegetabilischen  Stoffe  herrühren  könne,  bil- 
dete die  caldnirte  Magnesia  durch  Behandlung  mit  Schwe- 
feisiore  und  demnächst  mit  emem  mäden  Alkali  wieder  zur 
kohlensauren  Erde  um,  und  schloss  nun,  dass  die  zur  Ma- 


niedergelegt  worden«  Black's  Verdienste  um  die  Chemie  sind  erst  spä- 
ter aaerkanat  worden,  nachdem  seine  von  Andern  zerstreoet  und  nicM 
inner  nü  Anerkenntnisa  dea  Uriiebera  bekannt  genachien  Arbeiten 
dordi  Robinson  gesammelt  worden  aind,  (Dentach  t*  Grelle,  Hamb. 
4818.  4  Bde.) 

*)  Seit  4739  in  Folge  der  Bekanntmachung  des  Mittels  der  Jungfer 
Stepliens  wider  den  Stein  und  der  daraus  hervorgegangenen  Yersuche 
Bob.  Wbytfs  über  das  Kalkwasser  als  Lithotripticum,  Dass  Letzterer 
ketoeawegea  auf  die  erste  Bntdeckimg  dieses  Mittels  Anspruch  machte, 
ertaellet  ans-  dem,  von  ihm  selbst  ^angeführten  Briefe  dea  Claus  Borri- 
Chilis,  welcher  es  als  ein  dem  Baattiua  Yalentln  und  ihm  selbst  aus  BrfUi- 
rmig  bekanntes  Zersttfrungsmittel  des  Steins  anführt.  VgL  Bob,  Whytt's 
simmtL  z.  Arzeneik.  geh.  Schriften.  Leipz.  4774  S.  35).  Auch  bei  PI1- 
nius  (XXX,  8)  findet  man  schon  den  Kalk  aus  Maschelschaalen  als  Mit- 
tel wider  den  Stein  gelobt. 

T«tter's  ndif««llMl0krt  2to  A«fl.  L  9 
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gnesia  wieder  hinzugetretene  Luft  von  dem  Alkali  hergenom- 
men sei,  wo  bereits  Haies  ihre  Anwesenheit  durch  Behand* 
Jung  mit  Bäuren  klarlich  erv^iesen  halte.  So  war  die  Theo- 
rie des  Aör.fixus  begründet  Black  blieb  jedoch  hierbei 
nicht  stehen.  Er  tnass  die  Sättigungdcapacität  der  Salze  und 
corrigh'te  die  früheren  Beobachtungen  Hombergs  durch 
genauere  Versuche,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  den  Wasser- 
veHust  des  Salzes,  wenn  die  Kohlensäure  durch  Hitze  aus- 
getrieben wurde.  Es  ist  allerdinga  wahr,  dass  Black  die 
durch  blosse  Oxydation  entstehende  Gewichtszunahme  der 
Metalle  ebenfalls  noch  zu  den  durch  die  fixe  Luft  b^rün- 
deten  Erscheinungen  rechnete,  aber  dieser  Irrthum  schmä- 
lert das  Verdienst  des  grossen. Forschers  keinesweges. 

Die  Chemie  ging  nun  mit  reissenden  Schritten  einer 
ferneren  Vervollkommnung  entgegen.  Bereits  im  Jahre  17S0 
hatte  Marggraf,  einer  der  bedeutendsten  Chemiker  seiner 
Zeit,  die  Zusammensetzung  des  Gypses  aus  der  Vitriolsäure 
imd  dem  Kalke- entschieden  erwiesen  *);  und  so  alle,  unter 
dem  Namen  Sdenit  bekannte  Salze  unier  den  Begriff  einer 
gemeinschaftlichen  Säure  vereinigt  (s.  schon  oben).  Derselbe 
erkannte  im  Jahre  17ä9  die  Natur  der  salzsauren  Magnesia 
(nach  damaligen  Begriffen}.  LeRoy  aus  Montpellier  fand  im 
Jalire  1752  d^i  salzsauren,  Home  1756  den  salpetersauren 
Kalk.  Venel  entdeckte,  wie  bereits^  angemerkt,  im  Jahre  1755 
zuerst,  dass  die  Säure  der  milden  Laugensalze  identisch  mit 
derjenigen  der  Säuerlinge  sei  **],  und  er  ersetzte  also  das 
Weinsteinsalz  Friedrich  Hoffmann's  bei  dem  Versuche 
der  Nachbildung  des  künstlichen  Selterserwassers  durch 
kohlensaures  Natron  ***).    Aber  Priestley,  der  Begründer 


*)  M6iD.  de  TAcad.  roy.  de  Berlin  an  4750. 

**)  M6tn.  des  savans  ötrangers«    Paris  4766« 

♦**)  Venel  ward  im  Jahre  4773  von  der  firan«.  Regierung  mit  Un- 


Ge«chiolite  der  HeaqualleDlehre.  131 

der  Cbeniie  der  Gase,  lehrte  kurze  Zeit  darauf  ein  weit  an- 
gemesseneres Verfahren  *),  indem  er  die  aus  der  Kreide 
durch  Schwefelsäure  entwickelte  Kohlensäure  vermittelst 
einer  Blase  in  Wasser  Uberieitete,  und  so  ein,  unter  dem 
Drucke  der  Atmosphäre  gesättigtes  Wasser  erhielt.  Bewiy 
verbesserte  diese  Methode  in  Bezug  auf  Nacfabildungsver- 
suche  durch  HinzulÜgung  vonLaugensalz;  Lane  sprach  nun 
deutlich  ans,  dass  diese.  Säure  (die  fixe  Luft)  dem  Wasser 
die  Eigenschaft  gebe,  bedeutende  Mengen  Eisen  zu  lösen; 
Nooih,  der  von  der  Blase  einen  «Ibden  Geruch  herleitete, 
welcher  doch  der  aus  Kreide  bereiteten  Kohlensäure  nie* 
mals  fdili,  setzte  an  ihre  Stelle  einen  gläsernen  Apparat  mit 
Ventilen,  dem  Princip  nach  nicht  wesentlich  von  demjenigen 
verschieden,  welchen  Haies  bei  seinen  Versuchen  über  das 
Athemhoien  benutzt  halte;  Magellan  **]  verbesserte  die 
Vorrichtung,  indem  er  das  Auffanggefäss  so  einrichtete,  dass 
die  KoUeosäure  darin  mit  dem  Wasser  zusammengeschÜUelt 
werden  konnte;  Gorvinus  ***)  aber  schlug  vor,  eine  tubu« 
iirie  Betörte  mit  Kreide  zu  fUUen,  die  Schwefelsäure  durch 
einen  Triditer  einzufUllen,  und  das  EntwidLolungsrohr  auf 
den  Boden  d^r  mit  Wasser  angeftUlten  Flasche  zu  leiten. 
Dieses  Verfahr^  verbunden  mit  demjenigen,  welches  gleich- 
zeitig der  Herzog  von  Ghaulnes  (Calviaci)  im  Joum.  de 
physiqoe  Tom.V.  (An.  1777]  bekannt  machte  und  wodurch 


tersQciiiiiig  sämmtlicher  Mineralqaenen  Frankreichs  beaoflragt  und  ver- 
band sicli  za  diesem  Zwecke  mH  Bayen,  starb  aber  vor  Ausführung 
seinfes  loftrags. 

*)  Direetions  Cor  impregnatiiig  water  with  fixed  air.  Lond,  4  772. 
TergL  auch  Experiments  and  observations  on  different  kinds  of  air; 
Phil.  Trans,  for  the  year  1772  und  besonders  Lond.  4774. 

**)  A  description  of  a  glass  apparatus  for  makiog  mineral  waters 
in  a  few  mmmes  and  wtth  a  yery  Utile  expence.    Lond.  4777, 

•**]  J.  F.  Corvimis  historia  aSris  iacUtll.    Argentorat.  4776»  4777. 
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die  aus  gäbrendent  Biere  entwickelte  Kohlensäure  dorch  be- 
ständiges Umrühren  mit  hölzernen  Stäbchen  dem  Wasser 
schnell  einverleibt  wird,  ilmfasst,  mit  Annahme  der  gegeo^ 
wärtig  zur  Gewinnung  der  Kohlensäure  benutzten  Stoffe  und 
der  Anwendung  stärkeren  barometrischen  Druckes,  der  Brah- 
maschen,  Gafanschen  Presse  u.  s.  w.  die  gesammte  Methode 
zur  Sättigung  kohlensaurer  Wasser.  Es  ist  hier  der  Ort 
nicht,  auszuführen,  wie  die  anderweitigen  Erfdge  der  ge- 
nannten Forscher  schnell  zur  Begründung  einer  neuen  Theo- 
rie (n  der  Chemie  hinführten,  wie  ^das  von  Scheele  und 
Pries tley  im  Jahre  ^771  entdeckte  Sauerstoffgas  bereits 
im  Jahre  1774  von  Lavöisier  als  derjenige  Körper  erwie- 
sen wurde,  welcher  bei  der  Verkalkung  des  Zinnes  die  Ge- 
wichtszunahme dieses  MetaUs  bedingt.  Aber  -die  Lehre  von 
den  Mineral  wassern  wurde  gleichzeitig  zu  einer  vollständi- 
geren Entwickelung  erhoben  durch  einen  der  ausgeoceichnet- 
sten  Chemiker  dieser  an  berühmten  Männern  so  reichen 
Epoche. 

Tobern  Bergmann  ward,  wie  spät»'  Struve,  zur 
Nachbildung  der  Mineralwasser  anfängUch  durch  persön- 
liches Bedürfoiss  veranlasst.  Im  Jahre  1770  von  einer  hef- 
tigen Hämorrhoidalkolik  befallen,  zu  deren  Linderung  er  sich 
deutscher  Mineralwasser  bedienen  musste,  sah  er  sich  durch 
den  Umstand,  dass  diese  Wasser  zu  Anfange  des  Frühjahrs, 
wo  sein  Leiden  am  Höchstein  stieg,  im  schwedischen  Reiche 
um  keinen  Preis  frisch  zu  haben  waren,  veranlasst ,  Übet 
ihre  chemisdie  Constitution  genaue  Versuche  anzustellen,  die 
er  später  (Opusc.  phys.  ehem.  Vol.  L  779)  in  einer  eigenen 
Abhandlung  bekannt  machte.  Seine  Methode,  kalte  Gesund- 
brunnen durch  Kunst  zu  bereiten,  nebst  der  Zerlegung  der 
Wasser  von  Saidschütz,  Selters,  Spaa  und  Pyrmont  wurde 
von  ihm  im  Jahre  1775  (Svenska  Vetenskapets  Akademiens 
Handlingar  for  3ret  1775  und  in  den  Opusc.  phys.  ehem.) 
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ausföhiiich  beschrieben.  Diese  AbhandluDgen,  wie  diejeni- 
gen,  in  welchen  Bergmann  seine  Versuche  über  die  Luft- 
säure und  die  weisse  Magnesia  bekannt  machte,  und  wo- 
durch  er  die  Auflösung  der  kohlensauren  Kalk-  und  Talk- 
salze als  durch  die  freie  Kohlensäure  des  Wassers  vennit* 
telt  erwies,  femer  die  analytischen  Dissertationen  über  die 
Brunnen  von  Upsala  und  Dänemark  geben  einen  erfreulichen 
Beweis  von  der  Schnelligkeit,  womit  die  Wissenschaft  durch 
Aufklärung  einiger  Elementarpunkte  in  allen  Beziehungen  ge- 
fördert wird. 

Durch  Abdampfung  des  Saidschützer  Wassers,  Filtri- 
ren,  Sättigung  mit  Schwefelsäure  und  Gegenversuche  mit 
Essigsäure  erwies  Bergmann  die  Gegenwart  von  Kalk-  und 
Talkerde-Carbooaten  und  Gyps.  Aus  der  Mutterlauge  erhielt 
er  durch  KrystaUisation  Bittersalz  und  salissaure  Magnesia 
und  berechnet  die  Menge  dieser  Stoffe  in  einer  schwed. 
Kanne  (100  geom  Cubikzollen  schwed.  oder  ?,285  preusch. 
Quart)  auf 

Kalk  mit  Luftsäure    .    .      4^  Gran. 

Vitriolisirten  Kalk .    .    .    24i      - 

Magnesia  mit  Liiftsäure .    12  j 

Vitriolisirte  Magnesia     .  8d9( 

Magnesia  mit  Salzsäure     21t 

922i  Gran. 
Aus  dem  (verfahrenen)  Wasser  trieb  er  durch  Kochen 
6  KubikzoU  Kohlensäure  und  1  Kubikzoll  atmosphärische 
Luft,  und  da  diese  Menge  nicht  hinreicht,  die  Erdsalze  auf- 
g^ösi  zu  erhaben,  so  hielt  er  sie  fiir  mechanisch  beigemischt 
Unter  anderen,  bereits  bekannten  Beagentien,  wendete  Berg- 
mann auch  die  von  ihm  entdeckte  und  unter  dem  Namen 
der  Zuckersäure  beschriebene  Oxalsäure  und  den  salzsauren 
Kalk  (Kalköl)  an.  Er  ermittelte  die  specifischen  Gewichte  der 
von  ihm  untersuchten  Wasser  mit  Rücksicht  auf  einen  festen 
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Thermometerstand  (i&*  Gels,  oder  12*  B.)-  ^^  von  San  in 
den  übrigen  genarniten  Wassern  gefundenen  Bestandtheile 
sind  in  der  Kanne  folgende: 


« 

Selters 

—  Spaa  - 

-  PyrmonL 

Kalk  mit  Luflsäure  .... 

17 

81 

304 

VitnoKsirter  Kalk     .... 

— 

— 

36i 

Magnesia  mit  Luftsäure     .    . 

294 

20 

45 

Vitridisirte  Magnesia    •    .    . 

— 

* 

2S 

Mineralisches  Laugensalz  mit 

Luftsäure   .    ... 

24 

8* 

— 

Mineralisohes  Laugensalz  mü 

t 

Salzsäure  .    .    ; 

1091 

1 

7 

• 

Eisen  mit  Luftsäure     .    .    . 

— 

34 

3i 

180      —    41i    —  I38i 
Kohlensäure^  grösste  gefun- 
dene ll^enge  .    .        60      —    45      —    9SC.Z. 
Atmosphärische  Luft   ...  1      —    —      —    —   - 

Spec.  Gewicht:  Saidschütz  1,0060,  Seit.  1,0027,  Spaa,  Pjt- 
mont  1,0024. 
Ueber  die  Möglichkeil,  diese  Wasser  künstlich  nachzu- 
ahmen,'spricht  Bergmann  sich  (a.  a.  O.  §.16.)  folgender- 
maassen  aus:  „Viele  meinen  durchaus,  c^  sei  in  der  Verfer- 
tigung der  Gesundbrunnen  ein  besonderes,  ich  weiss  nicht 
welches  Kunststück  der  Gährung  versteckt,  das  niemals 
durch  Kunst  nachgeahmt  werden  könne.  Wer  aber  in  die- 
ser  Sache  zureichende  Erfahrung  hat,  fällt  ein  anderes  Ur- 
theil,  denn  es  beruht  das  Ganze  nur  darauf,  die  fremden, 
darin  enthaltenen  Theile  richtig  zu  erkennen  und  sie  auf  ge- 
hörige Weise  mit  dem  Wasser  zu  vereinigen.  Es  liegt 
wenig  daran,  ob  diese  vom  Wasser  in  der  Werk- 
stätte der  Natur,- wo  sie  sich  zerstreut  vorfinden, 
bei  seinem  Aufsteigen  durch  die  Erdlager  gesam- 
melt oder  von  der,  Kunst  in  den  gehörigen  Ver- 
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hältnissen  kinsugethan  werden.  Die  Hand,  welche 
die  Bestandtbeile  sammelt,  (rägl  wahrlich  daiu 
nichts  bei!^ 

Bergmann  sättigt  nun  Wasser,  durch  nach  den  oben 
angegdboien  Methoden  theils  aus  Kreide  und  Kalk,  theils 
durch  Gährung  gewonnene  Kohlensäure,  und  zwar  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur.  In  diesem  werden  die  Salze 
aufgddel  imd,  zur  Anfertigung  der  Eisenwass«*,  werden 
frische  Eisenfeilspäne  in  einem  leinenen  Beutel,  oder  ein 
blankes  Eisenblech  in  der  Flasche  an  einem  Faden  aufge- 
hangen, diese  verkeilt  und  umgekehK  in  einem  Keller  24 
Standen  lang  hingestellt,  wo  denn  Salze  und  Eisen  gelöst 
sind.  Doch  eitiärt  sich  Bergmann  dafilr,  diejenigen  Be- 
standtheile,  welche  man  als  nachtheilig  oder  gleichgütig  an- 
sehen könnte,  wozu  er  Gyps,  kohlensauren  Kalk  und  Talk 
redmet,  wegzulassen. 

So  viele  Wldenprilche  sich  nuq  auch  in  Schweden  und 
anderwärts  gegen  diese,  allerdings  noch  unvollkommenen 
Nachbildungen  erboben,  Widersprüche,  unter  welchen  die 
von  den  bisherigen  Mineraiwasser-Händlem  gemachten,  wie 
Bergmann  erzählt,  ganz  besonders  hervortraten,  so  hin- 
derte dies  dennocb  die  Ausbreitung  einer  so  nützlichen  Er- 
findung keinesweges.  Es  erschienen  fast  gleichzeitig  in  ver- 
schiedenen Ländern  Anweisungen  zur  Synthese  mineralischer 
Wasser,  von  denen  wir  nächst  den  oben  genannten,  die  von 
Leroi  (Mel.  de  phys.  1771],  Duchanoy  (Essai  d'imiter  les 
eaux  min./  Par.  1780),  Laugier  (Min^r.  noov.  Sans.  1786), 
Weber  (bekannte  imd  unbekannte  Fabriken  und  Künste  aus 
eigener  Erfahrung.  Tüb.  1781),  Meyer  [Sehr.  d.  Ges.  naiurf. 
Freunde  zu  BcrL  IV,  313],  Liphardt  (Göllling,  Alm.  für 
Scheid^  auf  das  Jahr  1780)  ermähnen  (Gmeiin  Gesch.  der 
Chem.  IlL,  172^  Bergmann  erzäUt  auch  einige  FäNe  von 
durch  diese  Wasser  bewirkten   Heilungen,   deren   er  eine 
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grosse  Menge  sah.  -  Er  sehritt  hierauf  au  den  Versucheo  der 
Nachbildung  warmer  Bäder  und  Gesundhnmnen  *)  und  un- 
terscheidet zu  diesem  Zwecke  die  warmen  Bäder  mit  Luft- 
säure  (thermae  aäratae),  von  denen  mit  Schwefelleberluft 
(Thermae  bepatisatae).  Zur  Entdeckung  des  Dampfes  der 
Schwefelleber  in  den  Wassern  wendet  Bergmann  den 
weissen  Arsenik,  an,  welcher  auf  solche  Weise  in  Aufipig- 
ment  verwandelt  wird.  Die  durch  Zusanunenscbmelz^i  vmi 
Pottasche  und  Schwefel  bereitete ,  gepidverte  SchwefeUd>er 
wird,  wie  früher  der  Kalk,  behandelt  und  .reines  oder  koh- 
lensaures Wasser  nach  den  angegebenen  Methoden  mit  dem 
sich  entwickelnden  Gase  geschwängert  Um  die.Miscfaimg 
warm  zu  erhalten,  wird  sie  in -verschlossenen  Gefässen  (pa- 
piaiamschen  Töpfen)  im  WassMi>ade  erhitzt,  wegen  der 
sonstigen  Bestandtheile  aber  wie  im  Vorigen  verfahren. 

Als  bis  dahin  in  den  Mineralwassern  aufgefund^ie  Be- 
standtheile nennt  Bergmann  zuerst  feine  Theile  von  Kie- 
sel **),  Kalk,  Thon  und  Magnesia^  die  mechaniscirmit  dem 
Wasser  vermischt  seien,  atmosphärische  Luft,  zu  1  Kub.  ZoU 
^uf  100;  Luftsäure  bis  zu  einem  mit  dem  Baume  des  Was- 


*)  Svensk.  Vetensk.  Akad.    Handl.  ar  4778. 

**)  Doch  war  die  AuflösUchkeit  der  Kieselerde  mit  Hülfe  der  Alka- 
lien  schon  durch  die  Priüüng  der  mit  Sand  Terfölschten  Pottasche  be- 
kannt geworden.  Diese  Kieselsäure  hiess  damals  liquor  silicum.  Scheele 
wiess  im  Jahre  1777  in  seiner  Vorrede  zu  dem  Werke  von  der  Luft 
und  dem  Feuer  nach,  dass  die  noch  immer  rertheidigte  Meinung  von 
der  Verwandelung  des  Wassers  in  Erde  auf  der  Löslich^eit  dieser  .Kie- 
s^erde  im  Wasser  bei  lange  fortgesetztem  Kochen  in  Glassgelässen  he- 
ruhe.  Schon  flrüher  (4774)  hatte  dieser  bedeutende  Chemiker  das  später 
auf  den  Vorschlag  Humphry  Davy's  Chlor  benannte  Element  entdeckt, 
die  Zersetzung  des  Ammoniaks  nachgewiesen,' diis  Baryterde  ans  dem 
Schwefelspathe  des  Braunsteinoxyds  und  (4778)  das  Molybdän  ge&mden. 
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sers  gidob  groMen  Baume  *),  brennbare  Luft  ab  xoftlligery 
im  Gniode  der  QueUbecken  entwickelter  Bestandtheü,  und 
^MQ  8o  zolSHig  andere  freie  Säuren,  vegetabilisches  Laugen- 
salz (selten);  mineralisches  (oft)  und  flüchtiges,  (Ammonium, 
biswden);  vieUeicht  zuweiloi  sahesaure  Schwererde,  Kalk, 
biii6g,  mit  Kohlm-,  Vitriol-,  Salpeter-  oder  Salssäure,  sel- 
tener die  Magnesia  in  densdben  Verbindungen  und  der  vi- 
triolsaure  Thon  (Alaun),  kohlensaures,  schwefelsaures,  viel- 
leicht zuweilen  salssaures  Eisen,  sahsaures  Manganesium, 
vitriolisiHes  Kupfer,  selten  Arsenikkalk,  dann  Bxtraklivstoff 
von  Rflaozen  und  Thieren,  und  sehr  fluchtige  Antheile  von 
hepaüscbem  Gase  **)  bisweilen  in  warmen  und  kalten  Waa> 
sem.  Diese  Skizze  der  Bergmännischen  Forschungen  mdge 
UoreJcheD  flir  den  Beweis,  dass  der  grtfsste  Theil  der  qua- 
litativen Bestimmungen  seiner  Untersuchung  nicht  entgangen 
war.  Mit  Ausnahme  einiger  Bestandtheile  von  geringerer 
Wichtig)Leit  und  des  erst  vor  einigen  Jahrzehnten  entdeckten 
Jods  und  Broms,  so  wie  einiger  Erkenntnisse  von  anderen 
Arten  der  Zusammensetzung,  wie  derjenigen  der  Amphigen«, 
Chk>r  ,  Jod-  und  Bromsalze  blieb  nun,  nachdem  die  L^hre 
von  der  Oxydation  der  Körper  in  ihrer  natttrlidien  Ent- 
wickriong  sich  auch  über  die  Bestandtheile  der  Ifineraiwas- 
ser  ausgedehnt  hatte,  für  eine  richtige  analytische  Erkennt- 
Diss  nur  noch  die  Kunst  der  richtigen  Beredmung  der  Quan- 
tiliten  und  die  Erkenntniss  der  Art,  wie  sich  Salze  und 


*)  OcM  die  Kohlensäiire  sich  in  einem  etwas  kleineren  Volumen 
Wasser  aoflösey  war  Bergmann  vollkommen  bekannt  (vgL  die  Abbandt 
von  der  Lnllstiiire  %.  5.),  obgleich  die  genaue  Bestimmung  des  Verhalt* 
nisses  erst  von  Saussure  herrtthrt. 

**}  Das  hepatische  Gas  hatte  bereits  Monnet  im  Jahre  t768  als 
ein  eigenthümliches  hervorgehoben,  vgL  dessen  Besi^eib.  der  Aachner 
Ondlen. 
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Gase  in  einer  Auflösung  cbemiselHiiecbamsch  ^egcfn  eiir- 
ander  verhalteii,  der  Erforschung  der  neuesten  Aera  der 
Chemie  übrig.  !n  einem  Zeiträume 'von  hundert  Jahren  war 
die  Chemie  von  den  Experimenten  Boyles  bis  zu  der  Theo- 
rie Lavöisier^s  heraufgestiegen  und,  .als  sei  es  an  so  glän- 
z^iden  Fortschritten  nicht  ^nug^  musste.  Crawford  und 
Cavendish  (um's^Jahr  1780,  vergl.  CrelFs  ehem.  Annal.  8. 
1785)  die  später  in  Lavoisier's^  Scjiieele's,  Fourcroy's, 
Vauquelin's  und  Hauch's  Händen  so  folgenreich  entwidLelte 
Entdeckung  von  der  Zusammensetzung  de%  ^^assers  aus 
Blementen  machen,  von  denen,  wie  man  sagt,  bereits  Boer- 
have  eine  Ahnung  gehabt  haben  soll;  und  Volta  in  der 
gleichen  Zeit  an  eines  Frosches  Schenkel  den  Anfangspunkt 
eines  Fadens  finden,  welcher  in  -«in  neues  Labyrinth  von 
Naturgdieimnissen  fikhren  sollte. 

So  glänzende  Fortschritte  der  Chemie  konnten  die  phy- 
sikalischen Wissenschaften  nicht  auf  demStandpiBikte  las- 
sen >  auf  welchem  wir  sie  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  ver- 
liessen.  Becher  (der  Chemiker),  Scheuchzer,  Henkel 
n.  A.  halten  versucht,  auf  den  Bau  der  Erde  einiges  licht 
zu  werfen.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  naehzuvreisen,  durch 
welche  Reihe  von  Verwirrungen  und  Träumen  die  GresetHcbie 
derErde  seitEircher,  Whiston,  Burnet  und  des  Gartes 
faa  auf  die  zahlreicheren  und  glücklicheren  Forscher  der 
Gegenwart,  an  deren  Spitze  die  Namen]^eines  Hunbaldt, 
Cuvier,  Breislack' und  Buckland,  eines  von  Buch, 
Brognia^rt,  Lyell  und  Anderer  stehen,  hindurchgefilhrt  wor- 
den ist,  und  es  genüge,  daran  zu  erinnern,  wie  die  Theorie 
des  Neptunismus  und  Vulkanismus,  welche  von  so  bedeu- 
tendem Einflüsse  auf  die  Ansichten  von  dem  Ursprünge  der 
mineralischen  Quellen  sind,  durch  den  Streit  zwischen  Wer- 
ner und  seinen  zahlreichen  Gegnern  endlich  zu  einer  Eini- 
gung geführt  wurde,  die  uns  gegenwärtig  erlaubt,  verschie- 
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dene  Arten  der  QueUstäiten  tu  unterscheiden.  Zugleich  erb- 
rachte ^die  Beobachtung  des  Barometers  und  Tbennomeidrs 
eine  grössere  Ausdehnung,  obgleich  die  QuelHenperaloren 
erst  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  allgemeiner  der 
Messung  unterworfen  worden  sind,  die  im  innigsten  Zu- 
sammenhange  mit  der  Lehre  iron  der  Temperatur  der  Erde 
stehen. 

Ein  wichtiges  Moment  fftr  die  aus  der  Lage  henwrge- 
hende  Wirkungsqualität  der  HeilqueUen  an  Ort  und  Stelle 
war  die  Erkenntniss,  sowohl  der  aBgemeinen  Gesetze  des 
atmosphärisch«!  Drucks,  als  des  Verhaltens  der  Erdlocatüä* 
ten  diesem  Gesetze  gemäss.  Nach  der  Erfindung  der  Tori- 
cellischen Röhre  hatte  zwar^  vielleicbt  schon  durch  Garte* 
sius  angeregt,  Blaise  Pascal  im  Jahre  1648  den  Unter- 
schied der  Höbe  von  Qaecksilbeitisaulen  im  Garten  des  Klo- 
sters von  Clermont  und  auf  dem  Gipfel  des  Puy  de  Dome 
beobachtet,  Mario  tte  das  nach  ihm  benannte  Gesetz,  dessen 
ursprüngliche  Entdeckung-  Lindenau  (Tabl.  barom,  XX) 
schon  dem  Engländer  Richard  Townley  zuschreibt,  be- 
kannt gemacht  und  Ha  Hey  die  Anwendung  der  Logarithmen 
auf  diese  Berechnungen  gelehrt  (1686);  aber  erst  den  Be- 
mühungen de  Lucs  (1754)  ^)  verdankt  man  eine  sichrere, 
mit  Berücksichtigung  der  Ausdehnung  durch  die  Wärme  und 
der  Capillariiät  verfasste  Bestimmung.  Seit  dieser  Zeit  ist 
die  Oberfläche  der  Erde  in  ihren  Niveaus  und  Durchschnit- 
ten vielfach  gemessen  und  wenigstens  für  Europa,  den 
grösseren  Theil  Amerika's  und  eine  bedeutend«  Strecke 
Asiens  die  Verschiedenheit  des  Luftdrucks  mit  einer  für  den 
Arzt  mehr  als  hinreichenden  Genauigkeit  gefunden  worden. 

Seit  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  war  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Schriften  über  mehr  oder 


*)  Unters,  über  die  Atmosphäre.     Leipz.  4776, 
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weniger  ausgedehnte  Thefle  der  Brunnenlehre  und  ttber  ein- 
zelne Mineralwasser  erschienen.  .  Das  Wichtigste  davon  ist 

in  dieser  Darstellung  bereits  Erwähnt  Schuster  hatte  1746 

• 

eine  Hydrologia  mineraliaT  medica  herausgegeben.  Analysen 
und  chemische  Untersuchungen  waren  «von  Oelsner  (phy- 
siologisch-cheinisch-meclicinische  Untersuchung  der  minera- 
lischen Wasser  u.  s.w.  Breslau  1753)  und  Langguth  (prog. 
de  examine  aquarum  necessario  et  frugifero;.yiteK  1767] 
empfoblen  worden,  wogegen  Triller  (resp.  BlichaSiis  de 
fallacia  examinis  chemici  in  exploranda  intima  Thermarum 
natura;  Viteb.  1767)  die  Unzulänglichkeit  dieses  Untersu- 
chungsmittels  zu  erweisen  bemüht  war.  Von  allgemeinen 
Schriftstellern  dieser  Periode  sind  insbesondere  zu  nennen: 
J.  G.  WalleriuS)  dessen  Vaturik  (Wasserreich)  1748  *)  er- 
schienen, und  1751  von  Dense  in's  Deutsche  übersetzt  wor- 
den  war,  die  Engländer  Lucas**)  und  Pal  coner  ****],  die 
Franzosen  Monnet  und  Raulin  f),  von  den  Unseren  aber 
insbesondere  Zuckert,  dessen  „systematische  Beschreibimg 
aller  Gesundbrunnen  und  Bäder  Deutschlands  zuerst  im  Jahre 
1768,  und  in  einer  zweiten  Auflage  1776  (Königsbei^)  er- 


*)  Zu  Stockbolm. 

**)  A  metho^cal  Synopsis  of  mineral  waters,  comprebending  Uie 
most  celebrated  mineral-waters,  both  cold  and  bot,  of  Great-BritaiD;  Ire- 
land;  France,  Germany  and  Italy  and  severai  other  parts  of  tbe  World 
etc.  Lond.  4757,  und  Essay  on  waters  in  tbree  parts.  Lond.  1756.  3  Vol.; 
deutsch  von  Zeih  er,  Altenb.  4767 — 69. 

***>'Ver8.  über  die  mineral.  Wasser  und  warmen  BVder.  Ans  d.  Engt 
von  Dr.  Sam.  Hahnemann.     Leipz.  4777  und  4778.     S  Bde. 

.  t]  Tratte  des  eaux.min.  Paris  4768,  u.  nouvelle  Hydrologie  p.  Monnet, 
4  773.  —  Trait^  analytique  des  eaux  min.  en  gön^ral,  par  ordre  du  gou- 
vemement.  Paris  4773,  und  Paralldie  des  eaux  minörales  d'AUemagne, 
que  Ton  transporte  en  France  et  de  Celles  de '  le  möme  nature,  qui 
fondent  dans  ce  royaume  etc.,  par  Raulin  Paris  4777. 
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scbittien,  den  Vorzug  vor  den  Werken  eines  Cartheuser, 
Springer*)  o.  A.  verdient 

Zttckeri  erweitert  das  System  Cartheusers,  indem  er 
seebs  dassen  von  Mineralwässern  unterscheidet  Die  erste 
bilden  die  seUenartigen  (Plombieres,  Schlangenbad ,  Mochin- 
gen,  Krummbad}.  Die  zweite  umfasst  die  Nater«^  oder  Bit- 
terwasser, von  denen  zwei  Gattungen  au^ezäUt  werden, 
nämlich  die  anfachen  (Seidlitz,  Saidschtttz]  und  diejenigen, 
wdche  ausser  dem  Natersalze  noch  ein  oder'  mehre  Hittel- 
salze  mthalten  (Homhausen,  Basseburg,  das  Salzwasser  von 
Tarasp).  Umfassender  ist  die  Glasse  der  alkalischen  oder 
laugensalzigen,  deren  erste  Gattung^  wozu  unier  Ande- 
Tfxk  Ems,  Faohingen,  Griesbach,  Neuhaus,  lyASer,  Warm^ 
brunn  und  Wildungen  gehören,  solche  Wasser  einschiieflsty 
die  ein  alkalisches  Salz  oder  eine  alkalische  Erde  zum 
vomdunstm  Bestandlheile  haben,  die  zweite  Gattung  aber 
üß  zusammengesetzteren,  wie  Bilin,  Karlsbajd,.  Tobelbad^ 
Pyrmonter  Säuerling,  Selters,  der  Sauerbrunnen  von  Tarasp 
und  Teplitz.  —  Zur  vierten  Glasse  oder  den  mnriataschen 
Wassern  rechnet  Zuckert  U.A.  Baden  Baden,  Ganstati,  Heil- 
bnmn  (Adeiheids<pieUe),  Wiesbaden  und  Wildbad  W.; 
UDler  die  Schwefelwasser  oder  die  fllnfle  Glasse  aber  Aa- 
chen,  BadeUrWitti,  Landeck,  Pyrawarth,  Zalsenhausen.  End- 
lich zählt  er  in  der  sechsten  Glasse  die  martialischen  oder 
Stahlwasser  ant  Die  einfachen,  welche  nebst  der  Erde  ent- 
weder einen  zarten  Vitriol  oder  Eiseniheile  in  sich  haben, 
wie  Bibra,  Bechin,  Freyenwalde,  Lauchstädt,  Polzin,  Seilrain 
u.  A.  m.,  sind  von  den  salinischen  Stahlwassem  unterschie- 
den. Diese  sind  entweder  salinisch -alkalisdie,  welche  Vi- 
triol, Laugensalz  und  Erden  enthalten,  wie  Altwasser,  Au- 


*)  audimenia  liydrologiae;  Frcf.  47&S.  —  phyi.  pract,  «lagmal,  ib- 
bandL  y.  d.  deatscbea  Gewudbnuuieii.    GiHt  4709. 
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scho^Atz,  der  Beriiner  Gesundbrunnen  (I),;  Bffcesbronn,  Bock- 
let,  Dainach,  Kissingen,  Klausen,  Rehburg,  Reinerz,  ^ohwalr 
bach,  Schwekn,  Spaa,  Wolkenstein;  oder  zusammengesetzte 
salimsche  Stahlwasser  wie  Driburgs  £g^)  Hofgeismar,  Pey, 
Pyrmont,  Rabbi,  worin  neben  dem  Alkali  auch  unterschie- 
dene Mittelsalze  sind. 

Besondere  Anweisungen  zu  Analysmi  waren  zum  Theil 
neben  den  oben  angeführten  synthetischen  Vorschriften,  zum 
Theil  für  sioh  allein  oder  in  Bezug  auf  einzelne  Reagentieo 
gegeben;  dieselben  stützten  *  i^ch  vorzugsweise  auf' das  von 
Bergmann  angegebene  «Verfahren  und  es  gelang  in  diesem 
Zeiträume  die  Nachweisung  neuer  Stoffe  noch  nicht*}.  Wie 
nun  diese  Periode  für  die  chemische  Erkenntniss  des  Was- 
sers von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist,  so  diente  sie  auch  ins- 
besondere zu  besserer  Begründung  der  wichtigen  pharma- 
kologischen Ansichten  von  den  Wirkungen"  des  Wassers  aAs 
Bad  und  Getränk.  Das  kalte  Wasser  hatte,  wie  bereits  er- 
wähnt, schon  früher  an  Floyer,  und  noch  vor  ihm  an  dan 
holländischen  Arzte  Herrmann  van  der  Heyde  bedeu- 
tende Verfechter  gefunden.  Reicher  an  Erfahrung«!  über 
diesen  Gegenstand,  obschon  ohne  die  erforderlidien  verglei- 
chenden  Blidce  auf  die  Wirkungen  anderer  Heilkrälte  und 
überhaupt  zu  sehr  Enthusiast,  um  nicht  einseitig  zu  sein, 


*)  Stähling  —  diss,  methodus  generalis  explorandi  aquas  medica- 
tas.  Viewi.  4772;  Göttling  a.  a.  0.,  Lavoisier  in  M6m.  de  l'Academ. 
477«;  Foürcroy  Obs.  de  ehem.  H,  4775.  —  Andria  (Rom.  478S).  — 
Struve  (zu  Lausanne)  in:  Allgemeine  Betrachtange»  fiber  die  Zerlegung 
mineral.  Wasser;  und:  von  den  Reagentien  bei  der  Zerlegung  der  Mine- 
ralwässer in  Crell's  cbem.  Annal.  Bd.  2,  Helmstädt  4785.  —  Gmelin 
über  die  Mittel,  den  Bisengehalt  der  Mineralwässer  genau  zu  bestimmen. 
Eben  daselbst  Mo r eil:  Entdeckungen  des  Söhwefels  in  d.  Mineralbrun- 
nen, iin  Taschenb.  f.  Schetdek.  4  786.  —  Westrnmb,  Anl.  zur  Prüfung 
eines  Mineralwassers  in:  Kleine  Schriften  4r  Bd.  Leipz.  47S6;  u.  A.  m. 
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schrieb  J.  Sigismand  Hahn  im  Jahre  1738  seinen  Unter- 
richt von  der  Kraft  und  Wirkung  des  frischen  Wassers,  bei 
dessen  innmiichem  und  äusserlichem  Gebrauche  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  *).  (Neu  herausgegeben  von  Oertel, 
1833,  und  umgearbeitet  von  DeAiselben  1834.) 

Hahn  sucht  von  Anfang  einen  wissenschafUiohen  Stand- 
pmiki  festzuhalten,  indem  er  die  physikalischen  und  chemi* 
sehen  Eigenthüodiohkeiten  des  Wassejrs  erörtert,  was  freilich 
sieht  ohne  seltsame  Irrthümer  abgeht.  Seine  auflösenden 
und  kühlenden  Eigenschaften  setzt  er  ziemlfch  gut  auseiiian* 
der,  ind^sen  geMngt  es  ihm. nicht,  eine  brauchbare  Theorie 
über  die  Temperatur  anzustellen,  wie  denn  überhaupt  troUt 
jener  systematischen. Anlage  das  Empirische  in  diesem  Bmhd 
durchaus  vorwattet  Die  Methoden  des  Trinkens,  Wasohens, 
und  Badens  treiben  die  schon  früher  gebräuchlichen  und  die 
beigebrachten  Erankheitsßille,  vomämlich  Friesel-,  Peteciüal- 
und  exanthematische  Fieber  um&ssend,  beweisen  allerdh^ 
die. gegenwärtig  vieileichi  fiU*  alle  Zeiten  vor  jeder  Verirrung 
gesichert^i  Lehrsätze  vom  Nutzen  und  Vorzuge  des  kühlen 
und  kalten  Verfahrens  in  solchen  Fällen,  sie  können  aber 
kanesweges  vor  dem  RiditerstuUe  der  ärztlichen  Kritik  als 
Beweise  für  den  Vorzug  der  Psychrolusie  vor  dner,  den 
Umständen  angepassten  und  mit  besonderer  Bwficksichtigung 
der  Temperaturverhältnisse  geleiteten  abwarteniden  Methode 
dienen,  neefa  weniger  aber  ims  überzeugen,  dass,  weil  in 
den  an^^ührten  Fällen  die  G^iesung  ledigli<di  bei  dem  Ge 
brauche  kalter  Waschungen  und  kalten  Getränks  erfolgt  ist, 
in  diesen  Mitteln  Alles  enthalten  sei,  was  die  Natur  überhaupt 
an  beiladen  Kräften  besitzt    Dagegen  steht  den  Schriften 


*)  In  mehreren  Auflagen  Bresl.  1743,  4745,  1749,  Leipzig  4770 
u.  8.  w.  Vergl.  auch  S.  Hahn  (des  Vaters)  Psychrolusia  veter,  rena- 
vata,  Vr.  4787. 
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der  beiden  Hahn  unleugbar  das  Verdienst  zu,  anderen  «chäd- 
lieberen  Verfahrungsweisen  ein  Ziel  gesetzt  und  eine  RttdL- 
kehr  vo^  äer  erhitzenden  und  sehweisstreibenden  zu  einw 
natürlichen  Methode  in  acuten  Krankheiten  inilireranlassi 
zu  haben. 

Der  fortgesponnene  Faden  dies«*  zunehmenden  Einsicht 
lässt  sich  vom  Ende  der  vorigen  Periode  her  leicht  verfol- 
gen und  es  ist  sonderbar  zu  bemerke,  wie  durch  den  Ein- 
fluss  der  beliebten  Breslauischen  Nachrichten,  weldie  in  den 
zwanziger  Jahren  des  18ten  Jahrhunderts  Vielerlei  ikber  die 
Eiswasser-  und  Schneecuren  beibraditen,  durch  die  Scfarif- 
ten  der  beiden  Hahn  und  die  verdienstliche  Sammlung  des 
Jauersohen  Arztes  Schwertner,  nicht  ohne  Begünstigung 
natürlicher  Verhältnisse  im  sudetischen  Gebirge,  ^eidisam 
der  Keim  der  neueren  Psychrolusie  zurttdcblieb,  indem  es 
ohne  die  Nachwirkung  jener  Schrift«i  unter  der  Bevölkerung 
vielleicht  nicht  gelungen  wäre,  der  Priessnitzschen  Methode 
so  rasch  und  aDgemein  Eingang  zu  versdiaflfen.  Aehnlicbes 
zeigt  sich  auch  in  Neapel,  wo  N.  Cyrill  und  Sarcone,  auf 
den  Erfahrungen  Todaros  u.  A.  füsseoid,  im  Jahre»  1764 
wiederum  kalte  Waschungen  und  den  imiwlichen  <idNrauch 
von  Eis  in  Fiebern  empfahlen. 

Nach  Aussen  erregten  die  Schriften  dm*  beiden  Hahn 
nicht  ganz  die  Aufimierksamkeit,  welche  sie  verdiente,  aber 
sie  gingen  doch  auch  nicht  ganz  verloren.  Die  Betrachtung 
des  Wassers  als  Heilmittel  in  Form  von  Bädern  oder  (Ge- 
tränk wurde  noch  immer  mehr  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
kdt  dc(r  Aerzte.  Die  Akademie  von  Dijon.  hatte  im  Jahre 
1756,  die  von  Bordeaux  im  Jahre  1765  eine  Preisfrage  auf- 
gestellt, um  die  Wirkungsart  und  den  Nutzen  der  Bäder  von 
gemeinem  und  Meerwasser  neuen  Untersuchungen  zu  unter- 
werfen. Dies  ver^idasste  eine  grosse  Anzahl  französischer 
Aerzte  zur  Abfassung  von  Abhandlungen,  unter  welchen  die 
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letztgenannte  Akademie  insbesondere  diejenigen  von  Maret 
(M^m.  sur  la  maniire  d'agir.  des  bains  d^eau  douce  et  d'eau 
de  mer  et  sur  leur  usage,  Dijon  1769)  und  Marteau  (im  Ori- 
ginale 1767;  deutsch,  theoret*  und  pract.  Abhandl.  über  die 
Bäder  von  einliachem  Wasser  und  von  Seewasser,  nebst  ei- 
nem Anhange  vom  Tropf  bade;  von  Held,  Leipz.  1778)  des 
Preises  würdig  erklärte. 

Diese  Abhandlungen  hatten  ihre  innere  Veranlassung 
wohl  in  der  ausgebreiteten  Empfehlung  gefunden,  welche 
Tissot  in  seinem,  1761  zuerst  erschienenen  „Avis  au  peuple,^' 
und  anderwärts  dem  Baden  überhaupt  und  dem  kalten  Was- 
ser insbesondere  hatten  angedeihen  lassen.  Denn  was  we- 
der der  Gelehrsamkeit  Floyer's,  noch  der  einfachen  Red- 
Jichkeit  Sigmund  Hahns  vollständig  gelungen  war,  das 
kalte  Bad  in  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Massen  wieder 
einzuführen,  das  vermochte  dieser  Arzt  durch  die  Eindring- 
lichkeit seiner  Rede  und  durch  das  Vertrauen,  welches  er 
dem  Publikum  dnzuflössen  wusste,  sehr  bald  und  selbst  bis 
zum  Uebermaasse  hervorzubringen.  Auch  blieb  man  in 
Deutschland  nicht  lange  hinter  diesen  Bemühungen  zurück. 
Männer,  deren  Urtheü  zu  jener  Zeit  vom  grössten  allgemei- 
nen Gewichte  war,  wie  insbesondere  Unzer  und  Zimmer- 
mann erhoben  ihre  Stimme  zu  Gunsten  der  kalten  Bäder, 
und  bald  sollte  sich  zu  diesen  Wortführern  auch  Hufeland 
geselle,  und  die  öffentliche  Meinung  dergestalt  zu  Gunsten 
des  negativen  physikalischen  Einflusses,  der  Kälte  bekehren, 
dass  das  Wort  Abhärtung  zur  Losung  einer  neuen  Art  der 
Pädagogik  und  die  Kälte  zur  Panakeia  der  Menschheit  erho- 
ben wurde*). 


*)  U^er  da«  Historisclie  der  kalten  Bfider  vergl.  noch:    Bergiufl 
Abbandlungen  von  den  kalten  Bädern  überhaupt  etc.  Stettin  1766^  Ferro 

Vettef^a  HeilqaeUenlekr«  2t«Aaa.  I.  ^Q 
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Eine  solche  Reform  war  nothwendig  und  besonders  ge- 
rechtfertigt durch  das  ungemeine  WUUieo  der  Exantheme  i 
und  die  furchtbare  Sterblichkeit  in  der  Kinderwelt  im  acht- 
zehnten Jahrhunderte.  Sie  war  erfreulich  ihrem*  Gharaktei 
nach,  denn  sie  bewiess  die  Rückkehr  der  Aerzte  zu  höhereo 
und  allgemeineren  Ansichten,  als  diejenigen  sind,  welche  ihre 
Grundlage  nur  in  Pharmakologieen  und  Receptsammlungeo 
finden.  Dass  sie  über  das  Maass  hinausging,  dass  sie  viel- 
leicht eben  dadurch  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung  des 
Brownianismus  bedingte,  ist  freilidi  nicht  zu  leugnen;  aber 
wenn  wir  die  Erfahrung  auch  hier  wieder  theuer  erkauft 
haben,  so  ist  sie  darum  nur  desto  kostbarer  und  sollte  um 
so  weniger  vergessen  werden.  Aber  alle  diese  £rsdi^u&' 
gen  gehören  der  folgenden  Periode  an. 

Die  Modifikationen  in  den  Formen  der  Rfider  erlangten 
in  diesem  Zeiträume  eine  weit  grössere  Ausbreitung  ^ 
flrüher. 

Die  Schlammbäder,  deren  sich,  wie  oben  erwähnt,  schon 
die  Römer  bedient  hatten,  waren  in  Italien,  wo  der  Schwe- 
felmineralschlamm sich  aus  so  vielen  Quellen  reichlich  aD- 
seC^t,  nie  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen.  Insbesondere 
hatten  die  Bagni  di  fango  zu  Padua,  (Abano)  und  die  ^ 
Acqui  sich  stets  eines  grossen  Rufes  erfreut.  Arnold  von 
Vinquedes,  später  Johannes  de  Dondi»,  Gratarolfl 
(1S53),  Job.  Manara  (ie89)  u.  A.  hatten  sie' eifrig  caxp^^' 
len*).  Langguth  (de  usu  medico  luti  thermarum  Vite  • 
1746)  und  Bergius  (in  d.  oben  ged.  Schrift)  suchten  »«  ^ 
achtzehnten  Jahrhunderte  besonders  in  Deutschland  ^ 
Schweden  in  Aufnahme  zu  bringen.    So  benutzte  man^- 


über  den   Gebrauch  der  kalten  Bäder.    Wien  4784»     Sach»«  ^^ 
Wirloiiigeil  und  den  Gebranch  der  Seebader  zu  Dobberan.  Berl.  * 
*}  Vergl  Junta  Collect. 
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den  EisenscUanun  von  Lauchstädt  sehr  häufig,  und  derjenige 
des  Sauerbriumens  von  Locke  erlangte  durch  die  auf  den 
RaUi  des  berühmten  Rosen  von  Rosenstein  ausgeführte 
Cur  des  von  heftiger  Migräne  befallenen  Königs  Adolf  Fre- 
derik einen  bedeutenden  Ruf.   Der  Schlamm  vonSt.  Amand 
^       war  schon  1743   durch  Mo r and    verdientermaässen  bei 
Q-       Schwäche  der  Glieder,  Gelenkgeschwülsten,  sehlechten  Nar- 
ben und  Gontracturen  empfohlen  worden,  und  zugleich  war 
dieser  Arzt  der  Erste,  welcher  künstliche  Schlammbäder  aus 
einer  offenbar  sehr  zweckmässigen  Mischung  von  gepulver- 
'       ter  Steinkohle  mit  Wasser  mit  vielem  Erfolge  gebrauchte,  so 
wie  er  auch  den  Strassenschlamm  unter  dem  Pflaster  von 
Paris  als  nützlich  zum  Ersatz  der  eisenhaltigen  und  Schwe- 
lelschlammbäder  vorschlug. 

Was  die  Geschichte  der  Douche  und  Traufbäder  angeht, 
so  erscheint  es  uns  am  Angemessensten  rUcksichtlich  dieses 
Gegenstandes  auf  das  treffliche  Werk  von  Mauthner:  die 
Heilkräfte  des  Wasserstrahls  —  (Wien  1837)  zu  verweisen, 
wo  man  die  gesammten  historischen  Notizen  Über  diesen  Ge- 
genstand in  einer  sehr  umfassenden  lichtvollen  Darstellung, 
versammelt  findet. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  die  besonderen  Schriftsteller 
über  Mineralwasser  aus  dieser  Periode  zu  erwähnen.  Die 
Anzahl  derselben  ist  jedoch  so  bedeutend  angewachsen,  dass 
es  in  den  Grenzen  dieser  Arbeit  nicht  einmal  mögUch  ist, 
auch  nur  ein  ziemlich  vollständiges  nomendatorisches  Ver- 
amchniss  zu  liefern  und  dass  wir  uns  also  auf  die  AnfUh- 
ruag  der  Bedeutendsten,  vorzüglich  deutschen  beschränken 
mossen. 

F.  X.  Dietl  (Vienn.  1772),  J.  v.  Crantz  (Wien  1777}  und 
V.  F.  Tau<ie  (Vienn.  1779)  beschrieben  die  Mineralquellen 
der  CSstreichischen  Monarchie.  Die  berühmteste  derselben, 
die  sacerrima  Carolina  war  in  sehr  verschiedenen  Beziehun- 

10» 
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gen  bearbeitet  worden,  lieber  das  vpn  Berg  er  (1708)  zu- 
erst, empfohlene  Karlsbader  Salz  berichteten  Hoff  mann 
(1734)  und  sein  Schüler  Bories.  Geyer  beschrieb  diese 
Heilquelle  1735,  Springs feld  ausführlich  in  seiner  1749 
erschienenen  Abhandlung  \om  Karlsbade,  so  wie  in  einigen 
kleineren  Schriften  *),  deren  auch  Tilling  zwischen  1746  und 
1756  eine  Anzahl,  meist  Krankengeschichten  enthaltend  her- 
ausgab.  Im  Jahre  1763  wies  Klinghammer  die  Gegenwart 
von  Eisen  im  Sprudel  in  einem  Schreiben  an  Springsfeld 
nach.  Endlich  fand  Karlsbad  an  Becher  einen  eben  so  er- 
fahrenen, als  ausführlichen  Beurtheiler  (neue  Abhandl.  vom 
Karlsbade;  Prag  1766—72  3  Th.,  umgearb.  Leipz.  1789). 
Teplitz  wurde  von  de  Vignet  (1720),  Sparmann  (1725), 
Zittmann  (1731),  Troschel  (17^1)  u.  A.,  beschrieben,  das 
f^st  unbekannte  Marienbad  gleichzeitig  von  Zauschner 
(1766)  erwähnt  Die  böhmischen  Bitterwasser  fanden  in  Gö- 
ritz  (1727f  1738),  Zittmann  (1753),  Troschel  (dem  Ent- 
decker verschiedener  neuer  Bitterquellen  zu  Saidschütz  und 
Sedlitz;  1761),  und  Schulze  (1767),  verschiedene  siebenbür- 

s 

fische  Quellen  durch  Wagner  (1773)  in  chemischer,  geolo- 
gischer und  medicinischer  Bücksicht  Darsteller;  Mare  zer- 
legte das  Wasser  von  Baden-Wien  (1763),  das  auch  Pisani 
und  Festa  1731,  Dietmann  1732  (und  34)  beschrieb,  die 
Thermen  von  Gastein  schilderten  Eckl(1738)  und  Stoeben 
(1760)  We^st  und  Hartmann  beschrieben  die  schlesischen 
Heilquellen  (1738  u.  1774),  Otto  (1726)  und  Adolph i  (1747) 
Warmbrunn,  Graupner  (1775)  Salzbrunn,  Paldamus  zum 
Erstenmale  (1769)  das  Alexisbad,  Springsfeld  (1748),  Le- 
drori  (1749)  und  Monet  (1768)  handelten  von  den  Thermen 


*)  Comm.  de  i)raerogaliYa  Th.  Carol.  in  dissolvendo  calculo  vesicae 
prae  aqua  calcis  vivae.  Lips.  4756.  —  Observ.  circa  verum  usum  etc. 
I^w.  754.  u.  a.  m. 
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von  Aachen,  Rauhlen  zuerst  (1774)  von  der  Quelle  von 
Roisdorf,  Driburg  Ward  (1757]  von  Rödder,  Pyrmont  in 
vielen  Schriften  von  Hahn  (1732),  Turner  (1733),  Muh! 
(1764),  Bloch  (d.  Augenbrunnen,  1774)  u.  Anderen  beschrie- 
ben, Weikard  (1767  und  in  versch.  Sehr.  —  1790),  Schei- 
demantel und  Zwierlein  (1775  und  85),  geben  Nachricht 
von  der  Quelle  zu  BrUckenau,  Jäger  (1765),  Ehien  (1775), 
Delius  (1770)  von  KissingeD  und  Boklet,  Guerin  beschrieb 
(1760)  die  Heilquellen  des  Elsass,  Gessner  die  bedeutend- 
sten Bäder  WürUembergs  (1748),  Widmer  (1756),  Bellon 
(1766),  Glyckherr  und  Hang  (1780)  Baden-Baden,  Böttger 
(1778)  die  Quellen  von  Hofgeismar,  Mönch  (1776)  die  von 
Dorfgeismar,  Gh.  F.  Reuss  die  von  Selters  (1775. 1781),  Thi- 
lenius  (1780)  Ems,  so  wie  Schlangenbad  und  Schwalbach; 
von  welchem  Letzteren  auch  Schweitzer  (1770, 3.  Aufl.  1780) 
berichtete;  Schenk  (1758  —  69)  und  Speth  beschrieben 
Wiesbaden. 

Von  Ausländem,  welche  sich  in  dieser  Periode  um  die 
chemische  oder  medicinische  Kenntniss  der  Mineralwasser 
verdient  gemacht  haben,  mögön,  neben  den  im  Laufe  dieser 
Darstellung  bereits  genannten  Namen  noch  diejenigen  der 
Engländer  Donald  Monro,  Rutty,  Linden,  William, 
Whytt,  Sutherland,  der  Franzosen  Boulduc,  Dufaut, 
Bordeu,  Rauliu,  Garr^re,  Thouvenel,  Buchoz,  la 
Porte  und  Nicolas,  des  Spaniers  Gap  de  Yila,  der  Ita- 
liener Fantoni,  Andria,  Bastiani,  Tipaldi,  Borsieri 
der  Schweitzer  Weber  u.  Rouelio  genannt  werden.  Um 
die  russischen  Mineral waser  hatte  sich  der  ältere  Gmclin 
viele  Verdienste  erworben. 
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Siebenter  Zeitraam. 

Von  der  ersten  Anfertigung  kohlensaurer  IVäs- 
ser  bis  auf  die   chemische  Bereitung  der  mine« 

ralquellen  durch  Struve. 

Der  aus  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  die  Gegenwart  hineinreichende  Zeitraum  ist  unfehlbar  der 
reichste,  sowohl  Air  die  Erkenntnis  als  die  Anwendung  der 
Heilquellen  und  aller  Formen  voU  Bädern  tlberiiaupt.  £r 
beginnt  mit  einer  Umwälzung  der  chemischen  Wissenschaft, 
welcher  bald  der  Neubau  einer  ai^dem,  der  Geologie,  folgt, 
und  es  fallen  in  sein  Bereich  die.  umfassendsten  Verbesse- 
rungen, welche  überhaupt  seit  dem  Alterthum  in  Bezug  auf 
Bäder  und  Brunnen  eingeführt  worden  sind.  Die  Fluss-, 
See-  und  Soolbäder,  Dampf-  und  Traufbäder  aller  Art  wer- 
den mittelst  neuer  Erfindungen  allgemeiner,  eingeführt  und  ver- 
breitet, die  Zusammensetzung  der  Mineralwasser  wird  endlich, 
nach  so  vielen  mühsamen  und  scheinbar  vergeblichen  An- 
strengungen gefunden,  ihre  Nachahmung  und  zugleich  ihre 
genauere  pharmakodynamische  Würdigung  möglich  gemacht 
Die^  Heilquellen  Europa's  und  Deutschlands  insbesondere, 
welche  bis  dahin,  mit  wenigen  Ausnahmen,  seit  ihrem  er- 
sten Aufblühen  im  16.  Jahrhunderte  und  den  Zerrüttungen 
des  dreissigjährigen  Krieges,  welcher  diese  Blüthe  zerstörte, 
nur  ein  kümmerliches  Dasein  fortgeführt  hatten,  sollen  auf 
eine  noch  nie  erhörte  Höhe  der  Wirksamkeit  gehoben  wer- 
den, die  schwebende  Bevölkerung,  welche,  den  Sommervö- 
geln gleich,  zu  ihnen  jährlich  wallfahrtet,  soll  sich  verzehn- 
fachen, neue  Quellen  sollen  entdeckt  oder  erbohrt,  verges- 
sene alt  bekannte  wieder  aufgesucht  werden,  indess  die 
Hedicin,  nicht  länger  eine  blinde  Dienerin  mystischer  und 
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unbekannter  Krifte,  die  •Wohithaten  jener  nattiriichen  Ge- 
schenke  durch  eine  weisere  Benutzung  reicher  ausbeu- 
t«i  lernt 

Wir  veriieseen  die  Lehre  vom  kalten  Baden  bei  den 
Untersuchungen,  welche  durch  Tissoi  angeregt,  von  Maret 
und  Marteau  gefiihri  worden  war«a.  Schon  im  Jahre  1781 
erschien  nun  die  bereits  oben  angeführte  Schrift  des  Wie^ 
ner  Arztes  Pascal  Joseph  Ferro,  welche  die  Empfehlung 
dieser  Methode  bis  in  das  Aeusserste  trieb  und  so  die  Vor- 
würfe wohl  verdiente,  welche  Marcard  in  seinem  Werke 
über  Natur  und  Gebrauch  der  Bäder*)  diesem  Schrtftsteller 
macht,  indem  er  bemerkt,  dass  die  unbedingte  Bezaichnoog 
des  kalten  Bades  als  eines  StaiiLungsmittels,  ohne  Eltoksidit 
auf  die  Natur  der  Schwächung,  nothwendig  verderblich  sein 
mttsse.  Wenn  es  nun  gleich  erfreulich  war,  in  Folge  jener 
Bemühungen  in  einzelnen  Orten,  wie  z.  B.  in  Paris  und  Wien 
Anstalten  für  Flussbäder  eingerichtet  zu  sehen,  so  fehlte  doch 
noch  v^  zu  einer  allgemeineren  Verbreilimg  der  vernünfti- 
gen Skte  des  kalten  Badens  als  eines  diaetetischen  Mittels 
und  es  muss  hier  mijl  besonderem  Danke  der  Bestrebungen 
der  neueren  Gymnasten,  eines  Jahn,  Gutsmuths  u«  A.ge- 
dadit  werden,  welche  durch  Empfehlung  des  Badens  und 
Schwimmens  einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Jugend 
übten  und  diese  Sitte  mehr  befestigten  und  ausbreiteten. 
Hierai  nützte  in  Deutschland  zugleich  die  von  dem  preuss. 
General  von  Pfuel  erfundene,  gefahrlosere  und  erleidi- 
temde  Schwimmlehr -Methode  mittelst  des  Gürtels  und  die 
Errichtung  von  Pfuerschen  Schwimmanstalten  in  den  grös- 
seren Städten  zunächst  für  das  MUitair,  die  aber  bald  von 
Erwachsenen  und  der  Jugend  aller  Stände  fleissig  benutzt 
wurden. 


*)  Hannover  1793. 
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Von  unmiUelbarerem  tberapeutischem  loteresse  war  die 
Errichtung  von  Seebadeanstalten  auf  dem  Fesüande  nach 
dem  Muster  der  brittischen  zu  Harwich,  Margale,  Deal  und 
Weymouth.  Lichtenberg  war  der  Erste  gewesen,  auf  eine 
eindringliche  Weise  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  brin- 
gen*) und  S.  G.  Vogel,  der  eifrige  Freund  des  kalten  Ba- 
des hatte  bereits  im  Jahre  1794  die  Errichtung  einer  öffent- 
lichen Seebadeanstalt  in  der  Ostsee  aidLündigen  können.  Die 
schnelle  Blüthe  von  Doberan  lockte  zu  Nachahmungen  die- 
ser Einrichtung,  es  fanden  sich  Partisane  der  kalten  sowohl 
als  der. warmen  Bäder,  welche  mit*  ziemlich  einseitiger  Hef- 
tigkeit ihre  Sache  verfochten,  aber  das  Schlussergebniss  war 
die  Entstehung  einer  beträchtlichen  Menge  von  Fluss-  und 
Seebadeanstalten  in  ganz  Deutschland,  (Nordemey  1797,  Tra> 
vemünde  1800,  Wanger^Ooge  1804],  der  lebhafteste  Antheii 
der  Bevölkerungen  und  Regierungen  an  diesem  Gegen- 
stande **)  und  namentlich  auch  die  nähere  therapeutische 
Würdigung  dergool-  und  Laugenbäder,  eines  Mittete,  das 
bisher  fast  ganz  übersehen  worden  war,  während  es  offen- 
bar zu  den  wichtigsten  gehört,  welche  überhaupt  dem  Men- 
schengeschlechte  geboten  werden  können.  Die  Bevölkerun- 
gen des  Nordens  sind,  den  klimatischen  Bedingungen  ihres 
Daseins  entsprechend,  zunächst  auf  tiiierische  Nahrung  an- 
gewiesen. In  dem  Maasse  als  sie  sich  verdichten  und  eine 
solche  Nahrungs weise  für  die  Allgemeinheit  zu  kostbar  und 
unerschwinglich  wird,  wird,  der  vegetabilische  Stoff,  welcher 


*;  Verm.  Schriften  V,  93. 

♦♦)  ßachse  (üb.  d.  Wirkung  u.  d.  Oebr.  d.  Bäder  u.  s.  w.,.S.  49) 
^rin^t  die  auffallendei  Angabe  bei,  d;e  preuss,  Regierung  babe  im  J.  1S02 
eine  Unterstützung  von  200,000  Thaler  für  die  Errichtung  eines  Seeba- 
des bei  Colberg  in  Pommern  ausgesetzt.  Die  Seebäder  zu  Golberg  sind, 
soviel  uns  bekannt,    noch  gegenwärtig   bloss   städtische  oder  PrWatan- 
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dem  fhieriscben  Nahniiigsstoffe  am  Nächsten  stehl,  Stärke- 
mehl und  Kleber  n^ipilich,  zum  Ersatzmittel,  des  Fleisches. 
Aber  er  wird  zugleich  zur  Veranlassung  des  Ueberhandneh- 
mens  einer  Emäfarungslu*ankheit  eigenthllmlicher  Art,  der 
läropheln.  Man  darf  nicht  behaupten,  dass  die  Skrophela 
die  unmittelbare  und  materielle  Folge  einer  vorherrschend 
vegetalnlischen  Nahrung  seien,  vielmehr  kann  sich  ein  Lei- 
den mit  gleichen  ZufäDen  auch  beim  Genuas  vorherrschend 
animalischer  Stoffe  entwickehL  Es  ist  mdglich,  dass  diese 
Ernährungskrankheii  die  Folge  einer  unvollkommenen  Dige- 
stion ist,  die  nur  eintritt  wegen  irgend  einer  aOzugleichartt- 
gen,  dem  Organismus  nicht  alle  ihm  nöthigen  Elementarver- 
bindungen darbietenden  Beschaffenheit  der  Nährstoffe.  Aber 
gewiss  ist  es,  dass  die  Einführung  der  See-,  Sool-  und  Lau- 
genbäder in  den  Heilschatz  uns  mit  den  wesentlichsten  Mit- 
tebi  zur  Besiegung  der  skrophulösen  Anlage,  so  wie  fast  al- 
ler Formen  der  Skrophulosis  versehen  hat  und  dass  die  spe- 
dfische  Heilkraft  der  Salzbilder  (Corpora  halogenia)  geg^n 
allerlei  Formen  der  Skrophulosis  zu  denjenigen  Entdeckun- 
gen gehört,  welche  der  Heilkunst  am  Meisten  Ehre  machen 
und  ihren  Nutzen  für  die  Menschheit  am  Unbedingtesten  be- 
zeugen. 

Unterdessen  hatte  die  analytische  Chemie  immer  ausge- 
breiteteren  Gewinn  eriangt.  Die  Zerlegung  einer  grossen 
Anzahl  von  Fossilien,  zu  weldier,  neben  den  berühmtesten 
ähtt^n  und  jüngeren  Chemikern  des  scheidenden  Jahrhun- 
derts unter  den  Deutschen  insbesondere  M.  H.  Klaproth 
(Beitr.  zur  ehem.  Renntniss  der  Mineralktfrper.  Beriin  1795 
— 1816)  mit  so  grossem  Nutzen  für  die  spätere  Fortbildung 
der  Chemie  gemischter  Wasser  gewirkt  hatte,  leitete  zur  Ent- 
deckung einer  bedeutenden  Anzahl  -  elementarischer  Stoffe 
und  neuer  Verbindungen.    Von  diesen  ungemein  zahlreichen 
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neuen  Entdeckungen  mögen  als  zur-  Sach^  gebdrig  nur  die 
folgenden  bi^r  Platz  finden.  ^  ' 

Klaproth  war  (1793)  der  Erste,  welcher  die  Eigen- 
thUmlichkeit  der,  bisher  mit  der  Baryterde  verwechselteii 
Strontianerde  erwies.  Derselbe  hatte  schon  firiäier  (1789) 
die  Zirkonerde  (so  wie  später  das  Tellur,  1798)  entdedi^t 
Yauquelin  fand  (1797)  das  Chrom.  Wichtiger  wurden  Da- 
vy's  Entdeckungen  über,  die  Zusammensetzung  der  Alksdien 
aus  ihren  Radikalen  mit  Sauerstoff  (18Q7).  Er  stellte  auch 
das  Radikal  der  Talkerde,  so  wie  der  unter  dem  Namen 
des  Sal  Sedativum  Hombergi  lange  schon  ärztlich  benutz- 
ten Boraxsäure  dar.  Bald  darauf  erwies  Berzelius  die 
Anwesenheit  des  Sauerstoffgases  in  dem,  nunmehr  Kiesdr 
erde  zu  benennenden  Körper  und  fand,  mit  von  Pontin, 
das  Amalgam  des  AmmoniummetaUs  mit  Qued^lber,  so  wie 
später  das  Zirconium  und  Selenium-Metdll  (1817).  Im  Jahre 
1811  schiiBd  Gourtois  das,  später  von  Gay-Lttssac  soge- 
nannte Jod  aus  dem  Kelp,  das  Brom  wurde  -  erst  1826  von 
Baiard  entdeckt  1814  fand  Gay-Lussac  denjenigen  Kob- 
Imistickstoff,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Eisen  das  Ber- 
liner Blau  bildet  und  welchen  er  deshalb  Cyan. benannte; 
Wo  hier  schied  später,  übter  anderen  Radikalen,  auch  das 
der  Thonerde  aus  ihren  Oxyden. 

Diese  Entdeckungen  sind  in  mehr  als  einer  Beziehung 
von  Wichtigkeit.  Sie  lehrten  -  nämlich  nicht  allein  einige 
Stoffe,  von  deren  Existenz  man  iHsher  nichts  gewusst  hatte, 
auch  in  den  Bestandtheilen  der  Mineralwasser  auffinden  und 
trugen  demgemäss  zur  Richtigkeit  und  Sicherheit  der  Ana- 
lysen viel  bei,  sondern  sie  verschafften  auch  Mittel  zu  ge- 
nauerer Darstisllung  und  Prüfung,  indem  sie  tbeils  als  Rea- 
gentien  der  Mineralwasser,  theils  der  auf  sie  reagirenden 
Stoffe  dienten,  in  dieser  Beziehung  war  es  femer  von  Wich- 
tigkeit,  dass  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Wollaston 


Geschichte  der  Heilqueilenlehre.  155 

und  noch  vor  ihm  Jeannetty  Methoden  erfiindeD  hatleo, 
wodüurch  man  das  Platin  zu  chemischen  Geräthschaflen  ver- 
arbeiten lernte.  Endlich  aber  dienten  die  genannten  Ent^ 
deckungen  zur  genaueren  Messung  der  quantitativen  Verhält- 
nisse, indem  sie  die  von  Richter  begründete  Stöchiometrie 
zu  derjenigen  Entwickelung  führten,  worin  sie  uns  in  der 
neuesten  Ausgabe  von  Berzelius  Lehrbuch  vorgelegt  wird. 
Bei  dies^  Gdegenheit  ist  der  Versuch  Döbereiner's,  die 
Mineralquellen  als  nach  dem  Gesetze  der  chemischen  Pro- 
portionen verbundene  Fossilien  zu  betrachten,  obgleich  diese 
VennuthuDg  sich  zuletzt  als  nicht  begründet  erwies,  dennoch 
als  eine  htSchst  achtungswerthe  Bestrebung  zur  ^Förderung 
d^  Kenniniss  des  Gegenstandes  zu  erwähnen.  Wir  wissen 
hauptsächlich  durch  die  aus  diesem  Versuche  hervorgegan- 
genen IMscHSsionen,  dass  der  Stauersto£f^ehalt  weder  des 
Wassers  noch  der  Bestandtheile  sich  nach  Multiplen  verhäU 
und  dass  ein  Proportionengesetz  für  die  Lösungen  erst  bei 
den  gesattigten  sich  zu  ergeben  scheint.  Wer  nun  die  un- 
ermessliehen  Fortschritte  vergleichen  will,  welche  die  Ana- 
lyse der  Mineralquellen  auf  diesem  Wege  von  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart  gemacht  hat,  stefle 
neben  B.  Kirwan's  Versuch  einer  Zerlegung  der  Mine- 
ralwasser (a.  IL  Engl,  von  D.  L  von  Grell,  Berl.  u.  Stettin 
1801)  diejenigen  Anweisungen,  welche  von  Berzelius  im  4. 
Bande  der  zweiten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der  Chemie*) 
(Dresd.  1830)  und  von  J.  Liebig  im  3.  Hefte  des  von  ihm 
und  Poggeudorf  herausgegebenen  Handwörterbuchs  der 
Chemie  (Braunschw.  1837,  Art  Analyse,  anorganische)  gege- 
ben worden  sind. 

Aber  es  war  zur  Begründung   der  MineralqueHenlehre 


*)  Der  betreffende  (neunte}  Band  der  dritten  Auflage  ist  1840  er- 
schienen. 
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nicht  geaug,  dass  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  analy- 
tischen Thatsachen  sich  zu  einer,  nur  noch  wenige  und  ge- 
ringe, auf  die  erklärende  Theorie  beschränkte  Zweifel  übrig- 
lassenden Helligkeit  aufklärten.;  vielmehr  folgte  die  .Synthese 
diesen  Entdeckungen  auf  dem  Fusse  nach  und  fast  in  der- 
selben Zeit,  wo  Mitscherlich  "^^j  die  Bildung  natürlicher 
fester  Fossilien,  des  Glimmers,  des  Peridots  und  Pyroxens 
u.  s.  w.  aus  dem  Feuer  kennen  lehrte,  machte  Struve  **] 
diejenige  der  natürlichen  Flüssigkeiten  bekannt  und  zeigte 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  von  der  Natur  durch  die  Wir- 
kung kohlensäuregeschwängerten  Wassers  auf  die  löslichen 
Bestandtheile  der  Mineralien  hervorgebracht  werden. 

Diese  beiden  Entdeckungen  bilden  eben  so  sehr  die 
Grundpfeiler  der  anorganischen  Geologie,  als  die  Arbeiten 
Guvier's  über  die  fossilen  Knochen  und  Ehfenberg^s  über 
die  Minerallen  bildenden  Organismen  des  kleinsten  Raumes 
—  gleichfalls  Früchte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  —  die 
der  organischen  ausmachen.  Reihen  wir  ihnen  die  zur  Phy- 
sik der  Erde  gehörigen  Untersuchungen  an,  welche  Leo- 
pold  V.  Buch  über  die  Temperatur,  G.  Bischof  itt)er.die 
Mischung  und  Localität  der  kohlensauren  Wasser  anstellten, 
so  wie  die  zahlreichen  Versuche  der  ausgezeichnetsten 
Physiker  ^aller  Länder,  welchp  eine  Zunahme  der  Erdwärme 
von  Aussen  nach  Innen  bis  zur  Evidenz  eniviesen  haben; 
erinnert  man  sich,  dass  diese  Periode  eine  Anzahl  von  Zer- 
legungen in  sich  schliesst,  welche  als  Muster  für  alle  Zeiten 
gelten  können  und  unter  denen  die  von  Berzelius  zum 


*)  In  seinen  Aufsätzen  über  das  Verhältniss  der  Krystallform  zu  den 
chemischen  Proportionen;  besonders  in  dem  dritten  ,;über  die  Ikünsl« 
liehe  Darstellung  der  Mineralien  aus  ihren  Bestandtheilen ;  phys.  Sehr, 
d,  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berl.  f.   4  823.  S.  25. 

**)  Ueber  die  Nachbild,  d.  hatürl.  HeüqueUen.  I.Heft.  Dresd.  4824. 
2,  Heft,  das.  1826. 
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Theil  nach  Reu ss' Vorgange  geliefeKe  vonTepIitz,  Kariäbad 
und  Königswarth  oben  an  steht,  und  bedenkt  man  zugleich 
den  Gewinn,  welcher  unserem  Gegenstande  durch  die  Fort- 
schritte der  Physik  und  durch  eine  Anzahl  trefflicher  Schrif- 
ten über  Mineralwasser  im  Allgemeinen  und  über  einzelne 
derselben  erwachsen  ist,  so  kann  man  sich  leicht  darüber 
hinwegsetzen,  dass  auch  mancherlei  veraltete  Irrthümer  mit 
Hartnäckigkeit  festgehalten  oder  wenigstens  nicht  so  allge- 
mein verworfen  wurden,  als  man  es  der  wissenschaftlichen 
Evidenz  ihrer  Widerlegungen  gemäss  von  einer  Epoche 
der  Aufklärung  und  des '  Fortschrittes  wohl  hätte  erwarten 
sollen. 

So  gefiel  es  z.  B.  dem  Verfasser  einer  „Naturgeschichte 
des  £rdkdrpers"  unter  nicht  geringem  Beifalle  der  in  den 
phys&alischen  Wissenschaften  unbewanderten  Aerzte  eine 
oben  von  uns  als  dem  Zeitalter  Halley's  angehörig  bezeich- 
nete und  bereits  1750  durch  Lulof  *),  so  wie  durch  Andere 
von  der  ihr  zugeschriebenen  Allgemeinheit  auf  ein  specielles 
Verhältniss  zurückgeführte  Beobachtung  de  la  Hif  e's  in  das 
Jahr  1807  und  unter  diejenigen  Phänomene  zu  versetzen, 
welche  der  Ansicht  von  der  Bildung  des  Wassers  aus  einem 
Athmungsprocesse  der  Erde  das  Wort  redeten.  Die  natur- 
philosophische Schule  benutzte  ebeitfalls  einzelne  und  durch 
Sduild  der  Philosophirenden  selbst  aus  ihrer  Verbindung 
gerissene  Thatsachen,  um  die  physikalische,  wie  die  dyna- 
mische Erkenntniss  des  Wesens  der  Mineralwasser  unter 
einem  ungeheuren  Wortschwall  zu  begraben.  Von  einer  Bi- 
bliothek von  Brunnen-  und  Badeschriften,  welche  sich  nach 
einer  massigen  Schätzung  seil  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ^ 
wohl  auf  1200  Bände  belaufen  muss,  liesse  sich  der  wahre 


*)  KenDtniss  aer  Erdkugel,  aus  d.  HoU.  v.  Kästner.    Göttingen  u. 
Leipzig  1755. 
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Gewinn  der  Wissenschaft  freilich  schon  auf  einen  sehr  klei- 
nen Theil  conceniriren.  4)ie!Jenigen,  welche  dem  Zustande 
dieser  Literatur  längere  Zeit  hindurch  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben,  müssen  noihwendig  erkennen,  wie  gering 
die  Vorzüge  sind,  welche  der  Mehrzahl  der  Pfoducte  des 
neunzehnten  Jahrhundorts  vor  denen  der  früheren  zukom- 
men: rie  müssen  für  die  Unmöglichkeit,  einen  so  in's  Maass- 
lose angewachsenen  Stoff  zu  übersehen,  eine  hinreichaide 
Beruhigung  darin  finden,  dass  es  sich  nur  für  die  localsten 
Interessen  der  Mühe  lohnt,  die  meisten  der  neueren  Bade- 
schriften zu  lesen  und  dass  Werke,  welche  in  der  Begel 
damit  anheben,  zu  berichten,  wie  viel  irgend  eine  unbedeu- 
tende Erdstdle  an  Menschen ,  Vieh  und  Häusern  ^äUt  und 
damit  endigen,  die  an  diesem  Orte  entspringende  Quelle 
gegen  eben  die  hundert  Krankheiten  anzupreisen,  gegen 
welche  anderwärts  wieder  hundert  andere  Qudlen  geri&mt 
werden,  dass,  sage  ich,  solche  Werke  nicht  für  Männer  be* 
stimmt  sein  können,  denen  die  höchste  Blüthe  der  Natur* 
Wissenschaft  in  der  Erkennkiiss  des  Lebens  erschlossen  sein 
soll;  und  sie  müssen  sich  also  bemühen,  allgemeine  Gesichts- 
punole  der  Anschauung  zu  gewinnen,  während  sie  sich  für 
den  Fall  des  speciellen  Bedürfnisses  mit  (Aiem  Bepertorium 
für  Bo  zerstreute  Thatsachen  versehen. 

Ein  solches  Bepertorium  hat  für  die  deutschen  und  .un- 
garischen Heilquellen  E.  Osann  *)  in  einer  Form  und  Bear- 


*}  Pfarsikal.  med.  DarsteUnng  der  bekannff^n  HeUqueUen  der  Torsüg- 
Uebsten <?)  LKnder  Europa'8.  BerUa.  4rTh.  4839»  9rTh.  483S.  8te  Auflage 
Berlin  4839;  3r  Bd.  4844,  Ygl.  auch  desselben  Schriltst.  in  den  Jahren 
4837,  39,  30  u.  s.  w.  in  Hufel.  Journ.  (Bd.  LXV.  u.  Suppl.  zu  den  betr. 
Jahren)  abgedruckte  Uebers.  der  wichtigsten  Heilquellen  Preussens  und 
dessen  und  Trommsdorfs:  Mineralq.  zu  Kaiser  Franzensbad  b.  Eger. 
Berl.  4833  u.  4836. 
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beiUing  gelieferi,  wie  sie  bisher  noch  nirgends  in  gleicher 
Art  vorgefunden  wurden.  Daher  nimmt  dieser  Schriftsteller 
mitRechi  den  ersten  Rang  unter  den  neueren  Baineographen 
ein  und  es  kann  ihm  dieses  Verdienst  weder  von  Mosch  *) 
(und  seinem  gegenwärtigen  Nachfolger  Hille),  noch  von  dem, 
gleicbe  AUgemdnheit  bei  geringerer  Ausftdirlichkeit  beab- 
SKhtigenden,  anderweitig  ausgezeichnet  verdienten  Ali- 
bert  **),  noch  von  dem  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum 
seltsam  bin-  und  herschwankenden  Wetzler  ***)  streitig  ge- 
macht werden.  Ich  spreche  dieses  Urtheil  hier  um  so  lieber 
dffenUich  aus,  als  ich,  wie  man  leicht  sehen  kann,  in  man- 
cherlm  Beziehnngen  da  entscheidend  oder  widersprechend 
aufzutreten  die  Yeipflichtung  fühlte,  wo  mein  verehrter  Freund 
Zweifel  oder  andere  Meinungen  kund  gegeben  hat,  während 
ich  auf  der  anderen  Seite  dankbar  die  Hülfe  anerkennen 


*)  K.  F.  JHoBcli  —  die  Bttder  u.  HeUbnuumn  DeolsclUaiids  u«  der 
Schweiz.  Leipz.  4S90  SB4e.  — .  Hille:  die  Heilq.  Denlschlaiids  u.  der 
Scliweiz,     Leipz.  4837  flC 

**)  Alibert:  pröcis  hlstorique  sur  ,les  eaux  minöraies  las  plus 
usit^es  en  m^Äcine.     Paris  48S6. 

***)  Wetzler  — ;  Über  Gesundbrnnneii  u.  BXder.  3  Thle.  Mainz  4849 
— 9S.  Bley  —  Taachenb,  u«  s.  w.  die  Bettandth.  u^  Bigenschafleii  der 
TORügL  Hineralq.  Deutachlanda,  der  S<&welz  o.  a.  w.  entlialtend,  mit 
Yorw.  T.  Trommsdorf.  Leipz.  4834«  V^.  aucb  nocb:  v.  Zedlitz: 
balDeograpbisch  Statist,  bist.  Hand-  o.  Wörterb,  oder  die  Heilquellen  u. 
Gesiindbr.  Deutschlands,  der  Schweiz,  Ungarns,  Groat.,  Slavon.  u.  Sieben- 
bärgens,  Frankreichs,  der  Niederlande  u.  die  Seebfider,  Leipz.  4834;  ^— 
Soberaheim:  DeutschL  Heilqu^ien  u.  •«  w,  in  tabellar.  Form  geord- 
net; Beri.4  836.  —  Empfeblenawerth  wegen  ihrer  fleissigen  AomrbeituDS 
iM  die  AtalieMÜ.  von  den  Ifinwidq«  im  Allgemeinen  und  Versuch  einer 
Zuflanunenetellung  von  880  der  bekannteren  MioeralqueUea  und  Salinen 
BeatflcUands  und  der  Sdiweiz  und  einiger  angrenzenden  Bttder  von  0r. 
G,  Stucke  mit  einer  Karte  ron  Richter.  Ktfhi  4884;  so  wie  G,  H. 
Bicht^r:  DentschL  Hineralq.  z.  Bebttie  akad.  Vorlet,  u.  zum  Gebr«  fUr 
Aerzte«     Berl,  48M. 
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muss,  welche  mir  durch  die  umfassenden  und  gelehrten  Dar* 
Stellungen  dieses  Mannes  bei  Ausarbeitung  der  vorliegen  ^ 
den  Schrift,  besonders  in  ihrem  speciellen  Theile,  gewor- 
den ist  *).  '— 

Um  einigermaassen  näher  auf  die  Geschichte  des  Was- 
sers als  Arzneimittel  seit  dem  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts einzugehen,  wollen  wir  von  Demjenigen  beginnen, 
was  über  die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  Körpers  in  rei- 
nem und  gemischtem  Zustande  und  über  die  Art  seiner  Wir- 
kiing  vornämlich  in  Deutschland  in  dieser  Periode  verhan- 
delt worden  ist. 

Während,  wie  bereits  bemertLt,  R«  Kirwan  dieselbe 
durch  eine  von  dem  Gewinne  des  18.  Jahrhunderts  zeugende 
Vorschrift  zu  Analysen  eröffnete,  wurde  von  einer  andren 
Seite  her  die  therapeutische  Action  des  Wassers  in  der  F(M<m 
-kalter  Begiessungen,  ebenfalls  durch  die  Engländer  aitf  das 
Glänzendste  hervorgehoben.  Es  hatte  nämlich,  kurze  Zeit 
nachdem  Sa rcone  den  Nutz^  der  äusserlichen  und  inner- 
lichen Anwendung  des  kalten  Wassers  beim  Typhus  in  Nea- 
pel wieder  erprobt  hatte,  William  Wright  auf  Bai:badoes 
gleiche  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  bösartigen  Fieber 
der  Antillen  gemacht  und  sein  eigenes-  Leben  durch  kalte 
Begiessungen  gerettet.  Er  theilte  seine  Erfahrungen  der  med. 
-Ges.  zu  London  im  Jahre  1779  mit  und  dieselben  wurden 
von  Jackson  in  seiner  Abhandlung  von  den  Fiebern  auf 


*)  E.  Osann  ist  bald  lutch  Vollendung  der  zweiten  Auflage  seiner 
Dirstellung  plötzlicb  und  zum  grossen  Leidwesen  seiner  Freunde  ver- 
storben.  Wenn  er  sich  in  einem  Zeiträume  von  4  0  Jabren  vielleicbt  ' 
nicht  hinreichend  mit  den  Fortschritten  befreundet  hatte,  welche  die  ' 
Wissenschaft  in  dieser  Zeit  nicht  bloss  gemacht,  sondern  beglaubigt 
hat,  so  wird  doch  zu  jeder  Zeit  der  ausgezeichnete  Flelss,  welchen 
er  anf  unseren  Gegenstand  verwendete,  dankbare  und  achtungsvolle  An* 
Erkennung  verdienen.  — 
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Jamaika  besUltigl  (1791)  und  von  Currie  schon  bei  einem 
Typhus  zu  Liverpool  im  Jahre  1787  benutzt  und  immer  mehr 
erwdtert.  Die  Schrift  des  Dr.  Currie  erschien  bereits  im 
Jahr  1798  in  London  ^imd  wurde  im  Jahre  1801  durch  Mi- 
chaelis  (über  die  Wirkungen  des  kalten  und  warmen  Was- 
sers  ab  eines  Heihnittds  in  Fiebern  und  in  anderen  Krank- 
heiten u.  s.  w.,  aus  dem  Engl,  von  Michaelis«  Leipzig)  auf 
deutschen  Boden  verpflanzt  und  weiter  entwickelt. 

Schmucker  und  insbesondere  Theden  haben,  das 
grosse  Verdienst,  die  äusserUche  Anwendung  der  Kälte  in 
Form  kalter  Umschläge  und  Tropfbäder  in  der  Chiruif;ie 
wieder  eingefiihrl  zu  haben.  Ihnen  schUessen  sich  Hahne- 
mann  *],  Lombard  **),  P.  Kerii  ***),  Percy  f),  Bich- 
ter,  Dzondi  u.  A.  an. 

Jos.  Frank  zu  Wien  und  E,  Hörn  zu  Berlin  gehörten 
nach  Ferro  zu  den  Erste^,  welche  die  Ansichten  von  dem 
Nutzen  der  so  sehr  gefiirditeten  kalten  Waschungen  und 
Uebei^essungen  in  acutoi  Krankheiten,  insbesondere  in  ner- 
vdsen  und  exanthemattnschen  Fiebern,  mit  Eifer  und  dem 
glänzendsten  Erfolge  ergriflen  (1803—8).  Gianini  und  sein 
Uebersetzer  Heurieloup  (1809),  Kolbany,  Belnay  (1806), 
Formey  (1810),  F.  A.  Nasse  (1811),  J.J.  Reuss  (1814), 
V.  Hildebrand  (1815),  Jackson  (1817  ff)  empfehlen  kalte 
WasdiUDgen  und   Begiessuogen  beim   Nervenfieber,    dem 


*)  AnL  alte  Schäden  u.  s.  w.  zu  heilen.     Leipz.  4784. 

**)  Opuscides  de  Chirurgie  sur  TutUitö  et  Tabus  de  la  compression 
et  les  propriötös  de  Teau  froide  et  chaude  dans  168  maladies  chirurgi- 
cales.     Strasb,  4786. 

**♦)  Avis  aux  chirurgiens  pour  les  engager  ä  choisir  une  methode 
plus  simple  etc.  dans  le  traitement  des  plaies.     Vienti.  4809. 

t)  Dict.  des  sc.  möd.  Art.  Eau. 

tt)  Vgl.  Hör«:    über  die  Heilung  des  anst.  Nerven-  und  Lazar^h- 
fiebers.  Berlin  4844;  auch  Archiv  f.  med.  Erf.  .4843.  3  Hefte. 
Tetter's  Heilqmelleiiltlir«  S«e  Aqfl.  I.  *  ±i 
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Scharlach,  dem  hitzigen  Wasserkopfe,  dem  Kdegstyphus  und 
dem  gelben  Fieber;  Brandts  bei  Ileus  (1820)  *)  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge;  Wem  eck  bedient  sich  seit  1820  des 
Schnees  oder  Eises  ,,zur  Desinficirung  neuer  primitiver  sy- 
philitischer GeschwUre;'^  ein  Verfahren,  welches,  so  vid  mir 
bekannJL,  wenig  Nachfolge  gefunden  hat,  unter  den  entspre- 
chenden Verhältnissen  aber  wohl  mit  Erfolg  ^uf  alle  Arten 
specifischer  und  nicht  specifischer  Geschwüre  ausgedehnt 
werben  könnte.  Hufeland,  wdbher  diesem  Gegenstande 
mit  seiner  gewohnten  Aufmerksamkeit  von  Anfang  an  gefolgt 
war,  stellte  im  Jahre  1821  eine  Preisfrage  darüber  aluf,  der 
ren  Beantwortung  durch  Fröhlich,  Reuss  und  Pitschaft, 
unter  denen  die  beiden  Ersteren  sich  schon  früher  um  den 
Gegenstand  verdient  gemacht  hatten,  in  dem  Suppiement- 
hefte  zum  Jahrg.  1822  seines  Journals  **)  enthalten  ist 

•  Enthielten  diese  Beobachtungen,  denen  sich  in  Bezug 
auf  äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauch  des  Wassers  in 
mancherlei  Hodificationen  die  ausgezeichnetsten  Aerzte  der 
Gegenwart  erweiternd  anschlössen,  wissenschaftlich  begrün- 
dete Beweise  für  die  Heilsamkeit  der  Kälte  und  des  Was- 
sers, so  können  die  vielen  von  Unkundigen  verfassten  Schrif 
ten,  welche  seit  der  im  Jahre  1829  erschienenen  ersten  Dia- 
tribe  des  später  durch  vieles  Schreiben  über  diesen  Gegen- 
stand bekannt  gewordenen  F.  Oertel  und  sdner  Anhänger 
erschienen,  nicht  hierher  gezählt  werden.  Wohl  weiss  ich, 
dass   nicht  das  Diplom   der  Facultät  den  Arzt  macht   und 


*)  Vgl.  auch:  Brandis:  Erfahr,  über  die  Anwendung  der  Kälte  in 
Krsffikh,     Perl.  4833. 

**)  Auch  u.  d.  T.:  über  die  äusserliche  Anwendung  des  kalten  Was- 
aen  in  hitzigen  Fiebern.  Drei  Preissehrlflen  u,  8,  w,,  herausgeg.  von 
HuD^and.    Berl.  4833. 


Oeschicfale  der  'äeflquellenlebre.  163 

machen  kann,  wohl  auch,  dass  von  einem  einseitigen  Stand- 
ponkte  her  für  einseitige  Thatsachen  bisweilen  Ungewöhn- 
liches gewonnen  werden  kann.  Ich  will  daher  auch  BemU- 
hnngen,  gleich  denen  der  neuesten  Psychroluthen  und  Psy- 
chropoten  nicht  allen. Nutzen  Air  die  ärztliche  Praxis  ab« 
sprechen;  vielmehr  kann  es  wohl  geschehen,  dass  Aerzte, 
welche  in  einer  längeren  Laufbahn  sich  vielleicht  zu  sehr 
an  bestimmte  Formen  und  Normen  gebunden  hatten  (wie 
dies  im  Laufe  der  Zeit  wohl  bei  Wenigen  nicht  in  gewissem 
Grade  geschieht),  durch  solche  äussere  Berührungen  wieder 
auf  Anderes  aufmerksam  gemacht  werden.  Diese  werden 
sich  lücht  verwirren  lassen,  wenn  sie  ttberhaupt  gute  Aerzte 
w^en.  Aber  indem  ich  diese  Einleitung  vomämlich  Denje- 
nigen vmbe,  welche  in  der  Ausübung  unserer  Kunst  noch 
durdi  die  vermeinte  Neuheit  bekannter  Erscheinungen  ge- 
blendet werden  könnten,  muss  ich  für  das  Studium  der 
Wirkungsweise  unseres  Heilmittels  alle  Arbeiten  verleugnen, 
denen  der  Beruf  zur  Beobachtung  durch  mangelnde  Kennt- 
niss  des  anderweitigen  Ganges  der  Erscheinungen  und  der 
Kräfte  anderer  Einflüsse  abgeht  Wenn  Priedr.  Hoffmann 
von  einer  Universalmedidn  schreibt^  verleugnet  er  das  Maasf 
seiner  pfaysiologisdien  und  pathologischen  Kenntnisse  nidii 
so  sehr,  diesem  Worte  mehr  als  eine  relative  Bedeutung  zu 
geben.  Wo  ein  Arzt  von  solcher  Währung  ein  Heilmittel 
vorzugsweise  empfiehlt,  kann  man  sicher  darauf  rechnen, 
dass  er  bereits  an  einer  Reihe  anderer  Einflüsse  unter  den- 
selben Verhältnissen  nicht  gleich  günstige  Wirkungen  erprobt 
habe.  Dies  ist  nothweodige  Bedingung  jeder  medieiniscbeo 
Beobachtung  und  Empfehlung,  und  darum  ist,  was  man  wohl 
in  allen  Wissenschaften  gelehrten  Stolz  der  Facultäten  ge- 
nannt hat,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das  Selbstbe- 
wugstsejp  Derjenigen,  welche  einen  Gegenstand  von  allen 

11  • 
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Seilen  zu  betrachten  gelernt  haben,  gegen  Diejenigen,  denen 
nur  eine  Perspective  offen  steht  *)• 

Dieses  Bewusstsein  werden  wir  auch  bei  den  in  neue^ 
ster  Zeit  durch  die  Methode  von  VincenzPriesnitz  er- 
langten Resultaten  nicht  verleugnen  dUrfen.  Es  gereicht  die- 
sem  Manne  zu  grossem  Lobe,,  dass  er,  sicli  ausschliesslich 
auf  die  Ausübung  seines  Verfahrens  beschränkend,  Urtheil 
und  Bestimmung  darüber  zu  beherrschen  nicht  die  An- 
maassung  hatte,  und  da  aus  dieser  Ursache  die  Aerzte  nur 
um  so  mehr  veranlasst  wurden,  dem  Gegenstande  weiter 
nachzugehen,  ist  der  Wissenschaft  aus  der  Erkenntniss  jener 
eigenthümlichen  Wirkungen,  welche  ein  lange  anhaltendes 
Baden,  Begiessen,  Waschen,  Befeuchten  und  Trinken,  ver- 
bunden mit  einer  eigenthümlichen,  sparsamen  und  groben 
Diät  hervorzubringen  vermag,  ein  grosser,  fernerer  Pflege 
noch  harrender  Vortheil  erwachsen**). 

Ueber  den  innerlichen  Gebrauch  des  nicht  arzneikräf- 
tigen warmen  Wassers  ist  seit  Gadet  de  Yaux's  Gichtku- 
ren,  deren  so  lehrreiche  Resultate  hoffentlich  noch  nicht 
vergessen  sind,  nichts  von  Bedeutung  gelehrt  worden.  Um 
90  mehr  aber  hat  man  siöh  mit  den  warmen  Wasser-  und 
Dampfbädern  beschäAigt,  seitdem  dieses  letztere  schon  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  gelehrten  Ri- 


*)  Vgl.  C.  Nasse  Antihydriasis.     Leipz,  4833. 

**)  Vgl.  Eröber:  Priesnitz  in  GrKfenberg  u.  s.  Methode  das  kalte 
Wasser  gegen  versch.  Krankh.  u.  s«  w.  anzuwenden.  Berlin  48S3  und 
4836.  (Hlawaczek:  die  Wasaerhef&unde  u.  s.  w.  Wien  1885.)  Gra- 
nichstädter Hydriasiologie.  Wien  4  836,  (elU;  bei  mancherlei  Ausstel- 
lungen doch  vielfach  practisch  wichtiges  Buch).  C.  A.  W,  Richter, 
Vers,  zur  wissensch.  Begründung  der  Wasserkuren.  Friedland  4838;  und; 
offene  Empfehlung  der  Wasserkuren,  idas.  4839;  Ehrenberg:  Ans,  üb. 
die  Grr»fenb.  Wasserkuren  u.  s.  'w,  Leipz.  4840;  Hirschel  Hytlriatfca 
u.  s,  w.  DAselbst  4840,  («.Aufl.  4844). 
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beiro  Sanchez  *)  empfohlene,  besonders  durch  den  be- 
lühmtcn  Chevalier  d'Ohsson  und  von  Lady  Montague  bei 
ihren  so  fmehtbaren  Entdeckungsreisen  in  das  Innere  des 
orientalischen  Lebens  der  fashionabeln  Welt  vorgeführte 
Mittel  auch  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt  gewor- 
den war. 

Der  Gebrauch  warmer  Dämpfe  aus  festen  oder  tropfbar 
flössigen  Stofl'en  (trockene  und  feuchte  Dampfbader),  oder 
aus  permanenl  elastischen  Flüssigkeilen  (Gasbäder),  war, 
wie  bev«its  erwähnt,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt, 
und  hatte  sidi  durch  das  Mittelalter  hindurch  bei  verschie- 
denen Völkern  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten. 
Rhazes,  Aviconna  und  Abulcasis  sprechen  von  ihnen 
als  von  ganz  gewöhnlichen  Dingen.  Auch  unsere  deutschen 
Badstoboi  waren,  wohl  eben  so  sehr  unwiUkührlich,  als 
willkührlich,  wahre  Qualmbäder  —  Stuben,  ^tuves,  stuphae, 
wie  die  Barbarolateiner  sagten;  was  Baccius**)  mit  philo- 
logischer Entschlossenheit  von  axlßa^  stipo,  ableitet. 

Diese  Bäder  waren  jedoch  mit  den  gesammten  Anstal- 
ten der,  ihrer  Ehrsamkeit  im  Laufe  der  Zeit  beraubten  Ba- 
derzunft durch  den  Missbrauch  des  Volkes  und  die  Verbrei- 
tung von  Contagionen  zum  Theil  unter  Zuthun  der  Gesetze 
in  Verfiill  gerathen  und  die  sich  häufenden  Nachrichten  über 
derartige  Anstalten  des  Orients,  Russlands  und  Pinnlands 
loteten  erst  um  die  jetztgenannte  Periode  die  Aufinerksam- 
keit  auf's  Neue  diesem  Mittel  zu.  Reil  nahm  sich  im  Jahre 
1809  in  einer  kleinen  Flugschrift,  auf  populäre  Weise  der 
Sache  an,  die  jedoch  erst  durch  die  von  Pochhammer  in 
Beriin  errichtete  Anstalt  in  Deutschland  wieder  allgemeiner 


*)  Deutsch  MemmingeB  47S9;    neu  ttberseUt  von  Jochmus,   Ber- 
hn  4849. 

'  ♦♦)  De  thermisVII,  45. 
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verbreitet  wurdo,  Q9chd6m  bereits  frUher  Albert  zu  Paris 
und  Dominicelti  ju  Chelsea  bei  London  äholiebe  Ansial- 
ten errichtet  hatten  *).  Seitdem  ist  ihc  Gebraudi  sehr,  aus- 
gebreitet  worden,  und  "hat  mehr  als  die  direoten  Versuche 
von  Banks,  Solander,  Phipps  und  Blagden  und  die 
Beobachtungen  von  du  Ilamel  und  Till  et  dazu  gedient, 
jenes  durch  Boer ha ave  angeregte  Yorurtheil  zu  widerlegen, 
da^s  eine  Hitze  von  146,  ja  nur  Über  96 — 106  Pabreidieit- 
sehen  Graden  (gegen  35*— 41*  Geis.)  dem  Uensphea  tddüioh 
werden  müsse.  Auch  haben  sehr  bedeutende  StimBien  in 
grosser  Anzahl  sich  für  die  grosse  therapeutische  Kraft  die- 
ses Mittels  zu  rascher  Hervorrufung  bedeutender  Transpira- 
tion, Sri^ffnung  der  Colalorien  der  Haut  und  seine  demge- 
Diässe  Anwendbarkeit  in  den  entsprechenden  Fällen  erhoben 
(Barrie,  v.  Yering,  J.  Wendt  u.  A.  '*'*],  ohne  dass  man 
rücksichtlich  dieser  Anwendungsart  des  Wassers  in  dasje- 
nige Extrem  v.eij!allen  wäre,  welches  wir  oben  rücksichüich 
der  negativen  Temperatureinflüsse  zu  rüg^  Veranlassung 
fanden. 

9ei  den  Meinungsverschiedenheiten,  welche  sich  über 
die  Veriiäitnisse  der  Struve'sohen  Nachbildungen  zu  den 
natürlichen  Heilquellen  erhoben,  kamen  die  Wirkungen  der 
Akratothermen  oder  derjenigen  Heilwaaser,  wdche  durchaus 
arm  an  Bestandtheiien  sind,  der  Natur  der  Sache  nach  häufig 
zur  Spraiche.  Nachdem  nun  von  Herz  und  Anderen  auf  die 


*)  Schregerr/  balneotechnik.  Fürth  4803.  frBd.  Pochtaftmmer 
— •  russ.  nampfbäder  ato  Heilmittel  durch  Erfolee  bewttlutt,  nebst  einer 
AtUeitung  zur  Erbauung  und  inneren  Binrichtung  derselben  u«  8•^  w.  mit 
einigen  kurzen  Anweisungen  über  den  Gebr.  d,  russ.  Dampfbäder  von 
J.  G.  Schmidt.     Berl.  4824. 

**)  Barrie  —  das  russ.  DampO).  Hamb.  (4898)  4834.  v.  Vering 
üb.  d..  russ.  Schwitzbäder.  Wien  (4818)  4830.  J.  Wendt  —  üb.  d.  Be- 
deutung u.  Wirlt.  d.  russ.  Dampfb.     Bresl.  4834. 
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verschiedeDen  Momente  auftnerksam  gemacht  worden  war, 
welche  durdi  Temperatur,'  langes  Verweilen  im  Bade,  steten 
Znflnss  des  Wassers  und  cUmatische  Veriiältnisse  eigenthüm- 
liche  Erscheinungen  zu  bedingen  wohl  geeignet  wären, 
sprach  Rust  eine  offenbar  die  Theorie  wesentlich  fördernde 
neue  Ansicht  darin  aus,  dass  er  dem  destillirten  Wasser  eine 
gritosere  Pähigk^t  zur  Hinwegführung  thierischer  Auswurf- 
stoffe durch  die  Haut  zuschrieb,  als  diese  den  salzreichen 
Mischungen  zukommea  kann  *). 

Ueberhaupt  aber  gelang  es  durch  die  neue  Gestaltung, 
welche  der  Pharmakologie  durch  P.  Ad.  Schmidt,  Vogt 
und  Sachs  zu  Theil  ward,  so  wie  durch  die  sich  mehren- 
äea  Erfahrungen  ttiber  die  Wiikungen  der  Alkalien  und  Mit- 
idsahCy  Erfalunngen,  zu  denen  die  Untwsuchung  der  Ver- 
ääMlerungen ,  weldie  die  SSfte  und  Excretionen,  insbeson* 
dere  aber  Urin  und  Blut  vermöge  dieser  K(h*per.  erleiden, 
immer  mehr  Einsicht  in  die  Wirkungsqualität  der  Mineral- 
wass^  zu  erlangen.  Die  Beobachtungen,  welche  man  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England  Über  das  Eingehen 
dieser.  Stoffe  so  wie  des  Jods  u.  s.  w.  in  die  Blutmasse 
machte,  tiber  die  Verzögerung  des  Gerinnens,  die  sie  in 
dem  Faserstoffe  des  aus  der  Ador  gelassenen  Blutes  hervor- 
bringen, Über  ihre  Verbindungen,  die  sie  mit  dem  gerinn- 
baren Eiweisssloffe  (Albuminate)  und  mit  den  sauren  Be- 
standteilen der  Magen-  und  NierenflUssigkeit  eingehen,  die« 
jenigen,  welch.e  man  von  der  Beschaffenheit  des  rothenPar- 


*}  Hertz  -—  die  kUnstl.  Mineralwasser  in  ihrem  Yertiältnisse  zu  den 
natürlichen.  Berl.  4830.  (Rast  Mag.  XXXII,  *).  —  J.  M.  (Min ding),  die 
Thermen  zu  Gastein  in  Glarus  u.  Radius  Beitr.  «835.  —  Rust  (in: 
Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde,  «833,  No.  45.):  ein  Wort  über  die 
Wirksttukeit  der  an  besonderen  Heilstoffen  armen  nnd  der  künstlichen 
Mineralwasser. 
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besloffes  im  Blute  und  dem  VerhällDisse  des  Eisens  zu  dem- 
selben und  zu  den  Galienstoffen  machle,  dienten  dazii,  die 
chemische  Ansicht  ,von  der  Wirkung  der  Mineralwasser  ganz 
besonders  zu  stützen,  ohne  dass  desshalb  eine  andere  Reibe 
von  Kräften,  welche  sich  in  diesem  Mittel  ohne  wahmehm* 
bare  Veränderungen  der  Materie  entfaltet  und  die  hierauf 
begründete  Ansicht  von  einer  dynamischen  Wirkung  in  den 
Hintergrund  gestellt  worden  wäre.  Vornämlich  hatte  Krey- 
sig  *)  die  Gesichtspunkte,  aus  welchen  die  WiiiLung  der 
Mineralwasser  zu  betrachten  sei,  auf  jene  Begriffe  des  Um- 
stimmens  und  der  Restauration  zurückgeführt,  die  hier  wohl 
ganz  besonders  der  Mischung  anzugehören  scheinen,  leb 
habe  es  später  versucht,  die  Principien,  welche  hierbei  ganz 
besonders  hervortreten,  zu  analysiren  und  die  Wirksamkeit 
der  Mineralwasser  naob  ihren  Bestandtbeilen  auf  die  Mge- 
meinen  Momente  der  Pharmakodynamik  zurückzuführen  **). 
Unter  den  Schriftstellern,  welche  sich  im  Laufe  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  am  meisten  um  die  deutschen  Mi^ 
neralquellen  verdient  gemacht  haben,  nimmt  Chr.  W.  Hu- 
fe land,  der  Zeit  wie  der  Sache  nach,  eine  der  ersten  Stel- 
len ein,  Wir  haben  bereits  oben  angedeutet,  wie  viel  der- 
selbe zur  nähern  Begründung  der  Lehre  von  den  Psycbro- 
lusien  in  acuten  Krankheiten  beigetragen  hat,  eine  Menge 
einzelner  Aufsätze  und  zerstreuter  Stellen  in  seinen  einzeln 
nen  Werken  geben  hiervon  Zeugniss.  Aber  noch  Ihätiger 
wandte  er  sich  der  Heilkraft  der  Mineralbr^nnen  zu,  für 
deren  nähere  Erkenntniss  er  das  von  ihm  im  Jahr  1795  ge- 


♦)  Ueber  den  Gebrauch  der  nat.  u.  künsU.  MineralwasBer  von  Karls- 
bad, Ems,  Marienbad,  Eger,  Pyrmont  und  Spaa.  Leipzig  (48S5)  1838; 
französ.  das.  1829. 

**)  Ueber  den  Gebrauch  ul  die  Wiricung-  künstl.  u.  natUrl.  Mineral- 
brunnen.    Ein  Beitrag  zur  Pbarmakod.  u.  s.  w.    Berlin  4835. 
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stiftete  und  unter  Osann's  *)  Leitung  noch  fortbestehende 
Journal,  so  wie  die  damit  verbundene  Bibliothek  der  practi- 
sehen  Heilkunde  vierzig  Jahre  lang,  besonders  aber  seit  der 
im  Jahre  1802  an  die  Brunnenäfzte  Deutschlands  erlassenen 
Auffcurderung  dergestalt  offen  erhidt,  dass  keine  ältere  oder 
neuere  Sammlung  gelehrter  Schriften  eine  gleiche  Summe 
interessanter  Beiträge  filr  den  Gegenstand  enthält 

Hufeland  steht  an  der  Spitze  Derer,  welche  neben 
den  wahnidmibaren  Eigenschaften  der  Mineralwasser  noch 
andere,  nicht  wahrnehmbare,  nur  durch  die  Reaction  auf 
den  menschBch^i  Körper  sidb  darthuende  annehmen.  Nach- 
dem et  diese  Ansicht  im  Jahre  1801,  so  viel  ich  wdss,  zum 
Erstenmale,  aber  auch  auf  das  Entschiedenste,  ausgesprochen 
und  sie  fast  ein  Vierteljahrhunderl  lang  in  unbestrittenem 
Ansehn  erblickt  hatte,  nachdem  er  in  dieser  langen  Periode 
eine  grosse  Menge  unvollkommener,  ungenauer  Nachbüdungs- 
versuche  gesehen,  und  mit  Recht  verurtheilt  hatte,  und  Zeuge 
der  Auffindung  einer  grossen  Zahl  von  neuen  Stoffen  in  den 
MiDordwassem  gewesen  war,  hätte  er  die  mensdiliche  Na- 
tur mehr,  als  man  gerechter  oder  auch  nur  billiger  Weise 
erwarten  kann,  verleugnen  müssen,  wenn  er  einem  neuen 
und  für  ihn  selbst  noch  durch  keine  hinreichenden  Erfah- 
rungen bestätigten  Verfahren  hätte  beifallen  sollen.  Spätere 
Versuche  überzeugten  Hnfeland  vielfach  von  der  Heilkraft 
der  wahren  künstlichen  Mineralwasser,  und  er  hat  sich  an 
verschiedenen  Stellen  über  die  hohe  Wirksamkeit  und  Treff- 
liGUeü  dieses  Mittels  ausgesprochea  Es  würde  also  gezie- 
men, über  eine  Meinung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  durch 
die  Thatsachen  so  sehr  erschüttert  worden  ist,  in  Bezug  auf 
eine  der  verehrungswürdigsten  ärztlichen  Persönlichkeiten 
unserer  Zeit  mit   achtungsvollem  StiHschwoigen   hinwegzu- 


'^) '^Gegenwärtig  unter  Busse's  Redaction. 
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gehep,  wenn  nicht  die  ,^magis  amica  veritas'^  die  Erwäh- 
nung nothwendig  machte,  unter  weldien  Umständen  sich  die 
bedeutende  Autorität  Hufeland's  der  Meinung  von  nicht 
wahrnehmbaren  lebenartigen  Kräften  der  fifineralwasser  bei- 
gesellt hatte.  Als  Hufe  1  and  im  Jahr  1802*)  die  Worte  aus- 
sprach: „es  ist  zwar  wahr,  die^  neue  Chemie  ahmt  selbst 
die  Form  dieser  (Eisen-)  Mischungen  sehr  glücklich  nadi. 
Ich  gebe  dies  zu  und  erkenne  gewiss  dankbar  die  grossen 
.Portschritte  dieser  Kunst.  Aber^^  (u.  s.  w.)  —  da  ^seigte  er 
sich  offenbar  günstiger  für  die  damaligen  Mischongen  ur- 
tfaeil^id,  als  man  mit  Recht  verlangen  konnte.  Denn  es  war 
in  dieser  Periode  nicht  allein  die  Natur  des  in  den  Eisen- 
säueiiingen  enthaltenen  Eisens  chemisch  noch  theilweise  unbe- 
kannt, s<»idem  man  kannte  auch  überhaupt  zu  der  Bildung 
soldber  Eisenwasser  als  neuestes  nur  das  von  Lane  **) 
angegebene  Verfahren,  während  zugleich  erst  S^ruve  die 
Modificationen  nachwies,  den^i  dieser  Körper  durch  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Salzen,  Kieselerde  u.  s.  w. 
unterworfen  ist.  So  kann  man  sich  gerechter  Weise  über- 
zeugt  halten,  dass  wenn  der  Anfang  von  Hufeland's  Lauf- 
bahn in  jene  Periode  gefallen  wäre,  wetehe  sein  ffttonlicfaes 
Ende  sah,  er  em  eben  so  eifriger  Verfechter  der  Nachbil- 
dungen gewesen  wäre,^ls  er  sich  nun  zu  Gunsten  der  na- 
türlichen Wasser  ^klärte.  * 

Der  Geschiditsschreiber  der  Wissenschaft  wird  stets  die 
Aufgabe  im  Auge  behalten  müssen,  die  Bedeutung  der  Mei- 
nungen auf  die  ihnen  entsprechenden  Zeitepoeben  mirtlek- 
zuführ^,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will,  in  der  Beur- 
theilung  derselben  unwahr  oder  ungerecht  zu  werden.  Die- 


♦)  Journ.  Bd.  XIV,  S.  4  95. 

♦*)  Letter,  cm  the  solubility  of-iron  in  simple  water  by  the  interveo- 
tion  of  fixed  air.     Phil,  Transact.  49. 
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j^g^  aber,  wddie  zu  einem  eigenen  Urttieile  sich  nicht 
erheben  können  oder  'woOen,  sondern  fremder  Autoritäten 
für  ihre  Meinungen  bedürfen,  haben  ebensosehr  die  Aufgabe, 
den  wahren  Geist  des  fremden  Urtheils  im  Lichte  der  Zeit  zu  be- 
leuchten, wo  es  eitstanden  ist;  denn  es  kann  sich  dem  Wechsel 
derErscheräungen  Niemand  mitziehen,  und  wie  hoch  man  auch 
über  seiner  Zeit  stehe,  wird  man  doch  stets  einen  wesentlichen 
Theil  seiDßT  An-  und  Einsichten  selbst  aus  ihren  Irrtfailmem  her- 
leiten. Unterdessen  beweisst  nichts  so  sehr  flir  die  Unparteilich- 
keit, deren  sich  Hufeland  auch  in  dieser  Bezidiiag  befliss,  als 
die  Liberalitllt,  womit  er  sein  Journal  auch  d^i  am  Meisten  ent« 
g^ensiehenden Meinungen,  wie  sie  z.  B.  Matthäi  rttcksichtiich 
der  Ifisdiang  fitr  die  Cur  schon  1804  aussprach,  offen  erhielt. 
Im  Jahre  1808  begann  Hufeland  die  Darstellung  einiger  der 
wichtigsten  HeilqueUen  Deutschlands,  welche  er  später  aus 
seioem  Journale  in  eine  eigene  kleine  Sebrift  *)  übertrug,  die 
sehr  gMfte  prdctisdie  Winke  Über  die  Wirkungen  der  bedeu- 
tenhten  Quellen  enthält.  Er  Vervollständigte  zu^eieh  das 
Zückert'sche  System,  mdem  er  die  seifenhaltigen  Wasser 
aossdiied,  dagegen  aber  die  Glaubersalzquellen  von  den 
Kttersalzqudlen  trennte  und  eine  neue  Glassa  der  Säuer- 
linge, wie  sehen  Wallerius  u.  A.  sie  annahmen,  hinzufügte 
Aus  der  Menge  der  ftbrigen  ärztlichen  Monographen  führen 
wir  fcdgende  an: 

Kuhn:  systematische  Beschreibung  aller  Gesundbrunnen 
und  Bädor  Deutschlands  (breslau  und  Hirschb.  1789),  R  em- 
ier (Tabelten  über  den  Gehalt  der  in  n^ieren  Zeiten  unter- 
suchten Mm.  Wasser.  Erfurt  1790),  Scheidemantpl  (Anleit. 
zum  verntofligen  Gebrauche  aller  Gesimdbrunnen  und  Bäder 
Deutschlands,  deren  Bestandtheile  bekannt  sind,  Gotha  1792), 


*)    I^akt.   Uebersicbt   der   vorzuglichsten    HeikiueUen   Deutschland« 
nacli  eigenen  Erfahrungen.    Berlin  (4845,  4  SSO)  4  834. 
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des  verdienten  K.  L.  Hoff  mann  Taschenbuch  u.  s.  Wr  zur 
Uebers.  der  Resultate  aller  in  neueren  Zeüen  geschehenen 
genaueren  Untersuchungen  neuer  Gesundbrunnen  und  Bäder 
Deutschlands  und  der  damit  verbundenen  Staaten,  (Weimar 
1794,  neu  aufg.  Berl.  1815),  Zwierlein  (aiig.  Brunnensdirift 
u.  &  w.  Leipz.  1793,  so  wie  Dessen  und  Kühn's  Tasdien- 
buch  für  Brunnen-  und  Badegäste,  LM'pz/1794),  (Fuchs)  — 
syst  Beschreib,  aller  Gesundbrunnen  u.  Bäder  der  bekann- 
ten Länder,  (1797 — 1801)  endlich,  zugleich  als  ein  Ziehen 
des  Uebergangs  in  die  modernste  Zeit  Fenner  von  Fen- 
nenbergs:  gemeinnütziges  Journal  über  die  Brunnen  und 
Bäder  Deutschlands:  (Marburg  1800). 

Einen  übersichtlichen  „Wegweiser  zu  den  Quelleii  des 
österreichiscfien  Kaiserstaats''  gab  (1834)  L.  Fleckles  heraus. 
Wetzler  (1825;  im  3.  Bande  des  angef.  Werkes  —  und  aus 
ihm  Gerle  1829)  beschrieben  die  bedeutendsten  Heilquellen 
Böhmens,  deren  wichtigste,  Kai^sbad,  eine  grosse  Menge  von 
Schilderern,  Beschreibem  und  Analytikern  fand  *),  Ausser  der 
chemischen  Untersuchung  der  Mineralquellen  zu  Karisbad| 
welche  M.  H.  Klaproth  im  Jahre  1790  herausgab  und  der 
mit  Becht  so  berühmten  Analyse  von  Berzelius-,  einer 
Schrift,  welche  zudem'  noch  durch  die  Widerlegung  der 
Theorie  Klaproth's  über  die  Thermalwärme  (durdh  bren- 
nende Stdnkohlenflötze)  und  Aufstellung  einer  neuen  .Ansicht 
von  der  Zurückhaltung  grosser  vulkanischer  Wärme  unter 
schlecht  leitenden  Decken  der  Erhebungen  merkwürdig  ist, 
und  ausser  denjenigen  Erläuterungen,  welche  Bischof  und 
Struve  ip  ihren  Schriften  hierüber  bekannt, gemacht  haben, 
ist  hier  noch  der  Untersuchung  des  Schlossbrunnens  durch 


*)  Untersuckimg  der  Mineralwasser  von  Karlsbad,  TeplKz  und  Kö- 
nigswart ,  übersetzt  von  Df .  G.  Böse,  berausgegebea  von  Gilbert, 
Leipzig  4823. 
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Pösehmann  und  Steinmann  (1826)  Erwähnung  zu  tbun. 
Die  spätere  Bntdeckong  von  Jod  und  Bpom  in  der  Mutter- 
lauge der  Karlsbader  Quellen*),  war  um  so  interessanter 
fiir  die  Fossilienlefare,  als  sie  mit  einer,  eben  zu  gleicher  Zeit 
allgemein  bemerkten  Thatsache  zusammenhängt.  Nachdem 
nämlich  das  Jod  im  Kelp  und  dem  Meerwasser,  so  wie  in 
einer  Anzahl  deutscher  Salzquellen  entdeckt  worden  war; 
lag  die  YenDulhung  nahe,  dass  es  ein  beständiger  Begleiter 
des  Kochsalzes  sei,  und  die  hierüber  angestellten  Analysen 
bestätigten,  wie  Berzelius  bereits  1831  angab,  noch  vor 
der  Entdeckung  zu  Karlsbad,  dass  sich  auch  in  unserem 
Kochsalze  Jod  in  einem  eben  so  grossen  quantitativen  Ver- 
hältnisse #>r8nde«  Dieses  Verhältniss  ist  aber,  sowohl  zu 
Kariabad  als  in  den  Soolproducten  anderer  Orts  viel  zu  ge- 
ring, um  ihm  anders,  als  Dach  homöopaUscher  Denkweise 
eine  Wirksamkeit  auf  den  Organismus  zuschreiben  zu  kön- 
nen. (Vergl.  nodi  de  Carro  in  versch.  Schriften,  u.  A.  d. 
Alman.  de  Carkb.,  seit  1831,  und:  Carlsbad,  ses  eaux  min. 
etc.  18^;  Byba  (18^8,  1836);  Held  183ä;  Hlawaczek  (im 
0.  a.  W.)  Fleckles  Gurbilder  1836  —  Wagner  Kranken* 
gesch.  1837  u«  s.  w. 

Eger^hatte  näphst  Osann  und  Trommsdorf  (s«  o.)  in 
Köstler  (1827),  Vassimont  (1830)  und  Conrath  (1830)  Mo- 
nographen  gefunden,  Marienbad  hatte,  nach  und  mit  Nehr 
(1814;  2Xe  Auflage  1817),  Beuss  (1818),  Steinmann  und 
Krombholz  (1822),  Scheu  (1822  u.  28)  und  Prankl  (1837) 
insbesondere  Heidler  io  9  verschiedenen,  mir  bekannten 
Schriften  nach  allen  Sdlten  bin:  als  Brunnen,  Bad,  Dampf«, 
Schlamm-,  Gas-,  Begenbad  u.  s.  w.  griindlich  betrachtet,  wo- 


*)  Durch  Nentwich,  Kreuzburg  und  Pleischl,  1835.  —  Vergl. 
meine  Nac^ricbt  über  die  Beritner  Anstalt  fUr  künstliche  Mineralwasser 
In:  Zeitg.  d«  Vereins  f.  HeOk.  4936^  N.  20. 
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merksam  gemacht,  denselben  zurücknahm,  indem  er  das 
Thermalgas  als  eine  Mischung  von  Stickgas,  Kohlensäure 
und  (seiner  Ansicht  nach  (Uierschwefeltem)  Hydrothiongas 
erkannte.  (1810  Monheim  und  Reumont  «-  1828  Reumont 
—  1829^  Monheim :  Aachen  mit  Burtscheid,  Spaa,  Malmedy 
und  Heilstein].  Hier  möge  nun  auch  erwlihnt  werden,  welche 
Aufklärungen  die  Lehre  von  den  Schwefelthermen  durch  die 
überaus  wichtigen  Arbeiten  Anglada's  über  die  Schwefei- 
thermen, besonders  der  Pyrenäen  erlangte*).  Ueber  die 
vorzüglichsten  Gesundbrunnen  am  Niederrhein,  so  wie  über 
Lamscheid  insbesondere  (mit  Bischof)  8du*ieb  Hartes 
(1826, 27),  über  Aachen  (und  Burtscheid)  schrieben  noch  Zit- 
terland (1828,  über  den  Eisensäuerling  1831,  imAlIg.1836) 
und  Benzenberg  (1831).  Die  von  ihm  sdbsi  zuerst  seit 
1817  in  medicinischen  Gebrauch  gezogenen  Jodsoolen  von 
Kreuznach  schilderte  Prieger  (1827  und  in  umfassender 
Darstellung  1837);  die  von  Roisdorf  wurden  spedell  durch 
G.  Bischof  untersucht  (1826),  dem  wir  UbeAaiq>t  die  Schil- 
derung der  ganzen  Gruppe  des  ^bengebirges  u.  s.  w.  ver- 
danken (s.  unlen).  Driburg  wurde  1788  von  Westrumb, 
dann  von  Brandis  (1802),  so  wie  von  W.  A.  und  B-  W. 


*)  Besonders  durch  die:  mömoires  pour  servir  ä  Thistoire  g^n^rale 
des  eaux  thermales.  Par  J.  Anglada  etc,  Paris  4837,  4828,  T.  I.  et  U; 
Denkschriften;  von  denen  die  erste  über  die  Thermalwärme;  ihren  Ur- 
sprung und  ihr  identisches  Verhalten  mit  den  künstlich  erwärmten  Was- 
sern handelt  (ein  Umstand;  über  welchen  man  gegenwärtig  in  Frankreich, 
wo  der  Irrthum  zuerst  entstand;  vollkommen  einig  ist),  die  zweite  die 
Glairinen  der  Schwelelthermen ,  die  dritte  das  Vorkommen  der  koklens. 
Alkalien  in  den  P^renäenwasseni;  die  vierte  und  fünfte  das  des  Stickga- 
ses, die  sechste  das  des  Schwefels  betrachtet;  die  siebente  eine  Einthei- 
lung  der  Schwefelquellen  und  die  achte  nicht  ganz  zureichende  Anwei- 
sungen zu  ihrer  Nachbildung  giebt.  —  Vergleiche  auch:  tr^it6  des  eaux 
min6r.  et  des  Etablissements  therm,  du  döpart.  des  Pyr^n.  Orient.  Mom- 
pellier  4833.  • 
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Ficker  (iBll^  1828),  das  erst  1795  entdeckte  Tatenhausen 
von  Brandes  und  Tegeler  (1830)  beschrieben.  Tolberg. 
welcher  unter  den  Ersten  auf  die  Aehnh'chkeit  der  Salzsoole 
mit  dem  Seewasser  und  den  Ersatz  des   einen   durch  die 

4 

andere  aufmerksam  gemacht  hatte  (1803)  gab  1822  seine 
Darstellung  des  Soolbades  zu  Elmen  heraus.  Hermbslädt 
analysirte  Wasser  und  Schlamm  des  Hermannsbades  bei 
Muskau  (1825),  wovon  zugleich  auch  Borott  und  1826 
Haxthausen  eine  Darstellung  gab.  Schmidt  (1832)  und 
Gut  jähr  (1834  folg.)  gaben  Nachrichten  über  das  Gleisse- 
ner  Schlammbad,  welches  John  analysirt  hatte  (1821). 

Graf  (1805),  Wetzler  (1822),  Friedreich  (1826)  und 
W.  J.  A.  Vogel  (1829)  stellten  mehr  oder  weniger  umfas- 
send die  Heilquellen'  Baienis  dar.  Die  Gruppe  des  Saalthals, 
welche  das  mächtig  aufblühende  Kissingen  mit  Bocklet  und 
Brückenau  umfasst,  wurde  durch  Siebold  (1828)  und  Ei- 
senmann (1837)  ausführlich,  Kissingen  u.  A.  durch  Maas 
und  Balling  (1830 u.  1837),  Bocklet  durch  Spiädler  (1818), 
Haus  (1831),  Bräckenau  durch  Schneider  u.  Wolf  (1831) 
und  Wipfeld  durch  Kirchner  (1837)  beschrieben. 

Alesandersbad  war  1803  durch  Hildebrand  physika- 
lisch untersucht  worden^,  Sieben  ward  zuletzt  (1835)  durch 
neidenreich  beschrieben,  um  die  Alpenkuranslalt  zu  Kreuth 
machte  sich  Krämer  verdient  (1829, folg.).  Wildbad  wurde 
nebst  Liebenzeil,  von  J.  Kern  er  (1832),  Imnau,  nach  Hetzler 
(1811)  von  Heyfelder  (1834)  speciell  beschrieben,  so  wie 
Reutlingen  von  Siegwart  und  Kannstadt  von  Hopf  (1818), 
Tritschler  (1823  u.  34),  Rank  (ehem.,  1834)  und  Dangel- 
meier  (1820);  welcher  Letztere  die  gesammlen  Heilquellen 
Würtembergs  ausführlich  dargestellt  hat.  (1820—23).  Dürr 
beschrieb  (1834)  die  Wirkungen  des  Soolbades  in  würtem- 
bergisch  HalL 

Dasselbe  that,  in  Bezug  auf  die  H.  Q.  Badens  Köli*en- 

Vetter's  Heilquelleniehre  2te  Aufl.  I.  |2 
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ter  (1820'-^22),  welcher  sdion  früher  rUcksichÜich  der  Ba- 
denschen  Hellwasser  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Mi- 
neralquellen versucht  hatte  (1819).  Die  ,,reine  des  bains'S 
Baden-Baden  wurde  von  £[lUber  und  Aloys  Schreiber, 
bekannten  'Namen  in  anderen  Zweigen  der  Literatur,  gefeiert 
(1810;  11  u.  1831)',  der  bedeutendsten  Schrift  des  Letzteren 
Higte  Ottendorf  seine  ärztlichen  Bemerkungen  bei  und 
Kramer  gab  dergleichen  mehrmals  heraus  (1824,  1830). 
Langenbrilcken  wurde  von  Hergt  (1836),  die  Quellen  des 
Reuchthals,  Griesbach  mit  Antogast  und  Petersthäl  von  Böck- 
mann (1810)  und  Zentner  (1827),  Rippoldsau  (1830)  von 
Rehmann  beschrieben. 

Nenndorf  und  Hofgeismar  wurden  von  Würz  er  analy- 
sirt  und  mehi-fach  (1816—24)  beschrieben,  fürErsteres  ver- 
einigten sich  neuerdings  d^Oleire  mit  Wöhler  zu  einer 
umfassenden  Darstellung.  Für  die  Quellen  des  nassauischen 
Gebietes  vnirde,  neben  den 'geologischen  Arbeiten  von  Stift 
und  den  chemischen  von  Bischof  (1826),  durch  Heyfel- 
der (1834),  für  Ems  insbesondere  durch  Diel  (1829 u. 32), 
für  Wiesbaden  durch  Peez  (1823,  30  [franz.],  31,  33  [engl.]), 
für  Schlangenbad  und  Schwalbach  durch  Fenn  er  (1823,  24, 
34  und  sonst  verschiedentlich)  gewirkt.  Geilnau,  Fachingen 
und  Selters  bildeten  den  Mittelpunkt  der  von  G.  Bischof 
angestellten  Untersuchungen  *).  Ueber  Pyrmont  handelten  in 
zahlreichen  Schriften  Westrumb  (1789),  so  wie  wiederholt 
Markard  (1791,  1805 u.  10),  Menke  (1818 u.3S),  Brandes 
und  Krüger  (1826),  Harnier  (franzds.  1828)  u.A.m.  Eli- 
sen, von  Westrumb  (1806)  und  Dumesnil  (1826)  analy- 
sirt,  wurde  ärztlich  von  Zägel  (1831)  beschrieben.    Tram- 


*)  Die  vulkanischen  Mineralquellen  Deutschlands  und  Frankreichs ; 
deren  Ursprung,  Mischung  und  Verhfiltnlss  zu  den  GebirgsbUdungen. 
Bonn  4  826, 
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pel  (1788)  und  Stucke  (1791)  beschrieben  Wildungen,  £r 
sterer  neben  Meinberg  und  Pyrmont  ärztlich,  Letzlerer  nach 
Westrumbs  Anleitung  chemisch;  das  1782  der  Vergessen- 
heit entrissene  Geilnau  wurde  1796  von  Amburger  be- 
sdirieben.  Albers  handelte  Rehburg  ab  (1830),  Gräfe  und 
Curtze  Alexisbad  (1809  u.  1830),  C.  Hoffmann  die  Heil- 
quellen des  Unterharzes  (1829). 

Die  Seebäder  endlich  wurden  der  Gegenstand  zahlrei- 
cher und  zum  Theil  sehr  ausgezeichneter  Untersuchungen. 
Mit  Ilinbiick  auf  dasjenige,  was  Vogel  in  einer  über  rier- 
zigjährigen  Periode  seines  Lebens  unennUdet  für  diesen  Ge- 
genstand gewirkt  hat*],  ist  hierfür  im  Allgemeinen  Stier- 
ling (1812),  Assegond  (ein  franz.  Schriftsteller,  der  aber 
in  den  deutschen  Ueb^rsetzongen  seiner  1824  und  1825  er- 
schienenen Schriften  nldit  ohne  Einfluss  auf  unsere  Sed[>ä- 
der  war),  J.  D.  W.  Sachse  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Doberan  (1835)  und  Carl  Mühry  (mit  Bezug  auTNorderney 
1836)  zu  erwähnen. 

Uebrigens  wurde  das  Seebad  zu  Doberan  1794,  Norder- 
ney  1797,  Travemünde  1800,  Wanger-Ooge  1804  theilwei^c 
(vollständig  1819),  Golberg  etwa  gleichzeitig,  Apenrade  1813, 
Zandvoot  1815,  Cuxhaven  und  Putbus  1816,  Scfaeveningepl818, 
Föhr  1819,  Zoppot  1821,  Kiel  1822,  Swinemünde  1825  errich- 
tet, worüber  die  Schritten  von  Halem  (Nordemey,  1815  u.  22), 
Hecker  (Pulbus,  1821),  Chemnitz,  (Wanger-Ooge  1822, 
n.  A.  1838),  Bluhm  (Norderney  1824  u.  32),  Sass  u.  Lle- 


*)  Ueber  Nutzen  u.  Gebrancb  d.  Seeb.  479&.  Annalen  d.  Seeb.  von 
Doberwi  4796 — 4802.  Neue  Annal.  4  803  —  43.  ikUgemeine  Baderegeln 
u.  s.  w.  4847.  Handbucb  zur  ricbtigen  Erkennlniss  und  Benutzung  der 
SeetMdeanst.  zu  Doberan.  4849.  Beweis  d.  unschttdl.  u.  heile.  Wirkun- 
gen des  Badens  im  Winter  u.  s.  w.  4828.  Einige  allgera.  fragm.  Noti- 
zen aus  der  Naturg.  d.  Meers  4830,  so  wie  anderwKrfs. 
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boldi  (Travem.  1826  u.  1837),  Kina  (Swinemündc  1828); 
Dührsen  (Helgoland  1832)  £ckhoff  und  Borghoff  (Föhr 
1833  u.  1837)  Richter  (Nörderney,- 1833)  und  d'Aumerie 
(Scheveningen,  1837)  zu  vergleichen  sind.*) 

Noch  einmal  versuchte  Fenner  von  Fennenberg  zu- 
erst, in  den  Jahren  1816  — 18,  sodann  im  Vereine  mit  Dö- 
ring, Hopfner  und  Peetz,  in  den  Jahren  1822 — 23,  wie 
Longchamp  in  Frankreich  eine  periodische  Badeliieratur 
zu  begründen.  Später  hatte  in  Deutschland  v.  Gräfe  mit 
Kaiisch  ein  solches  Unternehmen  aufs  Neue  begonnen 
(Jahrb.  für  Deutschlands  Heilquellen),  das  jedoch  inehr  den 
ephemeren  und  localen  Interessen,  als  der  wissenschaftli- 
chen und  philosophischen  Förderung  des  Gegenstandes 
diente  (1836  bis  1839).  Der  einzige  Weg,  auf  welchem 
die, Masse  der  neueren  Produktionen  eioigermaassen  frucht- 
bar ausgebeutet  werden  kann,  der  Weg  kritischer  Sichtung 
ist  seit  jßiner  langen  Reihe  von  Jahren  von  Osann  in  der 
durch  Hufeland  und  ihn  redigirten  BibüoÜiek  der  prakti- 
schen Heilkunde  in  der  umfassendsten  Vollständigkeit  benutzt 
worden.  Auf  diese  Sammlung  allein  kann  man  Denjenigen 
verweisen,  welcher  sich  eine  kritische  Inhaltsübersicht  der 
Literatur  aus  dieser  Periode  der  Wasserlehre  zu  verschaffen 
wünscht.  ^ 

Verschiedene  Schriftsteller  haben  populäre  Anweisungen 
zur  Badediätetik  geschrieben,  (Brück  1833,  Kille  u.  s.  w.), 
doch  verdient  vor  Allen  v.  Ammon's  kleine  Schrift  (Brun- 
nendiätetik oder  Anweisung  zum  Zweckmässigen  Gebrauche 
der  natürl.  u.  künstl.  Gesundbr.  u.  Mineralb.  Deutschlands. 
Dresden  1825,  4te  Aufl.  1841)  als  diejenige  hervorgehoben 
zu  werden,  welche  der  Arzt  mit  dem  meisten  Vertrauen  und 
Nutzen  seinen  Kranken  in  die  Hände  geben  kann. 


*)  Sachse  •  a.  0.  Brachst,  a.  d.  Geschichte  über  die  Bttder. 
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Nicht  weniger  Aufmerksamkeit  al»  den  deutschen  wurde 
den  Heilquellen  der  Schweiz  zugewendet.  Zwar  war  seit 
Morell  (1788)  und  den,  die  Schweiz  zugleich  mitumfassen- 
den unter  den  oben  genannten  deutschen  allgemeinen  Wer- 
ken bis  auf  Rüsch  keine  die  gesammte  Schweiz  umfassende 
Ba]neographie  erschienen*),  aber  Gapcller  und  Kaiser 
hatten  .die  M.  Q.  Graubündtens  (1826),  Letzterer  auch  die 
von  Pföffers  (1833)  beschrieben,  welche  Pagenstecher 
(1832)  analysirt  hatte,  Eblin  hatte  das  Jenatzerbad  **), 
Wettstein  das  Ton  St.  Moritz**«),  Kronfels  (1826)  Gais, 
Weissbad  und  die  Molkenkuranstalten  Appenzells  f).  Rhei- 
ner das  dortige  Moosberger  Rad  ff),  Trilmpy  Stachel- 
bergttt)i  Hall  er  Gurnigel  a)  beschrieben,  Rauhoff  sich 
durch  zahlreidie  zerstreute  Analysen  verdient  gemacht,  Har- 
less  das  Habsburger  Rad  (Scfainznach)  zugleich  mit  dem 
von  Rertrich  geschildert  ß)  und  Löwig  in  Rezug  auf  die  Mi- 
ueralquellen  des  aargauischen  Radens  eine  Abhandlung  über 
Restandtheile  und  Entstehung  der  Miiieralquellen  geschrie- 
ben, welche  zu  den  wenigen  gehört,  die  als  classisohe  be- 
zeichnet zu  werden  verdienen  (Zürich  1837). 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  den  Gang  nachzuweisen, 
welchen  die  chemische  Rereitung  der  Büneralquellen  in  der 


*)  Vollständiges  Handbuch  über  Bade-  und  Trinkkuren  übertiaupt 
u.  s.  w.  mit  besonderer  Betracblung  der  schweizerischen  Mineralwasser 
u.  s.  w.,  3  Bde.  (<825,  4826)  Sie  Auflage.  Bern  und  Chur  4832,  — 
Derselbe:  die  Schweiz  und  ihre  Qeiiquellen  u.  Sr  w.  4s  Btodchen  (Nuo* 
ieo)  daselbst  4S33. 

**)  Constanz  4828. 

**♦)  Chur  4833. 

t)  Constanz  4826. 

tt)  St  GaUen  4833. 

ttt)  Glarus  4834. 

a)  Bern  4  833. 

/3)  Coblenz  4826. 
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gtg^owarti^en,  die  Lösung  dieser  Auigabe  herbeiflihretiden 
Periode  durch  Struve's  Leiiuog  gewonoen  bal»  — *) 

Die  NoihweDdigkeii,  seine  eigene  Krankheifc  durch  den 
Gebrauch  des  versendeten  Kreuzbrunnens  zu  bduioapfen  uad 
der  auch  von  diesem  Kranken  empfundenen  NaobtheH,  in 
welchem  die  ihrer  ursprünglichen  Frische  bermibien  QucU- 
wasser  gegen  den  an  der  Ursprungssi^e  gebrauchlen  Brailr 
nen  stehen,  fahrte  Struve'n  auf  genauere  Untersuchungen 
Über  die  Möglichkeit,  einem  Ud)elstande  zu  begegnen,  wel- 
cher trotz  der  zunehmenden  Erleichterung  des  Brunaenbe- 
suchs  durch  Ste^^rung  der  Verkehrsmittel  und  des  ailge- 
meinen  Wohlstandes  dennoch  den  grössten  Theit  der  HUUsr 
bedürftigen  treffen  muss.  Die  verschiedenen  Yorschl^  sur 
ErhaKui^  oder  üersteliung  des  Eisengehalies  in  den  Kofaleoi- 
säure  enthaltenden  Wassern  konnten*  nie  ein  reines  Ergeli- 
niss  gewähren^  das  auch  ferner  erlaubte,  die  aa  der  Queiie 
gewonnenen  Erfahrungen  auf  die,  in  einer  der  eoqfifQUaieft 
Arten  bei  der  Fällung  behandeUea  Mineralwasser  anzuwen- 
den. Gewiss  war  es  nur,  dass  jefike  wesentlidieii  Verände- 
rungen, welche  ein  nidit  luAfrei  eingefolHes^  oder  selbst  mit 
organischen  StoJTen  venmr^nigtes-  Mineradwasser  dkrch  Nie- 
derschlag des  Eisens  oder  Zerselzung  der  schwefelsaure 
Salze  erleidet,  so  wie  die  Nachtheile ,  welche  aus  dem  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  durch  das  Eindringen  der  Luft 
selbst  in  Bezug  auf  Frische,  Geschmack  und  Verdaulichkeit 
entstehen  müssen,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nir- 
gend beseitigt  waren,  noch  auch,  ohne  eine  ganz  neue  Rieh- 
tung  der  Technik  beseitigt  werden  konnten.     Die  Nachah- 


*)  Vergl.  J.  Min  ding:  Geschichtliche  BemerkUDgen  üJMr  d.  fttru- 
V eschen  Nachbildungen  nebst  Nachrichten  über  d.  Letten  des  Etfiaders, 
in  m.  Annalen  der  Struveschen  Brunnenanstalten,  Jalitg.  1S44 ;  Bran- 
des: Friedr.  Adolph  Aug.  Struve,  in  Arch.  f.  Pharmac.  Bd.  7T,  «.  4. 
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mung  der  Mineralwasser  war  im  ersten  Viertel  des  gegen- 
wärtigen Jahrinmderts  ziemlich  allgemein  für  ein  imausfUhr* 
bares  Untemehmen  angesehen,  worden  und  die  Wiederho» 
long  dahin  abzweckender  Versuche  konnte  um  so  weniger 
anloek^  je  sioberer  man  Seitens  der  Aerzte  einer  entschie- 
denen Abneigung  entgegensehen  musste  und  je  geringer  der 
Beistand  war,  den  man  von  Seiten  der  Natur(orscher  flir  einci 
ihnen  im  Ganzen  ziemlich  fem  Hegende  Angelegenheit  hof« 
fen  konnte.  Indessen  liess  sich  Struve  durch  diese  inne* 
ren  Schwierigkeiten  nicht  abschrecken.  Nachdem  er  sich 
von  der  Natnr  der  eingetretenen  Zersetzung  hinreidiend  un- 
terrichtet und  eingesehen  hatte,  dass  eine  dauernde  Vermei- 
duBg  derselben  flir  jetzt  nicht  zu  hoffen  stehe,  begann  er 
die  Xfachbfldong«!  ernsthaft  zu  berücksichtigen,  und  da  er 
die  Ursache  des  bisherigen  Missghlckens  darin  erkannte,  dass 
man  bisher  mehr  die  arzneiliche  als  die  chemische  Gleicb- 
heii  im  Aug«  gehabt  habe,  lag  die  Lösung  der  Aufgabe  zu- 
nächst  darin,  dass  man  den  Satz:  zwei  Wasser  sind  gleich, 
wenn  ihre  Wirkungen  gleich  sind,  dahin  umkehrte:  die  Wir- 
kungen sind  gleich,  wenn  die  Wasser  gleich  sind*).-  Von 
diesem  Standpunkte  aus  war  nun  zuerst  Alles  an  der  Rieh* 
tigkeit  und  Genauigkeit  der  anzustellenden  Analysen  gele- 
gen. Es  ist  bekannt,  wdche  Sorgfeik  Struve  auf  die  Er- 
mitteiung  neuer  Stoffe  sowohl,  als  auf  diejenige  der  Art 
verwendete,  wie  die  vorhandenen  im  Wasser  gelöst  sind. 
Dies  gut  insbesondere  von  denen,  welche  im  blossen  Was- 
ser  nidit  lösKcb,  irgend  eines  die  Lösung  vermittelnden  Kör- 
pers, der  Kohlensäure,  eines  Alkali  u.  drgl.  bedürfen.  Von 
dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  kein  Bestandtheä  eines  Mi- 
neralwassers bei  dessen  chemischer  Nachbildung  vemach- 
läesigt  werden  dürfe,  musste  Struve  alle  diese  Körper  er- 


*)  Minding  a.  a,  0.  S.  46. 


Ig4  Geschichte  der  HeilqueUenlehre. 

kennen,  ^ägen  und  in  gleichen  VerhäHnissen  dem  Wasser 
wieder  einverleiben.  Ohne  den  Beistand  der  Stöchiometrie 
wäre  die  lelztiere  Aufgabe  vielleicht  niemals  erfüllt  worden. 
Aber  mit  HUlfe  derselben  gelang  es,  jede  aus  einem  Mine- 
ralwasser eüthaltene  analytische  Formel  in  eine  synthetische 
umzurechnen,  wodurch  die  Bestandtheile  in  die  einfaöhstea 
Löslichkeitsverhältnisse  versetzt  werden  konnten.  Sehr  sinn- 
reich wurden,  behufs  der  genauesten  -Wägungen,  die  sped- 
fischen  Dichtigkeiten  der  Lösungen  einfacher.  Mineralkörper 
ermittelt  und  in  einer  grossen  Menge  von  Tabellen  nieder^ 
gelegt.  Die  mechanischen  Vorrichtungen  für  die  luftfreie  Zu- 
sammensetzung von  Gas,  Wasser  und  festen  (zuvor  gelösten) 
Bestandtheilen  erlangten  erst  nach  und  nach  denjenigen  Grad 
der  Vollkommenheit,  welchen  sie  jetzt  besitzen;  aber  schon 
im  Jahre  18^18  sah  sich  Struve  im  Stande,  die  ersten  Ver- 
suche über  die  medicinische  Wirksamkeit  einiger  Wasser  an- 
zustellen, namentlich  derer  von  Harienbad,  Eg^r  Franzens- 
brunnen und  Karisbad,  welches  letztere  auf  dieselbe  Weise 
bereitet  ward,  wie  es  jetzt  mittelst  der  versendeten  Solutio- 
nen geschieht.  Diese  Versuche,  meist  bei  Personen  ange- 
stellt,  welche  schon  früher  natürliche  Quellen  benutzt  hatten, 
ermuthigten  durcl)  ihr  Gelingen  zum  Fortfahren. 

Bald  darauf  führte  Berzelius  seine  berühmte  Analyse 
von  .Karlsbad  aus,  für  welche  er  zur  Erkenntniss  der  klein- 
sten  Mengea  vorhandener  Bestandtheile  auch  die  aus  der 
Zusammensetzung  des  Sinters  sich  ergebenden  Winke  be- 
nutzte. Die  Struv eschen  Analysen  gewannen  auch  hier- 
durch noch  an  Zuverlässigkeit,  die  um  so  höher  wuchs,  je 
unausgesetzter  die  vergleichenden  und  controllirenden  Arbei- 
ten fortgesetzt  wurden. 

Um  zugleich  bei  der  Untersuchung  der  Mineralwasser 
jene  Gesetze  zu  ergründen,  welche  ihre  Entstehung  aus  den 

» 

festen  Mineralien   der  Erdrinde  bed^gen,   stellte   Struve 
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seioe  für  die  Physik  der  Erde  so  gewichtigen  Untersuchun- 
gen über  das  Verhalten  der  Mineralien  zu  kohlensauem  Was 
Sern  an  und  erlangte  den  Beweis,  dass  diejenigen  zusam- 
mengesetzten Mineralien ,  aus  welchen  Mineralquellen  ent- 
springen, es  eben  auch  sind,  weldie  die  Bestandtheile  zu  den 
letzteren  liefern,  sobald  sie  mit  kohlensaurem  Wasser  in  Be- 
rührung komm^r  Noch  am  Ende  seines  Lebens  beschäf- 
tigte ihn  derselbe  Gegenstand,  und  es  wurde  ebenfalls  nach- 
gewiesen, dass  überhaupt  das  Vorkommen  von  Kohlensäure 
und  Wasser  die  wesentlichen  und  zureichenden  Bedingun- 
gen sind,  um  aus  zusanmiengesetzten  Gesteinarten  Mineral- 
quellen (Säoerlii^e  im  weiten  Sinne)  entstehen  zu  machen. 

Im  Jahre  1820  eröffnete  Struve  die  erste  Trinkanstalt 
fclc  nachgebildete  Mineralwasser  (zu  Dresden).  Erst  bei  die- 
ser Gelegoihdt  ward  es  möglich,  alle  Bedingungen  zu  er- 
füllen, welche  die  Natur  selbst  für  die  unzersetzte  Mischung 
und  Heilkraft  eines  Mineralwassers  aufgestellt  hat.  „Ein  na- 
türliches Mineralwasser,"  sagt  Struve  *),  „wird  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  es  an  die  Atmosphäre  kommt,  ein  an- 
deres; und  es  bleibt  sich  nur  deshalb  stets  gleich,  weil  es 
sich  ununierbrodien  erneuert  Dieser  vorübergehende  und 
sich  immer  wieder  erneuende  Moment  der  natüriichen  Wäs- 
ser muss  bei  der  künstlicheu  Nachbildung  fixirt  werden.  Es 
isi  für  den  Gebrauch  nicht  genügend  ein  Mineralwasser  mit 
allen  ihm  zukommenden  Eigenthümlidikeiten  nachgebildet  zu 
haben;  dieser  specielle  Charakter  muss  in  jeder,  auch  noch 
so  feinen  Beziehung  bis  zu  dem  Augenblicke  erhalten  wer- 
den, wo  das  Mineralwasser  in  den  Becher  strömt,  um  ge- 
trunken zu  werden,  oder  der  Badewanne  fibergeben  wird, 
um  als  Bad  zu  dienen." 

,,Deshalb  ist  es  unerlässlich,   die   künstliche  Bereitimg 


*)  Ueb.  d.  Nachbild,  d.  nat.  Heflq.  a.  b.  w. 
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der  Miaenlwässer  und  zwar  sowohl  der  kalten  ab  der  war* 
men  mU  einer  Ansiali  zu  verbinden,  wrieke  den  ZwedL 
erfüllt)  die  der  Natur  treu  naehgebildeten  Wässer  in  diesem 
Zustande  bis  zu  dem  AugenbUeke  ihres  Gebpauchs  zu  er- 
balten; sie  ist  der  fortgesetzte  Act  der  Bereitung;  in  ihr  wie- 
derholen sich  fortdauernd  viele  der  Bedingungen,  von  denen 
der  specfeUe  Charakter  des  Wassers  abhängt  und  nur  durch 
sie  ist  es  möglich,  die  Hlnerahiuetten  in  allen  ihren  Eig^i* 
thfimlicldLeiten  künsUidi  zu  reprasenüren  und  aUe  die  Un- 
gleichheiten zu  vermeiden,  die  mit  dem  Trinken  der  Wässer 
aus  nach  und  nach  geleerten  Ftaseben  veriMmden  sind/' 

„Aus  dieser  Ursache  hat  meine  Trinkanstalt  zwei  Hai^ 
abtbalungen.  In  der  einen,  der  Bereitungsanstalt,  wird  für 
die  zweckmässige  Bereitung  der  Wäsaer  gesollt.  Der  Zweck 
der  andern,  der  eigentlichen  Trinkahstalt,  ist  Erhaltung  der 
EigenthUmKchk^  der  Wässer  und  ihre  Pördenmg  in  die  Be- 
cher in  diesem  vdlkräfiigen,  sich  in  jedem  Momente  gleidi- 
bleibenden  Zustande/^ 

„Die  EiArichtuog  dieser  Trinkanstalt, ^'  fahrt  Minding 
nach  Anführung  obiger  Stelle  fort,  „ward  nun  wiederum  mit 
Beziehung  auf  jiegliches  Hölfsmtttel  ausge^rt,  welcbes  Me- 
chanik and  Physik  gewähren  konnte.  Fi^  jedes  einzdne 
Wasser  waren  ein  oder  mehre  Gyliiider  Ton  genau  gemes- 
senem hahalte  bestimmt,  welche  in  Verbindung  mit  vers<ddiess- 
barm  EmftOl-Oeffnuogen,  Zu-  und  Ableitiä^srdhrra  fttr  Was- 
ser und  Gas,  so  wie  mit  BarcHueterröbren,  standm,  w^he 
nach  dem  jedesmaHgen  Normaldrücke,  den  der  Gasgehalt 
bei  der  gegebenen  Temperatur  ergab,  versehen  warea  Ein 
pfaanenartiger  Mantel  um  den  Uniertbeil  des  Gylinders  diente 
zur  Aufnahme  des  Wasserbades,  vermittelst  dessen  die  durch 
Feuer  und  Eis  dem  nachgebildetem  Wasser  mitgeilkeäle  Nor- 
maltemperatur stets  gleichmässig  erhalten  wurde,  zu  welchem 
Zwecke  graduirte  Thermemeter  angebracht  waren.    Die  Fül- 
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kng  gesobah,  wie  bei  der  Bereituiig  seUM,  nadb  vorgäagi- 
gec  AusIreiboDg  der  Luft  durcli  destiiliries  Wasser  und,  dem 
Charakter  des  Minerriwassers  gemäss^  Verdrängong  des  Letz- 
teren durch  kohlensaures  Gas.  Die  Tabellen  fttr  die  gege^ 
benen  ftarnnverhältnisse  wurden  den  genauesten  Rechnungen 
Unterwolfen,  und  sell^  wird  man  ein  Bdspiel  Ton  einer 
cooibinirteii  und  auf  viele  Voranssetatungen  begrttodeten  Er- 
findung anirelen,  welche  so^eieh  Ton  vom  herein  in  einer . 
soldiai  Volbttadigkeit  und  Tadellosigkeit  ins  Leben  getre- 
ten wäre." 

„Die  glUckiiohsleB  Erfolge  konnten  nun  nicht  ausbleiben, 
und  das  schon  im  Jahre  1824  ersduenene,  mehrfach  ange- 
fttbcte  erste  Heft  der  ^brift  über  die  Nachbildung  eolhäll 
bereue  eine  sehr  bedeutende  Anzdil  von  wiehügen  Kraa- 
ket^esobichten ,  die  von  15  der  ausgezeichnetsten  Aenle 
Dresdens  md  Leipzigs  beobachtet  und  geschitd«!  wurden. 
Hierzu  kam  das  gewichtige  Zeugniss  Kreyssigs:  „auf  nneh 
selbst  haben  <fie  hiesigen  (Dresdener)  CaricA)ader  Wasser 
zwein^al  äusserst  wohlthätig  gewirkt  und  ich  verdanke  ihnen 
soviel  wie  den  natürlichen." 

„Struve  schritt  nun  rüstig  weiter.  Eine  Anstalt  in 
Leipzig  ward  bald  nach  der  Dresdener  eröffnet;  schon  im 
Jahre  1823  gelang  es  ihm,  die  Errichtong  einer  solchen  in 
Beiün  zu  sichern,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  mit  dem  jetzi- 
gst lafaabar  derselben,.  Hofiraih  S<ottntann,  verband,  der 
dnroh  gleichea  Eifer  tUr  das  Werk  und  durdi  die  einsidits- 
vollste  Thätigkett  dasselbe  nieht  wenig  ftfdem  halL  hii 
Jahre  1835  ^guig  Struve  nach  England,  um  auch  dort  das 
Ufliieniefame»  weiter  zu  Sihren.  Hier  wm*  es,  w»  Faraday 
das  nadigebädete  Carisbader  Wasser  einer  vergleichenden 
iüialyw  unterwarf,  und  die  veHkomoaene  Uebet einstimmnng 
desseB^a  mit  dem  natürlichen,  dessen  Zusammensetzung  vor 
Kurzem  durcli  Berrelius  Analyse  so  gründlich  erttrtert  wor- 
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den,  aufs  BeifiUigste  anerkannte.  Struve  fand  in  England 
die  bereitwil^gste  Aufnahme  und  Förderung,  bald  war  das 
Royal  German  Spaa  zu  Brigthon  unter  Leitung  des  Dr. 
Swaine  gegründet,  das  in  fortwährendem  Gedeihen  die 
Nützlichkeit  einer  solchen  Anstalt  für  das  Inselland  aufs  Glän- 
zendste bekundete.  Ein  in  die  nächste  Zeit  fallender  Besuch 
in  Frankreich  war  nicht  geeignet,  Struve's  Zwecke  zu  for- 
dern, indem  die  dort  angenommenen,  oberflächlichen  Yer- 
fahrungsweisen  zur-  Nachbildung  von  Mineralquellen  ihm  in 
keinerlei  Art  belehrend  sem  konnten.^^ 

Die  Str  UV  eschen  Anstalten*  haben  das  Problem  der 
Nachahmung  vollständig  gelöst  und  hiermit  eine  .-neue  Aera 
in  der  Geschichte  der  Heilquellen  bezeichnet.  Diese  Aera 
gehört  vollkommen  der  Gegenwart  an,  und  ihre  Leistungen 
und  Zustände  müssen  sich  im  Verlaufe  dieses  Werkes  von 
selbst  ergeben.  Um  jedoch  auch  hierbei  'einen  äussern  An- 
halt in  der  Zeit  zu  gewähren,  will  ich  die  Zustände  der 
Jetztzeit  noch  in  einer  kurzen  Andeutung  besprechea 


Die  Gegenwart; 

Wenn  die  Heilquellenlehre  auf  dem  Wege  der  positiven 
Forschung  ia  der  neuesten  Zeit  einen  bis  dahin  ungekann- 
ten  oder  unentwickelten  Grad  der  Vollendung  erreicht  hat, 
so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  welchen  Aniheil  die  Gunst 
der  äusseren  Umstände  an  diesen  Erfolgen  gehabt  hat.  Der 
lange  und  glückliche  Frieden,  welchen  Deutschlahd  geniesst, 
und  die  Blüthe  des  öffenUichen  Wohlstandes  im  grössten 
Tbeile  von  Europa  haben  die  Verkehrsmittel,  die  Einsichten 
und  die  Ansprüche  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  gestei- 
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gerL  Vermöge  dess^i  ging  eine  vermehrte  Anzahl  der  Be- 
sucher mit  wachsendem  Eifer  der  Beobachter  und  grösserer 
Beachtungswürdigkeit  ein2elner  Orte  immerfort  Hand  in 
Hand.  Auch  die  meri^wordigste  Quelle,  so  lange  sie  zu  Heil- 
zwecken nicht  benutzt  wird,  kann  bei  aller  Wichtigkeit  ffir 
den  Naturforscher  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung  erregen,  wo- 
gegen dasjenige  Wasser,  welches  durch  langen  oder  allge- 
meinen  Gebrauch  zum  Heilmittel  erhoben  worden  ist,  von 
ihm  stets  Berücksichtigung  iieischt.  Da  nun  die  Benutzung 
der  Heilqudlen  auf  eine  wirklich  ausserordentliche  Weise 
zugenommen  hat,  und  in  ganz  Deutschland,  so  wie  vielftitig 
in  den  Nachbarländern  Ortschaft  um  Ortschaft  alte  Bade- 
und  Bnlnneiieinrichtungen  veii)essert  oder  neue  eingeführt 
hat,  so  ist  aus  diesem  Grunde  die  Zahl  der  Schriftsteller  und 
selbst  auch  der  Beobachter  (denn  Beides  ist  sorgfältig  zu 
scheiden]  ungemein  vermehrt  worden.  Die  zweite  Auflage 
von  0 sann's  Darstellung,  eine  umfassende,  jedoch  nicht  hin^ 
reichend  gesichtete  Arbeit  von  Schwartze,  andere  von  Si- 
mon und  Steifensand,  diejenigen,  welche  in  den  deut- 
schen Zeitschriften  niedergelegt  sind,  werden,  neben  den  ei- 
genttichen  Monographieen,  bei  den  folgenden  allgemeinen  und 
besonderen  Betrachtungen  Platz  finden  müssen  und  kann  ich 
mich  hier  bescheidBn  auf  die  Uebersichten  hinzuweisen, 
welche  Krahmer"*^)  und  ich'^'^)  für  die  neueste  Literatur  ge- 
liefert haben.  Weit  über  300  Sammelschriflen,  einzelne  Be- 
Schreibungen  imd  grössere  Joumalaufsätze  sind  in  der  kur-  ' 
zen  Periode  seit  der  ersten  Auflage  dieses  Handbuches  bei- 
nahe ausschliesslich  in  Deutschland  erschienen.  Diese  Lite-  | 
raturbewegung    entspricht    quantitativ    der  Bewegung    der 


*)  Argos  U,  I. 

**)  Häsers  Archiv  I,  2  und  spSter;  CaasUtto  Jahrb.  L 
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Bruimefibevttlkening,  welcbe  letzlere  in  Deutschland  so  zu- 
genommen bat,  dass  während  die. sMmmilichen  französischen 
HeilqueUen  jährlich  nur  etwa  38000  Kurgäste  zählen,  Baden- 
Baden  mit  22394  und  Wiesbaden  mit  Über  15000  wirklichen 
Kurgästen  im  Jahre  1841  diese  Summe  fast  ganz  erreichten. 
—  Das  Yerhältniss  von  Armen  und  Reichen  bleibt  freilich 
fttr  die  geistigen  Pfleglinge  der  Quellen  immer  noch  dn 
ungünstigeres,  als  fiir  die  körperlichen  und  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus  erscheint  das  Meiste  überflüssig,  vieles  so- 
gar für  die  medicinische  Auflilärung  nur  verderblich.  Aber 
wenn  ein  strenges  Urtheil  hierüber  im  vorkommenden  ein- 
zeli^en  Falle  nothwendig  bleibt,  wollen  wir  doch  auch 
nidit  übersehen,  dass  in  jene  Aii)eiten  noch  eine  andere 
Summe  geistiger  Bewegung  mit  eingeschlossen  ist,  wir  müs- 
sen anerkennen,  dass  Topographie,  Mineralogie,  Botanik  und 
selbst  Zoologie,  so  vrie  Chemie,  Physik  u.  s.  w.  hier  theil- 
weise  Bereicherungen  erfahren  haben,  welche  jenen  Fächln 
selbst  vneder  zu  Gute  gekommen  sind  und  so  werden  wir 
uns  mehr  aussöhnen  mit  jenem  bunten  Treiben  das  sich  aus 
dem  Verschiedenartigsten  zusammengefunden  hat,  aber  doch 
vom  allgemeinen  Standpunkte  der  Erkenntniss  angesehen  im- 
mer eine  reiche  Sammlung  wissensweriher  Gegenstände 
bleibt.  — 

Ich  schUesse  diese  historische  Uebersicht  mit  einer 
wiederholten  Hinweisung  auf  die  bedeutendste  Thalsache, 
welche  sich  daraus  ergeben  kann.  Wir  haben  gesehen, 
wie  Irrthümer  und  Missverständnisse,  schon  vor  Jahrhun- 
derten entsta>den,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  stark 
genug  geblieben  sind,  der  Wahrheit  und  dem  Experimente 
Trotz  zu  bieten  und  dieses  allein  durch  die  Autorität  der 
Namen  und  die  schwere  Beweglichkeit  der  Massen,  welchen 
überall  ein  entschiedenes  Bestreben  inwohut,  den  bewegen- 
den Kräften  ein  Moment  der  Trägheit  «itgegenzusetzen.  Wir 
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haben  geseheo,  dass  sich  nicht  seilen,  nachdem  die  Gründe 
für  einen  ScMuss  längst  weggefallen,  der  Schiuss  selbst  in 
ein  Axiom  verwandelte,  das  man  hartnäckig  beibehielt;  wir 
haben  endlich  bemerkt,  dass  von  so  vielen  und  gewiss  gröss- 
tentheüs  redlichen  Bemühungen  nur  diejenigen  eine  bleibende 
Frocht  getragen  haben,  welche  dem  Experiment  mehr  als  der 
Phantasie  und  dem  logisdien  Schlüsse  mehr  als  der  Hypo- 
these getraut  haben. 

Es  ist  gewiss,  dass  der  Organismus  der  Wisse Abhaft 
nodi  femer  so  fortwachsen  wird,  als  er  bis  dahin  sich  ent- 
wickelt hat.  Wer  also  die  Absieht  hat,  sein  Wachsthum  zu 
Ibrdem,  gebe  auch  Acht,  dass  er  ihm  hur  solche  Stoffe  ein- 
verlobe,  welche,  wie  die  Geschichte  lehrt,  ihm  allein  assimi- 
UrbMr  sind  Die  Lehre  von  den  Mineralquellen  ist  gegenwär- 
tig tu  etilem  Punkte  entfaltet,  wo  es  nur  an  den  Aerzten 
liegen  kann,  wenn  sie  nicht  zu  derselben  Gewissheit  ent- 
wic&idt  wird,  als  es  die  Lehre  von  der  Wirkung  binärer 
Verbnidungen  auf  d^m  Organismus  Uberiiaupt  ist.  Es  han- 
delt sich  also  jetzt  um  positive  Versudie  fiber  die  Verände- 
rmgoi,  welche  durch  Alkalien  und  Erden,  durch  Eisen  und 
Kohlensäure  in  der  Bewegung  und  Misdiung  des  Organis- 
mus bervorgelvacht  werden.  Nicht  zum  Letztenmale  wird 
man  hiergegen  eingewendet  haben,  dass  man  das  Wirksame 
aus  den  Bfineratwassem  eben  so  wenig  herausfinden  könne, 
ab  aus  Wein  oder  Opium.  Ich  werde  mich  hierüber  in  dem 
Abschnitte  von  der  Wirkung  der  Mineralwasser  ausführlich 
aussprechen;  aber  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  schon  hier 
darauf  aufmeiksam  zu  machen,  dass  es  im  Bereiche  der 
Wiikung  dieser  Mittel  weder  eine  Narkose,  noch  eine  Läh- 
mung gibt;  dass  vielmehr  alle  neuro  -  dynamischen  Effekte, 
welche  nicht  von  den  physikalischen  Zuständen  des  Wassers 
in  seinen  verschiedenen  Temperaturen  abhängen,  erst  durch 
die  Aktion  der  Ernährung  und  somit  entschieden  nur  durch 
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eine  materielle  Veränderung  in  Mischung  und  Form  vermil- 
ielt  werden.  Seit  Boerhaave  bis  auf  di^  neueste  Zeit  hatte 
die  organische  Chemie  fast  stillgestanden  und  zwischen  Hal- 
ler, Tiedemann  und  Gmelin  der  Physiologie  und  Patho- 
logie zwar  viele  Träume,  aber  wenige  Anhaltpunkte  geschaf- 
fen. Aber  die  Zeit  kann  nicht  mehr  fem  sein,  wo  sie  eine 
der  bedeut^idsten  Rollen  in  der  Erklärung  der  Krankheiten 
der  Säfte  und  den  Wirkungen  der  anorganischen  Stoffe  auf 
derA  Mischung  wiederum  übernehmen  wird. 

Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  den  ganzen  Vortheil  zu 
übersehen,  ^welcher  der  medicinischen  Wissenschaft  durch 
die  Hülfsquellen  der'  physikalischen  zuströmt.  Lange  Zeit  ist 
Dasjenige,  was  man  chemische  Atalyse  nannte,  ein  Unding 
gewesen,  dessen  Existenz  sich  nur  von  den  Vorurtheilen  ei- 
nes der  Beobachtung  widerstrebenden  Mysticismus  nährte. 
Der  Gang,  welchen  die  Wissenschaft  genommen  hat,  fiihrte 
zuerst  von  der  unmittelbarsten  sinnlichen  Wahrnehmung  ei- 
ner Abweichung  vom  Gewöhnlichen  und  Alltäglichen  zu  dem 
Experimente  auf  den  kranken  Organismus  —  es  war  der- 
selbe Weg  des,. durch  keinen  wissenschaftlichen  Begriff  ver- 
mittelten Versuchs,  welchem  die  Arzneikunde  überhaupt  ihre 
Entstehung  verdankt.  Dass  hier  nicht  das  Ende  und  Ziel  der 
Wissenschaft  lag,  musste  um  so  mehr  einleuchten,  je  mehr 
man  die  Nothwendigkeit  erkannte,  die  Krankheiten  der  Form 
und  dem  Wesen  nach  von  einander  .zu  sondern  und  dem- 
gemäss  auch  die  Heilmittel  entsprechenden  Anordnungen  un- 
terwerfen musste.  Man  verfuhr  mit  den  Mineralwassem  an- 
fänglich, wie  mit  andern  Mittehi;  man  fasste  sie  nur  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Wirksamkeit  gegen  bestimmte  Krankeilen 
auf.  Aber  bald  zwang  die  Natur  dieser  Art  von  Heilmittelil, 
sie  als  dem  Menstruum  nach  gleiche,  dem  Inhalte  nach  ver- 
schiedene Arzeneien  anzusehen  und  man  suchte  nun  ihre 
Wirksamkeit  auf  die  obwaltenden  pharmakologischen  Begriffe 
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zurUckführeiL  So  enistandeD  die  VorsteUungen  des  MiUel- 
allers,  welche,  sobald  ihnen  ein  materieller  Beweis  fehlte, 
die  Hypothese  an  dessen  Stelle  setzten.  Erst  allmälig  wur- 
den diese  Hypothesen,  eine  nach  der  anderen,  wie  sie  ent- 
standen waren,  aus  der  Wissenschaft  wieder  ausgeschieden; 
die  Physik  hat  sie  längst  aufgegeben,  aber  die  ars  conjectu- 
rafis  bewahrt  noch  heute  einen  Theil  davon. 

Möge  er  bald  zu  den  ehrwürdigen  Reliquien  des  Aller- 
thums  versammelt  werden;,  nicht  allein  als  'ein  Denkmal  der 
Verimmg  des  menschliohen  Geistes,  sondern  auch  als  ein 
Zeugoiss  von  seinem  Streben  nach  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit; einem  Streben,  welches  indem  es  der  Kraft  voraneilt, 
zugleich  den  Irrthum  der  Gegenwart  und  den  Gewinn  der 
Zukunft  bereitet. 


Vetter*«  Heil^MlUnlflire  2ie  Aud.  1.  13 
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Systematik  nnd  Terminologie,  des  Was- 
sers und  seiner  mineralischen  LSsnngen, 
als  Heilmittel  betrachtet.*) 


PraettatUU  momwh   eommundai    ae  krm(ate, 

/aeilitate,  eerlitudine. 
Vdlent  nomiua  eateMtialia  obgpi^  citalione  fuoä 
tUia  nomhui  mtMfmum. 

Card.  Xiinnmei  pjlalo«.  hotm. 


Das  Wasser  als  Heilmittel  belrachtet  gehört  in  .das  Ge- 
biet der  PharmakoJogiej  worin  es,  seiner  Wichtigkeit  wegen, 
einen  besonderen  Abschnitt  bildet,  welcher  die 

medicinische  Hydrologie,  Hydriasiologie  oder 

Wasserheillehre 
genannt  wird.  — 


*)  Di€  Einwände,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  diesen 
Versuch  einer  folgerechten  Terminologie  erhoben  worden  sind,  blieben 
von  mir  kelnesweges  unbeachtet,  besonders  da  ich  schon  von  vom  herein 
auf  solche  gefasst  war  und  gewesen  sein  musste.  Vielleicht  wäre  es 
ursprünglich  besser  gewesen,  sich  nicht  erst  auf  einen  Versuch  zur  voll- 
ständigen Befriedigung  des  etwanigen  terminologischen  Bedürftiisses  ein- 
zulassen, sondern  sich  mit  den  jeder  Sprache  eigenen  zusammengesetz- 
ten Bezeichnungen  zu  begnügen.    Wie  man  aber  auch  hierüber  urthei- 
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Die  medicinische  Hydrologie,  welche  dem  Gebiete  der 
Pharmakologie  angehört,  muss  von  der  Hydriatrik,  oder 
der  Wasserheilkunst,  unterschieden  werden,  welche  ei- 
nen Theil  der  Therapie  ausmacht  (Hydro-TherapeuUk). 

Die  Einr^nng  des  Wassers  unter  die  Heilmittel  bat, 
mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Systeme  der  Pharmakody- 
namik, ihre  eigenen  Schwierigkeiten.  Jedes  andere  Arznei- 
mittel, wie  vielartig  und  mannigfaltig  auch  seine  Wirkung 
sei,  zeigt  irgend  einen  hervorstechenden  Character,  nach  wel- 
chem man  es  als  Nervinum,  AUerans,  Antiphlogisticum  u.  s.  w. 
im  Allgemeinen,  oder  als  Drasticum,  Emeticum,  Diureticum, 
Hydragogum  u.  s.  w. ,  in  Beziehung  auf  eine  besondere 
Function  bezeichnen  kann.  Eine  solche  gemeinschaftliche 
Bezeichnung  kann  dem  Wasser  iu  allen  verschied^en  Me- 
thoden seiner  Anwendung  nicht  zugeschrieben  werden,  in 
so  fem  es  als  an  sich  Indifferentes,  nur  ein  Träger  anderer 
l^ysikalischer,  chemischer  und  dynamischer  Kräfte  und  Wir- 
kui^en  ist  Wollte  man  jedoch  einen  Ausdruck  ftir  die  Wir- 
kungen des  Wassers,  abgesehen  von  allen,  durch  dasselbe   . 


len  möge,  so  ist  doch  gegenwärtig  eine  betrttehtlicbe  Anzahl  der  neuen 
Kttnsumadiiftcke  in  die  Literalur  ttbergegangen  und  der  Verfasser  hat  es 
also  versezogen,  der  Zeit  seihst  die  Entscheidung  zu  überlassen,  was 
von  dem  Gegebenen  sich  erhalten  und  was  wiederum  verschwinden 
solle.  Denn  wenn  man  auch  den  Gebrauch  der  Kunstwörter  aus  frem- 
den Sprachen,  bei  der  gegenwärtig  herrschenden  Sprachverderberei,  be- 
sonders in  ttrztlichen  Schriften,  lieber  ganz  aufgeben  möchte,  so  ist  diess 
doch  niemals  vollständig  ausführbar  und  die  Bequemlichkeit  der  Wahl 
zwiscben  fremden  und  heimischen  Ausdrücken  ein  Vortheil,  den  man 
nicht  faUea  lassen  wird.  Ist  das  deutsche  Wort  bequemer,  so  wird  das 
fremde  von  selbst  verschwinden,  im  entgegengesetzten  Falle  werden  sich 
beide  zusammen  erhalten.  Die  Sache  aber  angehend,  hat  man  die  Nolh- 
wendigkeif  eines  ausführlichen  Systems  so  allgemein  gefühlt,  dass  in  die- 
ser Beziehung  ein  Einspruch  gegen  den  obigen  Versuch  nicht  erhoben 
worden  ist.  — 

13  ♦ 
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getragenen  Einflüssen,  StofTeii  und  Kräften  aufsuchen,  so 
würde  es  nur  als  Repräsentant  einer  eigenen  Glasse,  als 
das  medicamen  per  se  diluens  bezeichnet  werden 
können. 

Das  technische  Moment,  welches  die  Pharmakologie  ia 
der  Pharmaceutik  und  der  chirurgischen  Mechanik  findet, 
darf  auch  in  der  flydriasiologie  nicht  fehlen,  welche  eine  Hy- 
dropharmaceutik,  oder  Lehre  von  der  Bereitung  der 
Heil  Wasser  und  eine  Lutrotechnik  oder  Lehre  von  dem 
Verfahren  bei  äusserlicher  Anwendung  des  Wassers  umfasst. 

1.  Die  Hydropharmaceutik  lehrt,  das  Wasser  <;be- 
fnisch  rein  und  in  einem  bestimmten  Temperaturgrade  dar 
zustellen,  es  mit  bestimmten  gasförmig^i  und  festen  Stoffen 
in  den  verlangten  Verhältnissen  zu  verbinden  und  diesö  Ver- 
bindung zu  erhalten;  sie  umfasst  in  dieser  Beziehung  insbe- 
sondere die  Anfertigung  und  Verabreichung  von  HeJlwassem 
nach  bestimmten,  durch  die  Analyse  gevdsser  nalürlicber 
Quellen  gegebenen  Vorschriften  und  bildet  eben  hierdurch 
*  einen  so  wichtigen  und  eigenthümlichcn  Theii  der  Phanna- 
cie,  der  sich  zugleich  von  den  übrigen  zu  dieser  Kunst  nö- 
thigea  Verfahrungsweisen  so  sehr  unterscheidet,  dass  er  von 
dem  Wirkungskreise  der  Officinen  im  engeren  Sinne  getrennt 
und  eig^nds  dazu  eiogerichieten  Anstalten  (Nachbildungs- 
und Gebrauchsanstiüten)  überlassen  werden  muss. 

Es  darf  nicht  erst  bemerkt  werden,  dass  diese  Pharma 
ceutik  sich  an  den  Orten,  wo  ein  natürliches  Produkt  gege- 
ben ist,  für  dieses  auf  eine  kunstgerechte  Verabreichung  und 
Aufbewahrung  beschrankt;  namentlich  also  auf  die  zweck- 
mässige Füllung  zu  Versendungen.  -  Jedoch  gehört  hierher 
auch  die  Umbildung  eines  Mineralwassers  in  ein  anderes  be- 
stinmites  (z.  B.  Obßr-Salzbrunn  in  Karlsbader)  oder  überhaupt 
in  eine  anders  wirkende  Zusammensetzung  z.  B.  die  aus  der 
.Josephsquelle  zu  Rippoldsau  bereitete  Natroftie. 
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2.  Die  Luirotochnik  lehrt  das  Wasser  in  allen  ver- 
schiedenen Formen  und  Arten  äusserlich  anzuwenden,  die 
Gonstruction  den  dazu  nöihigen  Apparate,  Badebecken  und 
Wannen,  Staub-,  Douch-,-  Regen-  und  Traufbäder-Vorriohtun- 
gen,  derjenigen  für  Dampf-  und  Gasbader  aller  Art,  so  wie 
aller  Anstalten  zu  Theilbädem  u.  s.  w.  Sie  umfasst  fol- 
gende Arten  der  Anwendung. 

I.    Wasserbäder  (Ilydrolutra). 

A.  Ganzbäder  (Balnea,  ßaXaviXa) 

1.  Wannen-  und  Beckenbäder  (Pyelolutra). 

2.  Freie  Bäder  —  Flussbäder  (Potamiolutra)  und 
Seebäder  (Thalattioiutra). 

B.  Theilbäder  (Niptra),  (Handbäder,  Cbironiptra;  Fussbä- 
der,  Podoniptra;  Augenbäder,  Ophthalmoniptra  u.  s.  w.). 

0.  Uebergiessungen  (Cataclysmi  od.  Gatachyses). 

1.  äusserliohe:   a.  allgemeine,    Giessbäder  (Peri 

olysmi),  Regenbäder  (Staubbä- 
d^r)  (Ombrioclysmi), 
b.  örtliche    (Douchen,    docciao 
der  Barbarolateiner.) 

2.  innerliche:  (Endoclysmi;  des  Darms  (Glysma); 
Einspritzungen  in  andere  Höhlen,  Ohren-,  Nasen-,  Ute- 
ria-, Blasen -Einspritzungen  (Otoclysma^  Rhinociysma, 
Metroclysma,  Gysticiysma)  u.  s.  w. 

II.    Wasser-Dampfbäder  (Atmolutra). 

Dieselben  bilden  eine  Abtheiluug  der  Dampfbäder 
(Laconica);  welche  entweder  trockene  Gas-  und  Rauch* 
bädw  (Pyriae),  oder  feuchte  (Atmolutra)  sind.  Die 
Lehre  von  der  Anwendung  der  Dämpfe  zu  Heilzwecken  (At- 
mjdiatrik)  kann  auch  fUr  sich,  abgesondert»  behandelt 
werden. 
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Ä.  Allgemeine;  die  Stuphae  der  Barbarolateioer  (Balnea 

rossica,  aegyptiaca,  finnonica)  u.  s.  w. 
B.  Theildampfbäder,  Dampfdouohen  (Meratoiolutra, 
Docciae  yaporum). 

Hierher  gehören,  neben  allen  äusseriichen  Dampf- 
douchen,  auch  noch  die  Dampf-Einathmungen,  Lungen- 
dampfbäder  (Pneumatmolutra). 

111.    Wasserschlammbäder  (llylutra). 

A.  Ganzschlammbäder  (Ilybalinea). 

B.  Theilschlammbäder  (llynipira),  v/om  streng  genom- 
men auch  die  Gatapläsmata  gehören. 

Alle  diese  Arten  von  Bädern  lehrt  die.  Lutrotechnik  zu- 
bereiten und  verabreichen,  zu  welchem  Zwecke  sie  theils 
des  Pharmaceuteo,  theils  des  Ghirurgea  und  des  Baders  be- 
darf. Das  letBtgenannle  Personal  sollte  ebenfalls  den  ent- 
sprechenden Medicinal-Ordnungen  und  Beaufsichtigungen  un- 
terworfen sein. 

Die  Lehre  von  der  Wirkung  der  Bäder  (Lutrodyna- 

» 

mik)  betrachtet  nun  diese  verschiedenen  Arten,  von  Bädern 
zuvörderst  ohne  alle  Berücksichtigung  ihrer  Mischung,  indem 
sie  dabei  lediglich  auf  das  Wasser  als  verdünnende  Substanz 
und  als  Träger  physikalischer  KrUtie  Rücksicht  nimmt.  Die 
4etzteni  sind: 

A.  mechanische;  und  zvyar 

1.  Druck  (Pressio.) 

a.  hydrostatischer  Druck,  bei  den  Schlammbä- 
dern, den  Wasser-,  Gan2-  und  Tfaeilbädem. 

b.  elastischer  Druck,  bei  den  Dampfbädein.  - 

2.  Stoss  (ictus),  bei  den  Uebergiessungen  und  Dampf- 
douchen. 

3.  Reibung  (frictio);  bei  den  Schlammbädern. 
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B*  cliemische  Kräfte;  Wildungen  der  Temperaturen. 

Diesoi  nach  Iheilt  man  die  Bäder  in: 
kalte. —  Psychrolutra  unter  15"*  R. 
laue  —  Metakerasmolutra  von  15 — ^25*  R. 
warme  — *-  Chliarolutra  von  25 — ^28*  R. 
heisse  —  Thermolutra  Über  28*  R. 

Die  Begriffe  Über  kalt,  lau,  warm  u.  s«  w.  werden  sich 
ungftfirtir  um  die  angegebenen  Temperaturgrade  bewegen; 
ganz  genaue  Bestimmungen  lassen  sich  nicht  geben,  da  die 
Temperaluren  von  den  verschiedenen  KörperoonsUtutionen 
und  Zustäiiden  sehr  verschieden  empfunden  werdeUi  —  Je 
näher  ein  Bad  der  Blutwärme  kommt,  desto  weniger  vermag 
esr  dem  Körper  Wärme  zu  entziehen  und  um  so  mehr  wird 
die  Wirkung  der  Wärme  empfunden.  Ueber  die  Blulwärme 
hinaus  beginnt  das  Gefiihl  des  Heissen.  Die  höheren  Grade 
der  oben  angegebenen  Hitze  werden  am  leichtesten  in  den 
Dampfbädern  ertragen. 

Ib  Bezug  auf  das  Trinken  des  Wassers  bedarf  es  keiner 
eigenen,  abg^onderten  Doctrin,  keiner  eigenen  Posiotech- 
nlk,  welche  der  Lulrotechnik  entspräche;  der  Arzt  bedarf 
einer  Posiodynamik,  weiche  theils  die  Wirkung  der  Ouan- 
litäten  als  solcher,  theils  die  der  Temperaturen  beim 
ioneriiebeii  Gebrauche  berücksichtigt.  In  ersterer  Bezie- 
hung unterscheidet  er  die  Ueberfllllung,  grosso  Trinkcur, 
(Polyposia),  über  vier  Quart  tä^ch,  von  der  massigen 
Triokmethode,  mittleren  Trinkkur  (Mesoposia)  zwischen 
2  und  4  Quart  und  der  kleineu  Trinkkur  (Oilgoposia) 
unter  2  Quart  täglich;  in  letzterer  die  kalten  Getränke  (Psy- 
chropota)  unter  8^  R^  lauen  Getränke  (Metakerasmo- 
pota)  von  8—15*  R.,  warmen  Getränke  (Chliaropota)  von 
15—28*  R.,  und  die  heissen  Getränke  (Thermopota)  darü- 
ber hinaus. 

Das  Wasser  ist  das  Mcnstruum  der  veischicdcnsten  arz- 
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neikräfiigen  Stoffe,  welche  entweder  in  den  Erdschichten  vom 

♦ 

Wasser  aufgenommen  oder  auf  chemischem  Wege  dem  Was- 
ser einverleibt  werden.  Die  Hydropharmaeeutik  arbdtcit  ent- 
weder, nach  den  durch  wiederholte  Analysen  gefundenen 
Formeln  berühmter  Quellen  oder  sie  bereitet -Wässer  nach 
andern  wissenschaftlichen  Nonnen. 

In  so  fern  das  Wasser  als  ein  natürliches  Produkt  in 
den  verschiedensten  Mischungen  auftritt,  wird  es  Gegoistand 
der  Natui^escbichte.  Alles  Wasser  gehört  in  dieser  Bezie- 
hung wesentlich  dem  Mineralreiche  an  und  kann  einen  eige- 
nen Abschnitt  in  der  Lehre  von  den  PossiUen  einnehmen« 
Alle  Quellwasser  aber  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen:  Pe* 
gae,  Quellen,  und  unterscheiden,  vom  naturhistori&fch- phar- 
makologischen Standpunkte  aus  ^wei  Arten  derselb^i; 

1.  solche,  welche  nur  die  allgemanen  heilkräftigen  Ei- 
genlhUmlichkeiten  des  VV^assers  haben;  geme^ie  Wasser, 
Süsswasser,  (Agriopegae). 

2.  solche,  welche  durch  ihre  Temperatur  oder  ihre  Be- 
slandtbeile  heilkräftig  wirken;  Heilquellen,  Mineralwasser,  (J9* 
tropegae,  oder  Pegae  im  engeren  Sinne.) 

Man  kann  nun  die  Quellen  entweder  von  einem  rein 
chemischen  Gesichtspunkte,  lediglich  mit  RIkcksicht  auf  ihre 
Bestandtheile  (mineralogisch),  oder  von  einem  chemisch-phy- 
sikalischen, zugleich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Temperatur  (geo- 
logisch) oder  endlich  von  einem  pharmakodynamischen,  nät 
Rücksicht  auf  ihre  Wechselwirkung  zum  Organismus  einthei- 
Icn.  Die  letztere  Eintheilung  unterscheidet  sich  von  der  er- 
sten dadurch,  dass  sie  die  Heilkraft  der  Bestandtheile  mehr, 
als  die  Quantität  derselben  zum  Eintheilungsgrunde  nimmt; 
sie  umfasst  aber  das  Bintheilungsprincip  der  zweiten  mit, 
in  so  fern  die  Temperaturen,  als  Extreme,  unter  allen  Heil- 
ßißflüssen,  welche  den  Quellen  beiwohnen,  den  obersten 
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Rang  einnehmen  und  die  Wirkung  der  Stoffe  auf  die  man 
nigfechste  Weise  modificiren  und  beherrschen. 

Zu  bemet^en  ist  dabei  noch,  dass  man  die  verschiede- 
nen Anwendungsformen  der  Quellen  nach  den  Grundsätzen 
der  aJlgemeinen  Lutro-  und  Posiologie  zu  betrachten  hat, 
dass  daher  z.  B.  die  Wii^ung  des  Carisbader  Sprudels  im 
Gelränk  als  zusammengesetztes  Produkt  aus  der  Wirkung 
eines  heissen  Getränkes  und  der  gegebenen  Bestandtheile  in 
ihrer  Vereinigung  anzusehen  ist;  dass  die  Anwendung  aller 
Quellen  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Bädern  den  Leh- 
ren der  Ltttrotedmik  gemäss  geschehen  und  nach  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  der  Lutrodynamik  beurtheilt  wer* 
detk  muss  u.  s.  w.^  wie  wir  dies  später  noch  ausftkhrlicher 
sehen  werden.  ' 

Die  naturiustorisch-physikalisdie  Bintheilung  muss  jedoch 
als  Basis  der  pharmakodynamis<ihen  angesehen  werden  und 
wir  gd)en  daher  im  Folgenden  verschiedene  Präliminarbe- 
griffe,  denen  wir  eine  chemische  Eintheilung,  bereits  mit 
Bücksicht  auf  die  Wirksamkeit  der  Stoffe  und  endüeb  eine 
pbarmakodynamische  folgen  lassen. 

Der  Kürze  wegen  bezeichnen  wir  die  Temperaturextreme 
in  den  Quellen  mit  dem  Namen  Krenä,  Kaltquellen,  von  weni- 
ger als  15*  B.  und  Thermä,  Heissquellen,  von  mehr  als  28*  B. 
Die  dazwischen  lieg^iden  Temperaturen  entziehen  allerdings 
dem  Körper  npch  Wärme,  werden  aber  in  ihroi  Wirkungen 
nur  gradweise  von  der  der  Kaltquellen  verschieden  sein, 
während  die  wahre,  bedeutende  Arzneikraft  der  Kälte  min- 
destens für  die  Getränke  erst  mit  und  unter  der  Temperatur 
von  B*  B.  merkbar  wird.  Diese  (zwischen  15  und  28*)  be- 
balten den  Namen  Pegä  (Metakerasmo-  und  Ghliaropegä)  und 
werden,  als  Mittelglieder  zwischen  Kronen  und  Thermen,  im 
folgenden  System  nicht  besonders  hervorgdioben. 

Es  giebt  femer  einen  topographischen  Unterschied  dor 
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naUUüGhen  QueHen,  welober  niobt  ohne  Binfluss  auf  ihre 
Heilwirkung  ist,  insofern  er  die  physikalischen  Umstände  des 
Lebens  bedeutend  modificirt.  Es  ist  dies  der  Unterschied 
der  Höhenlage,  welober  in  Beeug  auf  den  Luftdruck  eigen- 
tbUmlicb  ist,  in  Bezug  auf  die  Temperatur  dagegen  höheren 
Breiten  entspricht  Die  benutzten  Mineralquellen  Buropas  er- 
reichen  nirgend  die  Höhe  von  6000  Fuss,  diejenigen,  wel- 
che z.  B.  in  Mexico  und  Ostindien  höber  aitfsteigend  benutoft 
werden,  unterliegen  anderen  klimatischen  Bedingungen,  wel- 
che eine  gemeinschafUiche  Bestimmung  nur  durch .  die  Ver- 
gleicbung  von  der  SchneeUnie  abwärts  zulassen  würden. 
Wir  nennen  also:  Hochmineralquellen,  Alpenquellen  (Hypso- 
oder  Alpo  -  Pegen)  die  zwischen  6000  und  3000  Pubs  hoch 
entspnngenden;  Bergquellen  (Oreopegen)  die  zwischen  3000 
und  1000  Fuss,  und  Tiefquellen  (Bathypegen)  die  tiefer  in 
der  Ebene  entspringenden. 

Büoksichtlicb  der  Mischung ,  unter  Beziehung  auf  die 
vorherrschenden  arzneikräftigen  Bestandtheile ,  unteradlei- 
dmi  wir: 

1.    Quellen,  welche  durch  ihre  grosse  chemische 
Reinheit  arzneikräfiig  wirt^euy  ungemischte  Quel- 
len, cbemiscb  indifferente  QuellQn  (Akratopegae). 

Geschmack-  und  meist  auch  geruchlose,  oder  doch  nur 
sehr  schwach  nach  Schwefelwasserstoff  riephende ,  klare 
Wasser,  deren  specifisches  Gewicht  demjenigen  des  destii- 
Krten  Wasser  sehr  nahe  steht  und  welche  m  16  Unzen  tiicbt 

m 

mehr  als  3  bis  hödistens  5  Gran  fester  Bestandibeile  und 
nicht  mehr  als  den  zehnten  Theil  des  ihrer  Tension  entspre- 
chenden Gasgehalts  (vgl.  den  phys.  Abschnitt)  besitzen.  Die 
Bestandtheile  derselben  dürfen  zudem  nicht  solche  sein, 
welche  bereits  in  geringen  Mengen  eine  bedeutende  Arznei- 
kraft entwickeln. 


Systematik  und  Terminologie.  203 

a.  Chemisch   sehr   reine   Warmquellen  (Akrato- 
thermae). 

Aus  Urgebirge  oder  an  der  Grenze  desselben  ge- 
gen ein  anderes,  wenig  aufschliessbares  Flötz  entsprin- 
gende Thermen,  alkalisch  oder  erdig,  durchaus  gasarm, 
höchstens  stick*  oder  schweCelwasserstofihaltig. 

(Aix  in  Savoyen,  Gaslein,  Landeck,  Neuhaus,  Prdffers, 
San  Martine,  Plombiörcs,  Teplitz,  TOpUtz,  Tyffer, 
Warmbrunn,  Wildbad  WQrt  a  a.  m.) 

b.  Chemisch  sehr  reine  Kaltquellen  (Akrato- 
krenae). 

IKe  meisten  in  granitischem  Boden,  Urthonschiefer, 
Urkalk  u.  s.  w.,  überhaupt  aus  älteren  Flötaen,  in  Sand- 
stein, humusarmem  Sande  u.  s.  w.  oberflächlich  ent- 
springMiden  Quellen,  zum  Theil  etwas  Kohlensäure  ent- 
hauend,  und  hierdurch  besonders  erfrischend. 

2.   Quellen,  welche  arzneikräfiige  wägbare  Stoffe 

enthalten  (Synkratopegä). 

1.    Salzquellen  (Hydralmae). 

Salzreiche  Wässer,  welche  voiiimrschend  Kochsalz 
enthalten, 
a.  Meerwasser  (Thalaitia). 

Sjdziges,  besMders  Chlorverbindungen  von  Na- 
tron und  Magnesia,  so  vde  schwefelsaure  Salze  die- 
ser Basen,  nebst  Antheilen  von  Jod  und  Brom  ent- 
hakendes, an  organischen  Stoffen  theilweise  rei- 
ches, eigenthUmlich  gewiirzhafk  riechendes  Wasser 
von  grttner  (meergrUner]  Fari>e,  unangenehm  bitte- 
rem  Geschmacke,  1,0265  bis  1,0295  specif.  Ge- 
widkte,  mit  der  Jahreswärmo  auf-  und  absteigen- 
der, aber  mehr  als  die  Luft  gemässieter  Tempora- 
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tur  und  einem  Gehalte  von  240  bis  330  Gran  an 
Salzen. 

(Wasser  der  Oceane,  der  Nordsee,  des  Mittel- 
meers). 

Abart.  Binnenmeerwasser  (Pontiae),  von 
geringerem  specifischem  Gewichte  und  Salzgehalte, 
unter  240  bis  50  Gran,  sonst  in  allen  Verhältnis- 
sen analog. 

(Wasser  der 'Ostsee,  des  schwarzen  Heeres,  auch 
der  Küsten  an  der  Mündung  grosser  und  reis- 
sender  Ströme.) 
b.  Kochsalzquellen  (Halopegae),  vorherrschend 
Kochsalz  enthaltende  Quellen. 

Salziges,  vorzugsweise  Ghlorverbindimgen  des 
Natrons,  auch  der  Talk-  und  Kalkerde  enthaltendes, 
meist  geruchloses,  klares,  bisweilen  opaUsirendes 
Wasser,  ohne  allen  oder  von  verschiedenem  Gas- 
gehalte, vomämlich  Kohlensäure,  auch  Kohlenwas- 
serstoff, Stickgas  und  .Spuren  von  Schwefelwasser- 
stofigas,  oder  auch  atmosphärischer  Luft  enthaltend, 
rein  salzig,  oder  zugleich  hühnerbrühartig,  bitter- 
lich, zusammenziehend,  eisenhaft,  laugenhaft  oder 
scharf  schmeckend. 

Unterarten:  bittersalzige,  erdige,  eisenhaltige, 
alkalische  Salzquellen  und  Sdlzsäuerlinge. 

Ursprung:  in  der  Regel  aus  den  secundären 
Lagerungen,  entweder  unmittelbar  aus  Steinsalz 
oder  aus  den  salzführenden  Lagern  des  Zechsteins, 
Gypses,  bunten  Saudsteins  *]  —  oder  auch  (alkali- 
sche Salzquellen  und  Salzsäuerlinge)  aus  den  dic- 


*)  Vergl.  A.  de  Humboldt:   essai  g^ognostique  sur  le  gisement  dcf 
rochos  dans  les  deux  lit&mispbötes,  Paris  4823,  p.  S44. 
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sen  Formationen  entsprechenden  (oder  jUngm*en), 
vulkanischen  Gebieten,  Basallen,  feldspalhhaltigen 
Laven  u.  dgl. 

a.  Salzthermen,  warme  Kochsalzquellen, 
(Halothermae). 

Bei  nicht  zu  reichem  Salzgehalte  mit  schwa- 
chem, hühnerbrilhartigem  Geschmacke  und 
Gerüche,  klar  oder  opalisirend,  mit  allerlei 
Absätzen  und  Sinterungen. 

(Baden -Badra,  Burtscheid,  Ischia,  Honfal- 
cone,  Wiesbaden  u.  s.  w.) 
^.  Kalte   Kochsalzquellen    (Halokrenae), 
zum  Theil  reich   an  Kohlensäure,   daher  im 
frischen  Zustande  bald  mehr  rein  salzig,  bald 
mehr  scharf,-  bisweilen  sehr  angenehm  und  nie 
widerwärtig  schmeckend. 
(Ebnen,  Ischl,  HaU  (WUrt.),  Homburg,  Kis- 
singen, Kreuznach,  Niederbroim,  Pyrmont 
(Salzquelle),  Salzhausen,  Soden,  Wildegg 
u.  s^  w.) 
Soolen  und  Salzlaugen  (Halmyrides),  kalte 
oder  kühle  Salzquellen,  deren  specifisches  Gewicht 
1,05  id)ersteigt,  die  nur  sehr  verdünnt  getrunken 
werden  können  und  auch  zum  Baden  meist  mit 
schwächerem  Wasser  vermischt  werden  müssen. 
Ihr  Geschmack  ist  scharf,  widerlich,  sie  brennen  und 
ätzen  die  Haut;  sind  theil  weise  Naturprodukte,  theii- 
weise  durch  Abdampfung  von  Salzquellen  bereitet, 
im  letzteren  Fallle  meist  trübe,  braun,  von  Extractiv- 
sloffen  u.  dgl.  gefärbt  und  vorzugsweise  Chlortal- 
cium,  Ghlorcalcium,  Jod-  und  Bromsalze  und  Sul- 
phate  enthaltend.  Ihre  Entstebungsbediogungen  sind 
die  der  KochsalzqueUen. 
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(Elmen,  IscU,  Friedrichsball,  Halle,  Kosen ,  Rei- 
chenhall (Kreuth),  Sulz  u.  s.  w.)    , 
Unterart*  Jod-  und  Bromquellen  (Jodepe- 
gae);  Salzquellen  in  denen  der  niemals  ganz  feh- 
lende Jod<  (und  Brom-)  gehalt  bedeutend  hervor- 
sticht und  von  wesentlichem  Einflasse  auf  die  Wir- 
kimg ist. 
(Adelheidsquelle,  iwonicz,  Hall  in  Oesterr.,  Lu- 
hatscbowitz,  Kreuznach  u.  s.  w.) 

n.      Bitterquellen  (Pikropegae). 

Quellen,  welche  vorherrschend  schwefelsaures  Natron 
und  schwefelsaure  Talkerde  enthalten. 

Bitter  oder  bitterlich,  zum  Theil  sehr  widerlich,  die 
kohlensäurereichen  angenehmer,  die  heissen  hühner- 
brühartig schmeckende,  klare,  farblose,  atmosphärische 
Ltdt,  Kohlensäure,  bisweilen  Spuren  von  Hydrothiongas 
enthaltende  Quellen  von  sehr  verschiedenem  Salzreich- 
thiun.  Man  kann  «e  vidieidit  zweckmässig  in  zwei 
Unterabtheilungen  trennen:  die  alkalischen,  wo  das 
Natron  die  Schwefelsäure  überwiegt,  und  die  also  kein 
Bittersalz  (Magnesia-  oder  Talk-Sulphat)  enthalten  kön- 
nen und  die  «r  dl  gen,  welche  Ma^esia  -  Sulphat  ent- 
halten. ' 

Ursprung  theils  in  vulkanischem  Gebiete  (alka- 
tiscfae),  theils  in  Mergellagem,  bisweilen  in  secun- 
dären  Gypslagern  wo  die  Bedmguogen  der  Salz- 
qu^en  durch  Auslaugung  des  Oypses  umgewan- 
delt werden, 
a.  Warme  Bitterquellen  (Pikrothermae). 

Wie  die  Halothemoen  bei  schwäoherem  Salzge- 
halte hühnerbrühartig  schmeckend,  klar,  mit  aller- 
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lei  Absätzen  and  Sinterungen.    Diese  Thermen  tre- 
ten verhältnissmässig  seilen  auf.  — 
(Karlsbad,  Baden  Wien,  St.  Gervais  u.  a.) 
b.  Kalte  Bittersalzwasser  (Piktokrenae). 

Zum  Theil  reich  an  Kohlensäure,  besonders  die 
alkalischen,  und  dann  v<m  weniger  hervorstechen- 
dem bitterlich  -  widrigem  Geschmacke.    Durch  or- 
ganische Beimischungen  leicht  zersetzbar  und  dann 
nach  Hydrothiongas  riechend. 
(Marienbad,  Eger,  Saidschütz,   PUlIna,  Sedlitz 
u.  s.  w.  Hierher  gehören  auch  das  todte  Meer, 
der  Landsee  Urmia  und  andern  Bittersalzseen.) 

flT.     Kohlensaure  Natronquellen,  Natronsäuerlinge 
(Natfopegae*). 

Quellen  welche  vorherrschend  kohlensaures  Natron 
enthalten. 

Laugenhaft,  etwas  fade  (Thermen)  oder  scharf,  er- 
frischend, je  nach  den  übrigen  Bestandtheilen  etwas 
s^ig,  bitterlteh,  eiseohafl  sdmiedLende  Quellen  von 
verschiedenem  Salzreichthun^  wdober  aber  niemals  dem 
der  reichsten  Salz-  od^  Bitterquellen  gleichkommt; 
klar,  g^iioUoB,  Selt^i  etwas  nach  Schwefelwasserstoff 
riechend,  immer  alkalisch  reagirend,  sobald  der  Ueber< 
sdiuss  der  Kohtemäure  entwichen  ist.  «*- 

Ursprung  in  der  Umgebung  vulkanischer  Ge- 
steinmassen, Basalte,  Klingsieine,  Trachyte  u.  dgl. 
a.  Heisse  Natronqu^ilen  (Natrothermae). 

Klare,  färb-,  geruoh-  und  geschmacklose,  hoch- 


*)  Der  itngriechische  Ausdruck  Natron  statt  Nitron  musste  um  so 
fneüir  beibehalCen  werden,  als  abgesehen  von  der  leichten  Verwecbsinng 
auch  Nitropegen  In  die  Reibe  des  Systems  «ofzv&ehmen  sind* 
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stens  etwas   fade  schmeckende  Wasser  mit  enl- 
schiedener  alkalischer  Reaction. 
(Bertrich,  Ems,  Schlangenbad,  Vicby  u.  s.  w.) 
b.  Kalte  Natronquellen  (Natrokrenae). 

Klare,  sehr  gasreiche,  geruchlose,  scharf  und  er- 
frischend schmeckende  Wasser. 
(Bilin,  Fachingen,  Obersalzbrunnen,  Selters,  Ta 
rasp  u.  s.  w.) 

IV.    Kalkwasser,  erdige  Wasser  (Ghalikopegae). 

<3uellen  deren  vorherrschende  Bestandtheile  Gyps 
und  kohlensaure  Erdsalze  bilden. 

Wasser,  welche  sehr  geneigt  sind ,  Niederschläge  zu 
machen  und  sich  zu  trüben,  von  erdigem,  fadem  oder 
mehr  zusammenziehendem  oder  süsslichem  Geschmacke, 
und  die  Haut  durch  etwas  Kömiges  oder  Sandiges  oft 
unangenehm  reizend. 

Ursprung:  Kalkhaltiger  Boden  mit  oberflächli- 
chen oder  tiefer  entspringenden  Kohlensäureenl- 
wickelimgen,  beim  Mangel  an  Natron  und  Kochsalz 

a.  Warme  erdigq  Quellen  (Ghalikothermae). 

Meist  Gypsthermen. 

(Aix  in  Pr.,  Bagneres   d'Adour,  Leuk,  Lucca, 
•  Pisa,  üssat  u.  s.  w. 

b.  Kalte  erdige  Quellen  (Chaiikokren^e). 

Schwache  Säuerlinge  mit  entsprechendem  Ge- 
halte an  doppelt  kohlensaurem  Kalke;  meist  medi- 
cinisch  unbedeutende  Quellen. 

(Grub,  Krummbad,  Limpach,  LiRpspringe  (Anm- 
niusquelle),  Moching,  Wildungen  u.  s.  w.) 

V,      Säuerlinge  (Anthrakokrenae),  klare,  erfrischend 
und  stechend  schmeckende,   geruchlose,  pricketoae, 
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kalle  QueUen^  welche  bei  sonstiger  Armuih  an  wirksa- 
men  Substanzen,  namenUich  an  GhlorsaiEen,  Bittersalzen^ 
Natron,  Eisen  u.  s.  w.  vorzugsweise  durch  ihren  Ge- 
halt an  Kohlensäure  wiricsam  sind.  Der  Mischung  nach 
stdien  siä  bald  den  alkalischen,  bald  den  Stahlquellen 
nahe,  seltener  erdigen  H.  Q. 

Ursprung:  abhängig  von  dexß  Vorkommen  freier 
Kohlensäureausströmungen  in  unauslaugbaren  La- 
gerungen.   Daher  öfter  gemeinschaftlich  mit  satz- 
reichen  Therofen  und  Kaltquellen. 
(Karlsb.  Säuerling,   Flinsberg,   Montabaur;   Pyr- 
monter Säuerling  u.  a.) 

Vi  Stahiquellen  (Ghalybokrenae);  kalte  Quellen,  den 
vorigen  nahe  verwandt,  indem,  auch  sie  zugleich  einen 
ITeberscbuss  an  Kohlensäure  voraussetzen;  oharakteri- 
sirt  dureh' eine  Menge  von  Eisenoxydulcarbonat,  welche 
wenigst^üs  0,5  Gran  im  Pfunde  betragen  muss,  bei  son- 
stiger Armuth  an  hervorstechenden,  wirksamen  Be- 
standtheilen.  Mit  dem  Entweichen  ihres  Gases  verlie- 
ren sie  ihren  Charakter. 

Ursprung:  wie  die  vorigen. 
(Aachener  Eisenquellen,  Bocklet,  Burgbrohl,  Mal- 
medy,-   Pyrmont,    Rippoldsau,    Schwalbach, 
Spaa  u.  s.  w.) 

VIJ.  Eisenquellen  (Siderokrenae);  kalte  Quellen,  in  de- 
nen ebenfalls  der  Eisengehalt  das  Hervorstechende  bil- 
det, die  aber  keine  kohlensauren  Alkalien  oder  Erd- 
salze beskzen  können,  sondern  in  denen  auch  das  Ei- 
sen an  andere  Säuren  gebunden  ist.  Sie  enthalten 
meist  gar  keine  gasförmigen  Bestandtheile,  dagegen  häu- 
fig Extraktivstoffe,  Queilsäure  und  Alaun. 

Ve  1 1  e  r's  Hcilf «elUnlekre  2te  Aufl.  I.  1 4 
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Ursprung:  meist  im  aufgeschwemmten  Lande, 
gemeinschafUich  mit'  Rasen  und  Sumpfeis«),  aber 
auch  überall  wo  Alaun  und  EfsenTitriol  vor- 
kommen. 

(Alexisbad,  Bukowina,  Gleissen,  liuskau,  Sterk- 
nitz  u.  a.) 

YUI.  Schwefelquellen  (Theigpegae). 

Quellen  in  denen  irgend  eine,  Schwefelwasserstoff- 
gas leicht  und  beständig  frei  lassende  Schwefelverbin- 

r 

dung  vorhanden  ist  und  über  die  sonstigen  Bestand- 
theile  vorherrscht. 

Die  Schwefelquellen  können  als  wesentliche  und  zu- 
fÜUige  unterschieden  werden,  nur  die  ersteren  verdie- 
nen aber,  streng  genommen^  ihren  Namen.  Die  fort- 
dauernde EntWickelung  des  SchwefdwasserstOffgases 
setzt  entweder  die  Gegenwart  eines  Siilphurets  voraus 
(Natronsulphuret  in  den  Quelien  der  Pyrenäen)  oder  sie 
hängt  zusammen  mit  der  Anwesenheit  eines  stickstoffi- 
gen Princips  (vgl.  d.  ehem.  Abschn.) 

Diese  Wasser  sind  klar  oder  milchig,  widerlich  rie- 
chend und  schmeck^id,  leicht  zersetzbar. 

Ursprung:  im  Gebiete  des  Uebergangs-  und 
Muschelkalks. 

a.  Heisse  Schwefelquellen  (Theiothermae). 

(Aachen,  Ax,  Bagn^res  de  Luchon,  Barfeges,  Gau- 
terels,  Labass^re,  St.  Sauveur  u.  A.) 

b.  Kalte  Schwefelquellen  (Theiokrenae). 

(Bonnes,  Cad^c,  Eilsen,  Kreuth,  LangenbrUcken, 
Nenndorf  u.  a.) 
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IX.  SalpelerqBelleu  (Niiropegae). 

Qaellen,  in  denen  ein  Gehalt  an  Salpetersäuren  Sai- 
ten hervoiWcht 

a.  Kalte  Salpeterquelkn  (Nitrokrenae). 

Hierher  könnte  man  höchstens  diejenigen  ober« 
fläoUichen  Queliwdsser  bewohnter  Gegenden  rech^ 
nen,  worin  der,  an  sich  unbeträchtliche  Gehalt  von 
wahrem  Salpeter  (Nitras  kalicus)  oder  salpetersau- 
rem Kalke  u.  dgl.  hervorsticht.  Sie  unterscheiden 
•  sich  aber  liicht  wesentUdi  von  anderem  Brunnen- 
waseer  und  werden  nur  erwähnt  wegen  der  swei- 
ten  Art. 

b.  Heisse  Salpeterquellen  (Nitrothermae). 

Vei^alten  und  Ursprung  noch  nicht  hinreichend 
bekannt 
Vorkommen  in  Algerien,  Provinz  Oran. 

X.  Borthermen  (Borotbermae). 

Heiese  Quellen  im  Gebiete  von  Toeeana,  am  Berge 
Cerboli,  welche  Borsäure  enthaltende  Dämpfe  mit  gros- 
ser HefligkeH  ausslossen.    Einige  Seen  Indiens,  Cey- 
lons, Chinas  enthalten  boraxsaures  Natron  (Tinkal). 
H edieinisch  noch  unbenutzt 

Ursprung  in  vuftanischen  Gdbieten. 

XL    Asphalt-,  Erdharz-  und  Kohlenwasserstoffgas- 
quellen, brennende  Quellen  (Pyropegae). 

In  Europa  selten,  in  Asien  häufig  vorkommende  Quel- 
teq  mit  BestandtheileD,  wriehe  den  Produkten  der  De- 
stillation der  SteinkoUen  äholidi  sind,  medicinisch  we- 
nig benutzt    Vgl  aber  Hal^pegen. 

(Edenissen). 

14* 
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Mit  Hülfe  dieser  phannäkologiscb-chemischöö  Einlheiluflg 
lässl  sich  nun  eine  Eintheilung  der  Quellen  naoh  dynami- 
schen Principien  versuchen,  welche  gegründet  ist  auf  die 
VefschieaeiAeit  der  Wirkung  nach  der  Gebrauchsweise,  hacb 
den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften.  Hiernach 
enthalten  die  Quellen  Mittel  aus  folgenden  Ordnungen: 


Classe  der  umstimmend -auflösenden  Mittel. 

A.    1  Ordnung.     Umstimmend  -  auflösende   Mittel,    welche 

die  Thätigkeit  des  peripherischen  Nervensystems  primär 

steigern,  peripherische  Neuro-Excitantia. 

1.  Warme  Bäder  (Thermolutra),  welche  die  Expansioir 

des'  Blutes  steigern  und  zunächst  auf  die  Haut  wirken. 

a.  ohne  specifische  Nebenwirkung  auf  einzdne  Or- 
gane oder  Functionen. 

Gemeine  warme  Bäder  (Agriothermolutra). 

b.  mit  specifischer  Nebenwirkung. 

.      a.  Auf  das  Haut-  und  fibröse  System  und  des- 
sen-Verltoderte  Secreiionen. 

.Chemisch   indifferente  Warmbäder  (Akra 

iothermolutra]. 
Schwefelwarmbäder  (Theiothermolutra). 
Schwefelschlapunwarmbäder    (Theülylher- 

molutra}. 
Kohlen  -  Mineralschlamm  -  Warmbäder  (An- 
thrakilythermolutra). . 
ß.  Auf  das  respiratorische  System. 

.   Dampfbäder  (Atmolutra). 
y.  Auf.  die  Nierensecretion. 

Erdige  Warmbäder  (Ghalikofhermolutra). 
ö.  Auf  das ,  gesainmte  System  der  Schleimhäute 
und ;  lymphatischen  4)rüsen. 


Systematik  usd  Terminologie.  213 

Naironwarmbäder  (Natrothermoluira). 
Jodwarmbäder  (Jodeihennolutra). 
Soolwarmbäder  (Halmyridothermölutra). 
Kophsalzwarmbäder  (Halothermolutra). 
Erwärmie  Seebäder  (Thalattioihennolutra). 
c.  Auf  die  Blischung  des  VeDeoblutes  und  die 
peripheriscben  Anfänge  dieses  Gefässsystems. 
Glaubersalz-  (und  Bittersalz-)  Warmbäder 
(Pikrothermolutra). 
>.  Auf  die  Misdiung  des  Arterienblutes  und  Stei- 
'      gerung  der  Irritabilität. 

Stahlwarmbäder  (Ghalybotdermolutra). 
Eisenwarmbäder  (Siderothermolutra). 
2,   Warme  Brunnen  (Tbermopota),  welche  die  Expan 
'  sion  des  Blutes  steigern  und  zunächst  auf  die  ScMeim- 
haut  des  Darmkanals   erregend  wirken.    Dieselben 
Üben  in  der  Regel  zugleich  eine  (speoifiscbe?)  Neben- 
wirkung auf  Steigerung  der  Nierensekretion. 

a.  ohne  weitere  specifisohe  Nebenwirkung. 

Gemeines  erwärmtes  Trinkwasser  (Agrio- 

tbermopotd). 
Chemisch  indifferente  Warmbrunnen  (Akra- 

tothermopota). 

b.  mit  specifischer  Nebenwirkung. 

a.  auf  den  Darmkanal  und  die  venösen  Gefässe 
(des  Unterleibes). 

Glaubersalz-  (und  Bittersalz- )  Warmbrun- 
hen  (Pikrothermopota). 
/3.  auf  das  gesammte  System  der  Schleimhäute 
und  Lymphdrüsen. 

WanoDie  Salzbrunnen  (Halokbermopota). 
'      Warme 'Jodbrünnen  (Jodethermopota). 
y.  zQgleidi  mit  akale^cirender  Einwirkung   auf 
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afle  säuern  organisdien  Sekrete^  namentKch 
auf  die  Harnsäure. 

Warme  Naterbramien  (T^atrothennopota). 

Warme  erdigeBruDnen(Cbalikothermopota). 
s.  auf  die  Haut  und  die  fibrösen  Häute. 

WarmeSdiwefelbrunnen(Theiotfaermopotd> 
t.  auf  das  artorieBe  Systenr  und  die  irritable 
Faser. 

Warme  Stahlbrunnen  (Chaiybotbermopota). 

Warme  Eisenbrunnen  (Kderoihermopota). 

3.  Giessbäder  (Catdclysmata),  mit  mechanisch  nerven- 
ers^Ütternder  peripherischer  Wirkung. 

4.  Säuerlinge  (Anttirakokrenae),  mit  eigenthündich  er- 
regender Wirkung  auf  das  respiratoris^ehe  und  Ge- 
lässsystem. 

B.  3.  Ordnung.  Umstimmend  auflösende  Mitld,  welche  die 
Thätigkeit  des  peripherischen  Nervensystems  pi^är  her- 
abstimmen, das  Blut  condensiren  und  von  der  Periphe- 
rie nach  Innen  treiben. 

1.  Kalte  Bäder  (Psychrointra,  Grenolntra);  zunächst  auf 
die  äussere  Haut  wirkend. 

a.  ohne  specifische  Nebenwirkung. 

Gemeine  kalte  Bäder  (Agriopsychrolutra). 
Kahe  Bäder   von  chemisch  sehr  reinem 
Wasser  (Akratopsychrdutra). 

b.  mit  specifischcher  Nebenwirkung. 

Sidie  oben  die  Abtfaeilimgen  A.,  1.,  a.,  b.,  o., 
y-i  ^1  '^1  ^*  *^  Di®  spedfischen  Nebenwirkungen 
bleiben  dieselben  in  den  käten  und  warmen  ge- 
mischten Bädern,  nur  werden  die  WiriLungen 
einiger  Bestandtheile,  wie  des  Schwefels,  durch 
die  Wärme,  diejenigen  andrer,  wie  namentlich 
des  EisMis  durch  die  Kälte  erböht.  Für  die  An- 
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Wendung  der  kalten  oder  wannen  Bäder,  bei 
gieichem  Zwecke  specifischer  Nebenwirkung  ent- 
scheidet aber  im  Allgemeinen  der  expandirende 
Charakter  der  Wärme,   und  der  contrahirende 
der  Kälte  (s.  unten). 
2.  KaMe  Getränke  (Psychropota)  welche  die  Expansion 
des  Blutes  vermindem  und  zunächst  auf  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  herabstimmend  (temperirend) 
wiAen.  —  Für  die  Nebenwirkungen  vergl.  A.  2: 
a.  und  b. 
Es  braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  hier  versuchte  pharmakodynamische  Eintheilung,  abgese- 
hen von  sonstigen  Mängehi,  auch  an  dem  unvermeidlichen 
Fehler  leidet,  den  Heilbegriff  jedes  einzelnen  Mittels  nicht 
systematisch  ^u  erschöpfen,  was  freilich  jn  einem  gewissen 
Grade  bei  allen  Mitteln  unmöglich  ist.   Dass  sie  die  Wirkun- 
gen desselben  Mittels  nach  der  Verschiedenheit  der  Anwen- 
dongsfonn  unterscheidet,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  selbst 
die  so  specifische  Wirkung  der  Kanthariden  wird  durch  die 
Yorriditimg  und  Textur  des  Applicationsorgans  modificirt  u. 
dgl.  mehr.  —     - 

Hier  gitt  es  vorzüglich,  Principien  der  Anordnung  fest- 
zosetxen  und  wie  ich  glaube,  kann  die  Primärwirkung  am 
Kmfachsten  ab  das  Vornehmste  derselben  gesetzt  werden, 
während  die  Unterabtheäungen  einer  Rückführung  airf  die 
^dMohUen  WiAungen  der  betreffenden  Stoffe  nicht  im  Wege 
stehen. 

Die  ferneren  pharmakodynaauscben  Momente  werden  in 
tmtfOk  eigenen  Absehnitte  auarührlich  betrachtet  werden.  — 


DmvvBR  ABflcairm. 


Physik    der   Mineralquellen. 


DäB  Ws90er,  wtMß»  ^M  gräasim  Thal 
der  Eräoherßßcht  heätcht,  ist  im  eimtm  h€$tmm- 
digen  KreitUufe  hegrißen.  Et  wird  imrck  die 
Xrmß  der  WMrme  i»  MHUmt^  MrmmäOi,  §teigl 
gegem  dem  Himmel  umd  hiläet  die  WolkoHy/SUt 
rom  diesem  wieder  «Um Regem  keriA,  drimgt  in 
die  Erde  eim ,  ereckeimt  wieder -in 
(Imellem,  emmmsli  eieh  im  Flit—em  imd  wird 
vom  ikmem  »nletzi  dem  ßfeere,ale  dem  attge- 
nteimem  ff^osterhehäUerf  zmgeßlhrt. 

EüUmgärimer,  WmtuH,  3.  139. 


Die  Physik  der  Mineralquellen  ist  ein  umfassender  Aus- 
zug aus  der  Physik  der  Erde.  Die  Gesetze  der  Schwere, 
der  Durchdringbarkeit,  die  Lehre  von  den  Lagerungen  und 
jenen  plutonischen  und  poseidonischen  Processen,  denen  sie 
ihren  Ursprung  verdanken,  stehen  in  der  innigsten  Verbin- 
dung mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Quellen  darbieten. 
Die  Quellen  sind  es,  welche  uns  zuerst  darüber  belehrt  ha- 
ben, dass  es  ausser  der  regelmässig  wech$dnden  Erwär- 
mung, welche  die  Oberfläche  der  Erde  in  Wechselwirkung 
mit  der  Sonne  hervorbringt,  noch  eine  andere,  stätig  wirk- 
same oder  verharrende  Ursache  der  Wärme  im  Innern  der 
Erde  gebe,  eine  Ursache,  von  deren  gleichartiger  und  un- 
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die  Thenneii  stillere,  aber  verstäadli- 
chere  Zeugen  «nd,  iMs  die  Vulkaiie.  Die  Geologie  der  alte- 
Sien,  wie  der  neuesten  Theile  der  Erdsehaale  findet  in  den 
Ifisdiungsbestandlheilen,  wie  in  den  chemiaehen  Verjindenin- 
gexij  welche  die  Quellwasser  an  der  Oberfläche  erzeugen, 
reiche  Nahrung  ftbr  Fragen  und  Antworten.  Von  den  ober- 
flächfiGhen  Mooren,  welche  sich  aus  den  v<mi  ftIkaliffiThftt 
Wassern  Übergossenen  und  durdidrungenen  Humusschichtea 
iHlden,  von  den  Sintern,  welche,  in  allen  Theiien  der  Breie 
aus  kalkhaitigen  Wassern  abgesetxt  *) ,  mehr  oder  weniger 
mächtige  Gesdiiebe  bilden,  bis  hinab  zu  den  tieferen  Lagorn 
des  Steinsalzes  und  der  Steinkohle  und  bis  zu  jenen  grffisse- 
ren  Tiefen,  wo  eine  gewaltige  GUhhitze  aus  kohlensauren 
Oxyden  die  flüchtige  Säure  treibt,  und  dichte  Gesteine  zu 
flüssigen  Laven  rnnsdunilzt,  verfcnfipfen  sidi  die  Brscheinnnr 
gen,  welche  die  QueHen  daii>ieten,  anf  das  Innigste  und 
Engste  mit  den  allgemeinen  Thatsachen  und  Theorieen  der 
Geobg^.  Das  Vorkommen  mit  dem  Meere  gleichzeiüg  eb- 
bender and  fluthender  Wasserflädien  wdt  im  Inanm  der 

tri 

Küste,  Wasser  und  Fische,  von  Vulkanen  ausgeworfen  und 
die  starken  Ströme,  die  aus  den  tiefen  Bohrldcliera  artesi- 
scher Brunnen  mit  immer  hMieren  Wärmegraden  mäditig 
aafeteigen,  lassen  uns  einen  vormutbenden  Blick  in  jenen 
Zellbatt  der  Erde  thun,  welcher  theils  schwammartig,  ein- 
dringendes Wasser  in  «kdi  aufhinmit,  theils  auch  in  offenen 
KMlftai  weite  Verbindungen,  unterirdische  Kanäle  und  Moore 
ja  sdbsi  Sem  und  Sträme  biklet.    Was  hierbei  dem  Men- 


*)  L*hotäky  hat  neuerdings  in  den  australiflchen  Alpen,  etwa  40 
geograph.  Heilen  von  Sidneytown  einen  alkaliscben  •Stoerllng  entdeckt, 
welcher  ans  Kalksinlerhöhlen  hervorbricht.  Die  Spradeikegel  auf  Ther- 
mia  edieben  aich  aach  Raiaesscr  bis  zv  450  Fum  BMie. 
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sehen,  dem  es  so  wenig  vergbnnt  ist,  in  die  Tiefen  der  Erde 
einzudringen,  «or  höofast^i  Genngthaung  gereichen  nmss,  ist 
der  Umstand,  dass  sich  in  allen  diesen  Erscheinungen  die- 
selbe Harmonie  des  physikalischen  und  chemisehen  Gesetzes, 
dieselbe  Statik  und  Dynamik  zeigt,  welche  der  Experimen- 
tator aus  den  Versuchen  im  unendlich  Kleinen  herausfindet 
So  gelten  uns  die  Mineralquellen  allerdings  als  Produkte  und 
Zeugen  eines  Lebens  der  Eide,  eines  Leb«is  aber,  dessen 
feste  Ur-Theile  die  chemischen  Elemente  sind,  dessen  Blut 
das  Wasser  ist  und  dessen  Erscheinungen  sich  im  Bereiche 
deqenigcn  abgränzen,  was  wir  die  Wissenschaft  des  Anor- 
ganischen nennen. 

Ein  weiteres  Interesse  verlolgl  der  Naturforscher,  der 
Miysiolog,  der  Anst  an  diesen  Produkten  der  Natur.  Der  Che- 
mismus ist  hier  die  Vermitteiung  des  Lebens;  ein  Fermeok  der 
Penn  oder  der  Mischung  unterwirflk  die  gelösten  Stoffe  einem 
neuen  Ges^e  der  Gährung  und  KrystaUisation  und  die  in  den 
liefen  der  Erde  erwärmten  Wasser  dienen  den  Keimen  der 
Oberfidche  zu  frwAtbaren  Betten  der  Zeugung.  So  erlbllen 
sieh  die  Beckmi  der  Quellen  mit  den  Organismeii  des  klein- 
sten Raumes^  nur  dem  bewaflneten  Auge  sichtbar.  Das  Le- 
ben bflherr^ht  die  Materie  einen  Augenbliak,  um  sie  in  an- 
dem  Formen  ak  Leichenbilgel  unzähliger  Wesen  der  &de 
aorückcugeben. 

Der  Trippel,  der  BaseneisensleiBy  4ie  KeraKenmaiMr  be- 
stehen aus  SIeiSin,  w^che  einst  im  Wasser  getost  waren 
and  doroh  Magen  und.  GefSsse  mModüeh  kleiner  aber  den« 
noch  den  Gesetzen  der  .willkührilchen  Bewegung  gehorchen- 
den Geschöpfe  hindurch  sich  in  thierischen  Geweben  zu 
Stengeln,  Schaalen  und  Panzern  verleimten;  andere  vergäng- 
lichere Bildungen  der  Pflanzen-  und  Tfaierwelt  gehen  in  fluch- 
tigen Büdem  sm  dem  ^erstaunten  fieobacliler  der  Quellen 
vorttber.    Der  Arzt  endlich  findet  in  diesen  eigenihümH.chen 
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MiscIiiiBg^ii  KrSfto,  wflolie  die  tUeiisoba  Natur  m  yerinde- 
nngen  ihrer  ProoesM  veranlaMen,  KrUfte,  deren  aneriilireae 
Beontsung  eben  sowohl  zerstören  ab  herstellen  könnte  nnd 
deren  Wirkimgen  xn  bekusoken,  zu  eitennen  und  zweek- 
mSssig  zu  ordnen  die  Natur  der  Weisheit  des  Menschen 
ttberiassen  hat. 

So  Mhrt  ans  also  diese  Erforsdiung  der  Nator  eines 
emp^Mrspraddnden  Quells  Ton  den  einfhohsten  Gesellen  der 
Schwere  und  des  PaHes  bis  zu  den  zusammengesetileeten 
der  Gesundheit  hinüber.  Binrichi  ist  hier  moht  möf^  ohne 
Unterscheidung;  auch  das  Prinoqv  der  geistigen  Herrsehaft 
in  jenen  eisten  Anftngen,  innertufii  deren  wir  uns  noch 
iauner  beSudany  ist  ein  machiavellistisches:  Divide  et  impera. 
Zngteieb  dber  bedarf  der  Arzt  aller  BüMiRnittel  der  physkn^ 
liadien  und  orgaui^dien  Wfssensdiallai,  um  ein  verslilndiges 
UrUwfl  lAer  Körper  zu  filDen ,  auf  dinren  Benutzung  ihn  die 
Natur  gleichsam  selbst  hingewiesen  zu  haben  scheint    Wer 
die  Ifineralquelien  nur  mit  den  Augen  des  Physikers  be- 
traditet,  wfa*d  in^iihnen  nichts  sehen,  ab  meriLwQrdige  fMls- 
sige  Possaim;  IMebkrfile  lllr  MtthlweHen  oder  Soolen  Mr 
Siedptamen.    Br  wird  nicht  ahnen,  wddien  Einfluss  diese 
Mmeraiien  m  die  g^ieinMten  Werkstätten  riner  hMiem  ThV« 
titelt  noch  auszuüben  vormögen.    Wer  an  ihnen  nur  jene 
Wirkungen  sieht,  worin  sie  so  viele  tief  dngewurzdte  Lei- 
den und  Hemmungen  der  orgamschen  ThWgkeit  hdien,  der 
wM  nicht  zu  begreifen  vermögen,  wo  die  BrfcUirung  so 
ansserordenüidier  Ersebeinungen  ruhe  imd  nicht  ahneUi  dass 
es  die  Bestandtheile  in  ihrer  Mischung,  die  Tempe- 
raturen nach  ihren  Graden  sind,  welche  das  Rithsei 
derl^talnmg  enthalten.   Es  ziemt  der  Gegenwart  nicht,  was 
sdien  die  Yergangeidieit,  wie  wir  gesehen  haben,  vielfach 
alumid  von  sidi  wies.    Die  belehrende  Prosa  der  Wiseen* 
sehaft  hat  an  der  SteUe  der  Ten^el  Bygiäens  und  Pana- 
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käens  chemische  Lab<H'atorien  emcbtel  und  siati  des  Prie- 
sters den  Arzt  an  den  Brunben  gesetzt.  Dies  ist  nidit  ge- 
schehen, damit  die  alte  Mystik  in  (einem  neuen  Gewände 
wieder  auftauche  und  statt  eines  H^mes  Trismegistus  Tau- 
fende sich  des  Stdnes  der  Weisen  rühmen  sollen.  Es  ist 
geschehen,  weil  man  das  Bedürfniss  immer  ^tscbiedener 
geAlhlt  hat,  die  Lehre  von  den  Mineralquellen  nach  jeder 
Seite  ihrer  Erscheinungen  hin  gründlich  und  genau  aufzu- 
fassen, es  ist  geschehen  mit  dem  jetzt  feststehenden  und 
über  allen  Zweifel  erhabenen  Besultete,  ddiss  jene  Erschei- 
nungen  sich  den  Gesetzen  dreier  verschiedenen  Wiss^a- 
schaften,  der  Physik^  der  Chemie  und  der  Pharmakcdogie 
unterordnen  lassen  und  wir  können  diejenigen,  wd^e  als 
A^rzte  sich  der  Wirkungen  der  Mineralquellen  bewusst  wer- 
den wollen,  nur  warnen  vor,  dem  öden  und  zerstreuenden 
Gebiete  der  Träume,  wohin  das  Festhalten  an  der  ent^eg^i- 
gesetzten  Ansicht  so  leicht  üä^L 

Die  Betrachtung  der  Mineralquellen  als  physikafischer 
Körper  geht  aus  von  der  Physik  des  Wassers  im  AUgemei- 
neni  Alle  Veränderungen,  welche  das  V^alten  des  Wassers 
nach  seinen  aHgeoieinen  Eigenschaften  durch  die  Anwesen- 
heit löslicher  Stoffe  in  demselben  erleidet,  sind  tOr  das  phy- 
sikalische Verhalten  desselben  wenig  wesentlich  und  wer- 
den sich  leicht  in  diese  Betrachtung  einreihen  lassen. 

Wasser  nennen  wu*  jenen  bekanntesten  aller  minerali- 
schen Körper,  welcher  im  reinen  Zustande  durchsichtig, 
farWos  (grün?),  geruch-  und  geschmacklos,  bei  leichter 
Verdun^tungsfähigkeit  über  0*  tropfbar  ffiisaig,  nnd  aus 
zwei  Maasstheilen  Wasserstoffgas  lind  einem  Maasstheile 
Sauerstofl^as  zusammengesetzt  ist,  uäd  von  weloh^n',  wie 
die  Wägung  lehrt,  19^  Maasstheile  nöthig  sind,  um  einem 
Maasstheile  Goldes,  und  über  13i,  um  einem  Maasstheile 
Quecksilbers  das  Gleichgewicht  zu  halten,  während  nur  erst 
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780  Maasstbeile  atmosphärischer  Lafl  eben  so  viel  wiegen^ 
als  einer  der  seinen.  Gewöhnlich  wird  die  Schwere  aller 
übrig«!  Körper  mit  der  des  Wassers  verglichen  und  man 
setzt  also  sein  specifisciies  Gewicht  gleich  1,000,  wovon  die 
schwerere  Körper  ein  Vielfaches,  die  leichteren,  manche 
organisehe  feste  Stoffe  (die  Meisten  jedoch  nur  durch  ihre 
Porosität),  Od,  Alkohol,  Aeüier,  die  Gase  u.  s.  w.,  einen 
Brachthefl  bilden.  Obgleich  mehrere  anorganische  Körper, 
wie  z.  B.  Bimstain,  wegen  ihrer  Porosität  auf  dem  Wasser 
sdiwimmen,  ist  doch  die  Schwere  ihrer  einzahlen  Theile 
meist  grösser  als  die  des  letzteren,  das  man  abo  zu  den 
leichtesten  aller  anorganischen  festen  und  flüssigen  Körper 
und  Verbindungen  von  Körpern  zu  zählen  hat. 

Mit  dem  Quecksilber  und  einigen  Körpern  .von  zusam- 
mengeaetzten  Bestandtheilen  theilt  das  Wasser  die  Eigen- 
schaft, in  jener  Verscfaiebbarkeit  seiner  Theile,  der  Flüssig- 
keit^ unter  den  mittleren  Temperaturverhältnissto  der  Erde 
zu  verharren« 

Bei  gleichem  Luftdrucke  vertauscht  es  diesen  Zustand 
immer  bei  derselben  Erwärmung  und  Abkühlung  mit  dem 
elastischen  und  festen;  es  wird  zu  Dampf  oder  zu  Eis.  Die 
Ausddimaig,  wriche  dne  Säule  von  Quecksilber  oder  Alko- 
hol dureb  diejenige  Erwärmung  erfährt,  welche  nöthig  ist, 
thauendes  Eis  in  Dampf  zu  verwandeln,  wird,  eben  ihrer 
Gleichmässigkeit  wegen,  als  Grundlage  für  die  Messungen 
nuttlerer  Wärmegrade  benutzt  und  zu  diesem  Zwecke,  dem 
Gebrauche  ^gemäss  in  80,  100  oder  180  gleiche  Theile  ge- 
thdlt.  Idi  werdd  im  Fügenden,  wo  nicht  ausdrücklich  An- 
deres erwähnt  ist,  stets  die  Eiutheilung  in  achtzig  Grade 
oder   die  Thermometerscala  des  Röaumur  benutzen  *).    Da 


*}  In  der  efslen  Aullage  <Ueieft  Handbuchs  waren  die  Temperatur- 
angabea  llberalt  nadi  der  Scala  von  Gelalus  genacht  worden,  wie«dleaa 
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die  allgaaeinen  BetrachtungeD  ^  welche .  hier  folgen  sollen, 
nur  den  Zweck  haben,  die  UmslMnde  txk  eriäntera,  weldie 
bei  der  Biidting  und  den  physikalischen  frschemiingen  der 
QueDm  obwalten ,  so  haben  wir  denjenigen  Zustand,  in  wri- 
chen  das  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  0  Grad  ilber- 
gdii  nnd  worin  seine  TheQe,  in  ihrem  gemeinsamen  Sdiwer- 
punkte  nntersUitzty  hinreichend  fest  aneinanderiiängen,  iim 
nicht  auseinanderzufallen,  nur  kurz  zu  betrachten ,  obgleich 
er  in  vielen  anderen  Beziehungen  sehr  wichtige  Brscheimm- 
gen  darbietet  Eis  findet  sieh  immer  erst,  sobald  rdnes 
Wasser  einer  Temperatur  von  unter  0  Grad  hinreichend 
lange  ausgesetzt  ist,  um  dieselbe  anzunehmen.  Im  Zustande 
voUkommener  Ruhe  geht  die  BisbBdung  etwas  später  vor 
sich,  und  behn^Hangel  jeder  Erschütterung  kann  Wasser 
in  verschlossenen  Gefössen  bei  einer  Tonperatur  von 
-^  12*  R.  noch  tropfbar  flüssig  ble3>en.  Jedoch  bewiikt 
dann  jeder  Stoss  und  überhaupt  jede  mitgetheilte  fiewegnug 
ein  rasches  Gefrieren  der  Masse  *).  Trübes  Wasser  gefriert, 


bei  den  Physikern  vorherrscbend  und  mit  Recht  gebräuchlich  ist.  Ob- 
gleich ich  aber  dieser  hunderttfaeiltgen  ZShlung  den  Vorzug  gebe,  habe 
ich  doch  geftinden,  dass  sie  bei  den  Aerzten  Schwf«riskelten  enregte^ 
und  man  aich  s.  B,  mit  der  VorsteU«ng  einas  Badaa  tmi  40*  WSrme 
.vieUMh  nidit  befreunden  konnte.  Ich  bin  um  deswillen,  wenn  gleich 
ungern,  zu  der  bei  uns  gewöhnlicheren  Theilung  zurückgekehrt  und  be- 
merke nur,  behufs  der  Vergleichung,  dass  80  Grad  R6aumur  iio  Grad 
Celsius  imd  180  Grad  Fahrenheit  gleichkommen,  die  Letzteren  von  dem, 
3S*  über  dem  künstlichen  Frostpunkte  stehenden  natürUcfieii  El0|iiiRkle 
a&g»redmet.  Da  wir  es  hier  immer  nur  mit  Wltomegnden  (-H  ^a  tfewoi 
bab«B,  so  sind  die  Beductionen  io  folgenden  Formeln  enthaften: 

4  Grad  Hdaumur  (R4  s  4^  Grad  Celsius  ss  Sj^  -(-  32  Giad 

Fahrenheit. 

*)    Fahrenheit  war  der  Erste,   welcher  diese  merkwürdige  Er- 

schetarang   bei    sefaien   thermometrisdien  VersttolieB   am  t.  März  4724 

bMb%(^lete.    Br   schrieb  dietelbe  anOmgUcii  dem  M«0el  etn  ImA  vu. 
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wahrsebeinKoh  vmnöge  der^arm  eDtbaheaeii  und  sich  be- 
wegenden  freien  Theilchen,  leichter  als  klares  und  reines, 
dagegen  wird  ein  Wasser,  welches. Siuren  oder  Salse  auf* 
getost  enthtit,  erst  bei  niederMi  Wärmegraden  in  Eid  ver- 
wanddL  Dieser  UMistaiid  ist  vieHeicbt  Veranlassung,  daas 
man  lange  der  Meinung  war,  gekochtes  Wasser  gefriere  dier 
als  ungekochtes,  bis  sahireiche  Yeniuche  von  Perrault, 
Mariolie,  Blagden  und  Mairon  zeigten,  dass  diese  (in 
soldber  Allgemeinheit)  krig  seL  Das  gefaiidete  Eis  veriilllt 
skh  dann  wie  andere  feste  Körper  und  schwimmt,  mit 
einem  speeifisdien  Gewicht  von  0,916  und  darunter,  auf 
dem  Wasser.  Bei  dem  Ueba*gange  der  Flttssigkeit  von  0  Grad 
m  Bis  wird  sd  viel  Wärme  frei,  als  hinreicht,  eine  7äisch 
grSesere  Ihsse  Wasser  um  einen  Grad  der  hunderttheiligen 
Scda  xn  erwärmen,  wodurch  sowohl  das  Erstarren  als  das 
Aufthanen  verzögert  und  eine  anhaltende  oder  grössere  Ver* 
ändoimg  der  Temperaiar  unter  oder  über  0*  zu  dessen 
Bedmgung  gemacht  wird.  —  Die  Wärmeleitungsfthigkeit  des 
Bses  ist  sehr  gering,  so  dass  es  über  den  von  ihm  gedeck- 
ten Gegenständen  eine  stark  schützende  Hülle  bildet.  Wir 
werden  im  Folgenden  sehen,  welchen  Binfluss  alle  diese 
Umstände  auf  die  atmosphärische  Temperatur  und  sornü  auf 
<fie  vieler  Quellen  ausüben. 

IKe  Flüssigkeit  des  Wassers  ist  die  Ursadie  und  das 
ViAM  ausserordentlich  vieler  wichtigen  Erscheinungen  an 
der  CM>erfläche  imseres  Planeten.    Da  der  Zusammenbang 


fSbeizeesto  sidi  ab«r  hM  davon,  dMS  »ie  voa  der  voUkommeneo  Boäe 
des  Wasien  UeniUire.  Die  ErUttrung  des  PMDomeas  bezieht  »Ich  eur 
das  Testtialten  der  latenten  Wärme;  welche  für  Wasser  von  0  Grad 
gegen  Eis  noch  75  hunderttheilige  Grade  beträgt;  indessen  ist  zu  er- 
mittebi^  warum  der  Zustand  der  Ruhe  die  Entbindung  oder  das  Frei- 
werden dieser  75  Grade  und  somit  die  Eisbildung  selbst  bei  einer  lief 
nater  dem  GefrlsrpuDkt  siebenden  LullwanM  verhindert  oder  Tentfgert, 
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der  Theile  flUtriger  Körper  vm  Uirer  SchwOTe  gaaz  oder 
fast  ganz  Ufoerwundeu  wird  und  nui;  noch  id  der  Bildung 
des  Tropfens  vorwaltend  erscheint,  so  kann  die  Unterstützung 
des  Schwerpunktes  der  ganzen  Masse  nicht,  wie  bei  festen 
Körpern,  dazu  hinreichen,  alle  Theiie  derselben  init  zu  tra- 
gen, vielmehr  fallen  diese,  ihrer  Schwere  gemäss,  nach  der 
Richtung,  wo  sie  keinen  Widerstand  findra,  von  der  Ge- 
sämmtmasse  ab,  das  heisst,  sie  fliessen  immer  von  dem  hö- 
heren nach  dem  niederen  Punkte.  Um  also  eine  Plüssi^eit 
zu  tragen,  bedarf  es  der  Unterstützung  aller  ihrer  Theile, 
sowohl  in  der  Richtung  der  Schwere  ^  ab  an  den  Sei- 
ten.  Ist  eine  solche  Untersttttzimg,  also  Hand  und  Boden 
vorhanden,  so  fallen  alle  TheQe  des  Wassers  mil  gleidier 
Kraft  gegen  dieselbe  hin,  setzen  sich  demnach  ins  Gleiebge- 
wicht  und  bilden  eine  Oberfläche ,  deren  einzehie  Pimkte  die 
gleichweit  vom  Mittelpunkt  der  Erde  entfernt  shid  und  die 
also  beim  grossen  Erdocean  einen  unfegelmässigen  Theil 
einer  Kugeloberfläche,  bei  geringeren  Ausdehaimgen  an- 
sbhdnend  vollkommene  Ebenen  ausmacht  Aus  diesem  Grunde 
nimmt  die  Fläche  des  Oceans  den  niedrigsten  Theil  der  ge- 
sammten  Erdoberfläche  ein,  und  nur  ausnahmsweise  »nd 
einige  Gegenden  des  festen  Landes,  wie  z.  B.  der  tiefe  vul- 
kanische Spalt,  dessen  Grund  das  todte  Meer  bedeckt,  das 
Becken,  in  dessen  tiefstem  Theile  der  Kaspische  See  hegt, 
so  wie  in  kleinerem  Maasse  ein  Theil  der  hoUäadischto 
Ebenen,  tiefer  ausgehöhlt,  als  die  Oberfläche  des  Meeres, 
während  die  rund  umgebenden  grösseren  Erhöhungen,  Land- 
buckel, Gebirge,  Dünen  oder  Dämme  als  Händer  den  Ein- 
tritt des  Oceans  in  diese  Becken  verhindern;  etwa  wie  der 
untere  Raum  eines  Schiffes  oder  schwimmenden  Gefässes 
ebenfalls  tiefer  liegt,  als  das  umgebende  Wasser,  dessen 
Eindringen  Planken  und  Wände  entgegenstehen. 

Auf  gleiche  Art,   wie  hier  der  Eintritt  des  Oceans  in 
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niedriger  gelegene  Erdkessel,  wird  überhaupt  durch  umge- 
bendes festes  Land  das  Fliessen  hoher  gelegener  Gewässer 
nach  niedrigereB  Orten  im  Verhältnisse  der  Höhe  der  Um- 
randungen verhindert,  während  zugleich  das  Wasser  un- 
unterbrochen  gegen  diese  Grenzen  andrängt  und  zwar  mit 
einer  Kraft,  welche  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Belaufe 
seiner  Höhe  und  Grundfläche  und  seinem  specifischen  Ge- 
wichte. 

Das  Gesetz  der  Hydrostastik  ist  in  Bezug  auf  den  Druck, 
welchen  Flüssigkeiten  gegen  ihre  Unterlagen  austjd[>en,  we- 
sentlich verschieden  von  dem  Gesetze  der  Schwere  solider 
Körper.    Ein  solider  Körper  drUckt,  wo  und  wie  er  immei: 
gestützt  sei,  auf  seine  Unterlagen  stets  mit  derselben  Ge- 
sammtsumme  von  Last,  welche  das  Produkt  aus  seinem  Um- 
fange in  sein  specifisches  Gewicht  ist  und  sich  im  Verhält- 
nisse der  Breite  der  Unterstützungsfläche  vertheilL   Dagegen 
kana  man  den  Druck,  welchen  ein  Kubikfuss  oder  66  Pfund 
destillirten  Wassers  ausüben,  zu  einer  ausserordentlioh  ver- 
schiedenen  Rejihe  von  Kräften  entwickeln,  je  nachdem  man 
diese  Wassermenge  zu  der  grösstmöglichen  Höhe  ausdehnt 
und  auf  eine  möglichst  breite  Unterlage  drücken  lässt,  oder 
sie  in  möglichster  Niedrigkeit  auf  einen  möglichst  schmalen 
Boden  hinausführt.  Denn  das  Bestreben  der  Theile  des  Was- 
sers, nach  allen  Richtungen,  in  denen  die  Schwere  wirkt, 
zu  fallen,  macht  dass  sie  auf  einander  stets,  sowohl  in  der 
Richiung  der  Achse  als  unter  allen  Winkeln  b}ß  zur  Hori- 
zontallinie einen  glQidimässigen  Druck  ausüben,   der  sich 
also  nicht  blos  von  oben  nach  unten,   sondern  auch  nach 
den  Seiten  hin  nach  demselben  Gesetze  verstärkt.    Ja  es 
setzt  sich  dieser  Druck  selbst  mit  gleicher  Kraft  von  unten 
nach  oben  fort,  sobald  die  Theile  demselben  in  keiner  Rich- 
tung zu  entweichen  vermögen.    Um  zu  beweisen,  dass  der 
Druck,  welchen  das  Wasser  auf  den  Boden  eines  Gewisses 

Vetter's  BeilqneUeolebre  2te  A«6.  I.  ^5 
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ausübt,  immer  gleich  sei  einer  Wassersäule  von  gleicher 
Höhe  und  Grundfläche,  braucht  man  blos  das  Qei^icht  einer 
solchen  Wassersäule  zu  berechnen  und  zuzusehen,  ob  ein 
solches  Gewicht  m  Stande  ist,  eine  Platte  festzuhalten,  wel- 
che  den  unteren  Theil  des  gegebenen  Gefösses  verschliesst. 
Bringt  mau  die  flache  Schale  einer  Wage  unter  einem  fest- 
stehenden, an  beiden  Enden  offenen  Gylinder  so  an,  dass 
die  Schaale,  ohne  an  dem  Rande  des  Cylinders  zu  adbäri- 
ren,  doch  wasserdicht  auf  ihm  aufsteht,  so  würde,  wenn 
man  nun  in  den  .Gylinder  Wasser  gösse,  die  flache  Schaale 
durch  dessen  Gewicht- hinabgedrückt  werden  und. die  Flüs- 
sigkeit unten  ausströmen.  Um  diess  zu  verhindern,  bedarf 
man  aber,  in  der  andern  Schaale  der  Wage  erfahrungsmässig 
nur  gerade  so  viel  Gewicht,  als  das  Wasser  wiegt,  welches 
in. den  Gylinder  gegossen  wurde.  Wenn  man  statt  des  gan- 
zen Bodeqs  des  Gylinders  nur  einen  Theil  desselben  von 
gegebenem  Umfange  weglässt,  so  bedarf  man  zum  Anhal- 
ten der  verschliessenden  Schaale  auch  nur  so  viel  Ge- 
wichte, als  die  auf  dieser  Oeffnung  senkrecht  stehende  Was- 
sersäule wiegt. 

» 

Anders  aber  wird  das  VerhäUniss,  wenn  man  sich  eines 
Gefässes  mit  nicht  perpendiculären  Wänden  bedient  Brächte 
man  z.  B.  die  flache  Wagschaale  unter  die  obere  Hündung 
Mnes  befestigten  Trichters,  so  würde  man,  um  den  Ausfluss 
und-  das  Hinwegdrücken  der  Sofaaale  zu  verhindern,  nicht 
blos  so  viel^  Gewichte  bedürfen,  als  das  in  den  Trichter  ge- 
gossene Wasser  wiegt,  sondern  so  viel,  als  das  Wasser  in 
einem  Gylinder,  dessen  Grundfläche  so  gross  als  die  Mün- 
dung des  Trichters  wäre,  bei  gleicher  Höhe  wiegen  würde. 
Umgekehrt  würde  aber  die  engere  Oeffnung  des  Trichters 
verschlossen  bleiben,  sobald  in  der  gegenwiitenden  Schaale 
nur  ein  Gewicht  läge,^  welches  dem  einer  Wassersäule  von 
der  gegebenen  Höhe  und  einer  Grundfläche  von  der  Grösse 
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der  unteren  Tricfaleröffhung  gleich  käme;  ein  Gewicht,  wel- 
ches also  weit  geringer  wäre,  als  das  des  eingegossenen 
Wassers. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  sich  wie  für  die  Wände  des 
Bodens,  so  für  die  Seitenwände.  Ist  das  Gefüss  oben  ver- 
schlössen, so  findet,  wenn  die  Decke  vollkommen  eben  ist, 
kein  Druck  auf  dieselben  Statt;  ist  sie  aber  in  einem  Theile 
des  Gefas^s  höher  als  in  dem  anderen,  oder  steigt  z.  B. 
eine  Röhre  aus  ihr  hervor,  so  übt  diese  Letztere,  in  dem 
Maasse  der  Höhe  und  Grundfläche  des  darin  enthallenen 
Wassers,  denselben  Druck  auf  die  obere  Wand  aus. 

Wenn  eine  offene,  mit  W«sser  gefüllte  Röhi*e  von  einer 
grösseren  Länge  in  ein  offenes  Gefäss  mit  Wasser  gesenkt 
wird,  so  streben  die  äussere  und  innere  Flüssigkeit  sich  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen  und  dieses  Streben,  oder  vielmehr 
die  Wirkung  des  Druckes  der  höheren  auf  die  niedere 
Säule  ist  so  unabhängig  von  der  Weite  beider,  dass  man 
-^  abgesehen  von  eigentlichen  Gapillarröhren  ^-  mit  einem 
Rohre  von  der  grössten  Feinheit,  welches  eine  Meilenweit 
in  die  Luft  hinausragte,  das  Meer  bis  an  die  Gipfel  der 
höchsten  Berge  der  Erde  zu  heben  im  Stande  sein  würde, 
wenn  man  nur  die  Voraussetzung  zulässt,  dass  diese  Röhre 
sich,  so  wie  das  Wasser  darin  niedersinkt,  immer  wieder 
anfüllte,,  was  freilich  nicht  mehr  sagen  will,  als  dass  man 
auf  diesem  Wege  die  nöüuge  Quantität  Wasser,  um  die  Erde 
zu  bedecken,  über  dieselbe  ausgiessen  müsste. 

Augenscheinlich  wird  diese  Wirkung  in  geschtossenen 

Gefässen,  welche  ah  ihrem  oberen  Ende  mit  zw^i  Röhren 

versehen  sind.  Füllt  man  durch  eine  dieser  Röhren  das  Ver- 

bindungs-Gefäss  an ,   so  steigt  das  Wasser  nachher  auch  in 

der  anderen  Röhre  in  die  Höhe,   bis  es  in  beiden  Röhren 

im  Gl^hgewicht  steht.    Verhinderte  man  den  Luftdruck  in 

der  zweiten  Röhre,  das  heisst  wäre  diese  luftleer  und  oben 

15* 
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geschlossen,  so  wUrde  die  auf  die  erst«  Röbre  drückende 
Luftsäule  das  Wasser  im  leeren  Baume  32  Fuss  Über  das 
gleiche  Niveau  beider  emporheben;  eine  Erscheinung^ welche 
die  Alten  dem  horror  vacui  zuschrieben  und  welche,  seit 
Toricelii's  Entdeckung  durch  den  Druck  der  Luft  erklärt, 
zur  Messung  der  Schwere  unserer  Atmosphäre  und  zur  Er- 
findung des  Barometers  gedient  Jiat. 

Denken  wir  uns  nun  einen  Körper,  dessen  Oberfläche 
an  verschiedenen  Stellen  von  Bohren,  Oeffnungen  und  un- 
merklichen, dem  Wasser  durchdringbaren  Poren  durchbohrt 
ist,  welche  zu  kleineren  und  grösseren  Becken  und  Gelassen 
filhren,  und  die  auf  irgend  eine  Weise  von  oben  mit  Was- 
ser beströrat  werden.  Die  erste  Folge  hiervon  wird  das 
jßinströmen  der  Flüssigkeit  in  die  weiteren  Röhren,  das 
Feuchtwerden,  Anschwellen  und  Durchsickern  der  porösen 
Schichten,  demnächst  aber  Anfüllung  der  mit  den  oberen 
Theilen  communicirenden  Gefösse  oder  Becken  sein  und  das 
Wasser  wird  immer  höher  steigen,  bis  es  zuletzt  den  ober- 
sten Rand  der  Bohre  erreicht  und  dann  nichts  mehr  ein- 
dringt. Wären  alle  Bohren  von  gleicher  Höhe  und  ständen 
sie  alle  unter  einander  in  Verbindung,  so  würde  bei  An- 
füllung einer  unter  ihnen  das  Steigen  und  Anftillen  gleich- 
massig  vor  sich  gehen  und  das  Wasser,  nach  ^Verlauf  der 
zum  Strömen  durch  die  Verbindungsröhren  nöthigen  Zeit, 
in  allen  gleichzeitig  den  Band  erreichen.  Wären  aber  einige 
dieser  Bohren  länger,  andere  kürzer,  so  würde  die  Anfül- 
lung der  Letzteren  früher  als  die  der  Ersteren  vollendet 
sein  und  statt  des  bisher  gleichmässigen  Steigens  in  Beiden 
würde  eine  andere  Bichtung  der  Bewegung  eintreten.  Indem 
nämlich  in  dem  längeren  Schenkel,  das  einfallende  Wasser 
einen  Druck  ausübt,  welcher  auf  das  in  jdem  kürzeren  ent- 
haltene nach  den  erwähnten  Gesetzen  wirkt,  muss  das  Letz- 
tere ausgetrieben  werden  und  mit  einer  dem  Drucke  ent- 
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sprechenden  Kraft  ausfliessen.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine 
beständige  Strömung  von  dem  längeren  nach  dem  kürzeren 
Schenkel  hin  und  wenn  die  Weile  der  Ausflussöifhung  der 
Menge  des  einströmenden  Wassers  entspricht,  so  wird  die- 
ses nie  mehr  in  dem  längeren  Schenkel  steigen,  sondern 
jedes  Uebergewicht  sogleich  durch  den  kürzeren  entleert 
werden.  Ueberträfe  dagegen  die  Menge  des  einströmenden 
Wassers  in  bedeutenderem  Grade  oder  andauernd  die  des 
ausströmenden,  was  von  dem  Weitenverhältniss  der  Aus- 
flussöffnungen und  der  Höhe  der  Wassersäule  über  dem  ge- 
meinschaftlichen Niveau  abhängt,  so  würde  das  Wasser  auch 
im  längeren  Schenkel  noch  steigen;  dagegen  würde  es  in 
beiden  Schenkeln  fallen  und  der  Ausfluss  stocken,  sobald 
mehr  Wasser  herausströmte,  als  einflösse. 

Die  Oberfläche  der  Erde  ist  als  ein  solcher  Körper  mit 
Systemen  eingesenkter  Röhren  und  dem  Wasser  durchdring- 
barer Schichten  von  verschiedener  Höhe  zu  betrachten,  in 
deren  obere  Oeflnungen  das  Wasser  vermöge  anderer  phy- 
sikalischer Gesetze  hineinfällt  Die  gesammten  oberen,  mehr 
oder  weniger  oxydirten,  porösen,  zerklüfteten  und  gespalte- 
nen Schichten 'der  Erdschaale,  bis  hinab  zu  einem,  dem 
Wasser  undurchdringlichen  Grunde  solider  Materien  gleichen 
einem  zelligen  Körper  mit  vielfältigen  Verbindungsröhren, 
Gängen  oder  auch  nur  durchsickerbaren  Zwischenwänden, 
in  dessen  einem  Thefle  das  Wasser  nicht  steigen  kann,  ohne 
gleichzeitig  das  der  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  kür- 
zeren Röhren  zu  heben.  Eine  beträchtliche  Menge  Flüssig- 
keit wird  allerdings  zur  Sättigung  der  GapUIarität  dieser 
schwammähnlich  einsaugenden  Körper  gebraucht,  aber  der 
Ueberschuss  reicht  hin,  dieses  wechselnde  Spiel  von  Druck 
und  Abfluss  zwischen  Quellbett  und  Meer  zu  unterhalten. 

Dies  ist  das  Gesetz,  nach  welchem  allgemein  und  nur 
mit  einigen  später  zu  betrachtenden  Modificationen  die  Erde 
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ihr  Wasser  in 'flüssiger  Gestalt  von  sieb  gibt  Wir  müssen 
dieses  Gesetz  als  Überall  wirksam  annehmen,  selbst  da,  wo 
nicht  alle  Erscheinungen  sieh  aus  demselben  vollständig 
erklären. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  Perrault  und  la  Hire, 
wie  neuerdings  Keferstein,  die  Undurehdridglichkeit  hu- 
musreicher, thoniger  und  anderer  sehr  dichter  Erdschichteo 
aU.  Gegenbeweis  gegen  diese  Behauptung  auflUhren,  Eben 
so  gut  könnte  man  an  einer  mit  Fell  oder  Firniss  beslncbe- 
nen  Stelle  einer  Holzkugel  beweisen,  dass  diese  in  der  Nässe 
nicht  feucht  wird.  Es  ist  erwiesen,  dass-  nur  wenige  Erd« 
arten  wegen  ihrer  Dichtigkeit  das  Wasser  nicht  tief  durch- 
sickern lassen,  selbst  die  Felsen  in  den  tiefsten  Bergwerken 
sind  stets  feucht  von  dem,  mit  grösserer  Drucktiefe  iminer 
kräftiger  durchdringenden  Wasser.  Man  hat  auch  wohl  ein- 
geworfen, dass  die  Menge  des  fallenden  Regenwassers  nicht 
hinreiche,  die  Quellen  und  Ströme  mit  Wasser  zu  versehen, 
aber  D allen  und  Andere  haben  durch  die  bestimmtesten 
Berechnungen  gezeigt,  dass  nur  der  geringste  Theil  des  aus 
der  Luft  fallenden  Wassers  sich  mit  den  Strömen  ins  Meer 
ergiesse,  der  grössere  dagegen  wiederum  verdunste.  End- 
lich wollte  man  bemerkt  haben,  dass  auf  den  Gipfeln  der 
Gebirge  Quellen  entsprängen,  welche  also  nicht  durch  den 
Druck  einer  längeren  Säule  dorthin  gehoben  sein  könnten. 
Aber  es  gibt  hierfür  kein  wahres  Beispiel  und  habe  unter- 
halb der  höchsten  Punote  entspringende  Quellen,  wie  z.  B. 
der  Hexenbrunnen  auf  dem  Brocken,  werden  nur  durch  das 
Wasser  der  darüber  gelegenen  Höben  zu  Tage  gehoben, 
oder  sind,  wenn  sie  periodisch  fliessep,  nur  als  Heberöff- 
nungen  zu  l)etrachten. 

Es  ist  also  ausgemacht,  dass  Quellen  aus  der  Erde  iwr 
da  hervortreten,  wo  ein  Was^servorrath  in  grösserer  oder 
geringerer  Tiefe  von  oben  her  oder  seitücfa  einen  Druck 
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empßiogt,  welcher  der  Höhe  der  Ausflussnoündüng  entspricht 
oder  hinreicht,  das  Wasser  bis  zu  dieser  Höhe  zu  beben, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Hindemisse,  die  sich 
in  der  Abflussröhre  befinden,  die  hebende  Kraft  eben  so 
sehr  schwächen,  als  der  Druck  des  fallenden  Wassers  durch 
sdiwer  durchdringbare  Schichten  gemindert  wird.  Aus  die« 
sem  Grunde  ist  das  Vorkommen  eigentlich  springender  Quel- 
len eine  Seltenheit  und  es  ist  unerhört,  einen  natürlichen 
Springquell  selbst  nur  von  10  bis  20  Fuss  Höhe  zu  finden, 
wenn  duch  das  nährende  Wasser  oft  aus  einer  sehr  beträcht- 
liehen  Höhe  herabfliessen  muss.  Nur  wo  Gas-  und  Dampf- 
enlwickelungen  mit  im  Spiele  sind,  gibt  es  bbher  steigende, 
natiirlldie  Springbrunnen.  Freilich  hat  auch  die  Beschaflen- 
heit  der  AusflüssmUhdung  selbst  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Art  des  AuDströmens,  wie  Jedermann  dies  an  der  Wir- 
kung bemerken  kann,  welche  die  verschiedenen  Aufsätze 
eines  künstlichen  Springbrunnens  auf  die  Beschafienheit, 
Richtung,  Höhe  un^  Stärke  des  Strahls  üben  und  viele  na- 
türliche Qudlen  lassen  sich  durch  Fassung  und  HtUidungs- 
röhren  in  Springbrunnen  verwandeln,  wie  ja  auch  ein  an- 
scheinend ganz  ohne  Druckkraft  hervorquellendes  Was$er 
in  aufgesetzten  Röhren  oft  zu*  beträchtlicher  Höhe  steigt. 
Dies  ward  jedoch  nur  gelegentlich  i)emerkt,  um  anzudeuten, 
dass  man  bei  der  Erklärung  des  Hervortretens  der  Qu^en 
vermöge  des  hydrostatischen  Drucks  nicht  blos  an  das  einr- 
fache  Grundgesetz  zweier  verbundenen^  ungldch  hohen  Röh- 
reA  zu  denken  habe,  sondern  auch  an  viele  andere  wich- 
tige Nebenumstände. 

Wemi  man,  um  hier,  ein  Beispiel  anzuführen,  von*  dem, 
alles  Pflanzehwuchses  baaren,,  mit  Geschieben  von  Granit 
und  Gneis  bedeckten  Gipfel  tler  Schneekoppe  aus  das  Ve^ 
halten  der  Gewässer  um  sie  her  betrachtet,  so  findet  man 
sdir  verscUedene  Arten  des  Ansammeins,  Eindringens  und 
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Abflusses  des  ^an  dieser  Kuppel  niedergeschlageuen  Wassers. 
Man  bemerkt  zuvörderst,  dass  selbst  in  den  trockensten 
Tagen  die  untere  Seite  der  Sleingeschiebe  sich  feucht  erbält 
und  dass  diese  Feuchtigkeit  in  dem  Maasse  zunimmt,  wie 
man  von  oben  nach  unten  herabsteigt.  Dennoch  sieht  man 
an  keiner  Seite  der  steil  abfallenden  Höhe  eine  QueUe  ent- 
springen; und  indem  man  die  Ursachen  erwägt,  ^arum  eine 
so  grosse  Fläche,  welche  so  bedeutende  Massen  vjOu  Schnee, 
Regen,  Nebeln  und  Reif  empfangt,  nicht  alsbald  verschiedene 
Quellen  bilde,  findet  man  diese  Ursachen  sowohl  in  dem 
steilen  Abfalle,  der  nirgend  eine  Ansammlung  von  Wasser 
gestattet,  als  in  der  geringen  Durchdringbariceit  des  Gest«ns, 
welches  man  sich  unterhalb  jener  Decke  von  Geschieben 
als  ein  festes  granitisches  Gewölbe  vorstellen  muss.  Man 
bemerkt  auch  leicht,  wie  das  Wasser  von  oben  her  seinen 
Abfluss  nimmt,  denn  wo  der  Fuss  des  Gipfels  mit  den  be- 
nachbarten Bergen  eine  abhängige  Schlucht  bildet,  siebt  man 
starke,  an  Wassermenge  während  ihres  Laufes  sehr  rasch 
zunehniende  Giessbäche,  die  nur  von  dem  fortwährend  her- 
abziehenden, .sickernden  oder  rieselnden  Wasser  genährt 
werden  und  deshalb  je  nach  der  Menge  der  Statt  findenden 
Niederschläge  in  immerwährendem  Wechsel  bald  hoch  an- 
geschwollen, bald  wieder  in  sehr  schwachem  Laufe  hin- 
strömen. Wo  dagegen  der  Gipfel  gegen  die  mit  Gras  und 
Knieholz  bewachsene  Hochebene,  den  Kamm,  hinabsteigt, 
welche  eine  breite  Fläche  mit  nur  sehr  schwachem  Fall  bil- 
det, wird  das  Wasser  schon  mehr  versammelt,  es  vereiaigt 
sich  als  Sumpf  oder  es  bricht  auch,  wo  die  m^hr  abhän- 
gige,, mit  einem  Abflüsse  versehene  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens es  gestattet,  als  Quelle  hervor.  Alle  diese  Quellen  ent- 
springen sehr  oberflächlich,  Über  der,  auch  hier  undurch- 
dringlichen Granitwölbung,  sie  versammeln  sich  nach  und 
nach  zu  Bächen  und  bilden  so  die  Quellen  und  Zuflüsse  der 
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Elbe  und  des  Bobers.  Am  Nordabhange  des  Kamins  hat  sich 
dagegen  tbeilweise  ein  anderes  Verhälioiss  eingefunden. 
Zwei  tiefe  granitische  Kessel  von  kraterfbrmiger  Gestalt  ver« 
sammeln  dort  einen  Theil  des  über  und  imter  der  Ober- 
fläche hinabsteigenden  Wassers  in  kleinen  Bergseen,  Teiche 
genannt.  Der  eine  dieser  Teiche  besitzt  gar  keinen  sichtba- 
nen  Abfloss,  und  obwohl  ihm  der  Volksglaube  einen  un- 
sichtbaren  zuschreibt,  ist  doch  nichts  weniger  erwiesen. 
Einen  sichtbaren  Abfluss  besitzen,  heisst  aber  nur,  sei  es 
durch  freien  Wasserzuflüss  von  oben,  oder  durch  hydrosta- 
lisohffli  Druck  von  unten  oder  seitlich,  so  hoch  aubteigen, 
dass  das  angesammelte  Wasser  den  Rand  des  Beckens  er- 
reicht und  Ober  demselben  ausfliesst  Dies  musste  aber 
stete  eintreten,  wo  immer  nur,  sei  es  auch  noch  so  wenig 
Wasser  eiaslrtfmt,  wenn  nicht  in  gleichem  Maasse  ane  Ur* 
Sache  der  Verminderung  wirksam  ist  Die  Letztere  finden 
wir  Uer  in  der  Verdunstung,  der  Teich  steigt  so  lange,  bis 
sidi  seme  Fläche  in  demjenigen  Verhältnisse  ausgebreitet 
hat,  um  eben  so  viel  Wasser  durch  Verdunstung  zu  verlie* 
ren,  als  er  durch  Zufluss  gewinnt  Denkt  man  sich  also  den 
inneren  Raum  des  Teichbeckens  so  wdt  verengert,  dass 
dieses  deichmaass  zwisdien  Verdunstung  und  Zufhiss  nicht 
eintreten  könnte,  so  wUrde  der  Ueberschuss  des  Zuflusses 
zuerst  das  Becken  bis  an  die  niedrigste  Stelle  seines  Ban- 
des anfüllen  und  von  dieser  SteUe  aus  den  Abfluss  eines 
Baches  um  so  gjeiclftnässiger  unterhalten,  je  gleichmässiger 
der  Zufluss,  je  geringer  die  Neigung  der  Abflussebene  und 
je  grösser  die  Räume  wären,  in  denen  das  den  Abfluss 
spdsende  Wasser  angesammelt  wird.  Ein  See  mit  einem 
Abfluss  ist  aber  eigentlich  nichts  anderes,  als  ein  offener 
Quellursprung,  denn  dächte  man  sich  im  eben  entwickelten 
Falle  eine  Decke  von  Granit  oder  anderem  Gesteine  über 
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den  See,  so  wttrde  dasjenige)  was  jetzt  als  Abflussstelle  er- 
seheiiit,  dann  der  Qoellursprung  sein. 

Finden  wir  nun,  wdter  nach  Westen  hin,  das  Graait- 
gewölbe  von  einem  eigeirthümlichen  Gesteine  durchbrochen, 
das  nach  allen  Umständen  nur  venn()ge  der  sprengenden 
Kraft  von  Gasen  und  Dämpfen  in  Folge  der  Einwirkung  des 
Cenlralfeuers  emporgehoben  werden  konnte  (Basalt  der  Schnee- 
gruben),  so  gewährt  uns  dieser  Umstand  eine  Erid&rung  fifar 
die  Möglichkeit  (ja  Wahrscheinlichkeit}  tieferer  Spalten  im 
granitischen  Gebirge  und  in  der  Thät  finden  wir,  am  Pusse 
jener  Einsenkung,  im  graden  Abstände  von  etwa  2  Stunden 
eine  Therme,  deren  Temperatur  auf  eine  Ursprungstiefe  von 
ttber  2500  Fuss  Ünweisst,  wenn  man  von  der  Wärme  von 
30«  R.  (37*5  Gels.)  die  mittlere  Lufttemp^^tur  von  Waim- 
brunn  mit  6'  und  die  Tiefe  der  Schaale,  wo  £e  Jahres- 
wärme noch  von  Einfluss  ist,  aiMdeht  *).  Es  lässt  rieh  dbet 
hier  noch  ein  ganz  anderes  Ursprungsverhältniss  annehmen. 
Bischof**)  bat  nämlich  nachgewiesen^  dass  die  Tempera- 
turzunahme im  limem  der  Berge  nur  nach  derjemgen  Tiefe 
bereehnet.  werden  dürfe,  weiche  durch  cdne  auf  die  Neigung 
der  Ebene  Senkrechte  auf  die  Achse  des  Berges  (od«*  vfel- 
mehr  auf  dfe  Adise  welche  den  zu  «rmittdnden  Tiefenpunkt 
durchschneidet)  gemessen  wird.  Dieser  Nachweis  madit  es, 
obwohl  die  genauen  Elemente  der  Berechnung  fehlen,  sehr 
wiirrsdieinlich,  dass  das  atQX)Sphärische  Wasser  unmütelbar 
m  der^Höhe  des  an  den  Schneegraben  zu  Tage  kommen- 
den Basalts  in  <be  vielen  Spalten  und  Klttfte  des  Gesteins 
eindringt  und  in  Warmbrunn  nicht  tief  unter  der  ThalsoUe 
fliessl,  aus  der  es  als  Quefle  mit  einer,  jener  Hdhe  entspre- 


*)  Vergl.  Göppert:    Beitr.  zur  mineralog.  Beschreibung  der  Umge- 
bungen V.  Warmbrunn,  In:  Wen  dl:  d.  Thermen  v.  Warmbrunn,  S.  469. 
**)  WSrmel^re,  S.  478  folg. 
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chenden  Temperatur  zu  Tage  kommt,  dergesMl^  dass  hier 
das  Wasser  wem'ger  durch  blossen  Druck  aufsteigt,  als  viel- 
mdir  in  semem  Falle  wieder  an  die  Oberfläche  ki^mmi  Die 
Höbe  der  Scfaneegrubeuränder  ist  nämlich  4488  Fuss,  die 
Lufttemperatur  dort  ■•  3  bis  3*  R.  Die  Zunahme  der  Wärme 
im  Innern  des  Gdrirges^ach  Bischof  ■>  136  Fuss  auf  ei^ 
nen  Grad  gerechnet,  erreicht  demnach  das  Wasser  die 
Wärme  von  30«  bei  etwa  3<00  Fuss  Tiefe,  also  niar  etwa 
hundert  Fuss  unter  der  Sohle  des  1077  Fuss  hoch  gelege* 
nen  Warmbninner  Thaies. 

Woui  man  die  Annahme  der  Ausdehnung  eines  Quell- 
Zuflusses  auf  den  Raum  Yon  einigeB  Stunden  ittr  hypothe* 
tisch  und  selbst  für  unwahrscheinlich  ansehen  mochte,  so 
hat  dieselbe,  ausser  zahlreichen  von  anderwärts  herzuneh- 
menden Beweisen  in  der  neuesten  Zeit  eine  vral  td>er  die» 
«es  Maass  bmausgehende  Bestätigung  eriialten.  Wie  bekammt 
hat  man  nämlioh,  bei  der  Bobrung  des  Brunnens  zu  Ore- 
neUe,  einem  Stadltheile  von  Paris,  in  einer  Tiefe  von  ISfiO 
aM.  par.  Füss  Wasser  von  33^  Grad  Wärme  gefunden*). 
Man  traf  dasselbe  in  dem  sogenannten  unteren  GMUisand 
(lower  green-sand],  naohd^n  man  die  darlkber  ^eiegenen, 
dem  Wasser  wenig  und  gar  nicht  durobdringbaren  Bäid» 
der  Kreide  und  des  Grobkalks  bis  auf  diese  Tiefe  durch- 
bohrt hatten  Die  Zuversicht,  mit  weteher  Arago  zur  Forlr 
Setzung  der  Bohrungen  ermuntert  hatte,  grttodete  sich  eben 
an!  den  Umstand,  dass  nach  der  ReHienfoige  der  Lagenm* 
gen  unter  den  undwcfadringKchen  Kalk-  imd  Thonschiefalen 
wasserfitbrende  Schii^btm  angetroffen  werden  mtkssten,  von 


*)  Vgl.  i.  Hinding;  der  arieeische  Springbrunnen  von  Greuelie  zu 
t^aris.  Auf  Grund  der,  der  Akademie  der  Wissenschaften  durch  Herrn 
Arago  abgestatteten  Berichte,  in  meinen:  Annalen  der  Struve sehen 
Brunaenanstalten  U.  S.  Hl. 
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denen  sich  auch  annehmen  Hess,  däss  sie  einen  hinreichend 
Starken  hydrostatischen  Druck  empfingen,  um  durch  diesen 

V.  aufsteigen  zu  können.  Als  aun  das  Wasser,  nach  Erbohrung 
jenes  Grünsandes  mit  Gewalt  hervordrang,  ergab  sich  aus 
genauer  Yergleichung,  dass  dieses  Gestein  durchaus  den- 
selben Charakter  trug,  als  derjenige  GrUnaand,  der  in  einem 
Abstände  von  nicht  weniger  als  20  Meilen  von  Grenelle  zu- 
erst zu  Tage  kommt  Schon  vor  Durchbohrung  der  Kreide 
hatte  Wolf  er  d  in  die  geologische  Beschaffenheit  des  Landes 
mit  Rücksicht  auf  den  WechseT  der  Schichten  untersucht  und 

,  diese  im  Innern  des  Landes  in  derselben  Reihenfolge  ange- 
troffen, welche  sich  auch  bei  dem  Bohren  ergab.  Nun  zeigte 
sich,  dass  die  wasserhaltige  Grünsandschicht  d6s  Bohrlochs 
ihr  Wasser  aus  keiner  geringeren  Entfernung,  als  iO  Meilen 
weit,  hernehmen  könnte,  denn  dies  ist  der  Abstand  des 
nächsten  Punktes  (Lusigny  bei  Troyes),  wo  jene  Schidit  un- 
ter den  sie  bedeckenden  wasserdichten  Kalk-  und  Mergella- 
gerungen zu  Tage  komimt.. 

Lusigny  liegt  130,  Grenelle  37  Meter  über  dem  Meere. 
Der  Unterschied  beider  Höhen,  also  eine' Höhe  von  93  Me- 
ter oder  beiläufig  300  Fuss  bildet  diejenige  Fallhöhe,  welche 
dem  aus  der  Tiefe  bis  zum  Bohrlodie  hydrostatisch  geho- 
bene Wasser  noch  eine  Sprungkraft  vwleiht,  die  aber  aus 
vielen  und  zureichenden  Gründen  der  FalSiöhe  bei  Weitem 
nicht  gleicbkomjnen  kann^  Es  ist  nämlich  damit,  dass  man 
ericennt,  die  Einsickerungsorte  befinden  sich  in  einer  gewis> 
sen  Höhe  über  dem  Niveau  des  Ursprungs,  noch  keineswe- 
ges^  behauptet,  da^s  eine  ununterbrochene  Verbindungssäule 
zwischen  beiden  bestehe  *},  vielmehr  werden  die  Verbindun- 
gen vielfach  mechanisch  unterbrochen  sein,  engere  und  wei- 
tere Räume,  schwerer  und  leichter  durchdringbares  Gestein 


*)  Minding  a.  a.  0.  S.  4 »8. 
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u.  s.  w.  mit  einander  abwechseln  und  die  Druckkraft  na- 
menUieh  auf  so  grosse  Enifemungen,  wesenüich  vermindern. 
Um  aber  den  Umfang  jener  Oberfläche  zu  ermessen,  welche 
das  atmosphärische  Wasser  aufnimmt,  von  dem  ein  Theil  in 
einer  l^efe  von  IfiOO  Fuss  unter  der  ötadt  Paris  angetroffen 
ward,  darf  man  nur  die  folgenden  Angaben  aus  der  erwähn- 
ten  Darstellung  von  Mindrng  vergleichen. 

,,Was  schliesslich  den  Umfang  jener  Oberfläche  betrifll, 
weldie  ihr  Wasser  in  die  tiefsten  Senkungen  des  Grünsands, 
also  namentlich  in  das  Becken  von  Paris  ablaufen  lässt,  so 
kann  über  die  Ausdehnung  derselben  und  über  das  unbe- 
deutende YeibäitnisSy  worin  das  abfliessende  Wasser  zu  der 
»ofnehmenden  Oberfläche  steht,  gar  kein  Zweifel  entstehen, 
indem  ein  breiter  Bing  von  Griteisand  sich  um  das  Pariser 
Kreidelager  hinzieht,  der  in  seinen  fernsten  Punkten  Ab- 
stände von  4  bis  5  Breitengraden  und  darilber  erreicht  und 
eme  Fläche  von  mehren  tausend  Quadratmeilen  bildet  Die- 
ser Bing  beginnt  in  Frankreich  an  den  KUsten  der  Norman- 
die  bei  Mortagne,  zieht  sifeh  südwärts  zur  Loire  und  von  da 
bei  Tours  über  Auxerre  und  Troyes  nordöstlich  durch  G(ie 
Champagne.  Da  femer  die  Sohle  des  Greneller  Brunnens 
über  500  Meter  unter  der  Meeresfläche  liegt,  eine  Tiefe,  wel- 
cher sich  das  Wasser  des  Kanals,  das  nirgends  viel  über 
200  Fuss  hoch  steht^  dennoch  bei  Weitem  nicht  nähert,  so 
ist  klar,  dass  die  Zusammenströmungen  im  GrUnsande  selbst 
auch  von  jenseit  der  Meerenge  herkommen  können.  Denn 
erst  weit  westlich  im  Golf  voh  Biscaya  sinkt  der  Meeresbo- 
den plötzlich,  wie  an.  einem  Gebirgsrande,  von  der  Tiefe  von 
600  auf  3000  Fuss  und  darüber  hinab.'' 

Wenn  sonach  erwiesen  ist,  dass  die  Ausdehnung,  in 
welcher  Wasseransammlungen  mit  einander  in  Verbindung 
stehen.  Überhaupt  so  gross  sein  kann,  als  die  Lagerung  oder 
Bodenschicht,  in  welcher  sie  sich  befinden,  so  ergeben  sich 
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hieraus  viele  bemerkenswerthe  Folgerungen  filr  die  physika- 
ligche  und  chemische  Beschaffenheit  der  Quellen. 

Um  auch  hiervon  noch  das  Gehörige  an  dem  Beispiele 
des  Riesengebirges  nachzuweisen,  v^ollen  wir  nach  den  Ur- 
sprung der  Flinsberger  Säuerlinge  betrachten,  welche  in 
170S  Fuss  Höhe,  also  628  Fuss  höher  als  Wannbrunn  mit  ei- 
ner  Wärme  von  8*  entspringen.  Diese  Temperatur,  welche 
die  mittlere  von  Flinsberg  nur  um  etwa  3  Grad  übersteigt, 
setzt  keinen  tiefen  Fall  der  die  Sauerwasser  nährenden  at* 
mo^härischen  Zuströmungen  voraus  und  die  Höhe,  wo  diese 
in  die  Gesteinspalten  einsinien  möchten,  kann  nicht  über 
500  Fuss  oberhalb  der  Quellen  angenommen  werden.  Das 
Vorkommen  des  Basalts  auf  dem,  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Gebirges  liegenden,  nur  3030  Fuss  hohen  Buch- 
berge  zeigt  aber  auch  die  Möglichkeit  von  Erhebungsspalten 
des  Basalts  in  solcher  Nähe  der  Quellen,  während  die  Ba- 
saltmaese  der  kleinen  Schneegrube  ihre  untere  Gränae  schon 
in  3837  Puss  Seehöbe  findet*).  Die  chemische  Ueberein- 
stimmung  der  Mischungen  von  Warmbrunn  und  Flinsberg  ist 
ganz  unzweifelhaft,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  durch  den 
Kohlensäurereichthum  des  Säuerlings  bedingten  Abweichun- 
gen und  der  grösseren  Menge  organischer  Substanz,  welche 
die  Therme,  wahrscheinlich  ziemlich  oberflächlich,  auslaugt. 
Wir  haben  also  auch  hier  das  sehr  häufige  Beispiel  eines 
zur  Therme  in  der  Tiefe  gehörigen,  d.  h.  unier  denselben 
Ursprungsbedingungen,  obwohl  nicht  aus  denselben  Einsicke- 
rungen entstehenden  kalten  Natronsäuerlings  auf  der  Höhe. 

Zu  den  hier  entwickelten  Ursprungsbedingungen  der 
Quellen  lassen  sich  noch  andere  Verhältnisse  in  grosser  Man- 
nigfaltigkeit fügen,  immer  aber  ist  es  der  Fall  oder  der  Druck 
des  von  oben  nach  unten  eindringenden  Wassers,  welcher 
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das  hervortreten  dess^ben  aa  einer  anderen  Sielle  bedingt. 
Ausser  dem  hydrostatischen  Drucke  gibt  es  keine  bewegende 
Krall,  welche  in  unausgesetzter  Wirksamkeit  flüssiges  Was- 
ser an  die  Oberfläche  der  Erde  emporheben  könnte.  Die- 
jenigen Quellen,  welche  zur  Seite  oder  am  Fusse  der  Berge 
hervorkommen,  sind  theilweise  gar  nicht  gehoben,  sondern 
müssen  als  reine  Fallquellen  angesehen  werden  und  können 
unter  solchen  Umständen,  je  nachdem  sie  oberflächlicher  oder 
tiefer  in  die  Lager  des  Abhangs  eingedrungen  sind,  bald  eine  nie- 
drigere, bald  eine  höhereWarme  besitzen,  als  der  Ort,  wo  sie  zu 
Tage  kommen,  im  Mittel  zeigt.  Dampf-  und  Gasentwickelun- 
gen  sind  allerdings  vermögend,  auf  die  Oberfläche  unterir- 
discher Wasserbecken  einen  Druck  auszuüben,  welcher  das 
WMser  emportreibt,  aber  indem  sich  eben  hierdurch  die 
Spannung  der  Dämpfe  aufhebt,  können  wir  nur  ein.  wech- 
selndes und  in  seinen  Ausbrüchen  ungleichartiges  Phänomen 
wdimehmen,  wie  es  der  Geyser  auf  Island,  die  Salzsole  zu 
Kissingen  und  der  Sprudel  zu*  Karlsbad  darbieten.  Inzwi- 
schen müssen  auch  solche  Becken  ihre  Wasservorräthe  aus  von 
oben  einströmendem  Wasser  schöpfen  und  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  diese  Art  der  Unterhaltung  ihres  Flusses,  welche 
mit  den  allgemeinen  und  überall  nachweisbaren  Erscheinun- 
gen im  EiiÜLlange  steht,  gegen  die  Hypothese  zu  vertauschen, 
dass  das  Wasser  sich  in  jenen  untersten  Schichten  aus  sei- 
nen Elemoitcn  zusammensetze.  Es  kann  der  Fall  eintreten, 
dass  die  Ausflussöflbung  einer  Quelle  beinahe  den  höchsten 
Punkt  des  Was8ei:standes  einnimmt,  von  welchem  aus  sie 
versorgt  wird.  In  diesem  Falle  muss  die  Quellröhre  als  ein 
gebogener  Heber  betrachtet  werden,  welcher,  einmal  aoge- 
fbUi,  sdnen  Inhalt  so  lange  ununterbrochen  entleert,  bis  in 
die  RölnriB  eindringende  Luft  einen  Gegendruck  ausüben  kann. 
Dergleichen  Quellen  sind  selten,  wie  überhaupt  die  soliden, 
impermeabeln  Röhren  in   der  Erdschaale;  sie  strömen  ao 
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]aDge,  bis  der  Inhalt  des  Wasserbeckens,  so  üet  die  Rdhre 
reicht,  entleert  ist  und  setzen  dann  wieder  aus,  bis  das  ein- 
dringende atmosphdrisi^he  Wasser  den  Heber  bis  zur  Hohe 
angefüllt  hat. 

Sachen  wir  nun  die  Kraft  auf,  welche  das  Wasser  bis 
an  die  längeren  ftdhren  hinanhebt  und  in  dieselben  ergiest, 
so  stossen  wir  auf  eine  andere  Reihe  nicht  weniger  eigen- 
thümlicher  Thatsachen  von  so  wunderbarer  Wirkung,  dass 
nur  die  Gewohnheit  der  täglichen  Anschauung  uns  <Ve  Be- 
trachtung derselben  zu  etwas  Gleichgültigem  machen  kann. 

Es  ist  möglich,  dass  die  verschiedenen  Cohäsionszu- 
stände  aller  Kdrper  nächst  der  Einwirkung  der  Schwere  auf 
sie  nur  auf  ihrer  Ausdehnung  durch  die  Wärme  beruhen, 
indem  sie  sich  in  derselben  genau  bis  zu  einem  gewissen 
Verhältnisse  gleichmässig  auflösen,  dann  aber  mit  ihr  ^ine 
chemische  Verbindung  von  anderen  Eigenschaften  bilden. 
Indessen  verharren  bei  Weitem  die  Meisten  derselben  noch 
unter  Temperaturen,  für  welche  wir  kein  genaiies  Maass  ha* 
ben,  in  dem  Zustande  der  Flüssigkeit,  ohne  ein  Bestreben 
sich  in  elastische  Flüssigkeiten  umzuwandeln.  Nur  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  einfachen  und  zusammengesetzten  Kör- 
pern, Quecksilber,  Phosphor,  Chlor,  Jod,  so  wie  sohwefligte, 
salpetrichte  und  Kohlensäure,  Alkohol,  Aelher,  flüchtige  Oele, 
Kampher  a  s.  w.  theilen  mit  dem  Wasser  das  mehr  oder 
minder  deutlich  ausgesprochene  Bestreben,  schon  bei  den 
gewöhnlichen  Temperaturgraden  sich  aus  dem  festen  oder 
flüssigen  Zustande  in  den  elastischen  zu  versetzen.  Das 
Wasser  besitzt  dieses  Streben  in  einem  bedeutenden  Grade. 
— :  Ein  angefülltes  Gefäss  wird  allmälig  und  um  so  scbneller 
trocken,  je  höher  die  Temperatur  des  Wassers  und  je  grös- 
ser die  freie  Oberfläche  ist.  Aber  selbst  als  Eis  verwandelt 
es  noch  einige  seiner  Theile  in  Gas  und  bei  allen  bekann- 
\m  Temperaturen  der  Erde  behält  es  diese  Fähigkeit  bei, 
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obwohl  bei  den  niedrigsten  nur  in  einem  geringen  und  fast 
nichtsbedeuienden  Blaasse. 

Die  Verdunstung  wird  durch  mechanischen  Druck  in 
dem  YerhäUnisse  verhindert,  als  die  ^usdehnuogskraft  der 
verdunstenden  Theile  diesen  Druck  nicht  zu  Überwinden  im 
Stande  ist.  Bd  einer  Temperatur  von  100  Grad  überwin- 
det die  Ausdehnungsfähigkeit  des  Wassers  den  Druck  der 
Atmosphjire  an  der  Oberfläche  des  Meeres  vollkommen,  das 
heisst,  seine  Spannung  ist  stait  genug,  dem  Gewichte  der 
darüber  liegenden  Luftsäule  das  Gleichgewicht  zu  halten, 
oder  eine  Quecksilbersäule  von  760  Millimetom  (28^^  Par.)  zu 
heben.  Dann  setzt  der  Druck  der  Luft  dem  Verdunsten  des 
Wassers  kein  Hindemiss  mehr  in  den  Weg  und  wir  beob- 
achten jene  unter  dem  Namen  des  Kochens  bekannte  Er- 
scheinung, wobei  das  Wasser  sich  vollständig  in  Gas  ver- 
wandelt Dass  der  Druck  der  Luft  allein  die  lebhafte  Gas- 
bildung beschränke,  geht  aus  dem  Umstände  her\'or,  dass 
Wasser  unter  der  Luftpumpe  bereits  bei  30  Grad  in's  Ko- 
chen  geräth  und  diese  beschleunigte  und  vollkommene  Gas- 
bildung selbst  bei  einer  Temperatur  von  wenigen  Graden 
Über  0  noch  unterhalten  werden  kann,  wenn  man  nur  Sorge 
trägt,  die  durch  die  Gasentwickelung  selbst  entstehende 
Spannung  und  Abktlhlung  durch  Absorption  und  Erhaltung 
des  Wännegrades  über  dem  Gefrierpunkte  zu  verhüten.  Aus 
diesem  Grunde  geht  die  Verdunstung  des  Wassers  auf  ho- 
hen Bergen,  trotz  der  niederen  Temperatur,  lebhafter  als  in 
den  Ebenen  vor  sich  und  wäre  unser  Planet  nicht  von  ei- 
ner Hidle  beständiger  Gase  umgeben,  so  würde  der  grösste 
Theil  seines  flüssigen  Wassers  sich  zu  einer  Atmosphäre  von 
W^asaergas  bilden,  deren  Spannung,  abhängig  von  der  mitt- 
leren Temperatur  der  Erde,  die  Verdunstung  der  Übrigen 
Flttssigl^eit  hindern  würde. 

Die  Verdunstung  des  Wassers  geht  eben  darum  ao  sei- 
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ner  Oberfläche  am  lebhaftesten  vor  sich,  weil  hier  der  Druck 
am  geringsten  ist.  Aber  das  beim  Kochen  Über  dem  Feuer 
von  unten  nach  oben  aufsteigende  Wassergas  -beweist  zur 
GenUge,  dass  die  Oberfläche  zur  Verwandlung  des  Wassers 
in  Dunst  nicht  wesentlich  beiträgt,  wo  sie  nicht  diejenige 
Fläche  ist,  gegen  welche  die  wärmere  Temperatur  zu- 
n9fohst  wirkt. 

Nach  diesen  Yerbällnissen  sollte  man  glauben,  dass 
Wasser  unter  dem  Drucke  elastischer  Flüssigkeiten  an  der 
.  Verdunstung  ^hindert  und  die  letztere  sogar  an  gewissen 
Grenzen  ganz  aufgehoben  werden  könne.  Es  ist  jedoch  be- 
kannt, dass  die  Anwesenheit  anderer  Gasarten  keinen  we- 
sentlichen Einflüss  auf  die  Tension  oder  die  Stä|[ke  des  Ver- 
dünstungsbestrebens  des  Wassers  ausübt  und  dass  bei  ei- 
nem gegebenen  Temperaturgrade  dieselbe  Menge  Wassergas 
im  luftleeren  Räume,  wie  beim  Zutritte  der  Luft  oder  ande- 
rer Gasarten  verdampft.  Der  Druck  der  elastischen  Flüssig- 
keiten wirkt  nur  verzögernd  auf  diesen  Vorgang  ein,  aber  er 
bebt  ihn  nicht  auf,  weil  ihnen  allen  eine  Fähigkeit  eigentbüm' 
lieh  ist,  sich,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  specifisches  Gewicht  ge- 
genseiUg  zu  durchdringen  und  gleichartige  Gemenge  zu  bil- 
den. Jede  Gasart  verhindert  also  nur  die  Verdunstung  ihrer 
eigenen  Mutterflüssigkeit,  und  so  würde  allerdings  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  durch  die  Schicht  von  Wassergas 
aufgehoben,  welche  sich  unmittelbar  über  ihrer  Oberfläche 
im  Gleichgewichte  mit  der  Temperatur  gebildet  hätte.  Ein 
solches  Verhältniss  findet  jedoch  in  der  Natur  nicht  Statt, 
da  das  Wassergas  langsamer  oder  schneller  in  die  umge- 
benden und  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  eindringt 
und  so  die  Möglichkeit  fernerer  Verdunstung  gewährt,  wobei 
die  Ungleichheiten  der  Erwärmung  den  Wechsel  der  Tension 
und  somit  der  Auflösungen  und  Niederschläge  unterhalten. 
Wir  haben  die  feste  Oberfläche  der  Erde  als  ein  System 
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von  poröaen  Schiohten  mit  kürzeren  und  längeren  Schenkein 
betrachtet,  in  denen  das  flüssige  Wasser  sich  nach  den  Ge- 
setzen der  Hydrostatik  bewegt.  Wir  können  gegenwärtig 
die  vom  Wasser  bedeckte  Erdoberfläche  als  ein  System  von 
Abdampf-Kesseln  betrachten,  aus  denen  vermöge  der  atmo- 
sphärischen Erwärmung  das,  von  den  kürzeren  Röhren- 
schenkeln ergossene  Wasser  in  Dunstgestait  empof^ehoben 
wird.  Wir  können  endlich  die  Polargegenden,  die  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre  und  die  Gipfel  und  Höhenzüge 
der  Gebirge  als  eben  so  viele  Gondensatoren  und  Ktthlappa- 
rate  ansehen,  in  welchen  das  Wassergas  zu  Dampf  und  Flüs- 
sigkeit  verdichtet  wird,  um  als  solche  in  die  längeren  Schen- 
kel der  Röhren  oder  unmittelbar  auf  die  niedere  Erdober- 
fläche ergossen  zu  werden. 

Man  ist  gewohnt,  dasjenige  Wasser,  welches  auf  die 
letztere  Art  als  Regen,  Thau,  Nebel,  Schnee  u.  s.  w.  den 
Boden  tränkt,  mit  dem  Beinamen  des  atmosphärischen  zu 
belegen,  dagegen  demjenigen  Wasser,  welches  aus  der  Erde 
hervortritt,  die  Benennung  Tellurwasser  zu  geben.  Genau 
genommen  ist  alles  aus  Wassergas  wieder  flüssig  gewordene 
Wasser  nur  so  lange  atmosphärisches,  als  es  noch  nirgend 
unler  die  Oberfläche  des  Bodens  gedrungen  ist,  jedoch  be- 
legt man,  nächst  den  frei  strömenden  und  in  ihrem  Laufe 
zu  Tage  Kegenden  süssen  Gewässern,  auch  alle  diejenigen 
mit  diesem  Namen,  welche  aus  einer  geringen  Tiefe  empor- 
strömen und  an  den  Veränderungen  der  Lufttemperatur  An- 
the9  nehmen.  Die  Verhältnisse  dieser  Erwärmung  hängen 
wiedenmi  mit  verschiedenen,  theiis  dem  Wasser,  theJfs  dem 
Boden  und  der  Luft  eigenen  Bedingungen  zusammen,  welche 
hier  erwähnt  werden  müssen. 

Gleich  allen  übrigen  Körpern,  welche  eben  nicht  in  ei- 
nem Verbrennungsprozesse  begriffen  sind,  nimmt  das  Was- 
ser seine  Wärme  aus  jenen  beiden  allgemeinen  Ursachen 
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her,  von  denen  alle  Temperaturverhältnigse  abhängen,  näm- 
lieh:  1)  von  der  chemisehen  Wechselwirkung  zwischen  Sonne 
und  erwärmungsfiihiger  Substanz  und  2)  von  der  chemischen 
Wechselwirkung  der  Stoffe  im  Innern  der  Erde.  Beide  Ar- 
ten der  Erwärmung  wirken  theils  unmittelbar  auf  das  Was- 
ser ein,  fheils  werden  sie  ihm  durch  die  leitende  Kraft  sei- 
ner Umgebungen  mitgetheilt.  Es  ist  also  die  Temperatur  des 
Wassers  von  der  seiner  Umgebungen  abhängig,  wie  umge- 
kehrt die  Wärme  der  Umgebungen  sich  durch  c|ie  des  Was- 
sers modificirt.  Indessen  findet  die  Leitung  der  Wärme  zwi- 
schen flüssigem  Wasser,  Boden  und  Luft  nicht  nach  dem^pel- 
ben  <}esetze  Statt,  welches  filr  Körper  gilt,  deren  Theile  ihre 
gegenseitige  Lage  nicht  nach  den  Volumveränderungen  wech- 
seln, welche  sie  erfahren.  Auch  ist  die  Leitungsfäbigkeit  in 
diesen  verschiedenen  Medien  sehr  verschieden  und  alle  diese 
Umstände  begründen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Tem^ 
peraturen  der  Gewässer. 

Die  oberflächlichen  Gewässer  nämlich ,  die  Pfützen, 
Teiche,  Seen,  Bäche,  Flüsse  und  Ströme  nehmen  an  jedem 
Orte  an  der  Tagestemperatur  Theil  und  ihre  Wfirme  stdgt 
und  ffillt  im  Verhältnisse  zu  dieser,  falls  sie  nicht  durch  von 
andern  Orten  zuströmendes  Wasser  abgekühlt  werden.  Wir 
sagen  abgekühlt,  weil  der  natürliche  Lauf  des  Wassers  es  inmier 
nur  von  den  höheren  in  die  tieferen  Regionen,  also  von  .denje 
nigen  Gegenden,  wo  wegen  der  Dünne  der  Luft,  geringeren 
Brechung  und  stärkeren  Ausstrahlung  der  Wärme  die  Tempe- 
ratur niedriger  ist,  zu  denjenigen  hinführt,  welche  der  che* 
mischen  Einwirkung  der  Sonne  eine  breitere  Oberfläche^  und 
ein  dichteres  Brechungsmittel  darbiet^nc  Abgesehen  also  von 
diesem  Einflüsse  nehmen  die  oberflächlichea  Gewisser  an 
dem  täglichen  Wechsel  der  Wärme  Theil  und  würden  dies 
auf  eine  vollständige  Weise  thun,  wenn  nicht  die  Verschieden- 
heit  der  Leitungsbedingungen  und  andere  Umstände  eben  hier 
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ein  grosses  Spiel  der  almosphärisch  teilurischen  Physik  an  der, 
allen  Thdtigkeiten  am  meisten  erschlossenen,  aller  Kraftent* 
Wickelung  am  günstigsten  fiSrderlichen  Oberfläche  unterhielten. 

Die  Sonnenstrahlen  nämlich,  oder  wenn  man  lieber  will, 
die  lichterziltemden  .Wellen,  die  durch  das  Wechselspiel 
zwischen  den  Himmelskörpern  im  Allgemeinen,  wie  zwischen 
der  Sonne  und  unserem  Planeten  insbesondere  erzeugt  wer- 
den, tibertragen  ihre  wärmeerzeugende  Bewegung  beim  Ein- 
tritt in  unseren  Luftkreis  nur  in  geringem  Maasse  an  jenes 
dünne  und  beständige  Gas,  dessen  äusserste  Schichten  sich 
zehn  Meilen  über  dem  festen  Balle  allmälig  in  den  gewicht- 
losen Aeiher  des  Weltraums  verlieren.  Erst  wo  die  Schich- 
ten durch  ihre  wechselnde  Schwere  stärker  zusammenge- 
pressl  werden,  erst  wo  die  Oberfläche  des  Landes  und  Was- 
sers die  Wärmebrechung  übernimmt  und  durch  ihre  dichte- 
ren Consistenzen  ufld  ihre  dunkleren  Färbungen  steigert, 
entsteht  jener  zum  organischen  Leben  nothwendige  Grad  der 
atmosphärischen  Wärme.  Man  nimmt  in  der  Regel,  gestützt  auf 
Berechnungen  über  die  Abnahme  der  Temperatur  nach  Oben, 
an,  dass  der  Weltraum  obngefäbr  zweiunddreissig  Grad  weni- 
ger Wärme  besitze,  als  diejenige  wobei  das  Wasser  gefriert 

Da  die  Luft  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  wür- 
den ihre  untersten  erhitzten  Schichten  nur  langsam  ihre 
Wärme  wieder  abgeben  und  eine  gleichmässige,  wahrschein- 
lich selbst  in  unseren  Gegenden  unerträgliche  Hitze  die  Folge 
jeder  Sommereinwirkung  sein,  wenn  nicht  die  elastisch  flüs- 
sige Beschaffenheit  jenes  Körpers  Bewegungen  in  denselben 
bedingte,  welche  von  der  grösseren  oder  geringeren  Dich- 
tiglLeit  sdner  Tüeile  abhängen.  Denn  immer  steigen  die  we- 
niger dichten;  also  leichteren  Theile  über  die  dichteren  em- 
por. Da  nun  die  Ausdehnung  der  Luft,  wie  in  d^r  Regel 
aller  Körper,  dem  Grade  ihrer  Ei*wärmung  entspricht,  so 
muss  man  sich  ein  unauflibrliches  Steigen  und  Fallen  war- 
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merer  Lufliheilcben  nach  Oben  und  kälterer  nadi  Unlen,  ein 
Hin-  und  Herslrömen  der  Luft  vom  Lande  zum. Wasser  und 
umgekehlt,  so  wie  endlich  ein  Herabfliessen  der  kalten  Luft 
von  den  Polen  nach  dem  Aequator  und  ein  Steigen  def  heis-' 
sen  Luft  von  diesem  nacji  jenen  denken  und  dies  sind  die 
Mittel  dei*en  die  Natur  sich  bedient,  um  eine  gidchmässigere 
Veriheilung  der  Wärme  auf  der  Erde  zu  bewirken.  Aus 
eben  diesem  Grunde  kühlt  sich  jedoch  die  Luft,  obgleich  sie 
einer  der  schlechtesten  Wärmeleiter  ist,  scheinbar  schneller 
ab,  als  die  Erde  oder  das  Wasser,  weil  die  erwärmte  Schicht 
durch  eine  kältere  ersetzt  wird. 

Nun  findet  freilich  auch  in  Bezug  auf  das  Wasser  ein 
ähnliches  Verhältniss  Statt.  In  einer  Wassersäule,  deren 
Schiebten  ungleich  erwärmt  sind,  wird  diejenige  Schicht, 
welche  +  3,25  Grad  Wärme  hat,  als  die  schwerste,  zu  un- 
terst  auf  den  Boden  fallen,,  darüber  aber  werden  die  kälte- 
ren  Schichten  sowohl,  d.  h.  die  von  +  3,  2,  1  und  0  Grad 
mit  dem  Eise,  als  auch  die  wärmeren  nach  dem  Grade  ihrer 
Wärme  schwimmen. 

Hierdurch  entsteht  eine  grosse  Verzögerung  in  der  un- 
mittelbaren Erwärmung  von  Wassermassen  durch  Sonnen- 
wärme, ungeachtet  das  Wasser  ein  besserer  Wärmeleiter  ist, 
als  die  Luft.  Denn  die  obere,  erwärmte  Schicht  theilt  ihre 
Wärme  der  unteren  nur  allmälig  mit.  Ist  dagegen  die  ganze 
Masse  einmal  gleichmässig  auf  einen  gewissen  Grad  durch- 
wärmt,  so  kann  die  Abkühlung  derselben  ebenfalls  mir  wie- 
der in  der  ganzen  Masse  erfolgen,  denn  ein  stärker  abge- 
kühlter Theil  wird,  indem  er  tmtersinkt,  durch  eine  wärmere 
Schicht  ersetzt  und  dieses  Steigen  und  Fallen  dauert  beim 
Eintritte  einer  anderen  Temperatur  so  lange  fort,  bis  alle 
Wasserschichten  auf  dieselbe  Weise  an  Wärme  abgenom- 
men haben. 

Da  der  Wärmewechsel  eines  astronomischen  Tages  nicht 
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zureiohl,  eiae  Wassermasse^  von  dniger  Tiefe  in  allen  ihren 
Sdhichlen  zu  verändern,  so  ergibt  sich  hieraus  eine  grössere 
SUfiigkeii  der  Erwärmung  des  Wassers,  welches  nicht  an 
d&k  Extremen  der  Lufttemperaturen  Theil  nimmt,  sondern 
nur  die  mittleren  Ausdrücke  der  Wärme  für  längere  Zeit- 
räume in  seiner  dgenen  Erwäriüung  wiedergibt.  Daher  blei- 
ben grössere  Wassermassen  in  der  Nacht  wärmer,  am  Tage 
kühler  als  die  darüber  steh«ide  Luftschicht  und  dasselbe 
gilt  vom  Eintritte  der  kalten  und  der  warmen  Jahreszeit;  im 
PrühUnge  ist  das  Wasser  noch  kühl,  während  die  Luft  sehr 
warm  sein  kann,  im  Herbste  ist  es,  sribst  bei  kalter  Witte- 
rung, noch  von  der  Son^nertemperatur  durchwärmt. 

Da  das  Wasser  bei  +  3,28*)  Grad  seine  grösste  Dich- 
tigkeit bat,  so  kann  es  nicht  eher  gefrieren,  als  bis  alle  seine 
Schichten  auf  diese  Temperatur  gefallen  sind.  Denn  jede 
wärmere  Schicht  würde  zur  Oberfläche  emporsteigen  und 
obgMch  eine  Schicht  von  0*  und  +  ^,4^  sich  fast  genau 
das  Gleidigewicht  halten  und  also  in  der  Lage  veribarren 
würde,  welche  beide  Schichten  eben  einnehmen,  ist  es  doch 
nicht  denkbar,  dass  die  erstere  ^diese  Temperatur  erlange, 
ohne  unter  die  letztere  zu  sinken,  weil  ein  Körper,  der  aus 
der  Wärme  Von  6*  in  die  von  0*  itt)ergeht,  nothwendig  bei 
diesem  Durchgänge  sich  auch  einmal  in  dem  einer  Tempe- 
ratur von  3*  entsprechenden  Zustande  befinden,  also  unter 
die  leichtere  Schicht  von  6*  sinken  muss;  und  so  um- 
g^ehrt« 

Ein  ferneres,  bei  der  Theorie  der  dem  Wasser  mitge- 
Iheäten  atmosphärischen  Wärme  zu  berüoksichtigeudes  Mo- 
ment entsteht  dadurch,  dass  das  Wasser  nur  im  Zustande 
der  höchsten  Ruhe  über  0*  und  bis  auf  nahe  — 12*  abküh- 

*)  4*1  Cels.  nach  Berzelius  und  französischer  Physiker  Angabe; 
3*5  R.  SS  4,375*  Cels.  nach  Homer. 
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len  kam,  ohne  sich  in  Eis  aoi  verwandeln.  Dieses,  als  der 
leichtere  Körper,  dessen  specifisches  Gewicht  0,95  von  dem 
des  Wassers  befragt,  bildet  über  der  Fläche  eine  Pecke  von 
ausserordentlich  geringer  WärmeleiUingsfShigkeit ,  wodurch 
die  unteren  noch  nicht  gefrorenen  Schichten  in  hohem  Grade 
von  den  atmosphärischen  Einütlssen  isolirt  werden;  so  dass 
inan,  selbst  in  den  strengen  Klimaten,  selten  eine  grössere 
Wassermasse  bis  auf  den  Grund  gefroren  findet.  Bei  der 
Bildung  von  Eis  wird  zugleich,  wie  bereits  bemerkt,  eine 
grosse  Menge  von  Wärme  frei,  wodurch  das  Fortschreiten 
dieser  Operation  bedeutend  verzögert  und  eine  anhaltende 
strenge  Temperatur  zur  Bedingung, desselben  gemacht  wird. 
Wie  nun-  diese  Umstände  eine  so  grosse  Erkältung  des 
Wassers,  als  sie  die  Luft  erfährt,  bei  dem  wechselnd  wie- 
der eintretenden  Zustande  stärkerer  Sonnenwirkung  unmög- 
lich mächen,  so  gibt  andererseits  das  Wasser  einen  Thefl 
seiner  eigenthümlicben  Wärme  durch  die  Verdunstung  an  die 
Luft  ab.  Um  einen' Theil  Wasser  in  Wass^ergas  zu  verwan- 
deln, bedarf  es  der  Bindung  ein^  eben  so  grossen  Masse 
Wärme,  als  nölhig  sein  wurde,  dieselbe  Wassermenge  von 
100  auf  531®  zu  erhitzen,  und  diese  Wärme  wird  natürlich 
den  umgebenden  Medien  oder  dem  Wasser  selbst  entzogen. 
Ist  das  Wasser  wärmer  als  die  Luft,  so  verdunstet  es  an 
der  Oberfläche  mit  grosser  Heftigkeit  auf  Kosten  seiner  ei-, 
genen  Wärme-}  diese  wird  ihm  nicht  zurUd^gegeben,  weil 
die  leichten  Dämpfe  in  die  Höbe  steigen  und  erst  in  den  obe- 
ren, kalten  Luftschichten  sich  wieder  in  Tropfen  und  Tröpf- 
chen verwandeln,  also  dort  die  Wärme  an  die  umgeb^ide 
Atmosphäre  liberlassen.  Ist  dagegen  die  Luft  wärmer,  so 
wird  allerdings  die  Veiflunstung  des  Wassers  hauptsächlich 
auf  Kosten  ihrer  höheren  Temperatur  ausgeführt,  aber  der 
Verlust  wird  nicht  dem  Wasser,  sondern  ebenfalls  wieder 
denjenigen  Schichten  der  Atmosphäre  zu  Gute  kommen ,  in 
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welche  die  Dttnste  emi>orstdgen,  und  wenn  diese  ab  Re- 
gen, Nd>el  IL  s.  w.  wieder  niederfallen,  haben  aie  die  zur 
Dunsibfldung  gebundene  Wärme  zuvor  in  das  Luftmeer  frei- 
gelassen. 

Hiermit  sind  bei  Weitem  noch  nicht  alle  Umstinde  er- 
schöpft, welche  verursachen,  dass  das  Wasser,  obgleich  an 
den  Wärmeveränderungen  der  Luft  Theü  nehmend,  diesel- 
ben doch  in  einem  geringeren  Grade  und  mit  weniger  von 
dem  Mittel  enifemten  Extremen  darstellt.  Indessen  möge  das 
Gesagte  hinreichen,  einon  Begriff  von  den  Ursachen  und  Er- 
scheinungen der  atmosphärischen  Temperatur  des  Wassers 
zu  gd:>en  und  wir  wenden  uns  nun  zu  der  Temperatur  des 
Bodens,  wdche  nur  zum  Thefle  von  der  Lufttemperatur  ab- 
hängig, eine  weit  innigere  Beziehung  zu  den  eigenthttmlichen 
oder  mitgetbeilten  Wärmegraden  der  Quellen  hat. 

Die  Oberfläche  der  Erde  nimmt  an  den  jähriichen  und  . 
täglichen  Temperaturveränderungen  nur  bis  zu  einer  gewis- 
sen Tiefe  und  in  einem  beschränkten  Maasse  AntheiL  Als 
ein  fester  Körper  behält  sie  die  Ruhe  ihrer  im  Schwerpunkte 
gestützten  Theile  ungeachtet  der  Veränderungen.bei,  welche 
ungleiche  Erwärmungen  in  dem  Verhältnisse  der  speoifischen 
Gewichte  hervorbringen.  Eine '  gefrorene  Erdschicht  bleibt 
auf  einer  wannen  liegen,  obgleich  die  Erstere  specifisch 
schwerer  ist,  als  die  Letztere.  Daher  beruht  die  Erwärmung 
und  AbkUhluiig  einer  Schicht  durch  eine  andere,  ieibgesehea 
von  den  Fltlssigkeiten,  welche  ihre  Zwischenräume  enthal- 
ten; hier  lediglich  auf  der  Mittheilung  durch  Leitung. 

Die  feste  Schaale  der  Erde  wird  fast  durchgängig  von 
einigen  Metalloiden,  Kalien  und  Erden  gebildet,  die  grössten- 
theils  in  binären  Verbindungen,  als  Oxyde  und  Erden,  sehr, 
selten  in  einem  elementarischen  Zustande  darin  gefanden 
werden  und  mit  den  mannigfach  veränderten  Resten  organi- 
sche Bildungen,  so  wie  mit  verschiedenen  metallischen,  .ein- 
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fachen  öder  zusammeDgesetsien  Stofite  vermeogi  sincL  Diese 
Schaale  bildet  im  Gesammt  eine  bessere  Wärmekilung  ^ 
das  Wasser  y  die  sidh  jedoch  mit  derjoiigen  der  Metalle 
durchaus  nicht  vergleichen  lässt.  Ueberdem  muss  man  sich 
diese  Schaale  porös,  die  Höhlen  derselben  aber  mü  jenen 
schlechteren  Wärmeleitern,  Luft  und  Wasser,  erfüllt  vorstel- 
len, deren  ausgleichende  Bewegungen  durch  die  enge  Be- 
gränzung  beschränkt  sind;  Umstände,  wodurch  die  WiHanig 
der  eigentfaümlichen  Leitungsfllhigkeit  der  genannten  Mine- 
ralien noch  bedeutend  vermindert  wird 

Wie  stark  daher  auch  die  erwärmende  Kraft  der  Sonnen- 
strahlen sich  an  der  Oberfläche  entfalte,  wird  sie  dodb  ihre 
Wirkungen  ni^r  erst  sehr  langsam  und  alfanälig  in  das  Innere 
zu  verbreiten  vermögen.    Wenn  mit  dem  Eintritte  des  Mkh> 
Jahrs  nach  einem  strengen  Winter  die  oberste  Flädie  des 
Bodens  Air  das  Thermometer  bereits  einen  betrSdiQichen 
Wärmegrad  zeigt,  wird  eine  zunächst  darunter  liegende  Schicht 
.  noch  immer  die  Spuren  der  Winterkälte  durch  ihren'  gefro- 
rMaen  und  harten  Zustand  zu  erkennen  geben.    Dagegen 
wird  in  unsem  Gegenden  auch  bei  den  aiüialtendsten  und 
sirengsten  Froste  der  gefrorene  Zustand  der  Oberfläche  sich 
nidit  fiber  dnige  Zoll  in  die  Tiefe  erstrecken  und  unsere  ge- 
wMmHchen  Brunnen,  die  nur  etwa  lO-'-SO  Fuss  unter  die 
Oberfläche  hinabreichen,  liefern  auch  im  strengsten  Wint^ 
messendes  Wasser,  wenn  nicht  die  Röhren  oberhalb  ausfrie- 
ren.   Ja  selbst  in  einer  Tiefe  von  filnf  Fuss  friert  das  in  höl- 
zerne oder  steinerne  Leitungsröhren  gefasste  Wasser  unse- 
rer founnen  nicht  ein,  zum  Beweise,  dass  der  Frosi  des  Win- 
ters selbst  durch  eine  so  unbedeutende  Erdschicht  nicht  in 
hmreichendem  Maasse  dringt  um  das  etwa  6—10**  warme, 
oberflächliche  Wasser  unserer  n<Mi)-  und  mittellindisehen  Re- 
gionen bis  auf  den  Eispunkt  abznkühlai,  während  man  in 
Sibirien  unter  6Ö<>  Breite  noch  bis  zu  90  Fuss  Tiefe  Eis  findet. 
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• 

Physiker  Aenneo  miUlere  Temperatur  diqenige  Zahl 
von  ViißrmomAerffddeia,  welohe  sieh  aus  der  Sunune  einer 
gewissen  Reihe  von  Beobaehtungen,  dividirt  duroh  ihre  Aii> 
Z9hly  ergibt  Die  Beobachtungen,  welche  in  gleiohmässigen 
und  richtig  gewühlten  Zeitabschnitten  während  einer  Um- 

« 

drefaung  der  Erde  um  ihre  Axe  angestellt  werden,  geben 
die  mittlere  Tagestemperatur;  aus  der  Summe  der  mittleren 
Tagestemperaturen,  dividirt  durch  die  entsprechende  Ansahl 
der  Tage  wird  die  Monats-  und  Jahrestemperatur  beredmet 
Da  sich  die  Bedingungen  der  atraosfriiirisehen  Erwärmung 
im  Laufe  eines  Jahres  Atm  allgemeinen  Gesetze  nach  gans 
auf  dieselbe  Weise  wiederiiolen,  so  bleiben  die  mittleren 
Jafaredlemperaturen  eines  und  desselben  Ortes  einander  sehr 
nahe  und  die  wännstm  wie  die.  kältesten  Jahre  weichen 
hierin  wenig  vom  Ifittel  ab.  Ein  und  dereelbe  Tag  z.  B.  des 
Januars  kaim  zwar  in  dem  einen  Jahre  eine  Wärme  von  6 
oder  8  Grad  zeigen,  während  er  im  nächsten  vielleiclil  durch 
20  und  mehr  Grade  Prost  ausgezeichnet  wäre,  ja  es  kann 
auch  die  Ifilteltemperatur  dieses  ganzen  Monats  In  dem 
emen  Jriire  nur  etiya  3 — 1,  in  dem  nädisten  wohl  12  Grad 
Prost  beiragen,  aber  je  mehr  sidi  die  AnzaU  der  becd>aeh- 
taten  Tage  der  Summe  eines  ganzen  Jahres  nähert,  um  so 
mehr  wird  das  allgemeine  Gesetz  der  Erderwärmung  seinen 
Binfluss  über  die  aus  örtlichen  Ursadien  herrührenden  StO- 
rungen  geltend  machen  und  die  mittleren  Temperaturen 
zweier  Jahre  werden  au  demselben  Orte,  in  unseren  Brei- 
ten, selten  oder  nie  um  mehr  als  2 — 3  Grad  von  einander 
abweichen. 

Nun  lässt  sich  begreifen,  dass  ein  flttditiger,  kura  an- 
haltender  Luflstrom,  welcher  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  auf  das  Gefäss- 
System  der  Pflanzen  und  die  empfindenden  Hautnerven  thie- 
rischer  Organismen  ausüben  würde,  fast  ganz  wirkungslos 
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an  von  einem  schlechten  Wärmeleiter  umgebenen  Körpern 
vorübergeben  muss.  Ehe  die  Oberfläche  derselben  noch 
Zeit  gehabt  hat,  viel  Wärme  zu  verlieren  oder  zu  gewinnen, 
ehe  sie  noch  bei  den  tiefer  gelegenen  Schichten  diesen  Un- 
terschied  auszugleichen  und  ein  Gleichgewicht  der  Erwär- 
mung herzustellen  vermocht  hat,  machte  die  wirkende  Ur- 
sache schon  wieder  einem  entgegengesetzten  Einflüsse  Platz, 
wodurcfar  ein  Theil  jener  Wirkungen  ganz  und  gar  neutrali- 
sirt  wird,  also  nicht  zum  Vorschein  kömmt. 

Natürlich  nimmt  diese  Unempfindlichkeit  gegen  vorlkber- 
gehende  Wechsel  mit  der  Dicke  der  Schichten  im  Yerfatit- 
nisse  zu  und  obgleich  hierbei  das  Eindringen  gasförmiger 
.  und  tropfbarer  Flüssigkeiten  von  eigenen  Wärmegraden  und 
die  verschiedene  Leitungsfähigkeit  der  Mineralien  in  Betracht 
kömmt,  bleibt  doch  das  allgemeine  Resultat  dasselbe,  da^s 
nämlich  in  einer  gewissen  Tiefe  unterhalb  der  Oberfläche 
das  ganse  Jahr,  hindurch  diejenige  Temperatur  unverändert 
herirscht,  welche  an  der  Luft,  möglicherweise  ohne  jemals 
dauernd  einzutreten,  als  Ifittelzahl  aus  den  genauesten  Be- 
obachtungen für  das  ganze  Jahr  gefunden  vnrd.  Die  Abge- 
schlossenheit gegen  atmosphärische  Wärmewechsel  nimmt 
für  unsere  Breiten  etwa  dergestalt  zu,  dass  man  bei  3^  Tiefe 
in  der  Erde  keinen  täglichen,  bei  100'  keinen  Wechsel  der 
Jahreszeiten  mehr  wahrnimmt.  Die  Wechsel  betrugen,  nach 
angestellten  Beobachtungen,  jährlich  zu: 

Edinburg  —  Paris  —  Brüssel 
Centesimalgrade. 
Bei  einer  Tiefe  von: 

0,52  Fuss  —  —  10*,22 

1,00     -  9*,8  —  — 

1,70     -  —  —  9*,64 

2,00     -  8%0  —  — 

2,31     -  --  -  8^7S 
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Edinburg  ~  Paris  —  BrQssel 
Centesimalgrade. 
Bei  einer  Tiefe  von:  ' 

a,08  Puss  —  —  8%17 

4,00     -  5%4  —  — 

5,00     -  —  W,4  — 

6,00     -  —  —  3*,59 

8,00     -  3%8  —  — 

10,00     -  —  6%M  — 

20,00     -  —  1%98  — 

24,00     -  —  —  1M3 

25,00     '  —  1%13  — 

(Vgl.  Dove,  Meleorolog.  S.21.) 
Je  näher  sieb  nun,  von  oben  nach  unten  gereehnet,  die 
Ursprünge  der  Quellen  oder  die  Wasserbecken,  auis  denen 
die  kürzten  Schenkel  aufsteigen,   dieser  Grenze  befinden, 
um  so  mehr  muss  sich  auch  in  ihnen  diese  Unveränderlich- 
kät  der  Temperatur  ausdrücken,  wenn  sich  nur  das  Wasser 
nicht  in  aDzugeringer  Menge  in  dem   Behälter   vorfindet, 
oder  in  allzudUnnem  Strahle  aufsteigt  Zwar  muss  das  Was* 
ser  bei  seinem  ersten  Durchgange  durch  die  oberen,  mehr 
wechselnd  erwärmten  Schichten  einen  Theil  Wärme  aufneh- 
men oder  verlieren,  und  also,  so  lange  es  nicht  Über  die 
Sommertemperatur  des  Bodens  erhitzt  isl,  im  Sommer  wär- 
mer, im  Winter  kälter  hervortreten,  als  es  am  Ursprünge 
ist;  da  wir  es  aber  hier  im  Allgemeinen  mit  Processen  zu 
thun  haben,   die  in  ununterbrochener  Folge  durch  Jahrtau« 
sende  hindurch  gewährt  haben,  so  werden  die,  die  Auist^- 
gung  leitenden  Schichtmi  von  dem  durohdringenden  Wasser- 
sirahle allmählig  in  solcher  Dicke  auf  seine  eigene  Tempe- 
ratur  erwärmt  sein,  dass  kein  merklicher  Wärmeverlust  mehr 
Statt  haben  kann,  und  so  finden  yvit  in  der  Thai  die  Tem- 
peratur der  Quellen  mit  derjemgen  trockener  Bohrli^cher  in 
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den  gemässigten  Breiten  bei  gleicher  Tiefe  ziemlich  überein- 
stimmend, wo  nicht  die  Nähe  grosser  Gebirge  mit  ihren 
Schnee-  und  Oletschermassen  störend  einwirkt.  Fttr  extreme 
Breiten  gilt  ein  später  erwähnter  Umstand  als  Ursache  einer 
merklichen  Ungleichheit^  zwischen  der  Boden  ^  (QueH-)  und 
Luftwärme.  Die  Grenze,  in  welcher  die  mittlere  Temperatur 
der  Atmosphäre  beständig  gefunden  wird,  bildet  sich  durch 
ein  zusammengesetztes  Moment.  Frühere  Physiker  haben  die 
Ursache  aller  Wärme  auf  der  Erde  blos  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung mit  der  Sonne  gesucht,  ohne  dass  sie  eigentlich 
über  den  Inhalt  dieser  Vorstellung  zu  einem  klaren  Bewusst- 
sein  gekommen  zu  sein  scheinen.  Unsere  Erfahrungen  ge- 
währen uns  durchaus  nicht  die  entfernteste  Möglichkeit,  zu 
ahnen,  wie  ein  Körper  bei  gändichem  Mangel  des  Wärme- 
stoffes beschaffen  sein  könnte,  ja  man  ködnte  vielleicht  be- 
haupten, dass  der  Begriff  der  räumlichen  Ausdehnung  noth- 
wendig  den  Begriff  der  Wärme  mit  einschliesse.  dass,  um 
der  neueren  Ausdrucksweise  gemäss  zu  sprechen,  jeder 
Körper  einen  Antheil  an  Wärmestoff  nothwendig  und  we- 
sentlich bedürfe. 

Wie  gross  oder  wie  klein  nun  auch  dieses  Maass  der 
Wärme  sein  möchte,  immer  muss  es  eine  Linie  geben,  wo 

« 

der  äussere  und  innere  Binfluss  sieh  das  Gleichgewicht  hal- 
ten; denn  wäre  das  Gegentheil  der  Fall,  so  würde  die  Tem- 
peratur der  Erde  sich  entweder  von  Aussen  nach  Innen  oder 
von  Innen  nach  Aussen  verändern  müsden,  eine  Veränderung, 
welche  nothwendig  Einfluss  haben  müsste  auf  den  äusseren 
Umfang  der  Erde,  also  auf  die  Umdrehung  derselben  um 
ihre  Achse  und  somit  auf  die  Tageslänge,  so  wie  auf  den 
Umlauf  des  Mondes.  Da  nun  uralte  astronomische  Denkmale 
beweisen,  dass  die  Länge  der  Tage  und  der  Mondumläufe 
seit  den  Zeiten  des  Hipparchus,  also  seit  wenigstens  2000 
Jahren  immer  dieselbe  geblieben  ist,  oder  sich  wenigstens 
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« 

nicht  um  -^  Secunde  verändert  hat,  so  mUssen  wir  anneh- 
men, dass  die  Ausdehnung  des  Balles  durch  die  Wärme 
sich  auch  so  lange  schon  ganz  gleich  geblieben  ist,  öder 
mit  anderen  Worten,  dass  die  mittlere  Temperatur  der  Erde 
schon  über  zweitausend  Jahre,  wahrscheinlich  aber  weit 
länger  auf  demselben  Punkte  beharrt.  Wäre  nun  die  Sonne 
allein  die  wirkende  Ursache  der  Wärmeerzeugung,  so  wäre 
ein  solches  Gleichgewioht  der  Wärme  und  ein  solches  gleich- 
massiges  Ausdehnen  der  Schichten  nur  denkbar  unter  der 
Bedingung,  dass  der  ganze  Kern  denjenigen  Wärmegrad 
erreicht  hätte,  wdcher  ihrer  äusseren  Jahrestemperatur  ent- 
spräche, so  dass  hiemach  jeder  Radius  seine  eigene  EMiala 
zeigte,  weiche,  mit  der  Jahreswärme  der  Oberfläche  anhe- 
bend, in  dem  gemeinsamen,  die  gesammte  mittlero  Brd- 
wärme ausdrückenden  Gentrum  endete.  Diese  Scala  müsste 
hiemach  nothwendig  vom  Pole  gegen  den  Mittelpunkt  der 
Erde  hin  steigen,  vom  heissen  Erdgttrtel  abwärts  aber  fallen. 
Die  Beobachtung  lehrt  indessen  nichts  dieser  Art,  sondern 
zeigt  viefanehr  fiberall,  wo  Untersuchungen  über  die  Tempe- 
ratur der  angebohrten  Schaale  angestellt  worden  sind,  jen- 
seits einer  gewissen  Grenze  eine  stätige.  Zunahme  der  Wärme 
nach  Innen.  In  den  Graben  von  Gorawall,  Leadshill,  Bex, 
Guamaxuto,  vom  Ural,  in  den  Bohrlöchern,  welche  zum  Gra- 
ben artesischer  Brunnen  an  viel^i  Orten  bis  in  Tiefen  von 
über  1000  Fuss  geführt  worden  sind,  in  den  Lehmschichten 
von  London,  des  Artois,  den  Kalklagern  von  RUdersdorf  und 
Paris  findet  sich  übereinstimmend  dasselbe,  von  den  grössten 
Physikern,  einem  Saussure,  d^Aubuisson,  v.  Humboldt, 
Cordier,  v.  Buch,  Arago,  Forbes,  Erman  und  Anderen 
bestätigte  Gesetz,  dass  jenseits  einer  gewissen  Tiefe,  welche 
sich  allerdings  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen  lässt,  qnd 
zu  deren  specielter  Bestimmung  dte  bisherige  Anzahl  von 
Beobachtungen  ebenfalls  noeh  nicht  hinreichen  dfirfte,   ob- 
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gleich  sie  zwischen  den  Grenzen  von  ein  und  hundertzehn 
Fuss  Tiefe  liegt  *),  eine  stäiige  Zunahme  der  Wärme  nach 
Innen  Statt  findet,  welche  im  Mittel  aus  einer  Anzahl  von 
Beobachtungen  durch  Er  man  auf  etwa  95  Fuss  berechnet 
ist,  die  stets  einen  Grad  A^aUmur  Wärmezunahme  gewäh- 
ren.  Die  Beobachtungen  von  Arago  am  Greneller  Spring- 
brunnen  ergeben  eine  beträchtlich  laiigsamere  Wärmezu- 
nafame,  nämlich  von  1*  R.  auif  129  Fuss  Tiefe.  *  Anderwärts 
ist  sie  auf  einen  Grad  für  115  Fuss  berechnet  worden.  Diese 
Unterschiede  sind  unwesentlich  für  das  Resultat,  dass  die 
Erwärmung  der  Erde  in  geringer  Tiefe  auf  emen  Wende- 
punkt trififl,  wo  die  bis  dahin  wechselnde,  in  Summa  aber 
die  mittlere  Temperatur  der  Luft  fast  genau  repräsentirende, 
Erdwärme  höher  und  höher  steigt.  Man  hat  diese  vermehrte 
Wärmeerzeugung  vergebens  durch  andere  Einflüsse,  als  die 
einer  eigenthUmUchen  Erdworme  zu  erklären  versucht  Die 
Einwürfe,  welche  man  von  der  Anwesenheit  von  Bergleuten 
und  Grubenlichtem  hernahm,  sind  vollkommen  beseitigt 
durch  Versuche,  welche  in  längst  verlassenen  Gruben  (auch 
neuerdings  wieder  in  denen  von  Leadhill  in  Schottland  durch 
Hm.  Forbes)  und  in  artesischen  Bohrlöchern  angestellt  wor- 
den sind;  die  Ausnahme,  welche  nach  Forsell  in  den  Kup- 
fergruben von  Fahlun  gefunden  werden  soll,  wo  nämlich 
die  Wärme  selbst  in  grosser  Tiefe  noch  nicht  zunimmt,  son- 
dern die  Bergleute  im  Gegentheile  oft  hohe  Kälte  auszuste- 
hen haben,  erklärt  sich,  wie^bereits  Berzelius  dargethan, 
hinlänglich  aus  der  hohen  nördlichen  Lage  dieses  Ortes  .und 


*)  Am  Aequator  findet  sich  die  wandellose  MitteUempesatur  nach 
Boassingault  bereits  bei  4  Fuss  Tiefe^  zu  Paris  varürte  ein  in  dem 
85  Fuss  tiefen  Keller  der  Sternwarte  aufgestelltes  Thermometer  ioner- 
halb  4  8  hkhren  noch  um  3  Hunderttheil  eines  Grades  (s.  oben).  Hier- 
ilMh  iit  die  Grenzbestfmmung  von  60  Fuss  bei  Bisehof  (WKrmelehre/ 
S.  473)  Ittr  unsere  Breiten  eu  gering. 
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der  daraus  hervorgehenden  tieferj^n  Stellung  des  Punktes 
der  wandellosen  Mitteltemperatur  im  Innern;  das  Bedenken, 
^ie  in  solchem  Falle  die  Erdwärme  durch  Ausstrahlung  ab- 
nehmen müsste,  wird  beseitigt  durch  die  Betraditung,  dass 
nach  Laplace's  Berechnung  diejenige  Wärme,  welche  die 
obere  Erdschaale  dem  inneren  Kerne  verdankt,  nur  etwa 
i  Grad  R.  beträgt  und  dass  also  die  Ausstrahlung  an  den 
äussersten  Grenzen  der  Atmosphäre  einen  so  geringen  Werth 
haben  muss,  dass  siß  wahrscheinlich  mit  der  Temperatur 
des  Weltraumes  übereinstimmt,  jedenfalls  aber  die  ge* 
sammte  Wärmeausstrahlung  mit  der  durch  die  wärmenden 
Körper  des  Weltraums  empfangenen  Wärme  im  Gleichge- 
wichte steht. 

Alle  Beobachtungen  führen  also  darauf  hin,  dass  wir 
es  in  Bezug  auf  die  Wärme  der  Erde  mit  zwei  Kräften  zu 
thun  haben,  welche,  wie  verschieden  immer  anfUnglich  ihr 
Yerhältniss  gewesen  sein  mag,  dennoch  nun  seit  Menschen- 
gedenken sich  das  Gleichgewicht  halten;  dass  die  eine  die- 
ser Kräfte  der  kosmischen,  peripherischen,  die  andere  der 
tdlurischen,  centralen  Seite  des  Planeten  angehöre,  jene 
also  sich  um  so  deutlicher  zeige,  je  näher  wir  der  Schaale, 
diese,  je  näher  wir  dem  Kerne  desselben  sind.  Der  Unter- 
schied in  der  Wirkung  beider  besteht  aber  darin,  dass  wäh- 
rend die  centrale  Wärme  von  Innen  nach  Aussen  abnimmt, 
sich  doch  die  Temperatur  der  einzelnen  Schichten  niemals 
verändert,  während  die  von  Aussen  nach  Innen  gehende 
Wärme  zwar  in  der  Summe  in  allen  Schichten  dieselbe 
bleibt,  >  sich  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  jene  Summe 
in  den  oberen  ein  Durchschnitt  aus  grösseren,  in  den  un- 
teren aber  aus  geringeren,  allmälig  bis  auf  0  verschwinden- 
den jährlichen  Wechseln  und  Extremen  ist. 

Vergleichen  wir  nun  mit  dieser  aligemein  auftretenden 
Thaisache  die  Temperatur  der  Quellen,  so  sehen  wir,  dass 

Tetter's  HeilqueUtn lehre  2te  Anfl.  I.  17 
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auch  sie  in  allen  Abstufungen  von  der  wechsekiden  Tages- 
temperatur  des  Ortes  bis  zum-  Sicfdepunkte  erwärmt  aus 
den  Schichten  der  Erde  hervortreten  und  dass  also  die  Quel- 
lentemperatur  in  volikommenem  Einklänge  mit  demjenigen 
beobachtet  wird,  was  wir  aus  den  Gesetzen  des  Eindringens 
der  Wasser  in  verschiedene  Tiefen  und  aus  den  dort  herr- 
schenden Wärmegraden  schliessen  mtlssen.  Es  bfldet  sich 
nämlich  der  Schluss,  dass,  da  das  Wasser  die  Temperatur 
der  umgebenden  Medien  annimmt,  und  da  diese  um  so 
mehr  erwärmt  erscheinen,  je  tiefer  wir  in  die  Schaale  der 
Erde  hineingraben,  die  Quellen  von  höherer  Temperatur  ihre 
Wärme  nur  ihrer  tieferen  Entstehung  verdanken,  und  dass 
diejenige  Tiefe,  in  welcher  die  Hauptmasse  des  Wassers 
sich  ansammelt,  dieser  auch  ihre  Temperatur  mittheile.  Das 
Bohren  der  artesischen  Brunnen  bestätigt  diesen  Schluss 
auf  eine  höchst  Überzeugende  Weise,  denn  je  tiefer  wir  ge- 
langen, einen  desto  höheren  Wärmegrad  zeigt  das  hinauf- 
steigende Wasser  *);  ein  Umstand,  den  man  bereits  vieUU- 
tig  benutzt  hat,  um  durch  Leitung  solcher,  durch  den  Boh- 


*)  Das  Wasser  des  Bohrloches  zu  Rttdersdorf  im  mfirUschen  Kalk- 
gebirge zeigte  am  6.  Janaar  4833  bei  einer  Tiefe 

von  100  Fuss  ^  40*,S  Wurme 
.     JOO.     -      —  40«,5 

-  300     -     — .  n*,o 

.  400  -  —  43%8  - 

-  500  -  —  a*fi  - 

-  600^  -  —  U*,8  - 
.  700  -  —  45»,9  • 

-  800  -  —  47»,0  - 

-  880  -  —  48*,SI  - 

Ein  Bohrloch  zu  Pregny  bei  Genf  zeigte  bei  30'  Tiefe  8V;  ^^> 
300'  40«,5,  bei  600'  48*,4,  bei  680'  4  3«,8*R6aumur.  Zahlreiche  Beob- 
achtungen  über  die  Wdrmezunahme  sind  gesammelt  bei  Munke  (Gehlers 
Wörterb.  Art.  QueUe  u.  Temperatur);  Bischof;  Wärmelehre  Cap.  I,  XIX,  XX. 
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rer  gewoonenen  Quellen  grössere  Räume  auch  Im  WiAter 
in  einer  höheren  Temperatur  zu  erhatten. 

Die  Temperatur  der  Quellen  ist  also,  um  mit  den  Worten 
eines  ausgezeichneten  Forschers  *)  zu  reden,  eine  Function  von 
der  Temperatur  des  Regenwassers  und  der  Übrigen  Hydro- 
meteore  und  von  der  Temperatur  des  Bodens,  durch  Viel- 
ehen sie  fliessen.  „Die  Bfodification  der  Temperatur  des  in 
die  Erde  fliessenden  Bfeteorwassers  durch  die  Temperatur 
des  Bodens  hängt  ab:  1)  von  der  Durchdringbarkeit  des 
Bodens  durch  Wasser,  welche  ein  ktirzeres  oder  längeres 
Verweilen  desselben  im  Boden  berbei/Uhrt;  2)  von  der  Grösse 
der  Wasserkanäle  und  3)  von  der  Wärmecapacität  des 
Bodens." 

Dieses  festgesetzt,  lassen  sich  die  Bedingungen,  denen 
eine  Quelle  ihre  Wänüe  verdankt,  auf  folgende  Umstände 
zurückführen: 

1)  oberflächliche  Entstehung  der  Quelle.  Hieii>ei  nimmt 
die  Quelle  an  den -Wechseln  der  Temperatur  Theil,  und 
zwar  um  so  lebhafter,  je  schneller  das  eingedrungene  Wal- 
ser wieder  abfliesst  und  je  wem'ger  es  al$o  Zeit  behält,  auch 
nur  durch  die  mehr  gemässigten  Temperaturen  des  Bodens 
betheihgt  zu  werden.  Ihre  Temperatur  drückt  sodann  die« 
jemge  des  Luftwassers  aus  und  kann  unter  Umständen 'nie* 
driger  sein,  als  die  des  Bodens. 

2)  tiefere  Entstehung  der  Quelle  vorzugswMse  durch 
hydrostatischen  Drude.  Diese  setzt  ein  längeres  Verweilen 
des  Wassers  in  der  Tiefe  voraus,  wobei  es  vollkommen  Zeit 
hat,  die  tiefere  Temperatur  anzunehmen.  Da  hier  der  län- 
gere S<;henkel  nicht  beträchtlich  höher  als  der  kürzere  ge- 
legen ist,  so  kann  die  Ursprungstiefe  dieser  physikalische 
Thermen  zu  nennenden  Gewässer  als  eine  Function  ihrer 


*)  Bischof;  Winnelebre  S.  35,  73. 
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Teitaperatur   und  derjenigen  des  Bodens  am  Ursprungsorte 
angesehen  and  danach  berechnet  werden. 

3)  seitlicher  Abüuss  aus  beträchtlich  längeren  Schenkeln. 
Hier  können  sehr  verschiedene  Umstände  eintreten.  Die 
Wassemiederschläge,  welche  die  Zuströmungen  zu  diesen 
Quellen  bilden,  haben  eben  um  der  Erhebung  des  längeren 
Schenkels  willen,  eine  weit  niedrigere  Temperatur,  als  der 
Ursprungsort.  Fliessen  sie  in  freien  Spalten  rasch  zur  Ebene, 
so  können  sie  von  den  Bergen  Kälte  bringen  und '  frischer 
und  niedriger  an  Temperatur  sein,  als  der  Boden  der  Ebene 
selbst  und  die  ihr  angehörigen  Quellen.  Dies  um  so  mehr, 
je  oberflächlicher  ihr  Abfluss  verdeckt  ist,  und  wenn  sie 
auch  eine  Thermalwärme  erreichen,  so  wird  diese  dennoch 
nicht  frei  von  Schwankungen  sein,  die,  durch  den  Wechsel 
der  Wärme  der  Zuströmungen  bedingt,  bei  dem  raschen 
Ablaufe  nicht  vollkommen  ausgeglichen  werden  können.  — 

,  Geschieht  dagegen  das  Niedersinken  der  Luftgewässer 
in  dem  längeren  Schenkel  auf  eine  langsamere  Weise,  so 
dass  sie  vollkommen  Zeit  haben,  die  Temperatur  des  Innern 
mit  der  ihrigen  auszugleichen,  so  erscheinen  sie  ebenfalls 
als  wandellose  Thermen,  die  aber  Ihre  Wärme  nipht  von 
unten  her,  sondern,  wie  an  dem  Beispiele  von  Warmbrium 
erörtert  worden,  seitlich  aus  dem  Innern  des  Gebirges  em- 
pfangen, an  dessen  Fusse  sie  entstehen.  Sobald  solche  Quel- 
len ^  als  Thermen  erscheinen,  fuhren  sie  dem  Boden  eine 
Wärme  zu,  die  nicht  unterhalb  von  ihm  selbst,  sondern  von 
seinen  höheren  Umgebungen  herstammt. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  erklärt  es 
sich  auch  leicht,  warum,  während  Quellen  von  wechselnder 
Temperatur  so  häufig  sind,  bereits  diejenigen,  welche  genau 
die  Jahrestemperatur  beibehalten,  also  im  Sommer  kälter 
und  im  Winter  wärmer  erscheinen  als  die  Luft,  nicht  aller- 
wärts  und  überhaupt  viel  seltener  gefunden  werden,  warum 
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endlieh  heisse  Quellen  zu  den  ungewöhnlicheren  Erschei- 
nungen auf  unserem  Erdballe  gehören,  während  doeh  die 
Ursache,  welcher  sie  ihr  Dasein  verdanken,  allgemein  und 
überall  vom  Kerne  der  Erde  aus  wirkt 

Bei  dieser  Frage  müssen  wir  zuerst  Dasjenige  feststel- 
len, dessen  Nichtbeachtung  Anlass  zu  einem  Irrthume 
geben  würde.  Wenn  es  nämlich  allerdings  richtig  ist,  dass 
Thermen,  heisse  Quellen  im  medicinischen  Sinne  oder  auch 
die  dem  Gefühle  so  erscheinen,  zu  den  selteneren  Phäno- 
menen an  der  Erdoberfläche  gehören,  so  ist  dagegen  die 
Anzahl  der  Thermen  im  physikalischen  Sinne,  das  heisst 
solcher  Quellen,  welche  wärmer  sind,  als  die  Durchschnitts- 
wänne  ihres  Ursprungortes  sehr  beträchtlich,  und  zwar  frei- 
lich um  so  beträchtlicher,  je  näher  ihre  Temperatur  der  des 
Ortes  steht  Denn  es  ist  zuvörderst  natürlich,  dass  die  Menge 
des  in,  die  Erdschaale  eindringenden  Wassers  sich  mit  der 
grösseren  Tiefe  vermindert  Alles  Wasser,  welches  die  Grenze 
der  wechselnden  Temperatur  erreichen  soll,  muss  zuvor  die 
höheren  Erdschichten  durchdringen  und  wenn  seinem  tiefe- 
ren Niedersinken  ein  zureichender  Widerstand  entgegen- 
gesetzt wird,  entweder  als  Grundwasser  stehen  bleiben,  das 
gleich  den  Flüssen  oder  Seen  mit  dem  Wechsel  der  Regen- 
mengen steigt  oder  (vermöge  der  Verdunstung)  fällt,  oder 
einen  Abfluss  finden.  Auf  dem  ersteren  Umstände  beruht 
die  Leichtigkeit  des  Brunnenbohrens  in  allen  wasserreiche- 
ren Gegenden,  auf  dem  Letzteren  die  Häufigkeit  der  Quellen 
von  wechselnder  Wärme.  Die  Oberfläche  der  Erde  ist  in 
ihrem  bewohnbaren  Theile  fast  überall  mit  einem  Boden 
bedeckt,  welcher  ein  Product  der  Reibung  des  Wassers  mit 
Gesteinen,  der  Auslaugung,  Verwitterung  und  Zerstörung 
älterer  Gebirgsarten,  vermischt  mit  den  Ueberresten  und 
Prodacten  der  lebendigen  Processe  der  heutigen  Pflanzen- 
ond  Thierwelt  ist  —  Dieser  jüngste  Boden  hat  bei  Weitem 
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vorherrschend  ein  lookeres,  poröses,  deqi  Wasser  nach  aUen 
RidiUingen  hin  zugängliches  Geftige.  Regen,  Scbneewasser, 
Thau  verbreiten  sich  in  ihm  gleichsam  von  Zelle  zu.  Zelle, 
sie  driagea  nur  allmälig  in  die  Tiefe,  schon  weil  die 
Capillaraitraction ,  welche  diesen  porösen  Mengungen  eigen 
ist,  eine  grosse  Menge  Wasser  festhält  und  so  den  Process 
des  Niedersinkens  verlangsamt,  während  zu  gleicher  Zeit 
die  grössere  Fläche,  über  welche  das  niedergefallene  Was- 
ser sich  ausbreitet,  seine  Verdunstung  in  den  oberen  Erd- 
schichten beschleunigt. 

Hier  behält  also  die  atmosphärische  Temperatur  immer 
die  Oberhand,  nur  dass,  wegen  des  Aufsteigens  der  leich- 
teren'wärmeren  xmd  des  Niederfallens  der  kälteren  Wasser- 
seliichten,  die  Extreme  geringer  werden.  Da  aber  ein  sol- 
ches Verhältniss  dasjenige  ist,  welches  wir  am  Allgem^n- 
sten  auf  der  Erde  finden,  so  erklärt  sich  hieraus  auch  die 
Häufigkeit  von  solchen  Quellen,  die  an  den  Wärmewechsdn 
Theil  nehmen  oder  sich  nur  wenig  über  die  Ortstemperalur 
erheben. 

Werden  die  unter  diesem  lockeren  Boden  befindUchen, 
dem  tieferen  Eindringen  des  Wassers  ein  Hindemiss  entge- 
gensetzenden Schichten  durchbrochen,  so  sieht  man  oft 
warme  und  zum  Theil  eigenthümlich  gemischte  Quellen  aus 
den  grösseren  Tiefen  heraufsteigen,  zum  Beweise,  dass  noch 
Verbindungen  zwischen  den  oberhalb  und  unterhalb  gele- 
genen Räumen  vorhanden  sind,  und  dasa  auch  unter  den 
Thon-  und  Lehmschichten,  und  den  durch  aufg^ste  Kiesel- 
erde, Kalk,  Lehm  u.  s.w.  verkitteten  Trümmern  von  Was- 
ser erfüllte  Räume  liegen.  Diese  Verbindungen  sind  abep 
oft  sehr  weit  entlegen,  denn  die  ungestörten  Wassemieder- 
schläge  dieser  jüngsten  Formationen  breiten  sich  iU>er  grosse 
Strecken  gleichmässig  aus  und  bilden  vollkommene  Scheide- 
wände zwischen  dem  atmosphärischen  und  tellurischen  Was- 
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ser,  wie  dies  das  ang^ibhiie  Beispiel  vom  Grenetter  Brun*> 
nen  beweist  Auch  ist  der  Einfluss  des  aUnosphlirischeiii 
Wassers  auf  den  aus  einem  Bohrloche  emporsteigenden  Strahl 
des  in  der  Erde  angesammelten  in  Folge  der  oben  erw&hn' 
ten  Ursachen  so  gross,  dass  man  oft  erst  nach  der  Einsen- 
kung  von  Bohren  und  der  Fassung  des  Strahles  dessen 
Eigenthllmlichkeiten  und  namentlich  seine  höhere  Tempera- 
tur deutlich  erkepnt. 

Treten  vnr  dagegen  jenen  Erdlocalitäten  näher,  wo  die 
EibdHmg  von  Gebirgsmassen  auf  ein  stärkeres  Spiel  der 
Kräfte  hindeutet,  so  wird  die  QuellbilduBg  deutlicher  und 
zugleich  dgenlhttmlicher.  Je  mehr  wir  uns  nämlich  dem 
Fusse  der  Gebirge  nähern,  um  so  häufiger  erscheinen  die 
QueUen,  um  so  mehr  zeichnen  sie  sich  durch  eine  stätige 
und  von  den  Wechsehi  der  Lnftwärme  unabhängige  Tem- 
peratur aus,  um  so  öfter  finden  wir  unter  ihnen  solche,  die 
sich  durch  ihren  Beiehthum  an  aufgelöseten  nuneraUschen 
Stoffen  einer  heilkräftigen  Wirksamkeit  erfreuen.  — 

Die  grössere  Häufigkeit  der  QueUen  kann  nicht  blos 
von  einem  grösseren  Reichthum  fliessenden  Wassers  in  den 
höheren  Begionen  herrühren.  Allerdings  dienen  die  kälteren 
Bergg^ifel  zur  Erzeugung  von  Strömungen,  in  deren  Folge 
sieh  das  Wasser  reidilich  an  ihnen  niederschlägt,  aber  an- 
dere Umstände  in  Küstenländern,  auf  Inseln  u.  dgl  haben  ^ 
dieselbe  Folge  und  der  >Boden  eines  grossen  Theils  der.  Erd- 
eb&en  ist,  wo  nicht  sehr  hohe  Wärmegrade  die  Verdun- 
stung ausserordentlich  beschleimigen,  nicht  weniger  mit 
flüssigem  Wasser  geschwängert.  Aber  der  Hangel  höherer 
Localitäten  und  in  Folge  dessen  die  Abwesenheit  des  Falles 
und  hydrostatischen  Druckes  macht,  dass  das  Wasser  hier 
in  einem  gleichmässigen  Niveau  vertheilt  .bleibt,  dass  es 
mehr  aus  der  Tiefe  empordunstet,  als  heraufgetrieben  wird 
und  dass,  wenn  eine  Verschiedenheit  des  ebenen  Standes 
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Statt  findet,  dieselbe  seltener-  hinreicht,  einen  kräftigen  Was- 
serstrahl  zu  erzeugen,  so  dass  man  die  Quellbildung  mehr 
an  der  weichen  und  sumpfigen  Beschaffenheit  des  Bodens 
erkennt,  worin  das  Wasser  wie  aus  einem  übervollen  Ge- 
füsse  alimälig  ausflieset. 

In  den  Gegenden  aber,  wo  Vertiefungen  und  Höhen 
mit  einander  wechseln,  -muss  weit  öfter  ein  starker  hydro- 
statischer Druck  das  deutliche  Phänomen  des  Emporquellens 
erzeugen.  Indem  hier  zugleich  die  Schichten  und  Gesteine 
ihre  Neigungswinkel  verändern,  wird  die  Zugänglichkeit  des 
Bodens  für  das  Wasser  grossen  da  wo  der  Uebergang  einer 
Schichtung  in  die  andere  weniger  zusammenhängende  Stel- 
len dai*bietet,  oder  überhaupt  Überall,  wo  Lager  von  unglei 
eher  Art  sich  berühren,  oder  stark  zerklüftete  Gesteine  zu 
Tage  treten.  So  finden  wir  hier  also  den  stärkeren  Druck, 
welcher  die  nächste  Bedingung  des  Aufsteigens  von  Wasser 
in  Form  von  Quellen  ist  und  gleichzeitig  in  dem  Wechsel 
von  Berg  und  Thal,  von  Regionen,  wo  die  verschiedensten 
Temperaturen  herrschen,  so  wie  in  def  Art,  wie  die  Lei- 
tungs-,  Druck-  und  Abflussröhren  gebildet  sind,  die  Ursache 
der  Eigenthümlichkeiten  der  Gebirgsquellen. 

Der  Ursprung  aus  höheren  Regionen  ist  es  häufig,  wel- 
cher den  Quellen  der  Gebirgsgegenden  jene  Prisehe  ge* 
währt,  welche  man  an  ihnen  preist,  jene  scheinbare  Ab- 
wechselung von  Kühle  im  Sommer  und  Wärme  im  Winter, 
die  den  Alten  ein  Kriterium  der  Güte  des  Wassers  war. 

In  der  Ebene  kann  es  keine  Quelle  geben,  welche  käl- 
ter wäre,  als  die  LufL  des  Ortes  im  Jahresmittel;  im  Gebirge 
dagegen  kann  man  kältere  Quellen  neben  Thermen  von  allen 
Graden  der  Temperatur  antreffen.  Dort  sind  die  Lager  des 
Bodens  gleichförmig,  wenig  geneigt,  unzerrissen;  es  ist  da- 
her, wenn  auch  Wasser  in  grossen  Tiefen  in  wasserführen- 
den Schichten  verweilt,  das  aus  vorhandenen  Oeffiiungen 
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bei  hinreichendem  Drucke  als  Therme  hervortreten  könnte, 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Emporquellens  in  der  ^egd 
nicht,  vorhanden,  wenn  nicht  die  Kunst  jene  Oeflhungen 
schafft,  welche  die  Natur  versagt.  Hier  dagegen  sind  die 
Schichten  und  Lager  in  allen  Winkeln  gegen  einander  ge- 
ndgt  und  es  .haben  sich  in  xlen  festen  Grundlagen  der  Erd- 
schaale  Klüfte  oder  Spalten  gebildet,  welche  bald  mehr, 
bald  weniger  weit  In  das  Innere  der  Berge  und  in  das  Ge- 
biet der  eigenthttmlichen  Erdwärme  hineinreichen.  Diese 
Klttfte,  gegenwärtig  zum  gröss(ten  Theile  angefüllt,  geschlossen 
oder  überwölbt  durch  die  Produkte  der  Schmelzungen  im 
Innern,  diffch  herabgestürzte  Massen  oder  durch  den  Absatz 
der  Gewässer  selbst,  können  nur  durch  die  Tiefe,  zu  welcher 
sie  hinabsteigen,  jene  höheren  Wärmewirkungen  zur  Er- 
scheinung bringen,  welche  wir  stärker  in  der  Schmelzung 
der  Gesteinmassen,  sdiwächer  in  dem  Hervortreten  warmer 
Quellen  wahrnehmen;  und  auf  diesem  Umstände  beruht  es, 
daars  wir  sehr  heisse  Quellen  nur  in  der  Nähe  von  Gebirgen 
und  in  deutlicher  'Abhängigkeit  von  jenen  antreffen.  Wenn 
wir  die  im  Obigen  erwähnten  experimentellen  Maasse  der 
Wärmezunahme  nach  Innen  zu  Grunde  legen,  so  müssen 
wir  für  eine  Quellwärme  von  32*  über  der  Mittelwärme  des 
Ortes  in  der  Ebene  eine  Drsprungstiefe  von  3500  Fuss  an- 
nehmen. Unsere  Bergwerke  haben  eine  solche  Tiefe  nodi 
niemals  erreicht,  da  selbst  die  tiefsten  Gruben  Tyrols  mcht 
3000  Fuss  tief  trieben.  Dennoch  ist  sie  allerdings  viel  zu 
gering,  vm  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von  atmosphä- 
rischem Wasser  bis  dahin  zu  leugnen.  Um  aber  eine  er- 
langte hohe  Temperatur  auf  einem  so  langen  Wege,  als  flOOO 
Fuss,  durch  alle  Tagwasserströmungen  und  Schichten  bei- 
zubehalten, bedarf  es  wohl  eines  ziemlich  starken  Strahls, 
und  nimmt  man  die  Erwärmung  grösser  an,  nm  die  Abküh- 
lung mit  in  Anrechnung  zu  bringen,  so  wird  der  Ursprung 
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noch  tiefer  geaetzi  werden  müssen,  was  andrerseits  wieder 
seltener  vorkommen  kann.  -  ^ 

Daher  mid  aus  der  gegen  den  BGttelpunki  der  Erde 
nothwendig  zunehmenden  Dichtigkeit  der  ^diichten  möchte 
sich  das  seltene  Vorkommen  bedeutend  warmer  Qellen  und 
ihre  Beschränkung  auf  die  Erhebungen  des  Bodens,  nament- 
hch  auf  Bandgebirge,  schon  von  vom  herem  erklären  lassen. 
Denn  hier  findet  das  von  oben  in  die  GesteinklUfte  des  Ber- 
ges eingedrungene  und  in  den  Schichten  fortgeleitete  Was- 
ser, nachdem  es  im  Inneren  des  Gebirges  s^e  hohe  Tem- 
peratur angenommen,  häufiger  sich  fortsetzende  Spalten,  aus 
denen  es  im  Thale  oder  an  den  Seiten  des  Gebirges  wieder 
hervortreten  kann.  Wenn  man  hierbei  von  vulkanischer  Wärme 
spricht,  so  ist  dies  im  Wesentlichidn  ganz  dasselbe  mit  der 
Wirkung  der  Centralwärme  der  Erde.  Es  gibt  allerdings 
örtUdie  vulkamscbe  Processe,  welche  die  normale  Tempe- 
ratur der  Tiefen  steigern  können.  Der  letzte  Grund  solcher 
Processe  bleibt  aber  immer  nothwendig  entweder  die  Em 
porhebung  erhitzter  Mineralien  oder  die  Zugänglichkeit  der 
tieferen  Erdschiditen  fttr  atmosphärische  Stoffe,  Luft  oder 
Wasser.  Wenn  wir  nicht  grade  auf  der  Decke  eines  Kraters 
sind,  wie  auf  Ischia,  Stromboli  u.  s.  w.,  wo  jeder  Fuss  lie- 
feren Grabens  das  Thermometer  steigen  macht,  so  ver- 
schwindet dieser  Effect  des  örtlichen  Verbrennungsprocesses 
ganz  und  gar  gegen  den  allgemeinen  der  zunehmend^i  Erd- 
wärme. 

So  ist  sdbst  auf  Berzelius  »nnreiehe  Beredmimg  von 
dem  längsamen  Entweichen  der  Wärme  aus  doi  Ursprongs- 
bergen  der  Karlsbader  Quellen  kein  zu  grosses  Gewicht  zu 
legen.  Allerdings  muss  die  Entstehung  der  Karlsbader  Ther- 
men in  einer  ziemlichen  Tiefe  unterhalb  der  Thalsoble  ge- 
sucht werden^  indem  die  umgebenden  Berge  nicht  hoch 
genug  sind,  um  bereits  in  der  Tiefe  des  Thals  in  ihrem 
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laaern  den  hohen  Wännegrad  dieser  Thermen  erreiehi  zu 
haben.  Indessen  reicht  e^  hin,  in  einer  Tiefe  von  6  bis  6000 
Fuss  dem  atmosphärischen,  7*  wannen  Wasser  zugMngKche 
Klüfte  Forauszusetzen»  Pendelversuche  können  vielleioht  ißt'- 
über  entschinden,  ob -die  Berge  sohdsind,  oderviehnehr  mit 
Wasser  erfiillte  Höhlen  einschliessen.  Schon  die  verscbie- 
denen  Temperaturen  des  MttUbrunnens,  Sprudels  u.  s.  w. 
uölhig«!  cur  Annahme  verschiedener  Tiefen,  in  denen  die 
Quellen  ihren  Ursprung  nehmen,  während  die  UebereinMim* 
mang  der  Bestmdlheile  *  die  gleiche  Miscliung  der  Lager 
Muri,  woraus  das  Wasser  jene  löst  Diese  Ansicht  wird 
durch  ^Um  beobachtete  Correspondenz  zwischm  dem  Spru- 
del und  Scblossbrunnen  "nicht  widerlegt.  Denn  wenn  beim 
AufzieboD  des  Sprudelzapfens  der  höher  gelegene  Schloss- 
bnmnen  stockt^  so  beweist  .das  nur,  dass  sodann  das  Schtoss«- 
brunnenwasser  aus  seinem  höheren  und  kühleren  BeckMi 
in  das  durch  den  verstärkten  Wasserabfluss  sich  sohneOer 
entleerende  Becken  des  Sprudels  übergeht,  oder  auch  nur, 
dass  der  Druck  des  Sprudelwassers  von  unten  her,  vielleicht 
auch  die  Spannung  seiner  Dämpfe  nothwendig  ist,  um  den 
Schlosshnmnen  auf  der  Höhe  seiner  Ausflussmündung  zu 
erhalten« 

Nun  sollte  man  mdoien,  dass  die  eben  so  einfadie  als 
zureiebende  Erklärung  des  Quellursprungs  durch  das.  ein- 
dringende atmosphärische  Wasser,  welches  sich  in  Höhlen, 
iUüftai  und  Zwischeuräuipen  ansammelt  um  sodann  da  wie* 
der  zu  Tage  zu  .treten,  wo  es  einen  niedriger  liegenden 
Ausgang  findet,  auch  leicht  von  Jedermann  angenommen 
werden  könnte.  Der  Besudi  der  ersten  besten  Höhle  mit 
ihrer  gMchmässigen  Temperatur,  ihren  feuchten  Wttiden, 
ihren  herabrieselnden  Tropfen  und  Strömchen,  ihren  Seen 
und  Wassert>ehältera  und  den  Sinterungen,  welche  als  Kry- 
staOisationen  aus  dem  Wasser  unwiderleglich  beweisen,  dass 
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dieses  bereits  bei  seinem  Durchgänge  von  oben  nach-  unten 
StofiTe  aufgelöst  hatte  —  irgend  ein  solches  Phänomen,  mit 
Auftnerksamkeit  betrachtet,  müsste,  so  schdnt  es,  das' ein- 
fache Gesetz  dieser  Bildungen  vollständig  vor  jedem  Auge 
enthüllen.  Es  bedurfte  hierzu  vielleicht  nicht  einmal  der  po- 
sitiven Bewäse,  welche  für  alle  Punkte  dieses  Gegenstandes 
vorhanden  sind.  England  nimmt  nach  Dalton^s  zuveriäs- 
sigen  Berechnungen  jährlich  die  ungeheure  Bfenge  von 
4,181,713,536,000,  also  Über  4  Billionen  Gubikfuss  Wasser 
durch  Regen  und  Schnee  ein  und  ergiessl  aus  der  Themse 
166^624,128,000  Gubikfuss,  aus  den  übrigen  Mündungen  im 
Ganzen  etwa  achtmal  so  viel  in  das  Meer.  Man  sieht,  dass 
noch  41  jener  Wassermenge,  nachdem  alle  Quellen  genährt 
sind,  für  die  Verdunstung  auf  dem  Lande  übrig  bleiben,  die 
einer  Wasserhöhe  von  25  Zoll  entsprechen,  welche  in  Gas- 
gestalt wieder  aufsteigen  muss. 

Trebra  zeigte,  dass  in  der  Tiefe  der  Gruben  aUe  Ge- 
steine ohne  Ausnahme  feucht  seien,  und  selbst  diejenigen, 
welche  der  Bergmann  trocken  nennt,  noch  an  den  Wänden 
kleben.  Die  feuchtesten  Stellen  liegen  aber  nie  auf  den  Hö- 
^hen,  auch  noch  so  ausgedehnter  Berge,  sondern  stets  in  der 
Tiefe,  nahe  den  Thälem.  Anhallendes  Regenwetter  oder 
Schneeschmelzen  vermehrt  den  Zufluss  des  Wassers  in  ,den 
Bergwerken,  selbst  wenn  sie  in  sehr  festen  Gestei- 
nen stehen,  und  dies  geschieht  nicht  gleichzeitig,  sondern 
aümälig,  ^  nicht  von  unten  nach  oben,  sondern  deutlich  von 
oben  nach  unten.  Uebörhaupt  lässt  sich  stets  bei  allen  in 
den  Gruben* austretenden  Wasserstrahlen  (aus  Klüften)  diese 
Richtung  des  Wassers  wahrnehmen,  und  dringt  ja  einmal 
ein  Strahl  von  unten  in  die  Höhe,  so  lässt  sich  der  Gegen- 
druck, welcher  ihn  treibt,  stets  in  der  Nähe  leicht  nachwei- 
sen. Ber  Regen  im  Sommer  vermehrt  den  Zufluss  nur  un- 
bedeutend, weil  dann  der  trockene  Boden  und  die  thätige 
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Vegelation  das  Wasser  an  sich  nehmen;  im  Winter,  wo  bei« 
des  fehlt,  wirken  schon  schwache  Regengüsse  sehr  fühlbar. 
(Berghaus  a.  unten  angef.  Orte). 

Dass  übrigens  die  Wasserbehälter  vielfach  gewisser- 
massen  stockweinkweise  übereinander  liegen,  geht  aus  den 
Bohrversuchen  bei  Si  Nicolas  d'Aliermont  hervor,  wo  man 
nach  Arago  sieben  grosse  Wasserbehälter  antraf,  und 
xwar: 

den  Isten  von  .25--30  Meter  Tiefe 

-  2ten  bei  100 

-  3ten  von  176—180    - 

-  4ten    -    210—215    - 

-  5ten  bei  250 

-  6ten    -    287  -         - 

-  7ten     -    333  -         -   (1025  Fuss). 
Als  in  Folge  der  Austrocknung  durch  Kanäle,   Gruben 

u.  s.  w.  eich  die  Wassermenge  in  Poitou  und  dem  Depar- 
tanent  der  untern  Charente  von  20''^3  im  Febraar — Septem- 
ber und  32'" fi  im  October — ^Januar  auf  respective  19''^9 
und  23^'^;6  monatlich  vermindert  hatte,  da  nahmen  die  Quel- 
len des  ganzen  Bezirks  auf  eifie  Aufsehn  und  Störung  erre- 
gende Weise  ab. 

Nach  diesen  Erfahrungen  war  also  die  Annahme  des 
Ursprungs  der  Quellen  aus  atmoq>hänschem  Wasser  die 
off(»ibarste.  und  zweifeifreiste.  Aber  der  menschliche  Ver- 
stand geföUt  sich  nicht  immer  an  den  nahe  liegenden  und 
einfachen  ErUärungsweisen  der  Dinge;  sich  der  Kraft  be- 
wusst,  Schwierigkeiten  zu  lösen,  liebt  er  es,  mit  dieser  Kraft 
zu  spielen  und  verbirgt,  was  Gott  ihm  offenbar  sein  'Hess, 
unter  seinen  eigenen  Verwirrungen,  um  diese  spitzfiqdig 
aufzuknüpfen.  Indessen  lassen  sich  alle  Fragen,  welche  man 
in  Bezug  auf  das  Hervortreten  der  Quellen  über  Oerüichkeit 
und  Lage,  Temperatur  und  Mischung  noch*^ufwerfen  kann, 
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unter  Zuzidiung  vou  ein  oder  zwei  ebenfalls  »nderweilig 
offenbaren  Thatsadie'n  so  vollkommen  erklären,  dass  es 
durchaus  keiner  Hypothese,  keiner  einzigen  Annahme  mehr 
bedarf,  um  jede  der  wahrnehmbaren.  Erscheinungen  in  Ver- 
bindung mit  den  angefllfarten  Ursachen  zu  bringen. 

Fragt  man  vorerst  nach  den  Umständen,  welche  in  der 
einen  Gegend  einen  gänzlichen  Mangel  an  Quettwasser  er- 
zeugen,  während  in  der  anderen  Wasser  aller  Arten  aus 
zerklüftetem  Gestein  emporrieselt,  aus  Mooriagem  aufquellt, 
oder  aus  Strand  und  Ufer  in  der  Nähe  von  Strömen  und 
Meeren  durchbricht,  so  zeigt  sich  ganz  unfehlbar,  dass  das 
Zusammenwirken  solcher  Ursachen ,  welche  die  Wassemie- 
derschläge  vermindern,  die  Verdunstung  steigern  und  die 
Möglichkeit  der  Ansammlung  des  eindringenden  Wassers  in 
Höhlungen  oder  Betten  verringern,  dass  femer  der  Mangel 
höherer  Sammelpunkte  über  niedriger  gelegenen,  durcfadring- 
baren  Stellen  und  die  weite  Ausdehnung  gleichartiger,  dich- 
ter und  unzugänglicher  Geschiebe  und  Lager  nahe  unter  der 
Oberfläche  der  Entstehung  von  Quellen  eben  so  ungünstig 
sind,  als  die  entgegengesetzten  Ursachen  dieselbe  erieich- 
tem.  Es  zeigt  siöh,  dass  die  Nähe  grosser  Wassermassen, 
welche  einen  starken  seitlichen  Druck  auf  ihre  Uferränder 
ausüben,  die  Quellbildung  dadurch  begünstigt,  dass  sie  für 
das  atmosphärische  Wasser  eine  der  Oberfläche  nahe  lie- 
gende Unterlage  bildet,  welche  eine  zu  grosse,  der  Verdun- 
stung günstige  Zerstreuung  des  atmosphärischen  Wassers 
verhütet  und  so  die  Möglichkdt  der  Ansammlung  hebender 
und  gehobener  Wassersäulen  gewährt.  So  bildet  sich  z.  B. 
die  Erscheinung  ebbender  und  fluthender  Quellen  und  Brun- 
nen am  Ufer  des  Meeres,  wie  Fr.  Ho  ff  mann  (der  zu  früh 
ver8tori>ene  Geologe)  dergleichen  auf  der  Sanddüne  von 
Helgoland,  J.  S  ton  es  zu  Bedlington-Harbour  in  Yoriisbire, 
Lathorp  bei  Boston  in  dön  Vereimgten  Staaten,  Arago  an 
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einem  artesischen  Brunnen  bei  Noyelle  sur  Mer  fand  und 
wie  sehen  Plinius  sie  in  der  N&he  von  Cadiz,  Lulof  in 
Holland,  Egede  in  Grönland,  Olafsen  und  Povelsen  in 
Island  kannten  %  Dass  diese  Quellen  süsses  Wasser  ent- 
halten, ist  durch  die  grossere  specifisohe  Schwere  des  Meer- 
wassers zu  erklären,  denn  4las  eindringende  Regenwasser 
sdiwimmt  nun  auf  jenem  und  wird  von  dem  mit  der  Fiuth 
steigenden  salzigen^  Grundwasser  gehoben.  Die  grössere 
oder  geringere  Wassermasse,  welche  die  Quellen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  liefern,  Uast  sich  immer  ganz  offenbar 
mit  den  Vorräthen  des  atmosphärischen  Wassers  in  Zusam- 
menhang bringen.  Wenn  dagegen  manche  Queli«i  zu  allen 
Jahreszdten  ziemlich  gleich  stark  strömen,  so  beruht  dies 
auf  dem  Voriiandensein  eines  grossen  Wasservcnrraths  in  der 
Tiefe  und  der  tieferen  Einsenkung  des  heraufitthrenden, 
kürzeren  Schaikels  unter  das  Niveau  solcher  unterirdischen 
Wasseransaminlungen.  Eben  so  gibt  es  ittr  das  Ausbleiben 
der  Quellen  bei  grosser  Dürre  und  strengem  Froste  diunoh« 
aus  k«ne  andere  annehmliche  Erklärung,  als  die  einfachste 
von  aUeni  dass  nämlich,  die  ZufUlsae  versiegt  oder  einge- 
froren sind.  Und  obgleich  man  in  neueren  Zeiten  zu  Liebe 
der  Theorie  von  eigenthümlichen  Kräften  in  den  Mineralquel- 
len einen  Unterschied  zwischen  oberflächlichen,  Uebergangs- 
und  Urquellen  hat  machen  wollen  und  ein  bedeutender  Na- 
turforscher, vielleicht  verfuhrt  durch  eine  höhere  Intuition 
des  Lebendigen,  aber  offenbar  mit  Unrecht  nur  den  Erste- 
ren  cmen  vollständigen  oder  theilweisen  Ursprung  aus  der 
Atmosphäre  zuzuschreiben  flir  gut  fand  **),   so  liefert  doch 


*)  Berghaus,  allg.  Lttnder-  und  Vttlkerk.     Bd.  S. 

**)  Bemerkungen  über  Mineralquellen  bei  Gelegenheit  eines  Besuch 
der  Taunusbttder  von  G.  G.  Carus  (in  Hufel.  loum.  Bd.  St.  I.  1^7^ 
Vfl^  dia  Beantwortung  der  hier  aufgestellten  SKUe  durch  S,  Mlndlng: 
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grade  eine  der  gepriesensten  dieser  sogenannten  UrqueHen, 
Pf  äff  er  s  selbst  liefert  den  Beweis,  dass  es  von  atmosphä- 
rischem (Gletscher-)  Wasser  genährt  wird,  denn  sobald  im 
Winter  das  hohe  Kalfeuser  Thal  und  die  Peisenkronen  der 
Calanda  nur  von  Schnee  und  Eis  starren,  versiegt  bis  in 
die  untersten  Tiefen  der  gewaltigen  Felsenspalte  das  Wasser 
des  Quellbettes  und  der  „lebendige  Prooess^^  hört  auf;  wenn 
man  nicht  sagen  will,  dass  er  sich  eben  dadurch  noch  deut- 
licher zu  erkennen  gebe,  dass  er  einen  Winterschlaf  hält. 
So  gibt  es  nun  auch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Quellen,  zum  Theil  von  so  bedeutendem  Reichthume,  dass 
sie  im  Ausfliessen  ganze  Seebecken  erfüllen,  welche  ab- 
wechselnd erscheinen  und  versiegen,  und  zwar  dergestalt, 
dass  bedeutende  Regenmengen  oder  das  Schmelzen  grosser 
Schneemassen  der  höheren  ^Umgebungen  mit  der  ersteren, 
grosse  Dürre  und  erstarrender  Frost  mit  der  letzteren  Er- 
scheinung in  dem  entsprechenden  Zeitzusanunenhange  ste- 
hm  *)y  obgleich  er  sich  nicht  inuner  unmittelbar  zu  erken- 


über  die  Vorstellungen  Von  einem  Erdleben  ausserhalb  der  Physik,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  Mineralquellen  (in  Claras  u.  Radius  Beitr. 
mr  4836,  4.H,). 

*)  So  urtheJlt  schon  Gollinus  (de  Sedunorum  thermis)  von  der 
kalten  Quelle  zu  Leuk :  est  praeterea  frigldus  limpidlssimus  fons  non 
procul  a  maximo  balneo  versus  meridiem,  Deiparae  nomine  inslgnitus, 
quoniam  in  Majo  vel  saltem  sub  flnem  Maji  proveniens  in  Augusto  circa 
festom  assumptionis  Mariae  fluere  desinit.  Qxiae  hi:^us  rel  ratio  Sit  meam 
sententlam  proferam.  Fons  hie  originem  ducere  videtur  a  nivibus  vel 
glaciebus  iUis  perpetuis,  quae  cum  incipiunC  Uquescere,  ut  in  If^Jo  fit, 
aquae  earum  per  canaies  subterraneos  eo  defluunt  ibique  ebuliiunt. 
qunm  vero  calor  deficit  sole  averso  ut  fit  in  fine  aestatis,  fons.iste  suo 
cursu  destituitur  etc.  Eine  ähnliche  Ursache  wirkt  bei  den  Maibrunnen 
oder  HungerquelleU;  deren  man  in  einigen  Gegenden  des  nördlichen 
Deutschlands  antrifft.  Wenn  nfimüch  der  Boden  im  FrUl^ahr  mit  Wasser 
geschwtogert  ist,   so  wird  das  Schneewasser  der  nächsten  Erhöhungen 
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nen  gibt  Diese  Quellen  fliessen  uämlich  als  Heb^r,  die  Aus< 
flussFÖhre  senkt  sich  in  ein  Wasserbecken  ein,  welches  nicht 
hinreichend  genährt  ist,  um  derselben  im  Vcrhaltniss  ihrer 
Weite  stets  zureichendes  Wasser  zu  liefern.  Die  Röhre  selbst 
aber  ist  heberartig  gekrümmt,  und  sobald  daher  die  AnfÜl- 
lung  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  alle  Luft  aus  dem  He- 
ber durch  nachtretendes  Wasser  ausgetrieben  ist,  strömt 
dieses  so  lange  ununterbrochen  fort,  bis  der  ganze  Vorrath 
des  Wasserbeckens  erschöpft  und  der.  Anfangspunkt  der 
Ausflussröhre  wieder  für  Luft  zugänglich  ist.  Dann  aber 
stockt  die  Quelle  bis  zur  neuen  vollständigen  AnAlüung 
und  läuft  nun  erst  wieder  stark  aus.  Was  hier  der  auf- 
gehobene und  neu  eintretende  Druck  der  Luft  verur- 
sacht j  das  kö.nnen ,  unter  anderen  Verhältnissen  und  in 
kürzeren  Perioden,  auch  alle  Arten  von  Gasentwickelungen 
bewirken,  welche  im  Inneren  des  Wasserbettes  Statt  finden. 
Diese  Gasentwickelungen,  vorzugsweise  Kohlensäure  und 
WassergaSf  sind  es  wsArschdnlich,  welche  in  einer  frühesten 
Periode  vorzüglich  zur  Bildung  der  runden  Erdhöhlen  und 
Blasen  Veranlassung  gegeben  haben,  welche  in  den  nicht 
geschichteten  Gebirgsarten  bisweilen  auftreten.  Denn  wie 
Klüfte  nnd  Spalten  vorzüglich  das  Product  der  ungleichen 
Zusammenziehung  bei  dem  Erkalten  heisser  Massen  sind,  so 
müssen  blasenartige  Höhhingen  als  die  Folgen  der  ausdeh- 
nenden Gewalt  sich  entwickdlnder  Gase  betrachtet  wer- 
den, die  in  den  Tiefen  Erdbeben  und  Kratererhebungen 
bewiiiLten. 

Wird  nun  eine  Höhle  deren  Ausgangsrohr  tiefer  steht, 


genöttüg^  über  dieser  Wasserschiebt  abzulaufen,  weshalb  diese  Qaellen, 
wel<Ai»  im  Monate  Juni  oder  Juli  schon  wieder  vertrocknen,  durch  ihre 
Kälte  das  Wachsthum  der. Pflanzen  hindern,  woher  ihr  Name  rührt. 
S.  Gehler's  phys.  Wörlerb.    Art.  Quelle,  S.  4066. 

V  e  1 1  e  r  's  UeilqueUeolebre  2te  Aufl.  I.  lg 
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als  ihr  obefer  Theil^  zugleich  mit  Wasser  und  Gas  ton  seit- 
lichen Zuströmungen  aus  erffiUt,  so  steigt  deriemge  Thml  des 
Gases,  wdcher  sich  nicht  im. Wasser  löst  oder  mechanisch 
mit  empor  gerissen  wird,  gegen  die  Decke  tler  Höhle  und 
sammelt  sich  dort  an,  wobei  er  das  Niveau  des  Wassers 
durch  seine  zunehmende  Spannung  immer  tiefer  herabdriickt, 
bis  es  endlich  unter  die  Oeffnung  der  Ausflussröhre  f^lC, 
Dann  steigt  das  Gas  mit  Heftigkeit,  dem  gegebenen  Drudke 
entsprechend,  in  der  Röhre  auf  und  man  sieht  also  dde 
Quelle  abwechselnd  in  Wässer-  und  Gasströmungen  zu  Tage 
kommen,  ohne  dass  man  dabei  an  ein  Athmen,  Pulstren, 
oder  überhaupt  an  etwas  anderes,  als  an  die  physikalischen 
Gesetze  des  Gleichgewichts  zu  denken  hätte  ^. 

.  Wenn  nun  dies  die  Bedingungen  des  Qnellursprungs  und 
der  Temperaturen  im  Allgemeinen  und  der  dabei  vorkom- 
menden  Verschiedenheiten  sind,  so  sieht  man  leicht,  dass 
die  häufigeren  und  auffaHenderen  Phänomene  dieser  Arl  nur 
an  solchen  Orten  voriLommen  können,  welche  die  ursächli- 
chen Momente  derselben  häufig  und  auffallend  darbieten. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit^der  Temperatur  der  Quellen. 
Die  von  aufgeschwemmtem  Lande  bedeckten  Ebenen  der  Erde 
haben  keine  heissen  Quellen,  weil  die  etwa  vorhandenen 
Spaltungen  des  Bodens  längst  durch  wasserdichte  Absätze 
so  ausgefüllt  sind,  dass  das  Aufsteigen  eines  Quellstromes 
Qus  der  Tiefe  nicht  mehr  möglich  ist  und  weil  grosse,  weit- 
verbreitete Schichten  von  Lehm-  und  Thonlagem  in  einer 


*)  Diese  altbekaante  Erklürong  findet  Aieli  als  eine  grosse  N^solgkeit 
In  Frorieps  Notizen  4838,  Oct.,  No.  456  bespro<Aen.  Der  Verftoser 
'  sagt;  er  habe  trotz  allen  Sucbens  eine  physikalische  Erklärung  nicht  auf- 
flnaen  können.  Die  gleiche  Unbefangenheit  und  Naivetät  ISsst  sich  bei 
'Vielen  Brunnenschrinsteliem  nachweisen,  die  es  sich  aber  doch  niclit 
nehinen  lassen,' ihre  eigenen  Ansichten  ttber  die  Entstehung  der  Mine- 
ralquellen —  man  weiss,  in  wie  absp^chender  Weise  —  zu  tfussern» 
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geringen  Tiefe  das  untere  Wasser  von  dem  oberen  trennen. 
Fährt  das  Gestänge  des  artesischen  Bohrers'  darch  diese, 
den  Qaeilströmungen  verschlossenen,  dennoch  wohl  von  oben 
nach  unten  einigermaassen  durchdringlichen  Schichten  hin- 
durch, so  dringt  ein  unfehlbar  wärmeres  Wasser,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  aus  den  Tiefen  hervor.  Natürliche 
Oefihungen  aber  stmgen  in  diesem  Boden  nicht  aus  grosser 
Tiefe  zur  Höhe  und  dies  ist  die  Ursache,  warum  er  der  war- 
men Quellen  ermangelt.  So  ist  z.  B.  Lippspringe,  mit  einer 
Temperatur  von  16*  die  am  weitesten  vorgeschobene  Chlia- 
ropege  Norddeutst^lands,  in  jenem  westlichen  Winkel,  wo 
überhaupt  die  Gebirgsdiagonale  Osteuropas  am  Weilesten 
nach  Norden  vortritt,  in  der  ganzen  baltischen  Ebene  gibt 
es  keine  einzige  Therme,  während  unmittelbar  am  Gebirgs- 
rande  von  Aachen  bis  Warmbrunn  und  Landeck  die  Mehr- 
kM  der  norddeutschen  warmen  Quellen  entsteht.  Aber  auch 
aus  dem  unförmig  undurchbrochenen  Granitboden  der  skan- 
dinavischen HalIMnsel  brechen  keine  warmen  Quellen  her- 
vor,  denn  es  gibt  hier,  abgesehen  von  dem  tieferen  Eindrin- 
gen der  atmosphärischen  Kälte  (s.  o.],  weder  Stellen,  wo  sich 
wechselnde  Schiditen  bertthren,  noch  durchbrochene  Lager 
von  starker  Neigung  oder  von  Gasen  aufgerissene  Kessel, 
welche  zwischen  den  vom  Gentrum  aus  erhitzten  Mineralien 
des  Erdinnem  und  den  Stoffen  der  Atmosphäre  ein  Spiel 
physikalischer  KräAe,  eine  „Reaction  des 'Innern  gegen  das 
Aeussere,*^  wie  Alexander  v.  Humboldt  die  vulkanische 
Wirkm^  so  bezeichnend  verallgemeinert,  möglich  machte. 
Nur  die  geringsten  Spuren  einer  solchen  Thätigkeit  finden 
wir  dort  in  den  Sauerbrunnen  zu  Medewi  und  Loka  offen- 
bart, und  diese  Spuren  sind  so  gering,  dass  es  tiberall  Ver- 
wunderung erregen  müssle,  um  so  mehr  aber  in  einem 
Lande,  welches,  wie  von  G^teriiand  gehoben,  Jahrhundert 
um  Jahrhundert  stets  vier  Fuss  weiter  Ober  den  Spiegel  des 

18* 
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Jifeeres  zu  sleigen  scheiiH.  Nicbt  das  eigentkümliche  Leben 
im  Urgebirge  kann  dso  die  Ursache  der  Wärme  der  Ther- 
men sein,  denn  sonst  müssle  eben  Schweden  vorzi^sweise 
einen  Reichlhum  an  solchen  QueHen  zeigen;. vielmehr  ist  in 
der  Überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  Grund  des  Her- 
vortretens  heisser  Wasser  an  protogeneen  Schichten  in  dem 
Emporheben  der  letzteren,  aus  grösseren  Tiefen  und  den  am 
fierühningsrande  mit  anderen  Lagern  vorzugsweise  tiefen 
Spaltungen  und  Klüften  zu  suchen.  Und  so  ist  auch  die 
Oertlichkeit  aller  Natrothermen  durch  solche  £rhebüngsgren- 
zen  gegeben,  denn  die  kieselsauren  Verbindungen  der  Ur- 
gebirgsarten  sind  an  sich  viel  zu  arm  an  löslichen  Bestand- 
theilen  und  in  Ermangelung  freier-  Eohlensäurezuströmun- 
gen  durch  blosses  Wasser  zu  wenig  aufschliessbar,  um,  wo 
zufällige  Spalten  nur  in  die  Tiefen  des  Urgebirges  dringen, 
andere  als  Akratothermen  zu  liefern,  gleich  der  des  Gneises 
von  Gastein.  So  gibt  die  Theorie  des  Quellursprungs  aus 
atmosphärischem  Wasser  allein  genügende  Rechenschaft 'über 
die  verschiedene  fiäufigiLeit  des  Vorkommens  von  Quellen 
überhaupt  und  von  Thermen  insbesondere  nnd  führt  die  Ver- 
hältnisse, welche  sowohl  der  gleichmässigen  als  der  wech- 
selnden Temperatur  derselben  zum  Grunde  liegen,  auf  sehr 
einfache  Gesichtspunkte  zurück.  Es  kann  uns  unter  solchen 
Umständen  nicht  verwundern,  wenn  das  Wasser  des  Spru- 
dds,  so  lange  die  Beobachtungen  über  seine  Wärme  beste- 
hen, keine  merkliche  Veränderung  gezeigt  hat;  wenn  sich 
die  Temperatur  der  Quellen  dos  Bain  Cösar  zu  Mont-Dore 
les  Baihs,  nach  den  Badeeinriöhtungen  zu  scfailiessen,  wahr- 
scheinlich seit  den  Römerzeiten*),  die  der  Ostpyrenäenther- 


*)  Diese  Thermen  sind  nämlich  34*  warm  und  scheinen,  da  eine 
Quelle  im  Bädehause  selbst  fliesst;  auch  damals  in  dieser  Temperatur 
schon  benutzt  worden  zu  sein,  woraus  mindestens  zu  schliessen,  dass 
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men  gewiss  seit  Carr^re  (1754)  nicht  "vsrahrnehmbar  verän- 
dert hat**);  denn  es  bedarf  hierfür  nur  des  Umstandes, 
dass  die  Tiefe  der  UrsprungsstäUe  nicht  durch  aufsteigende, 
hereinfallende  oder  niedergeschlagene  Massen  verringert 
werde  und  der  aufsteigende  Strahl  keine  neuen  fremdartigen 
Zuströmungen  erhalte.  Eben  so  wenig  kann  es  aber  Verwun- 
derung erregen,  wenn  wir  viele  Thermalwasser  in  geringe- 
rem oder  grösseren  Grade  die  atmosphärischen  Wechsel 
nachahmen  sehen,  wie  dies  z.  B.  bei  Gastein,  Ghaudes  Ai- 
gues  und  Aix,  wahrscheinlich  aber  bei  allen  Hypsothermen 
der  Fall  ist  Denn  alle  diese  Wasser  mUssen  sich  erkälten, 
sobald  ihr  Strahl  in  seinem  oberen  LauüB  durch  einen  Zu- 
fluss  frisch  geschmolzeneu  Schnee-  oder  Gletscher wassers 
getroffen  wird. 

'  Ueber  die  Temperaturwechsel  verschiedener  kalter  und 
warmer  Mineralquellen  hat  auch  Bischof  Beobachtungen 
angestellt,  welche  beweisen,  dass  jene  unbedingte  Bestlndig- 
keit  und  Gloichmässigkeit  der  Wärme,  die  man  den  Mineral- 


sie nicht  warmer  gewesen,  da  höhere  Temperaturen  im  Bade  nicht  wohl 
vertragen  werden  können.  Herr  Bertrand,  beaufsichtigender  Arzt  zu 
za  Mont-JDore  hat  übrigens  die  Beständigkeit  ihrer. Wttrme  gegen  die 
Beobachtungen  Chevallier's  in  einer  Abhandlung  erwiesen,  weicheich 
io  Hufeland 's  Journal  für  1838  deutsch  mitgetheilt  habe  und  auf  die 
ich  hier  auch  wegen  der  äusseren  Umstände  verweise,  die  ein  unglei- 
ches Resultat  der  Messungen  hervorbringen  können. 

**)  Die  Angaben  Carrdres  sind  öfler  als  Beweise  einer  Tempera- 
turvermtaiderttng  der  OstpyreBäenthermen  aufgeführt  worden.  Dies  rührt 
indessen  nur  daher,  dass  man  vergessen  hatte,  die  Thermometergrade 
Garröres,  welche  sich  auf  den  Siedepunkt  des  Alkohols  beziehen,  auf 
Grade  des  QuecksUberwerkzeugs  zurückzuführen.  Mittelst  dieser  Zurück^ 
führung  ergiebt  sich  ein  so  unbedeutender  Unterschied  zwischen  den 
Messungen  Carröres.  '  Angladas  und  Font  ans,  dass  man  ihn  recht 
wohl  auf  zufällige  Umstände  und  auf  Beobacblungsfehler  bezieben  kann. 
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quellen  zuzuschrelbea  pflegt,  kekesweges  abwaltet,  viehndir 
die  Abhängigkeit  von  den  Wännewechseln  der  ZuQUsse  sich 
selbst  bei  der  heisse^ten  unter  den  deutschen  HeilqueHen 
noch  geltend  macht.  Die  Beobachtungen  in  Burtseheid  sind 
durch  den  Ob^  -  Geometer  Wagner  in  Aachen  ang^sldlt 
worden.  Es  geht  aus  ihnen  h^vor,  dass  die  heiesesle  Quelle 
dieses  Ortes,  welche  zugleich  alle  anderen  deirtschen  Ther- 
men an  Hitze  tibertrifit,  dennoch  in  einem  solchen-  Grade 
den  atmosphärischen  Einflüssen  unterworfen  ist,  dass  ihre 
Wärme  im  Jahre  um  1*1  wechselt,  indem  sie  in  den  Mona- 
ten September  und  Odober  66*10  und  in  den  Monaten  M^i 
und  Juni  57*20  betrug.  Gewiss  wUrden  ähnliche  Beobach- 
tungen, das  gmze  Jahr  hindurch  fortgesetzt^  ein  solches 
Schwanken  in  der  Temperatur  der  Quellen  an  viden  Orion 
darthun,  und  die  Bademeister  an  manchen  Therfiomi  von 
massiger  Wärme  sind  durch  ihr  Gefühl  schon  längst  über 
Thatsacben  belehrt  worden,  welche  man  aus  gewissen  Grüa- 
den  nicht  immer  gern  in  die  Wissenschaft  übergehen  sA. 
Wir  theilen  hier  den  folgenden  Auszug  aus  Bischofs,  75 
Quellen  verschiedener  Orte  umfassenden  Beobachtungen  mit. 
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An  manchen  Thermen  hat  man  indessen  auch  eine  stä- 
iige  und  merkliche  Abnahme  der  Temperatur  beob)u>htet. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  von  Bischof  sehr  sinn- 
reich auf  Verstopfungen  der  unteren  Zuflussröbren  durch 
theilweise  Ausscheidung  der  Beslandtheile  bezogen  worden. 
Erfolgt  diese  Ausscheidung  in  den  tiefsten  Punkten  des  Quel- 
lenlaufs und  Tilckt  sie  allmälig  nach  Oben  fort,  so  ist  davon 
die  natürliche  Folge,  dass  die  in  immer  geringere  Tiefen 
dringenden  Meteorwasser  sich  immer  weniger  erwärmen. 
Besonders  wichtig  fiir  die  direkte  Beweisführung  ist  der  Kalk- 
sinterabsatz in  der  grossen  römischen  Wasserleitung  aus 
der  Eifel  bis  nach  Cöln  und  nach  Trier.  Dieser  Absatz  ist 
aus  mehren  süssen  Quellen  seit  der  Römerzeit  entstanden 
und  an  manchen  Stellen  7 — 8  Zoll  dick,  so  dass  er  zu  Säu- 
len fiir  Kirchen  verarbeitet  werden  konnte  *]. 

Diejenigen  Veränderungen  der  Quellentemperatur^  wel- 
che im  Zusammenbange  m.it  vulkanischen  Ausbrüchen,  Erd- 
beben u.  dgl  mehr  hervortreten,  wie  dergleichen  nicht  al- 
lein zu  verschiedenen  Zeiten  an  sehr  vielen  der  bedeutend- 
sten Thermen  Europa's,  sondern  auch  in  Amerika,  z.  B.  durch 
Humboldt  und  nachher  durch  Boussingault  zu  Trinche- 
ras  bei  Puerto  Cabello  und  zu  Mariana  wahrgenommen  sind, 
lassen  sich  vielleicht  auf  speziellere  vulkanische  Prozesse  be- 
ziehen, aber  mit  Gewissheit  kann  dies  doch  nicht  behauptet 
werden,  w^enigstens  nicht  bei  so  verbreiteten  Erscheinungen 
wie  sie  etwa  das  Erdbeben  von  Lissabon  hervorbcachte. 
Eine  allmälige  Steigerung  der  Temperatur,  gleich  der-  der 
genannten  amerikanischen  Thermen,  welche  seit  dem  Erd- 
beben von  1812  von  72*,3  bis  auf  77»,6  und  von  47*,4  auf 
51^,2  Statt  gefunden  hat,  läs^t  sich  eben  sowohl  auf  eine 
allmälige  Senkung  des  Bodens  der  Quellstätte  beziehen,  als 


*)  Bischof  Wärmel.  S.  n,  38Q. 
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das  Gegeniheil,  eine  allmälige  Abkühlung,  auf  dessen  Erhe- 
bung in  der  Tiefe;  ein  plötzliches  Ausbleiben  erklärt  sich 
zur  Genüge  bei  Erdbeben  durch  haltbarere  oder  losere  Bo- 
denverschüttungen. 

£s  dürfte  jedoch,  zur  Vervollstibidigung  der  Ansichten 
nicht  ganz  unangemessen  sein,  auch  derjenigen  Umstände  zu 
erwähnen,  welche  die  Wärme  einer  Quelle  geringer  als  die 
mittlere  der  Luft  erscheinen  lassen. 

bie  Beobachtung  eines  solchen  Umstandes  setzt  die 
Kemitniss  der  mittleren  Luftwärme  voraus  und  erfordert,  bei 
dem  geringen  Betrage  des  Unterschiedes  zu  Gunsten  der 
letzteren  viele  Sorgfalt.  Aus  einer  Anzahl  von  Quellenbeob 
achtungen  hatte  Humboldt  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
Temperatur  der  Quellen  in  niederen  Breiten  und  in  der 
Tiefe  geringer,  dagegen  in  htriieren  Breiten  hüber  als  die  der 
Luft  sei  und  diese  Unterschiede  ihren  Ausgleichungspudit 
auf  der  aördlicbep  Halbkugel  zwischen  40  und  50*  ftnden. 
L.  V.  Buch  und  Kämtz  su<^hten  die  Ursache  hiervon  in 
dem  Einfluase  des  Begeus  und  nahmen  an,  dass  die  Quel- 
len bei  vorherrschendem  Sommerregen  wärmer,  bei  vorherr- 
schendem Winterregen  aber  kälter  sein  müssen^  als  ihre  Ur- 
sprunggorte  im  Mittel.  Hierftir  schienen  insbesondere  die 
Beobachtungai  Humboldt's  auf  Gumana  und  Carraccas, 
Ferrer's  auf  Guba,  Hunter's  auf  Jamaika,  Smith's  auf 
den  capverdisohen  Inseln  und  in  Gongo  und  Buch's  auf 
den  Gmarien  zu  sprechen.  Zur  g^örigen  Vergleichung  der 
Thatsadien  können  folgende  Angaben  Über  Quellwärmen  aus 
Kämtz  Tafel  dienen,  denen  ich  die  mittlere  Temperatur  des 
Ortes  nach  den  mögiiehst  genauesten  Bestimmungen  zuge- 
fügt habe. 
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tritt  aHtttlings  in  der  Region  der  Winterregen 
eiy  merklioh  niedrigere  Temperatur  der  QueUen  als  der 
Luft  in  beiden  Hemisphüren  in  der  M^rzaU  der  Ftiie  her- 
vor. Differenien  jedoch  von  1*5,  wie  zu  Gumana,  1*7,  wie 
zu  Havanna^,  oder  von  1^13,  wie  auf  Teneriffa,  kennen  niebte 
beweisen,  da  ein  s<rfcher  Untersdiied  zwischen  der  Ktite  der 
Winterregen  und  der  Bod«iwirme  gar  nichl  bestehen  kann» 
imd  zwar  um  so  weniger,  je  mehr  ein  Ort  das  trofusehe 
Klima  besitzt  Nach  den  Beobachtungen  von  Don.Faustia 
Kubio  ist  die  npttlere  Temperatur  von  Cumana  22*26,  also 
noch  i«n  0*2(5  höher  als  die  oben  nach  Boussingault  »- 
geführt  Das  beobachtete  Temperaturmiflinium  daselbst  ist 
Aer  21*24,  und  steht  noch  Über  der  durch  AJex.  v.  Hum- 
boldt beobaditeten  Qaelltemperatur,  die  also  unmöglieh  von 
den  Winlerregen  der  6  regnigten  Monate  herrühren  kann*). 
Vielmelu:  kann  die  Frische  des  Quellwassers  nur  von  Zu- 
Strömungen  aus  den  benachbarten  Höhen  herrühren,  wofür 


*)  Zu  Cumana  fällt  7  Monate  lang  kein  Tropfen  Regen. 


Physik  der  MiBeralqtteUML  289 

schoft  die  Temparatur  des  Hanzanares  spricbi,  der  bei  24 
—27*75  Uiftwiniie  eine  vorliittBisamäsaige  Ktthle  voa  17*6 
aus  den  Kdudpen  Neu-Andalusieiis  herabftlbrt  *].  Auch  be- 
obachtete Humboldt  in  einer  Höhe  von  190  Toisen  ober- 
halb CUuaaiia  die'Quelfe  Quatepe  niii  18*  Wärme,  bei  22*8 
LuRwimie  und  schliesst  daraus,  dass  man,  die  mittlere  Tem- 
p^^itur  der  Gewässei'  zu  Gumana  auf  20*8  angenommeUf 
fär  die  Nührwasser  dieser  Quelle  eine  Heereshöhe  von 
mindestens  380  Toisen  annehmen  mttsse*"^).  Dieselben  Urse- 
dien  aber,  wdehe-  auf  diese  Quelle  abktlhlend  «nwirken, 
äussern  sidi  hier,  in  dem  von  Erdbebm  zerrissenen  Kalkbo* 
den  leicht  au«h  noch  1200^uss  tiefer,  und  führen  die  Ktthle 
v<m  den  Bergen  in  die  EbSFe  hinab  ***).  Auf  Teneriffa  un- 
terliegt es  gar  keinem  Zweifel  das«  die  NiederschUge  am 
Pioo.de  Eebeyde  selbst  die  Ursaohe  der  niedrigeren  QueMen- 
wärme  seien  und  zu  Havannah  und  Kinggtown  walten  ganz 
analoge  Yeriiiltnisse  ob.  So  scheint  man  also  nicht  bereoh« 
tigt  in  den  tropisehen  Regen  die  Ursache  zu  suchen,  warum 
verschiedentlich  QueDen  kälter  sind,  als  der  Boden,  aus  dem 
sie  fliessen,  vielmehr  möchte  dieselbe  immer  nur  in  dem 
Einflüsse  der  Höhen  gefunde0  werden,  der  sich  um  so  ra- 
scher und  deutUchw  aussprechen  nniss,  je  schneller  und 
oberfläeUacher  die  Walser  zur  Tiefe  fallen. 

So  findet  es  nun  besonders  in  der  Nähe  von  Gletschern 
und  Sclmeebergen  Stati  Wenn  Zu&Usse  aus  dem  scbmek 
zenden  Wasser  der  Gipfel  gebildet  werden,  und  ohne  tief 
in  das  Innere  des  Berges  einzudringen  schneH  und  ober- 
fläehüeh  ablaufen,  so  vdrd  die  am  Fusse  ausfliessende  Quelle 


*;  A\t\,  de  Humboldt  Voyage  II,  S65. 
**)  Daselbst  III,  24. 

***}  Dire€te  Versucbe  Ober  die  Ausgleichung  der  Wäirme  zwisditA 
üeteerwasper  und  Boden  s.  bei  Bischol,  WXrmeU  74. 
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leicht  eine  niedrigere  Temperatur  als  dia  ihres  Ortes  erhal- 
ten, selbst  wenn  sie  beständig  ist,  das  heiest  wenn  ihre  Zu- 
Strömungen  niemals  in  Folge  der  Win^e^k^te  ganz  aufgeho* 
ben  werden. 

Unter  allen  physikalischen  Lehret,  welche  bei  der  Quel- 
lenlehre Berücksichtigung  verdienen,  ist  diejenige,  welche  den 
Vorgang  der  Erwärmung  und  Abkilhlung,  oder  genauer  ge- 
sprochen die  specifische  Wärme  des  Wassers  betriflft,  ins- 
besondere darum  eine  der  wichtigsten,  weirsich  in  dieser 
Beziehung  eine  Menge  unphysikalischer  Vorstellungen  von 
Duclos  bis  auf  die  heutige  Zeit  unter  den  Aerzten  fortge- 
pflanzt haben.  Es  ist  nämlich  jün  den  lliermen  behaupeet 
worden,  dass  ihre  Wärme  sich  gegen  die  Einflüsse  anderer 
Temperaturen  nicht  so  wie  diejenige  verhielte,  welche,'  durch 
Verbrennungs-  und  chemische  Processe  hervorgebracht  .eine 
gleich  starke  Ausdehnung  des  Quecksilbers  in  der  fiöhre  er- 
zeugt und  z^ar  hat  man  sich  in  der  Regel  dahin  erklärt, 
dass  das  Thermalwasser  seine  Wärme  langsamer  verliere  a/s 
anderes. 

Der  Werth  dieser  Behauptung  konnte  so  lange  dahinge- 
stellt bleiben,  als  überhaupt  die  Lehre  von  der  spezifischen 
Wärme  noch  nicht  entstanden  war,  und  als  man  über  das 
Verhalten  des  Wärmestoffes  gegen  die  verschiedenen  Cohä- 
sionszustände  der  Körper  und  gegen  die  Gestalt  und  Grösse 
der  ObeiYlächen  noch  kaum  irgend  i^elche  Ahnungen  hatte.' 
Seitdem  aber  Rumford,  Lavoisier,  Laplace,  Leslie, 
Dulong  und  Petil  u.  A.  m.  diese  Gegenstände  genaueren 
Untersuchungen  unterworfen  und  gezeigt  hatten,  auf  welchen 
Umständen  überhaupt  die  Verschiedenheiten  der  Wärmelei- 
tung beruhen,  und  in  welcher  Art  sich  die  Substanzen  ge- 
gen ein  bestimmtes  Maass  der  Wärme  oder  umgekehrt  die 
Wärmemengen  gegen  bestimmte  Quantitäten  der. Substanzen 
verhalten,  muss  es  auffallen,  in  so  vielen  Schriften  von  Aerz- 
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ten,  welche  mit  einem  medicinischen  Objekte  im  Hinter- 
gründe physikalische  Fragen  dieser  Art  abgehandelt  haben, 
noch  immer  ähnliche  Behauptungen,  wie  die  oben  angedeu- 
teten zu  finden,  wobei  in  der  Regel  die  physikalischen  Be- 
weise entweder  ganz  mangeln,  oder  deutlich  von  Ungenauig- 
keit  zeugen. 

Nachdem  man  gesehen  hat,  wie  auf  den  verschieden- 
sten Wegen,  durch  Oxydation,  Verdichtung,  Strahlung,  Bei- 
bung,  Drude,  Galvanismus,  durch  Sonnenstrahlen.  FrucUfika- 
lionsprocesse  der  Pflanzen,  und  im  Leben  der  Thiere  Wärme 
hervortritt,  wie  sie  auf  niäit  weniger  zahlreichen  Wegen, 
durch  Verdunstung,  Expansion,  L<(sung,  Verflüchtigung  und 
mit  dem  Aufiidren  der  lebendigen  Prozesse  wieder  ver- 
schwindety  ist  das  Gesetz  aller  dieser  Erscheinungen  vielfach 
aufgesucht  und  in  so  weit  mit  Sicherheit  gefunden  worden, 
dass  man  sagen  kann:  es  gibt  nur  eine  einzige  Art  von 
Wärme,  aber  sehr  verschiedene  Wege,  sie  hervorzubringen 
und  ztt  vernichten*;  oder  mit  den  Worten  der  neueren  Phy- 
sik: es  gibt  nur  einen  Wärmestoff,  der  aus  sehr  man- 
nigfaltigen Ursachen  frei  wird  und  sich  bindet 

Wenn  dieser  Beweis  Air  diejenige  Wärme  geflihrt  wer- 
den kann,  welche  sich  im  lebendigen  Körper  durch  theil- 
vfeise  noch  ganz  ungekannte  Kräfte  und  Prozesse  entwik- 
kelt,  so  scheint  es  keines  ferneren  Beispiels  zu  bedürfen,  uin 
jede  Vorstellung  von  einer  Verschiedenheit  der  lebendigen 
und  chemischen  Wärme  —  insofern  sich  beide  an  andere 
Körper  mittheilen,  für  immer  zu  widerlegen.  Nun  lehrt  aber 
die  tägliche  ErfisJirung  —  und  jeder  Versuch  bestätigt  es,  — 
dass  ein  im  Munde  auf  30*  erwärmtes  Thermometer  bei 
gll^her .  äusserer  Temperatur  weder  schneller  noch  langsa- 
mer auf  die  Temperatur  der  Umgebungen  herabsinkt,  als 
wenn  es  durch  warmes  Wasser  oder  Luft  oder  einen  andern 
Körper  gleich  hoch  erhoben  worden  ist,  vorausgesetzt  nur; 
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dass  nan  jede  Verschiedenbeii  der  Umstände,  welche  z.  B. 
durch  Niederschlag  und  Verdunstung  von  Wasser  auf  der 
Kugel,  durch  Verschiedenheiten  der  äusseren  Temperatur 
oder  des  Luftzugs  hervorgebracht  werden  könnten,  sorgiSlI- 
tig  vermeidet.    Diese  organisdie  Wanne  theilt  also  weder 
dem  Quecksilber,  noch  dem  Alkohol,  noch  d^  Lofl  in  sol- 
chen Instrumenten  diej^ge  Bigensdiaft  mit,  von  wdeher 
mau  behauptet,  dass  sie  den  ThermalqueQen  eig«i  sei  und 
von  ihrem  spezifisdien  Leben  zeuge.    Da^elb^  lässt  sich 
nun  freilich  auch  durch  den  direkten  Versudi  erwrisen,  in- 
dem man  die  Abkühtungszeiten  glach  warmer  IGsehungen 
mit  Lander  vergleidit.   Indessen  wird  die  Beobaditang  ider 
tmgleich  schwieriger,  und  es  ist  beinalie  nicht  möglich,  über- 
einstimmmde  Resultate  zu  erlangen,  obgleidi  die  endlichen 
Mittel  aus  allen  Resultaten  sich  bei  gewissenhaften  Untersu- 
chungen immer  in  genauem  Einklänge  mit  den  atfgemein^ 
physikalischen  Gesetzen  der  Abkfihhing  zeigen.  Um  die  hier- 
bei obwaltenden  Schwierigkeiten  deutlicher  zu  machen,  wol- 
len wir  die  Umstände,  welche  den  Abktlhlungsprozess  einer 
gegebenen  Fltlssigkeit  begleiten,  hier  durehgeben.   Setzt  man 
ein  Geftfss  mit  warmem  Wasser  der  Abkühlung  ans,  so  un- 
terwirft man  es  zuvötderst  dem  Einflüsse,  wdcher  unter  d- 
len  Körpern  die  Vertheilung  der  Wärme  bedingt,  dem  Ein- 
flüsse der  Leitung.  — 

Durch  diesen  Vorgang  wird  der  Flttssi^eit  eine  ver- 
schiedene Masse  von  Wärme  entzogen,  je  nachdem  sie  von 
scUechteii  oder  guten  Leitern  umgeben  ist,  und  je  nachdem 
diese  let2teren  beständig  wechseln  oder  bleiben,  in  einem 
oS^im  Gefässe  wird  die  Wärme  zur  S^te  und  unten  durch 
das  Gefäss  in  die  Luft  und  zu  den  Stützen,  oben  aber  un- 
mittelbar in  die  Luft  geleitet.  Gefäss  imd  Stützen  sind  blei- 
bende Leiter;  wie  rasch  sie  die  Wärme  leiten  sollen,  hängt 
von  ihrer  Leitungsfähigkeit,  denmächst  aber  von  der  Masse 
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ab,  mit  wekber  sie  den  Körper  umgeben.  Aus  diesem 
Grunde  wird  die  Leitung  ungleich  1)  bei  verschiedenen  For- 
men  und  Hassen  der  GefÜsse  und  Unterlag^i;  3)  bei  ver* 
schiedenen  Sidi>stanzen  derselben;  z.  B.  langsam  bei  dickem 
Holze  oder  Glase,  schnell  bei  dUnnem  Metall,  wenn  die  Tem- 
peratur des  Geßsses  und  Inhalts  ursprünglich  gleich  war. 
D^  zweite  Leiter,  welcher  unmittelbar  Wurme  entzieht,  ist 
die  Luft  An  sich  ein  sehr  schlechter  Leiter  der  Wärme, 
verstaiiLt  sie  doch  ihre  Kraft  durch  ihre  Bewegung,  da  die 
erwärmten  Theile  immer  wieder  aufsteigen.  Wird  diese  Be- 
wegung durch  andere  zufällige  Störungen  des  Gleichge- 
wichts "veimehrt,  so  verstärkt  dieser  Umstand  die  Leitung 
und  sie  wird  also  ungleich  3)  durch  die  Ruhe  oder  Bewe- 
gung der  umschliessenden  und  deckenden  Luftsäule,  —  die 
gleiche  Ten^eratur  der  letzteren  natürlich  immer  noch  vor« 
ausgesetzt. 

Die  Temperatur  der  gegebenen  Flüssigkeit  vMÜndort 
sich  zweitens,  ebejifiiUs  nach  einem  allen  Körpern  gemein- 
samen Gesetze,  durch  Strahlung.  Hierbei  kommt  die  Farbe 
und  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  des  Gefässes,  so  wie 
die  der  Umgebungen  in  Betracht  Dunkele  Körper  strahlen 
die  Wärme  leichter  aus  als  helle,  und  zwar  in  demselben 
Yerbäilaisse,  als  sie  auch  leichter  Wärmestrdilen  einsaugen. 
Ebea  so  wird  die  Strahlung  mit  der  Grösse  der  Oberflächen 
vermehrt,  daher  rauhe  Oberflächen  mehr  als  glatte,  und 
dlinne  Körper  verhältnissmässig  mehr  als  dicke  ausstrahlen. 

Ausser  diesen  beiden  Gesetzen,  nach  welchen  auch  In 
festea  Körpern  die  Abkühlung  vor  sich  geht,  ist  bei  flüssi- 
gOD  noch  auf  zwei  Punkte  zu  achten;  nämlich  erslMis  auf 
die  Veränderung  der  Lage  der  Theile  (die  aufsteigende  Strö- 
mung), wobei  die  wärmeren  inunsr  nach  der  <dt>eren  Fläche 
hinsteigen  und  auf  diese  Weise  die  Ableitung  und  Ausstrah- 
lung der  Wärme  gegen  kältere  Leiter  und  Einsauger  be- 
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schleunigen,  und  zweitens  die  Verwandlung  eines  Theiles 
der  Flüssigkeit  in  Gas  (Verdunstung),  welche  um  so  unglei- 
chere Resultate  liefert,  je  verschiedener  die  Ausdehnung  der 
Oberflächen  und  die  Strömung  ist,  in  welcher  die  verdun- 
stenden Theile  mit  fortgeführt  werden. 

Dieses  sind  die  Schvderigkeiten ,  welche  der  Verglei- 
chung  der  Abkühlung  zweier  identischen  Flüssigkeiten  von 
derselben  Hasse  Hindemisse  in  den  Weg  setzen,  welche 
sich  nut  durch  die  besten  Apparate  und  die  grtfsste  prakU- 
sehe  Geübtheit  lösen  lassen.  Dabei  ist  aber  vorausgesetzt, 
dass  die  specifische  Wärme  der  Substanz,  d.  L  die  Menge 
des  Wärmestoffs,  welche  'sie  ihrer  Natur  nach  bei  einem  ge- 
gebenen Temperaturgrade  gebunden  enthält,  dieselbe  sei. 
Diese  spezifische  Wärme,  ist  aber  bei  allen  Körpern  verschie- 
den. Diejenigen,  welche  höhere  Grade  davon  besitzen  und 
unter  denen  das  reine  Wasser  bei  Weitem,  den  ersten  Aang 
einnimmt,  brauchen  nicht  so  viel  Wärmestoff  abzugeben,  tun 
andere  Körper  von  geringerer  Wärmecapacität  auf  ihre  Tem- 
peratur heraufzubringen.  So  ßdit,  wenn  man  Wasser  von 
34*  Wärme  mit  einer  gleichen  Quantität  Quecksilbers  von 
0  Grad  vermischt,  die  Wärme  der  Mischung  nur  auf  .33*, 
statt  dass  sie,  bei  Vermischung  mit  eiskaltem  Wasser  auf  17 
Grad  fällt.  Diejem'ge  Wärme  also,  welche  frei  wird,  wenn 
das  Wasser  um  einen  Grad  abkühlt,  reicht  hin,  dieselbe 
Menge  Quecksilber  auf  33  Grad  zu  erwärmen.  Entspre- 
chende Verschiedenheiten  lassen  sich  bei  allen  Körpern  ent- 
decken. Daher  ist.es  natürlich,  dass  das .  Wasser  verschie- 
den abkühlen  muss,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Substan- 
zen und  dem  spezifischen  Wärmegrade,  welche  es  enthält. 
Diese  Substanzen  sind  in  den  Mineralwassem  aber  nicht 
blos  aus  dem  Festen  Gcjyi^ste,  sondern  zum  Thöile  gasför- 
mige, welche  sich  aus  der  Flüssigkeit  im  Vorhältnisse  von 


Physik  der  Mineralquellen.  289 

Tension  und  Menge  und  zum  Theil  unler  Einleitung  neuer 
chemischer  Prozesse  entbinden. 

Aber  während  die  Anwesenheit  von  Körpern  mit  gerin- 
g^rerWärmecapacität  die  spezifische  Wärme  vermindert  und  folg- 
lich die  Abkühlung  beschleunigt,  wird  diese  verbältnissmässig 
stärker  vermindert  durch  die  Eigenschaft  der  salzigen  Lösun- 
gen, die  Verdunstnng  des  Wassers  geringer  zu  machen,  wo- 
durch sowohl  der  Kochpunkt,  als  der  Frostpuukl  solcher  Mi- 
schungen weiter  hiqausgerückt  wird.  Wiederum-  leitet  ein 
mineralisches  Wasser  die  Wärme  besser  als  ein  reines  und 
selbst  das  Verhältniss  der  aufsteigenden  Strömungen  ändert 
sich,  indem  die  oberen  Flächen  nicht  allein  durch  Abküh- 
lung, schwerer  werden,  sondern  auch  durch  die  stärkere 
Sättigung  der  verdunstenden  Flüssigkeit. 

Auf  so  zusammengesetzten  Ursachen  also  beruht  das 
Gesetz  der  Abkühlung  der  Sjukratopegen. 

Bass  Duclos,  als  er  zuerst  die  Lehre  von  der  eigen- 
thümlicfaen  Wärme  der  Mineralwasser  aufstellte,  von  allen 
diesen  Schwierigkeiten  kaum  den  geringsten  Theil  geahnt 
habe,  ist  ftlr  ihn  kein  Vorwurf;  weniger  möchten  Diejenigen, 
welche  in  neuerer  Zeit  ähnliche  Versuche  anstellten  oder  da- 
von erzaUten,  zu  entschuldigen  sein,  wenn  sie,  statt  gewisse 
zweideutige  Resultate  bei  der  offenbaren  Schwierigkeit  des 
Experiments,  und  der  nicht  seilen  sichtlichen  Vernachlässi- 
gung der  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  zum  Wenigsten  ge- 
gen andere,  mit  Genauigkeit  angestellte  Gegenversuche  auf-, 
zugeben  und  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  sich  zur 
Vertheidigung  einer  Hypothese  erheben,  welcher  selbst  die 
Erscheinungen  des  oi^anischen  Lebens ,  wie  z.  B.  das  im 
O/en  ausgebrütete  Ei  und  das  aus  dem  Munder  genommene 
Thermometer  widersprechen.  .  .     * 

Dem  angeführten  Gesetze  der  specifischen  Wärme  ge- 
mäss  müssen  die  Thermen  um  so  langsamer  abkühlen,  je 

V  e  1 1  e  r's  Hcilq«ell«iilf  kre  2te  Aufl.  I.  19 
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ärmer  sie  an  ßestandlheilea  sind,  es  sei  denn,  dass  sich 
aufgelöste  Bestandtheiie  in  fester  Gestalt  niederschlagen;  denn 
in  diesem  Falle  wird  aufs  Neue  Wärme  frei.  Aber  wir  ha- 
ben auch  gesehen  9  dass  die  Abktkhlung  durch  Verdunstung 
wieder  ein  anderes  Gesets^  eintreten  lässt ,  wonach  diese 
Thermen  in  einem  vom  Vorigen  verschiedenen  Verhältnisse 
wieder  schneller  kalt  werden.  Da  es  femer  keine  Synkra- 
tothermen  gibt,  welche  nicht  bei  ihrer  Reduktion  auf  eine 
niedere  Temperatur  Stoffe  fallen  liessen,  so  können  die  cor- 
respondirenden  Versuche,  wie  sie  z.  B.  Küster  mit  dem 
Wasser  von  Wiesbaden  angestellt  hat,  selbst  wenn  sie  durch 
L.  Gmelin^s  Resultate  nicht  direct  widerlegt  würden,  den- 
noch durchaus  nichts  über  die  eigenthümliche  Natur  der 
Thermalwärme  entscheiden,  schon  in  so  fem  Jener  sich  zur 
Vergleichung  des  destillirten,  des  natürlich  erkalteten  und 
wieder  erwärmten  und  des  natürlich  heissen  Wassers  be- 
bediente, und  was  das  künstliche  Mineralwasser  angeht,  von 
welchem  in  diesen  Versuchen  die  Rede  ist,  so  möge  es  uns, 
nach  vielen  übelen  Erfahrungen,  erlaubt  sein,  diejenigen 
Nachbildungen,  welche  nicht  in  Stru versehen  Anstalten  ge- 
fertigt worden  sind,  vorläufig  zu  ignoriren,  weil  wir  keine 
anderen  Produkte  dieser  Art  in  Deutschland  als  mit  den 
Quellen  chemisch  identisch  vertreten  wollen  und  können. 

Was  soll  man  nun,  nach  dem  eben  Angeführten  zu  Ver- 
suchen, Bemerkungen  und  genannten  Beobachtungen  sagen, 
wie  diejenigen,  welche  hier  probeweise  nachfolgen?  Dr. 
Ritter*)  spricht  davon,  dass  gemeines  Quellwasser  schnel- 
ler zum  Sieden  komme,  als  Mineralwasser^  so  wie  dass  Er- 
steres,  eiper  Temperatur  von  6  Grad  R.  ausgesetzt,  um  25 
Minuten  früher  gefroren  sei.    Er  fügt  hinzu,  dass  sich  wäh- 


♦)  Denkwürd.  von  Wiesbaden.  Das.  1800.  S.  172,  Vgl.  auch  Ricti. 
ter  Wiesb.  1837. 
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rend  dieses  Torgangs  sehr  viele  Blasen  entwickeil  hatlen 
und  ein  nicht  gefrorener,  trüber  und  salziger  Rest  zurückge- 
blieben sei. 

So  ungenau  diese  Bemerkung  auch  ist.*  so  leicht  Ittsst 
sie  sich  auf  dasjenige  zurttckfikhren.  was  wir  von  dem  6e- 
liieren  salziger  Utoungen  wissen.  Wasser,  welches,  wie  das- 
jenige der  grosseren  Meere,  ^  seines  Gewichts  an  festen 
&sslandtlieilen  enthält,  gefriert  erst  bei  einer  Temperatur  von 
3  Grad  und  da  Wiesbaden  mindestens  yi^  an  festen  Steifen 
entUili,  so  erUfirt  sich  das  langsamere  Gefrieren  vollkom- 
men. Eben  so  ist  es  mit  dem  langsamnren  Kochen.  Was 
jeder  Schüler  in  der  Physik  weiss,  das  gilt  aber  hier  —  das 
heissl  nicht  allein  bei  Ritter  im  Jahre  1800,  s<mdem  aubk 
iMi  seinen  Nachfolgern  bis  heule,  als  ein  Wunder  der  war 
men  Quelle.  So  erzählt  auch  RUsch*),  dass  Prof.  Scheit- 
Ha  zu  St.  Gallen  an  PfXffers  wahrgenommen,  habe,  wie  die- 
ses Wasser  bis  zu  17  Grad  R.,  ja  bis  zu  15  Grad  R.  sehr, 
sdttefl  erkalte,  dann  aber  äusserst  langsam.  Dies  ist  nun 
eine  Beobachtung,  welche  man  an  jedem  Körper  machen 
kann,  wdchen  man  m  einer  bedeutend  niedrigen  Tempera* 
tttr  erkalten  lässt  Aber  obgleich  das  roheste  Experimenl 
4fe  {Reiche  Thatsache  an  heissem  Brunnenwasser  bei  der  ge- 
wtflmlichen  Temperatur  aufs  Evidenteste  darlhut,  wird  sie 
teer  als  eine  dem  Thermalwasser  eigenthümüche  und  dem 
Brunnenwasser  nicht  zukommende  gei;Dhmt.  Von  den  ver- 
fjMohenden  Versuchen  zwischen  dem  Thermalwasser  und 
gemeinen  Wasser  in  Baden,  welche  RUsch,  als  von  Sehne- 
blin  und  Opitz  angestellt,  ebenfalls  anlUhrt*),  kann  man 
nach  dem  dt>en  angeführten  gar  nicht  sprechen,  da  sie  nichts 

*)  BMneogr.  II.  45. 
•^  a.  t,  O.  S.  45. 
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beweisen.  Die  Wahrnehmungen  über  die  Zeit,  welche  ein 
Wasser  bedarf  um  in's  Kochen  zu  geratb^,  werden  femer 
durchaus  unbrauchbar,  wenn  man  nicht  auf  den  Stand  des 
Barometers  dabei  Rücksicht  nimmt.  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, dass  die  Wärme,  bei  welcher  eine  Flüssigkeit  ins  Ko- 
chen geräth,  sich  mit  dem  atmosphärischen  Drucjce  verrin- 
gert und  diese  Verschiedenheit  ist  so  bedeutend,  dass  man 
dieselbe  zur  Höhenmessung  anwenden  kann,  indem  sie  von 
336^^'  Luftdruck  an  auf  jede  hundert  Fuss  etwa  0,1*  beträgt. 
Auch  dieser  Umstand  verlangt  bei  isolirten  Beobachtun- 
gen Berücksichtigung. 

Wenn  nun  die  Versuche  von  Longehamp,  Sulzer, 
Reuss,  Damm  und  Steinmann,  diejenigen  von  J.  Gme- 
lin,  lähnichen,  Struve,  Pagenstecher,  Schulthess, 
Gendrin  und  Jacquot  u.  A.  m.  das  physikalisch  gleiche 
Verhalten  der  Thermalwärme  mit  der  künstlichen  erweisen 
und  apdere  widersprechende  Versuche,  sobald  sie  sich  über- 
haupt einer  Kritik  unterwerfen  lassen,  deutlich  die  vorge- 
fallenen Beobachtungsfehler  zeigen,  so  hoffen  wir,  nachdem 
bereits  vor  zwölf  Jahren  Osann  mit  Unparteilichkeit  ausge- 
sprochen, dass  hierbei  (wahrscheinlich)  kein  Unterschied  ob- 
walte, es  werde  bei  der  Prüfung  künftig  etwa  noch  aufzu- 
stellender Experimente  auf  alle  Umstände  Rücksicht  genom- 
men und  die  Lehre  von  der  innig  gebundenen  Wärme  auch 
von  ihren  eifrigsten  Anhängern  aus  dem  Gebiete  der  Physik 
in  ein  anderes  verwiesen  werden,  wobei  wir  uns  in  diesem 
Abschnitte  beruhigen  wollen. 

Die  Beobachtung,  dass  einige  Wasser  die  in  ihnen  auf- 

« 

gelösten  Gasarten  leichter  als  andere  entweichen  lassen,  ge- 
hört nicht  in  die  Reihe  physikalischer  Irrthümer,  sondern  be- 
ruht auf  einem  eigenthümlichem  Verhalten  der  Flüssigkeiten. 
Tension  oder  Spannung  heisst  das  Bestreben  verdun- 
stender Körper,  Gasgestalt  anzunehmen,  ein  Bestreben,  wel- 
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cfaes  hei  allen  Ottssigeo  Körpern  in  derjenigen  Temperatur, 
wo  sie  kochen  j  an  Kraft  dem  Drucke  einer  Atmosphäre 
gleichkommt  und  mit  ihrer  Wärme  zu-  und  abnimmt. 

Man  kann  sich  diesen  Vorgang  so  vorstellen,  dass  der 
flOssige  Körper  einen  Theil  von  sich  selbst  in  Gasgestalt 
chemisch  gebunden  enthalte,  welcher,  sobald  er  frei  wird, 
zu  diesem  Behufe  Wärme  bindet.  Neben  dieser  Bindung 
seines  eigenen  Gases  besitzt  aber  das  Wasser,  auch  noch 
die  Krall,  andere  Gase  zu-binden  und  zwar  geschieht  dies 
mii  den  permanenten  Gasen  in  solcher  Art,  dass  sie  bei  der 
Bindung  ihre  latente  Wärme  nidit  fahren  lassen,  die  Tem- 
peratur des  Wassers  also  nicht  erhöhen,  und  so  auch  bei 
der  Entbindung  keine  Wärme  wieder  binden.  Man  nennt 
diese  Art  der  Verbindung  eines  flüssigen  und  gasförmigen 
Körpers  ebenfalls,  wie  bei  den  festen,  Aullösung.. 

Indem  ich  fUr  das  Nähere  dieses  Gegenstandes  auf  den 
Artikel  „Auflösung  der  Gase  in  Flüssigkeiten^  inBerzelius, 
vielfach  von  mir  benutztem  Lehrbuche  *)  verweise,  will  ich 
hier  nur  in  der  Kürze  derjenigen  Umstände  Erwähnung 
thun,  welche  das,  was  man,  nicht  immer  ohne  mystische 
Nebenvorstellongen,  eine  innigere  Bindung  der  Gase  an  das 
Wasser  genannt  hat,  physikalisch  hervorbringen. 
t  In  dem  ersten  Hefte  seiner  inhaltreichen  kleinen  Schrift 
hatStruve**)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wichtig  für 
die  Beständigkeit  der  Bindung  der  einen  Gasart  die  An- 
oder Abwesenheit  von  anderen  sei.  Berzelius  hat  hieii>ei 
einen  bisher  übersehenen  Umstand  hervorgehoben,  dass 
nämlich  das  Gas,  welches  mit  Wasser  in  Berührung  kommt, 
durch  Einmengung  von  Wassergas  stets  ein  gemengtes  Gas 
vnrd  und  dass  folglich  das  Verfaältniss,  in  welchem  das  Gas 


*)  Bd.  I.  8.   428. 

**)  ^  o.  &.  O.  S.   49  folg.      ^ 
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vom  Wasstr  absorbirft  wird,  sich  bei  Erbdhimg  der  Tempe- 
raturen durch  Beimengttug  grösserer  Mengen  Wassergas  ver- 
ändert. A&f  diese  Beobachtungen,  so  wie  auf  die  Versuche, 
wdche  Saujssure  über  das  Eiäsaugungsvenntfgen  Iü|Ureier 
nüssigkeiten  fiibr  Gase  angestellt  hatte,  grQndet  sich  die 
Theorie  von  der  Bindung  der  Gase  in  den  Min«ralqii^en. 

Jede  Flüssigkeit  nimmt  von  jedem  Gase  bei  gleicher 
Temperatur  immer  dasselbe  Volumen  auf;-  dergestalt,  dass 
sich  unter  stärkerem  barometrisofaen  Drucke  zwar  veAält- 
nissmässig  immer  mehr  Gas  im  Wasser  auflöst,  aber  iomier. 
nur  so  viel,  als  dem  gegebnen  Volumen  des  Gases  unter 
diesem  Drucke  entspricht.  Es  lösen  auf  diese  Weise  IQO  Vo- 
lumina reines,  luftfreies  Wasser: 

Volumina: 
von  Schwefelwasserstoffgas  —  2S3,0 

-  Kohlensäuregas  ^  106,0 

-  Sauerstoffgas  —      6,5 

-  Wasserstoffgas  —      4,6 

-  Stickgas  —      4,2 

Indmn  auf  diese  Weise  ein  Volumen  Stickgas  25  Volu- 
men Kohlensäuregas  entspricht,  ist  es  natürlich,  dass,  da 
das  Wasser  überhaupt,  wenn  es  einmal  mit  einer  Gasari  ge- 
sättigt ist,  solche  andere  Gasarten,  die  zu  der  ersten  keine 
chemische  Verwandtschaft  haben,  nur  dann  auflösen  kann, 
wenn  es  eine  entsprechende  Menge  von  diesen  entlässt,  der 
Zutritt  von  1  Volumen  Stickgas  die  Austrdbung  V(m  25  Vo- 
lumina Kohlensäure  nothwendig  macht  Tritt- also  ein  gesät- 
tigtes kohlensaures  Wasser  in  Berührung  mit  der  Luft,  so 
.  treibt  es,  adbgesehen  von  seiner. Erwärmimg,  schon  dadurch 
Kohlensänre  aus,  dass  es  Luft,  also  ein  Gemenge  von  Sauer- 
stoff- und  Stickstoffgas,  auftiimmt.  Daher  entweicht  die  Koh- 
lensäure am  Langsamsten,  wo  sie  in  den  geringsten  Mengen 
vorhanden  ist  und  wo  bereits  von  anderen  Gasen  verhält- 
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Didsintoige  Mengen  aufgelöst  sind,  wenn  nämlich  das  Vo* 
lumen  aller  dieser  Gase  dem  gewöhnlichen  Drucke  der  At 
mosphäre  entspricht.  Entsprechend  diesem  Verhältnisse 
nimmt  auch  das  Wasser  aus  der  atmosphärischen  Lull  stets 
mehr  Sauerstoff-,  als  Stickgas  auf,  so  dasS)  während  beid^ 
Volumina  sich  in  der  Luft  «  21  ^78,999  verhalten,  sie 
sich  im  lufthaltigen  Wasser  «  31  bis  31,8  :  69  (68,2) 
steUen« 

Werden  näodtch  Gase  unter  einem  stärkeren  Drucke  im 
Wasser  gda$t,  so  entbinden  sie  sich  bei  Aufliebung  dieses 
Druckes  sehr  rasch  durch  ihre  Elastidtät.  Eine  Miscbui^ 
von  1  Volumen  Stickgas  und  80  Volumen  Kohlensäure,  auf 
das  Doppehe  zusammengedrückt,  würde  dann  ein  auf  den 
Druck  dar  Atmosphäre  reducirtes  Volumen  Stickgas  auf  80 
dei^Ieichen  Volumina  Kohlensäure  frei  machen,  während  von 
der  gleichen  Menge  (80  Volumina)  cQmprimirler  Kohlensäure 
nur  27  Volumina  ausgetrieben  werden  würden,  wenn  das 
Wasser  kein  Stickgas  enthielte,  indem  die  übrigen  53  Volu- 
mina sich  bei  dem  verminderten  Drucke  zu  106  ausdeh- 
nen und  so  der  Lösungsfähigkeit  des  Wassers  entsprechen 
würden. 

Gemenge  von  Gasarten  lösen  sich  in  und  entbinden 
sich  aus  dem  Wasser  im  zusammengesetzten  Verhältnisse 
aus  ihrer  Löslichkeit  und  ihrem  relativen  MaassverbältnisQO. 
hiem  das  Gas  durch  die  Wärme  sein  Volumen  mehr  als 
das  Wasser  vergrössert^  wird  ein  verhältnissmässiger  AntheU 
davon  frei,  jedoch  verliert  ein  gashaltiges  Wasser  bei  der 
ErwArmimg  nicht  alles  Gas  aus  dieser,  sondern  das  Meiste 
aus  der  folgenden  Ursache.  Je  mehr  nämlich  das  Wasser 
vou  seinem  eigenen  Gase  aufgelöst  enthält,  also  je  wärmer 
es  ist,  um  so  weniger  löst  es  von  anderen  auf  und  beim 
Kocbpunkte  treibt  es  alle  fremden  Gase  fast  vollständig  aus. 
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Daher  entweicht  die  Kohlensäure  um  so  langsamer,  je  kälter 
die  Mineralwasser  sind. 

Je  mehr  endlich  das  speclfische  Gewicht  des  Wassers 
durch  Auflösung  fester  Körper  vermehrt  wird,  um  so  ge- 
ringer wird  auch  in  der  Regel  die  Kr^ft,  mit  welcher  es 
flüchtige  Gase  in  der  j^üsung  festhälti  Daher  entweicht  die 
Kohlensäure,  bei  Ubrigena  gleichen  Verhältnissen,  aus  den 
salzreicheren  Mischungen  schneller,  >  als  aus  Akratopegen. 
Saussure  hat  auch  diesen  Umstand  untersucht  und  in  ver- 
schiedenen gesättigten  Salzlösungen  die  folgenden  verschie- 
denen Mengen  von  Kohlensäure  löslich  gefunden: 

Volumen  der 

Kohlensäure 

von  dem  der 

Flüssigkeit. 

0,75 

0,70 

0,62 

0,61 

0,58 

0,57 

0,45 

0,33 

0,26 

G.  Struve  hat  neuerdings  Versuche  über  das  Entwei- 
chen der  Kohlensäure  im  natürlichen  und  chemisch  bereite- 
ten Selterserwasser  angestellt  *).  Aus  dem  ersteren  wird 
bereits  bei  der  Füllung  ein  grosser  Theil  des  iü  der  Quelle 
vorhandenen  Gases  durch  eindringende  LuA  ausgetrieben, 
daher  entwickelte  das  chemisch  bereUete  Wasser  sein  Gas 


Name  der 

Flüssigkeit.  Spec.Gew. 
Salmiak  1,078 

Alaun  1,047 

Schwefels.  Kali  1,977 
Ghlorkalium  1,168 
Schwefeis.Natr.  1,050 
Salpeters.  Kali  1,139 
—  Natr.  1,206 
Ghlornatrium  1,212 
Chlorcalcium    1,402 


Salzmenge  in  100 
Theilen  der  Auf- 
lösung. 
27,53  kryst.  Safe. 

9,14      - 

9,42      - 
26,00 

11,14  geglüht  - 
20,60  krysl. 
26,40      - 
29,00 
40,20  geglüht.  - 


*)  Vetter:  Annalen  der  Struve'scbea  Brunnenanstalten.  Jahrg.  4842; 

s.  n. 
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mehre  Stunden  lang  reichlicher,  wobei  es  zugleich  eine  me^ 
drigere  Temperatur  behielt.  Nachdem  beide  Fliisdigkeiten 
24  Stunden  lang  offen  gestanden,  wurde  das  Übrige  Gas 
durch  Destillation  ausgetrieben  und  ergab  auf  1000  Gran 
destillirtes  Wasser  beim  künstlichen  Wasser  0,0145  und  beim 
natttriichen  0,014  Gran  kohlensauren  Baryt. 

Wie  sich  das  Verhältniss  etes  Entweichens  der  Kohlen- 
säure dadurch  verändere,  dass  z.  B.  kohlensaure  Eisensalze 
als  Oxyde  niedergeschlagen  und  dadurch  die  Gapacität  des 
Wassers  fUr  die  Kohlensäure  auf  zweierlei  Weise  —  durdi 
Ausföllung  eines  festen  Körpers  und  Bindung  eines  Anibeils 
von  Sauersioffgas  —  wieder  erhöht  wird,  dies  gehört  zum 
TheOe  in  die  Chemie  und  es  möge  genUgcn,  hier  gezeigt  zu 
haben,  dass  ausschliesshch  physikalische,  nirgends  aber  so- 
genannte „lebendige"  Principien  die  innigere  oder  festere 
Bindung  der  Gase  bedingen. 

Auf  demsdben  Gesetze  beruht  aber  auch  die  Austrei- 
bung der  Gase  durch  feste  puiverförmige  Substanzen.  Denn 
es  führen  diese  nicht  allein  einen  Antheil  Luft  mechanisch 
in  das  Wasser  hinab,  welcher  die  Kohlensäure  schnell  aus- 
treibt, sondern  es  vermindern  auch  die  löslichen  unter  ihnen 
durch  ihre  Auflösung  die  Lösungskraft  des  Wassers  für 
Gase^  und  die  nicht  löslichen  entwickeln  das  Gas  durch  die 
Verschiedenheit  der  Anziehungskraft,  welche  sie  zu  ihm  und 
zum  Wasser  äussern. 

Die  Bestimmung  der  Temperatur  eines  Wassers,  in  so 
weit  wir  dabei  auch  den  ärztlichen  Zweck  im  Auge  haben, 
wird  durch  ein  gutes  Thermometer  ohne  weitere  Rücksich- 
ten mit  zureichender  Genauigkeit  eriangt.  Diejenigen  Ther- 
men, welche  mit  einer  Temperatur  Über  30*  entspringen, 
werden  in  der  Regel  bis  auf  diese  oder  eine  niedere  Wärme 
(28*)  abgekühlt,  wenn  man  sie  zum  Baden  benutzt.  Der 
Arzt  muss  bei  der  Berechnung  der  Wirkungen  eines  Bades 
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auf  diesen  Um^tMul  Kilcksioht  nehoieQ.  In  der  neueste  Zeit 
bedet  und*  begiessl  man  wiederum  mit  einer,  wenige  Grad« 
Über  den  Froelpunki  erbeuten  Temp^atur.  Je  mäs$iger  aber 
die  Wärmegrade  sind,  je  näher  sie  an  der  Haut-  und  Biut- 
temperaiur  stehen,  oder  auch  letztere  überschreiten,  om  so 
genauer  müssen  die  Messungen  angestellt  werden.  Viele  an- 
dere Nebenumstände  kommen  hier  in  Betracht.  Grosse  Was- 
sermassen kühlen  langsam,  kleine  sobneller  aus,  eine  gteicb- 
massige  Temperatur  lässt  sich  bei  verschiedener  Luftwärme 
nur  durch  eigenthtiml^che  wärmende  Vonichtungen  oder 
fortwährenden  frischen  Zufluss  im  richtigen  Verhältnisse  un- 
terhalten. Dies  ist  ein  Vortheil,  welcher  denjenigw  BMern^ 
2tt  denen  das  Quellwasser  ununterbrochen  zuströmt,  vor 
denen,  wo  man  in  der  Wanne  badet,  so  wie  vor  den  küost- 
lidien  zukömmt.  Zu  berücksichtigen  ist  femer  die  Ansamm- 
lung von  Wasserdampf,  entwickelten  Gasen  u.  s.  w.  über 
der  Oberfläche,  welche  von  der  GonstrUction  der  Badehäu- 
ser und  ähnlichen  Umständen  abhängig  ist 

Da  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  für  hohe  Tempcira- 
turen  weit  weniger  empfänglich  ist,  so  trinkt  man.  wärmer 
uiM  in  der  Regel  auch  wieder  kälter,  als  man  badet.  Doch 
scheint  die  Wärme  des  Karlsbader  Sprudels  schon  etwas 
höher  zu  steigen,  als  die  meisten  Mensdien  vertragen,  wes- 
halb er  nur  in  kleinen  Zügen,  während  deren  er  abkühlt, 
getrunken  zu  werden  pflegt. 

Die  Unterschiede  des  specifisehen  Gewichtes  smd  für 
die  Wirkung  der  Mineralwasser  offenbar  ganz  unwichtig. 
Selbst  das  Gewicht  des  Meer^  übersteigt  das  des  reinen 
Wassars  bei  geringeren  Tiefen  nicht  um  3  Procent,  die  mei* 
Sien  MineralqueHen  aber  «Teichen  nur  kaum  die  Schwere 
von  1,01.  Es  kann  also  diese  Tergrösserung  des  Drudts 
niemals  in  Rechnung  kommen,  da  sie  bei  einer  Wasserhöhe 


Physik  (i«r  MiDeralqiialba  299 

von  4  FttM  bereits  darch  eine  Sch^vankung  von  4  Dj^cimei* 
linien  voUsläBdig  oompensirt  werden  müasie. 

Dagegen  gibt  aber  die  Prüfung  des  specifisebea  Ge- 
wichts ein  Kriterium  für  die  Ghemische  Untersuchung 
ab,  in  so  fem  z.  B.  bei  einer  und  derselben  Quelle 
eine  Veränderung  desselben  bereits  entschieden  eine  Ver- 
ündening  der  Bestandtheile  andeutet.  Wo  es  bei  Quellen^ 
deren  Bestandtheile  häufigen  Wechseln  unterworfen  sind, 
ftir  die  Bildung  dem  ärztlichen  Zwecke  entsprechender  Naob^ 
abmungen  darauf  aid^ommt,  die  mittlere  chemische  Consti- 
tution des  Wassers  zu  ermitteln,  bedient  man  sich  zur  Yer- 
meidung  z^traubender  Analysen  bisweilen  des  spedfisohen 
Gewichts  als  eines  der  Mittel,  um  überhaupt  vorläufig  zu 
erforsehen,  cb  wohl  eine  Veränderung  der  Constitution  mit 
Wdirscheinlichkeit  angenommen  werden  kdnne.  Jedoch  ist 
das  positive  Ergebniss,  dass  die  Gewichte  sich  gleich  ge- 
UidDen,  nur  von  einem  untergeordneten  Werthe.  Sehr  häufig 
kommt  es  vor,  dass  die  Bestandtheile  der  llischung  im  Aus- 
laugungsbeerde  selbst  umgewandelt  werden,  so  dass  z.  B. 
statt  eines  Ghlormetalles  ein  schwefelsaures  Sab  sich  ein- 
&idet,  ohne  merkliche  Veränderung  der  Mengenverhältnisae. 
Auf  Grund  dieser  Erfahrung  ist  der  Werth  der  Wägungen 
nicht  hoch  anzuschlagen. 

Die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  werden  von  Physikern  nicht  mehr  übersehen  und 
grösstentheils  auch  mit  Glück  beseitigt,  obwohl  sie  nicht 
immer  von  den  Brunnenschriftstellern  berücksichtigt  sind. 
Da  das  Wasser  von  3,28  Grad  auf-  und  abwärts  sein  Vo- 
lumen vermehrt,  vermindert  es  nattlrijcb  sein  Gewicht  im 
umg^ehrten  Verhältnisse  und  wiegt,  bei  3,88  Grad  m  1 
gesetzt  bei  0*  :  0,99989,  bei  8  Grad  0,9997,  bei  16  Grad 
0,9984  und  bei  24  Grad  0,9959.    So  kann  es  nicht  vcrwun- 
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dern,  wenn  die  Über  36  Grad  warmen  Quellen  von  Gaslein 
ein  specifisches  Gewicht  von  nur  0,990  oder  985  zeigen, 
wenn  aber  Streintz^)  sagt:  la  pesanteur  specifique  de 
cette  eau  est  beaucoup  moindre  que  celle  de  I'eau  com- 
mune, chauSi^e  au  m£me  degr'ö  ^-  so  kann  man  diese  Be- 
hauptung nur  der  Anwendung  der  eau  commune  statt  de- 
stillirten  Wassers  oder  einer  sonstigen  Vernachlässigung  der 
nöthigenVorsichtsmaassregeln  zuschreiben.  Aehnliches  möchte 
von  dem  Brunnen  von  Nocera,  so  wie  von  allen  Mineral- 
quellen gelten,  denen  man  ein  geringeres  specifisches  Ge- 
wicht, als  dem  destiHirten  Wasser  zuschreibt  und  der  Ver- 
such muss  sogleich  unrein  werden,  wenn  man  nicht  auf  das 
Freiwerden  von  Gasen  Rücksicht  nimmt.  Davon  kann  man 
sich  indessen  vollkonunen  überzeugt  halten^  dass  das  spe- 
cifische  Gewicht  einer  Wassermischung  wesentlich  durch 
die ' Bestandtheile  bestinunt  ist,  und  dass,  so  gul  wie  ein 
Gran  Salz  mit  99  Gran  Wasser  zusammen  100  Gran  wiegt, 
auch  ein  Volumen  Salz  mit  99  Volumen  Wasser  (abgesehen 
von  der  Statt  findenden  Verdichtung)  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  hundert  und  eben  so  viel  gibt,  als  dieses  Salzvo- 
lumen mehr  wiegt,  als  ein  gleiches  Volumen  Wasser.  Ganz 
dasselbe  gilt  nun  auch  von  allen  anderen  Bestandtheilen  des 
Wassers.  • 

Zur  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte  der  Mineral- 
wasser als  aus  verschiedenartigen  löslichen  Stoffen  zusam- 
mengesetzter Flüssigkeiten  sind  natürlich  Instrumente  mit 
festen  Scalen  durchaus  unzulässig,  da  die  Verdichtung, 
welche  dife  Stoffe  bei  der  Lösung  erfahren,  ungleichartig 
ausfällt.  So  geben  z.  B.  100  Volumina  Wasser  und  i06  Vo- 
lumina Kohlensäure,  bei  0^  Temp.  und  760  Millimeter  oder 
336,9  Par.  Linien  Barometerdruck,   hundert  Volumina  koh- 


*)  Les  bains  de  Gostein.    Linz  <I834  p.  45» 
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lensaures  Wasser,  deren  ^pecifisches  Gewicht,  die  grösste 
Dichtigkeit  des  Wassers  bei  3*28  «  1  gesetzt,  gleich  der 
Summe  aus  9eak  spec.  Gewichte  des  0*  warmen  Wassers 
(0,99989)  und.  1,06  mal  dem  specifisohen  Gewichte  der  Koh- 
lensaure ist;  da  nun,  nach  Biet  und  Arago,  die  letztere 
1,51961  mal  soviel  als  die  atmosphärische  Luft,  diese  aber 
nach  der  auf  die  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  0  Grad  redu- 
cirten  Wägung  derselben  Beobachter  yHIt  *)  vom  Gewichte 
des  Wassers  wiegt,  so  bestinmit  sich  das  specifische  Ge- 
wicht des  Kohlensäuregases  »  0;00197,  (das  der  Luft  «■ 
0,00 128].  Es  wiegen  also,  ohne  Rücksicht  auf  die  VdumMi- 
vergrösserung: 

100  Volumen  Wasser  ^  0,99989 
106        -         Kohlens. »  0,00209 
100  Volumen  gesättigtes  kohlensaures  Wasser  «i  1,00198  bei 
0*  Temperatur. 

Obgleich  nun  die  festen  Körper  von  der  Flüssigkeit 
nicht  so  vollkommen  aufgenommen  werden,  so  wird  doch 
der  Umfang  ihrer  Auflösung  im  Wasser  in  der  Regel  be- 
trächtlich geringer  (d.  h.  das  &pec.  Gewicht  grösser),  als 
nach  der  einfachen  Addition  des  Umfangs  beider  Stoffe,  das 
Lösungsmittels  und  Gelösten,  Statt  .finden  mttsste.  So  ver- 
mindert sich  das  Volumen  des  Wassers  z.  B.  durch  Auf- 
lösung von  Kochsalz  sehr  bedeutend.  Eine  Lösung,  welche' 
0,35  Procent  Salz  dem  Gewichte  nach  (27  Gran  in  16  Un- 
zen] enthält,  müsste,  bei  dem  specifischen  Gewichte  des 
Kochsalzes  «  2,3  gerechnet,  1,00198  wiegen,  wiegt  aber  in 
der  That  1,0026;  und  ein  Wasser,  woraus  26i  Gewichts- 


{; 


*)  Corrigirt  man  diese  Angabe  auf  den  Temperaturpunkt  der  grössten 
Dichtigkeit  des  Wassers  bei  3,38  Grad,  so  erhält  man  das  specifische 
Gewicht  der  Luft  fiir  diese  Temperatur  css  0,00428428  oder  tÜIt  ^^^ 
Gewichte  des  dichtesten  Wassers. 


S03  Physik  der  Mineralquellen. 

tlieile  Kochsalz  abgeschieden  werden,   welche  ein  Volumen 
von  11,36  Theilen  einnehmen  sollten,  und  das  also  aus 
88,640  Theilen  Wasser  und  dem  Gewiohtcniach  aus 
26,125  Theilen  Kochsalz  bestehen  mUssie,  die  zusammen 
114,765  wögen,   oder  ein  8peci6sches  Gewicht  von  1,15 
ergeben  sollten,  wiegt  in  der  Tbat  (bei  15*  B.)  1,200  *}. 
Aehnlichen  Gesetzen  folgen  die  anderen  Salze,  weshalb  ein 
ScMuss  von  dem  specifischen  Gewichte  auf  den  Gehalt  bei 
keinem  unbekannten  Mineralwasser  thunllch  ist! 

Man  bedient  sich  daher  der  Wägung,  wenn  man  damit 
1ti[>erhaupt  nur  irgend  einen  anderen  Zweck  verbindet,  nur 
zur  Yergleichung  desselben  Wassers;  um  nämlicb  an  dem 
zu  verschied^üen  Jahreszeiten  u.  s.  w.  geschöpften  Wasser 
zu  ermitteln,  ob  es  eine  Verttnderung  im  Gewichte  erfahren 
habe,  avs  welcher  natürlich  auf  eine  Veränderang  der  Be- 
standtheile  geschlossen  werden  mtlsste.  Um  hierbei  die 
dvfoh  die  Gasentwickdung  beim  Gebrauche  des  Gewichts- 
ArXometers  entstehenden  Irrungen  zu  vermeiden,  sättigt  man 
die  nossigkeit  nach  den  Umständen  mit  verdünnter  Salz- 
oder Schwefelsäure  von  einem  bestimmten  specifischen  Ge- 
wichte und  zieht  das  Gewicht  der  zugesetzten  Säure  von 
dem  gefundenen  ab.  Will  man  dagegen  das  specifische  Ge- 
wicht eines  Mineralwassers  mit  physikalischer  Genauigkeit 
finden,  so  kann  dies  allein  durch  directe  Wägung  an  der 
Quelle  geschehen  y  wobei  man  sich  entweder  der  hydrosta- 
tischen Wage  oder  des  Homberg'schen  Apparats  zu  bedie- 
nen hätte,  welcher  Letztere  bei  Anthrakokrenen  am  Bedtea 
voriier  mit  kohlensaurem  Gase  angefüllt  und  hiemadi  tarirt 
werden  könnte.   Diese  Bestimmung  erfordert  eine  sehr  feine 


•)  Nach  J.  A.  Bischof  in  Gilbert'»  Jomn.  XXXV,  3M  folg.  Dies* 
Gewichte  tind  auf  die  Temperatur  voa  15*  berechnet;  doch  i§t  die  da- 
her entstehende  Correctur  nicht  bedeutend. 


Physik  der  Mineralquellen.  303 

Operation  und  eine  sehr  zusammengeselzte  Rechnung,  deren 
der  ärzUiebe  Forscher  nicht  bedarf.  Wir  haben  dieadbe 
daher  hier  nur  andeuten  wollen,  um  zu  zeigen,  wie  Angaben 
dieser  Art  nur  Vertrauen  verdienen,  wenn  sie  unter  Dar- 
legung des  befolgten  Verfahrens  oder  unter  Autorität  eines 
tuveriissigen  Physikers  an's  Licht  treten. 

Das  liditbrechungsvennögen  der  Mineralwasser  erscheint 
nach  den  Mischungen  und  Temperaturen  verschieden.  Man 
hat  auch  in  diesen  Verhältnissen  neuerdings  etwas  Bigen- 
Ihtbnliehes  finden  wollen,  aber  es  wird  nicht  nOthig  s«n, 
die  feinen  Berechnungen  der  DioptrflL  in  diese  Abhandhmg 
ttufzunehmen,  und  wir  mögen  die  Widerlegung  der  Be- 
hauptung, dass  hierbei  einige  Mineralwasser  sidi  anders 
verhielten,  als  die  ihnen  gleichen  Mischungen  unter  gleiehen 
Umständen,  den  Physikern  von  Fach  überiassen,  falls  sie  et 
der  Mühe  werth  finden  sollten,  darauf  einzugehen.  Der 
Schluss  jedoch  von  einem  anderen  Lichtbrechungsvermögen 
auf  eine  andere  Wirkung  ist  zwar  noch  kühner,  als  jeMr 
berühmte  des  Newton,  aber  es  geht  ihm  die  Wahriieit  und 
LogÜL  ab,  welche  jenen  auszeichnet  *). 


*)  Die  Schwierigkeiten,  die  Ursache  der  FVrbttDg  eines  Wassers  ge- 
nau anttofladen,  bemhen  littchst  wabfScheinUoh  überall  daraoi;  dass  die 
Farbstoffe  «organischen  Ursprungs,  zudem  meist  in  sehr  geringen  Mengen 
voibanden  sind.    So  schreibt  schon  der  Araber  Abd->llatif  die  grüne 

■ 

Farbe  des  Alpensees,  dem  der  Bahr-el-Abiad  enistrOmt,  PflanzenslofllBa 
zu  und  A.  T.  Humboldt  gibt  ehie  ähnliche  ErUKrung  von  den  Aguai 
Begras  des  At«d>apo,  Zama,  Mataveni  und  Ouainla.  Eben  so  sucht  lohn 
Leslie,  wenn  Idi  nicht  irre  nach  S cor esby'sErUXnmg,  die  tief  grttie 
Farbe  des  Polarmeeres  um  die  grönttndischen  Küsten  in  einer  AnhSu« 
fting  Von  Organismen  des  kleinsten  Haumes.  Dass  auch  anorganische 
Subatanien  fiirben  können,  ist  einleuditend,  nur  shid  solche  Verbindua- 
gen  selten  und  gewöhnlich  vertfndem  nur  mechanisohe  Eeimengungea 
die  Paibe  des  Wassers.  So  Ist  es  z.  B.  beim  NBschlamme  der  FiB; 
kein  Bestandtheil  desselben  Ist  im  aufgelösten  Zustande  Mibend;   aber 
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Dasselbe  lässt  sich  sagen  rücksichtlich  der  Eleciricität. 
Die  electrischen  Erscheinungen  an  den  Tbennen  gehören 
dem  Gebiete  des  Thermochemismus  an.  Sie  wiederholen 
sich  in  nicht  weniger  eigenthUmlicher  Weise  an  allen  Fossi< 
lien;  sie  müssen  stärker  werden,  wo  die  Hassen  zur  Con- 
densation  grösser  sind.  In  einem  gegebenen  Fossile  oder 
Wasser  gibt  es  niemals  freie.  Eiectricität,  es  mag  nun  warm 
oder  kalt  sein;  erst  mit  den  Temperatur-  und  Aggregatver- 
änderungen erscheinen  auch  gleichzeitig  gewisse  Minima  von 
electrischen  Phänomenen.  Der  Uebergang  jedes  Wassers 
in  Eis  und  Dampf  wird  von  der  Entwickelung  freier  Electri- 
cität  begleitet;  beim  Gefrieren  wird  das  Eis  positiv,  das 
Wasser  beim  Aufthauen  negativ,  beim  Verdunsten  das  Gas 
negativ,  bei  der  Verdichtung  zu  Flüssigkeit  aber  wiederum 
positiv  electrisch.  Alle  diese  Erscheinungen  sind  aber  so 
schwach,  dass  sie  nur  durch  addirende  Vorrichtuqgen  (Mul- 
tiplicatoren)  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  gelangen  unSi  sie 
hängen  wesentlich  mit  anderen,  weit  stärkeren,  namentlich 
mit  Aggregat-  und  Temperatur- Veränderungen  zusammen, 
ohne  dass  wir  selbst  diese  letzteren  als  kräftige  organi- 
sche Reize  zu  betrachten  durch  die  Erfahrung  berechtigt 
würden. 

Es  bleibt  uns  nun  in  diesem  Abschitte  noch  übrig,  im 


die  'Thonerde  ist  mit  dem  meisten  Kalke  und  Eisen  mecbaniach  mit  fort- 
gerissen. Der  NUscUamm  enthält  nämlich  Thonerde  48  Theile,  Kalkcar- 
bonat  4  8  TheUe,  Magnesiacarbonat  4  Theile,  Kieselerde  4  Theile,  Eisen- 
oxyd  6  TheUe  auf  9  Theile  Kohle  und  4  4  TheUe  Wasser.  Der  abge- 
setzte Schlamm  ist  anfangs  schwarz,  das  Eisen  wahrscheinlich  noch  als 
kohlensaures  Oxydul  mechanisch  umschliessend ;  später  wird  er  ocher- 
gelb,  (Vgl.  Alex,  de  Humboldt  ouv.  t.  II,  VII.  et  VIII;  G.  Leslie 
Polar-Seas,  aus  der  Cabin.-Encycl.).  Link  (phys.  Erdbeschr.)  nimmt  mit 
anderen  Physikern  an,  dass  die  Farbe  des  Wassers  an  sigh  grün  sei 
und  so-  scheint  es  3ich  in  der  Tbat  zu  verhalten. 
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AUgemeiAen  die  physikalisch-geologischen  Bedingungen  dar- 
zulegen, unter  welchen  das  Wasser  seine  Bestandtheile 
löst,  Bedingungen ,  deren  Auseinandn^etzung  haupt$i(cbiich 
die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Synkratopegen  bUdet. 

.Alle  anorganischen  Bestandtheile  der  Mineralquellen, 
selbst  die  gasförmigen  nicht  ausgenommen,  finden  sich  auch 
noch  in  anderen  Verhältnissen  und  Verbindungen  im  Beiche 
der  Fossilien  ausgebreitet;  so  zwar,  dass  Körper  oder  Men- 
gen, welche  unter  keiner  von  der  Kunst  herstellbaren  Be* 
dingung  im  Wasser  löslich  sind,  sich  auch  niemals  in  Mi- 
nerahvassera  vorfinden,  femer  so,  dass  diejenigen  Körper, 
welcbe  überhaupt  oder  in  löslichen  Verbindungen  selten 
voritommen,  auch  in  der  flüssigen  Lösung  s^ten,  die  häu- 
figsten unter  den  löslichen  Mineralien  auch  in  den  Mineral- 
wässern am  Beichlichstea  und  Häufigsten  erscheinen  und 
endlich  so,  dass  noch  niemals  in  irgend  einem  Mineralwas- 
ser ein  Stoff  entdeckt  worden  ist,  welcher  den  Fossilien 
s&ster  Quellstätte  gänzlich  fremd  wäre  und  darin  vollkom- 
men mangelte. 

Ein  ^Iches  natüriiches  Verhältniss  musste  jede  philoso- 
phische Anschauungsweise,  welche  die  bedingte- Erscheinung 
nur  vom  Dinge  aus  herleitet,  jschon  an  sich  voraussetzen; 
auch. hat  es  Aristoteles  bereits  geahnet.  Aber  erst  nach 
einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Lehre  von  den  un- 
zerlegten  Körpern  konnte  es  unmittdbar  erwiesen  werden 
und  erst  Struve  ist  es  gelungen,  darzuthun,  dass  kohlen- 
saures Wasser  tmter  einem  verstärkten  .  atmosphärischen 
Dnid^e  aus  den  ältesten  und  jüngeren  plutfiischen  Fossilien, 
aus  dem  Syenit,  dem  Klingstein,  den  Basalten,  Porphyren, 
Mergel  u.  s.  w.  grade  diejenigen  Bestandtheile  löst,  welche 
in  den,  diesen  Lagern  entspringenden  kohlensauren  Quelfen 
enthalten  sind« 

Die   Auslaugungstheorie   ist  die   wissenschafUidie 

-Vmt  ft'M  Heilqa«ll«BU]ire  2te  Anfl.  I.  20 
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Begr'dodang  aod  Erweimilg  jenes  arislQleliischen  Saizes^  sie 
orkjäri  die  Mischung  der  Quellea,  nachdem  9ie  gezeigt  hat, 
dass  die  jGesteine  unter  gewissen  Bedingungen  die  Bestand- 
theile  des  Mineralwassers  an  durehfliessendes  Wasser  ab- 
geben« Sie  itthrt  diesen  Beweis  geoiagi^cb,  indem  sie,  die 
Uebereinstimmung  bestimmter  Gebirgsarten  mit  gewissen 
Mischungen  zeigt,  wie  es  Berzeiius  und  Bischof  für  die 
dikalischen,  Fontan  für  die  Schwefelquelien,  viele  Halurgen 
und  Geognosten  für  die  Salzquellen,  die  Naphtha-  oad  Kcfa- 
lenwasserstoffquellen,  Sjtruve  für  die  Bitterwasser  gezeigt 
hat,  und  wie  es  auch  von  mir  rücksichtlich  der  specieUeren 
Verschiedenheiten  der  Mineralquellen  einzelüer  Liinder  schon 
früher  in  dieaem  Werke  versucht  worden  ist.  Aber  sh  führt 
denselben  Beweis  auch  direct  durch  den  cheotischen  Ver- 
such, indem  sie  die  Zersetzung  der  Mineralien  durch  Wasser 
und  die  BedingungeB  kennen  lehrt  ^  unt^  denen  diese  Zer- 
setzung ver  sich  gdit.  Das  Verdienst  dieses  letzteren  Be- 
weises gehdrt  fUr  jetzt  aussohUesalich  Struve  an,  dem  wir 
in  der  Darlegung  desselben  folgen  *). 

Der  erste  Nachweis  dieser  Art  wurde  an  der  J<^ephs- 
qudle  von  Biiia  gefiibrt.  Der  Klingstem  vom  Donpersb^rge 
bei  Teplitz  (Millescbauer  bchlossberge)  war  tlurch  Klap- 
roth  **)  zeriegt  worden,  dessen  Analyse  ergab: 

Kiesell&äure  57,25 

T^ionerde     23^ 

Eisenoxyd     3,50 

Kalkerde       2,75 

Natron  8,10 

Wasser  3,00. 


*)  üeber   dfe  Nachbildung    der   natürlichen  Heilquenen.     2les   Heft. 
S.  5  folg.  .  ' 

**).  Beitr.  Zn  Kenntoiss  einiger  Hinjeral.  I,  S4 ;  Hl,  839. 
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Diese  Analyse,  obglMch  an  sieh  nleht  in  allen  ihren  Thei- 

len  vollständig  ausgetührt,  gab  doch  Grand  zu  der  Hofiming, 

es  werde  sich  die  Erzeugung  des  Biliner  Wassers  aus  dem 

Klingsteine  auf  einfochem  Wege  nachweisen  lassen.   Zu  die- 

sem  Behufe  ward  die  Mischung  der  Josephsquelle  nochmals 

sorgfältig  ermittelt.  Demnächst  ward  in  einer  eigenthUmlichen, 

weiter  unten  zu   besdireibenden  Vorrichtung  eine  84  Zoll 

hohe  Säule  mit  3  Pfund  14  Unzen  Elingstein  und  eben  so 

viel  gewaschenem  Sande  gefüllt  und  ein  an  Kohlensäure 

räches  Wasser  von  unten  her  durch  einen  Druck  von  nidit 

ganz  zwei  Atmosphären  durch  die.  Säule  durchgeführt    Es 

verengen  12  Stunden,  ehe  durch  die  oberste  Steinschicht 

das  Wasser  zu  tröpfeln  begann.  Folgendes  ist  das  Ergebniss 

der  Analyse  v<mi  4  Unzen  dieses  Wassers,  auf  16  Unzen  be- 

redmeC,  im  Vergleiche  mit  16  Un?en  der  Josephscpi^e. 

Josephsquelle  Klingsteinwasser 

Kieselerde  0,355  Gran       0,512  Gran 

Kohlensaurer  Kalk  3,066     -  4,480     - 

Kohlensaurer  Strontian  0,007     -  vorhanden 

Kohlensaure  Tdkerde  j,196     -  1,126  Gran 

Basisch  p]iospborsaureTbooerde0«029     ->  .     j 

■^      '^  l  vorhanden 

Kohlensaures  Eis«20xydul         0,009     -V 
Schwefelsaures  Kali  1,735     -  1,670  Gran 

Scbwefelsaures  Natron  6,171     -  4,859     - 

Chlcmatrium  2,884     -  1,963     - 

Kohlensaures  Natron  (einfach)  22,782     -         21,974     • 

Die  Untersuchung  mehrer  anderer  Gesteinarten  diente 
zur  Yervollständiying  der  älteren  Analyse  und  wies  nach, 
dass  diejenigen  ^estandtheila,  namenklicb  Säuren,  welche 
von  Klaproth  nicht  mit  angeführt  waren,  dennoch  dem 
Miüierale  nicht  fehlen.    Es  enthielt  nämlich: 
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Eine   Untersuchimg   des  Kaliengehalis   der  Klingsteine 
ergab: 


in   hundert  Theiien 
Klingstein 


MpQ 

^1 


^ 


o 


cm 
"5  '© 


<§ 


■  c  _ 

s  « 


u  P  n 

Jll 


2      c 

ra:r:  'u 


Imit  kleinen 
Antbeilenv. 
Schwefel- 
u.Salzsäure 
Lithion 


4,9 

las 


3,62 
13J1 


3,09 

9,74 


4,11 
9,14 


5,14 

9,82 

Spur 


3,09 
7,26 

Spur 


Auf  die  Ergebnisse  dieser  Analysen  gründete  Slruve 
den  Scbluss,  dass  in  einigen  der  Gebirgsarten,  welche  den 
verschiedenen  Wassern  zunächst  liegen,  alle  die  Stoffe  sich 
vorfänden,  welche  in  den  genannten  Wassern  dargestellt 
worden  sind,  und  die  Hoffnung,  dass  eine  Behandlung  der 
genannten  Steine  mit  kohlensaurem  Wasser  eine  Zersetzung 
der  in  den  meisten  Steinen  enthaltenen  Natron-,  Kali-  und 
anderen  Silicate  bewirken  und  überhaupt  nicht  ohne  Erfolg 
für  den  vorgesetzten  Zweck  bleiben  würde. 

Als  Gefäss  für  die  Behandlung  der  Bergart  wurde  ein 
Cylinder  von  Zinn  gewählt,  der  durch  Rohren  mit  einer 
Compressionspumpe  in  Verbindung  stand,  so  wie  diese  mit 
einem-  Gasbehälter  voll  Kohlensäure.  In  den  Cylinder  wurde 
ein  Theil  gepulvertes  Mineral,  und  zwei  Theile  destillirtes 
Wasser  gebracht.  Die  in  dem  Cylinder  befindliche  atmos- 
phärische Luft  wurde  mittelst  durchströmender.  Kohlensäure 
ausgetrieben,  dann  der  Cylinder  luftdicht  geschlossen,  das 
Wasser  durch  die  Compressionspumpe  bei  einem  Drucke 
von  i\  Atmosphären  mit  Kohlensäure .  geschwängert,  und 
mit  dem  Steinpulver  eine  Stunde  in  Berührung  gelassen. 
Während  die^ser  Zeit  wurde  bisweilen  dasselbe  mit  dem 
Wasser  durch  einen  in  dem  Cylinder  angebrachten  Schwin- 
ger in  nähere  Berührung  gebracht.   Das  so  behandelte  Was- 
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aar  wurd^  abgelassen,  durch  Ridie  und  FiUration  von  dem 
feineren  Steinpulver  befreit,  und  zehn  Pfund  dieses  Uaren 
Wassers  auf  diesdbe  Art,  wie  es  bei^  dem  Biliner  Wasser 
näher  angegeben  worden  ist,  untersucht. 

Auf  diese  Weisß  wurde  KBngst'ein  von  dem  Bortzen  bei 
Bilin,  von  Engelhaus  bei  Garlsbad,  und  von  Teplitz,  Basalt 
von  Bilin,  Basalt  von  Padhora  bei  Marienbad,  Basalt  vom 
PIattenbe.rge  bei  Eger,  Feldspath-Porphyr  von  TepUtz  [der- 
selbe, aus  welchem  die  dortigen  Quellen  entspringen),  Gneis 
von  Bilin,  Granit  von  Garlsbad,  Thonschiefer  von  Eger,  be- 
handelt,  und  das  gewonnene  klare  Wasser  analysirl.  Die 
Resultate  der  Cntersuchong  sind  in  folgender  Tabelle  ent* 
hatten:  '    ^ 
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Dieselben  Unlersuchungen  wurden  mit  gleichem  Erfolge 
auf  den  Mergel  von  Saidschiltz  und  Sedlilz  und  die  Lehm- 
erde von  Püllna  ausgedehnt,  die  mit  reinem  Wasser  ausge- 
zogen tsrurden.  Es  ergab  sich  dabei  noch,  dass  bei  dem 
Austausche  der  Bestand theile,  welcher  durch,  das  Wasser 
vermittelt  ward,  auch  ein  Antheil  von  Kohlensäure  «frei  wurde, 
wodurch  kohlensaurer  Kalk  und  Magnesia  gelöst  ward.  Das 
oben  ermähnte  Ergebniss  der  Auslaugung  von  Biliner  Kling- 
stein ward  mittelst  einer  etwas  veränderten  Vorrichtung  er- 
halten, indem,  um  den  Reichthum  der  Kohlensstureströ- 
mung  im  natürlichen  Wasser  zu  ersetzen,  dem  in  der  Saufe 
aufsteigenden  mittelst  der  Compressionspumpe  von  Zeil  zu 
Zeit  neue  Kohlensäure  zugeführt  wurde,  die  unmittelbar  auf 
das  Steinpulver  wirkte. .  Die  Uebereinstimmung  der  Bestand- 
theile  in  den  beiden  Analysen  beweist  wohl  über  allen  Zwei- 
fel, dass  Struve  den  richtigen  Weg  erkannt  hatte,  auf  yvel- 
chem  die  Natur  die  Salze  aus  den  Gesteinen  lögt.  Die  Pul- 
verform des  Gesteins  muss  das  langsame  Durchdringen  des- 
selben durch  die  festeren  Schiebten  in  der  Tiefe  ersetzen. 
Der  Mehrgehalt  des  Biliner  Wassers  an  Glauber-  und  Koch- 
salz erklärt  sich  daraus,  dass  reines  Wasser  zwar  aus  dem 
Klingsteine,  nicht  aber  aus  den  Basalten  kohlensaures  Natron 
aufnahm.  Im  ersleren  Falle  war  die  Aufnahme  dieses  Salzes 
Polge  der  Verwitterung  und  Zersetzung  des  kieselsauren 
Natrons.  Dagegen  löste  reines  Wasser  sowohl  aus  dem  Kling- 
stein, als  aus  den  Basalten  vom  Plattenberge  und  vom 
Podhor  beträchtliche  Mengen  am  Glauber-  und  Kochsalz: 
16  Unzen  reines  Wasser     Klingstein     Basalt  vom   Basalt  vom 

lösten  aus  vonBilin     Plattenberge     Podhor 

Kohlensaures  Natron         1,280  Gr.  —  — 

Schwefelsaures   -  5,872  6,360  4,896 

Chlornatrium  2,448  2,448  2,448 
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Dalier  ist  es  deutlich,  dass  das  Wasser  bereits  beim 
Eindringen  in  die  Tiefe  und  ebe  es  noch  mit  Kohlensäure 
gesättigt  ist,  jenen  Mehrgehall  von  Glauber-  und  Kochsalz 
annimmt. 

Nicht  weniger  genügend  sind  die  von  den  Bitterwassem 
hergenommenen  Beweise  für  die  Auslaugung.  Schon  Reuss 
hatte  gezeigt,  dass  das  Saidschützer  Wasser  nur  in  solchen 
Gruben  einen  hinreichenden  Gehalt  an  Salzen  empfange, 
welche  in  dem  Mergel  der  dortigen  Gegend  hinreichend  tief 
eingegraben  sind.  Struve  wies  nach,  dass  dieser  Mergel 
aus  verwittertem  Basalte  mit  beigemengtem  Quarzsande  und 
kohlensaurem  Kalke  bestehe,  wogegen  in  dem  Lehm  von 
PUllna  auch  d^r  Küngstein  Antheil  an  dem  Salzreichthume 
des  Bodens  hat.  In  beiden  Fällen  erhielt  er  durch  Aqslau- 
gnng  mit  l*einem  Wasser  eine  Flüssigkeit,  deren  qualitativer 
Gehalt  demjenigen  dieser  böhmischen  Bitterwasser  durchaus 
entsprach,  und  er  bewies,  dass  nur  der  grössere'  Gehalt  des 
Klingsleins  an  Natron  und  Salzsäure  die  Abweichung  der 
Bestandiheile  des  PüUnaer  Bitterwassers  von  dem  Said- 
schülzer  erkläre.  Später  hat  Berzelius  diesen  Nachweisen 
noch  einer  anderen  vnchtigen  hinzugefügt,  indem  er  fand, 
dass  das  Saidschützer  Wasser  Zinn  enthalte,  ein  Bestandtheil, 
welcher  darin  nur  abwechselnd  angetroffen  und  vermisst 
werden  mag,  dessen  Ursprung  aber  aus  dem  Zinn  enthal* 
ienden  OHvin  des  Basalts  hinreichend  erklärt  wird. 

Wie  die  Auswaschungen  aus  einem  Gesteine  Statt  fin- 
den, das  hängt  von  einer  Menge  zusammentreffender  Um- 
stände ab,  die  sich  auf  das  rigenthümliche  Verhalten  der 
Silicate,  der  Thonerde  und  anderer  Bestandtheile  beziehen. 
Dass  es  aber  zunächst  die  Kohlensäure  sei,  welche  auch 
aus  Mineralien,  die  nicht  in  der  Nähe  von  I}eilquellen  zu 
Tage  kommen,  durch  Auslaugung  die  Entstehung  gehaltrei- 
cher Wasser  vermittele,  zeigte  Struve,  indem  er  dem  Ba- 
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söMe  von  ^tolpen  ein  alkaKsches  Wasser  vod  26 .Grau,  dem 
SyeDÜ  von  Plauen  ein  anderes  ebenfalls  alkalisches  von  2i 
Gran  entzog.  Hierbei  erwies' sich  zugleich,  dass  die  Ver- 
schiedenheit des  Druckes  nicht  blos.  auf  die  Menge  der  aqs- 
gelaugten  Bestandtheile  Einfluss  habe,  sondern  auch  auf  de- 
ren Qualität,  jedoch  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  hierbei 
obwaltenden  chemischen  Bedingungen  vollständig  zq  ent- 
wickeln '^).  , 

Die  sorgfältigere  Vergleichung  der  Mischungen  der  Mi- 
neralquellen hat  ferner  dien  Beweis  geliefer4,  dass  jene  früher 
aligemein  behauptete  Gleichmässigkeit  ihrer  Mischungen  in 
viel«h  Fällen  durchaus  nicht  vorhanden  ist,  uüd  sdbst  da, 
wo  die  Umstände  sie  am  Meisten  begünstigen,  doch  nicht 
unbedingt  behauptet  werden  kann.  Vielmehr*  finden  sieh 
selbst  in  den  am  Wenigsten  periodischen  Wechseln  der  Mi- 
schung unterworfenen  Thermen  dennoch  von  Zeit  zu  2eit 
Bestandtheile  in  geringen  Mengen  ein,  welche  zu  anderen 
Zeiten  versdiwinden,  wie  dies  Berzelius  bereits  an  der 
chemischen  Verschiedenheit  der  Sinterablagerüngen  in  Karls- 
bad nachgewiesen  hat. 

Es  ist  also  die  Thatsache  als  erwiesen  zu  betrachten, 
däss  kohlensaures  Wasser  aus  den  kieselsauren  Fossilien 
bei  massigem  Drucke  die  Kieselsäure  austreibt  und  löslidhe 
kohlensaure  Salze  herstellt,  wobei  zugleich  andere  in  den 
Fossilien  enthaltene  StofiFe  mit  gelöst  werden.  Nur  in  so  weit 
diese  Fossilien  selbst  nach  chemischen  Proportionen  unter 

« 

dnander  verbunden  sind,  ist  es  möglich,  dass  sich  aoch  in 
den  Mineralwassem  ein  ähnliches  Verhältniss  und  ein  An- 
schein von  stöchiometrischer  Verbindung  wiederholt. 

Es  bleiben  hierbei  fdr  die  Physik  der  kohlensauren  Mi- 
neralquellen Äur  noch  zwei  Fragen  zu  erörtern. 


♦)  Annal.  d.  St.  Bi.  Anst.  U,  46. 
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Die  erste  betrifll  die  grosse  Menge  von  Bestandtheilen, 
welche  in  dem  Zeitraamc  von  Jahrtausende^  aus  den  Quell* 
Stätten  ausgelaugt  werden,  wobei  sich  ^war  mehr  ^er  we- 
niger deutliche  Wechsel,  aber  keine  offenbaren  Vermin* 
derungen  des  Gehalts  spüren  lassen. 

Die  absoluten  Mengen  der  auf  diese  Weise  ausgelaugten 
festen  Stoffe  sind  allerdings  sehr  unbedeutend;  sie  betragen 
nach  der  stärksten  Schätzung  *)  für  eine  der  wasser-  und 
salzreichsten  Quellen,  den  Karlsbader  Sprudel,  jährlich  we- 
nig über  25  MilUonen  Pfund  trockene  Salze,  von  denen  der 
Kubikfuss  fast  genau  150  Pfund  wiegt,  also  zusammen  nicht 
mehr  als  166,666  Kubikfuss,  und  da  ein  Würfel,  von  wel- 
ehern  jede  ^eite  55  Fuss  lang  ist,  166,075  Kubikfuss  enthält, 
siehi  man,  dass  diese  ganze  Masse  sich  in  einem  Waaren- 
hause  von  mittlerem  Umfange  redit  wohl  niederlegen  lassen 
würde,  und  dass  z.  B.  das  Schloiss  zu  BeHin,  wenn  es  ganz 
aus  solchen  Salzen  bestände,  den  Sprudel  auf  hundert  Jahre 
damit  versehen  könnte,  und  der  Salzstock  von  Wieliozka, 
wieStruve  gezeigt  ha^  für  50,313  Jahre  ausreichen  müsste. 

Aber  es  kann  •-*-  mit  Ausnahme  der  Salzquellen  — 
nidit  angenomm^i  werden,  da^s  die  Salze  der  Mineralbrun- 
nen sich  im  reinen  Zustande  an  den  Quellstäiten  finden. 
Vielmehr  ist  durchaus  anzunehmen,  dass  sie  aus  den  Ge- 
stauen  ausgelaugt  werden;  wozu  bedeutend  grössere  Stoff« 
mengen  erforderlich  sind. 

Struve  löste  aus  31  Pfund  Biliner  Klingslein  in  einer 


*)  Nach.Stöhr,  4637  Eimer  in  der  Stunde.  Becher  gab  nur  705 
£4liier  an.  Struve  bSU  die  Annahme  von  1500  Eimer  schon  eher  rUr 
zu  hoch;  als  zu  niedrig.  Pöschmann  fand  wechselnd  zwischen  44  Eimer 
34  Jlfaass  und  4  4  Eimer  3  Maass  in  der  Minute,  also  etwa  zwischen  2500 
und  840  Eimer  in  der  Stunde  Air  alle  Quellen  Karlsbads  zusammen, 
wovon  Sprudel  und  Hygiaeensquelle  alleio  zwischen  S440  und  7f8  Eimer 
lieferten. 
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SMole,  \^oria  das  Wasser  84  Zoll  hoch  getrieben  wurde 
(Drack^  von  |  Atmosphären)  in  4&1  Unze  kohlensauren  Was- 
sers 48(|^rtfti  fester  Bestan^theüe  auf,  wovon  die  ersten  8 
Unzen  allein  fkst  26  Gran  enthielten.  Nehmen  wir  an,  es 
bedtirfe  zur  HerauRUhrung  von  10  Gran  gelöster  Stoffe  ein 
PItind  Mineral,  so  würde  die  Hasse  jenes  Minerals  zur  Ver- 
sorgung des  Karlsbader  Sprudels  768mal  gösser  sein  mttssen, 
es  wUrden  also  19,200  Millionen  Pfund  Mineral  oder,  das 
specifische  Gewicht  des  Steinpulvers  dem  der  geführlen 
Salze  gleichgesetzt  *),  128  Millionen  Eubikfus(s  Mineral  nöthig 
sein.  Ein  Würfel  von  500  Fuss  Seite  gibt  aber  125  MiOionen 
Kübikfuss,  also  fast  so' viel,  als  die  erforderliche  Masse. 
Nimmt  man  nun  das  Mineralbett,  welches  die  Quellen  ver- 
sorgt, auf  nur  eine  halbe  Quadratmeile  oder  144  Millionen 
Quadratfiiss  ausgebreitet  an,  so  sieht  man,  dass  ein  Wasser, 
welches  eine  solche  Oberfläche  nur  auf  eine  Vierfeimeiie 
tief  durchdränge,  bereits  sechstausend  Jahre  dem  Bedürf- 
nisse einer  der  reicbsten  Mineralquellen  entsprecfaoi  würde. 
Diese  Berechnung  ist  in  jeder  Beziehung  die  ungünstig- 
ste, Welche  man  nur  setzen  kann,  aber  es  lohnt  der  Mühe 
nicht,  (iarüber  hinauszugehen,  noch  an  die  Menge  von  Aus- 
wurfstoffen, Asche,  Schlacken,  Rapillen,  Laven  u.  s.  w.  zu 
erinnern,  die  noch  in  geschichtHcher  Zeit  selbst  aus  unbe- 
deutenden Kraterheerden  emporgehoben  worden  sind  und 
grosse  Landstriche  weithin  bedecken.  Wir  haben  für  die 
Grösse  dieser  natürlichen  Verhältnisse  allerdings  kein  Maass, 
wir  wissen  nur  so  viel,  dass  man  die  Bestandtheile  der  Erde, 
selbst  nur  bis  zu  einer  Meile  Tiefe  —  also  an  der  obersten 
Schaale  des  Balls  —  in  Rechnungen  von  Granen  und  Pfun- 
den nicht  erschöpfen  wird.    Trebra^s  Beobachtungen  und 


*0  Es  übersteigt  dasselbe  «eist  um  Etwas.  Der  Klingstein  des  Doa< 
nersberges  wiegt  2;ö78,  Basalt  an  oder  über  3,0. 
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des  scbarfsimügen  Buch  Brkläruog  genUgen  zudem  der  Vor- 
steHung  durdiaus,  wie  das  Wasser  in  grösseren  Tiefen  bei 
der  Stärke  des  Druckes  zuletzt  auch  die  dichtesten  Gesteine 
nicht  mehr  undurchdringlich  findet,  so  dass  es  wabrsdiein- 
lieh  erst  durch  Körper,  welche  sich  ebenfalls  im  flüssigen 
Zustande  befinden,  in  den  äussersten  Tiefen  am  Weiterfal- 
len  gehindert  wird  Man  kann  sich  so  ziemlich  tiberzeugt 
halten,  dass,  wenn  einmal  das  Wasser  in  den  oberen  Schieb- 
ten  keinen  voUkonmienen  Widerstand  gefunden,  sondern  eine 
Tiefe  v<m  mehrerMi  tausend  Fuss  oder  einen  Druck  von  vie- 
len huiidert  Atmosphären  erreicht  hat,  es  die  dichtesten,  zu- 
gleich erhäzten  Gesteine  so  leicht  durchdringe,  als  Queek- 
Silber  das  Leder.  Die  oberen  Schichten  sind  es  wesentlich^ 
welche  em  so  tiefes  Eindringen  abhalten,  oder  wenigstens 
das  Wiederemporsteigen  des  Durchgesickerten  verhindern. 
Auch  hierin  müssen  wir  ehi  im  Laufe  der  Erdentwickelung 
eingetretenes  Gleichgewicht  der  Kräfte  voraussetaen;  wo  die- 
ses nfcbt  Statt  findet,  sehen  wir  eben  jene  unregelmässigen 
Erscheittungen  der  Geochemie,  welche  man  vulkanische 
nennt 

Sohdie,  un  weiteren  Sinne  vulkanische  Erscheinimgen 
sind  es  nun  wahrscheinlich  auch,  welche  die  Entwjickelung 
von  Kohlensäure  in  freien  Strömen  oder  in  Wasser  gelöst 
an  vielen  Erdst^en  und  zum  TheO  im  innigsten  Zusanmien- 
hange  mit  der  JUchtung  urplutonischer  oder  neuerer  vulka- 
nischer Eriiebungslinien  bedingen.  Das  Urgebirge  unter- 
scheidet sich,  wie  Mitscherlich  bemerkt*),  von  den  spä- 
teren vulkanischen  Bildungen  in  chemischer  Hinsicht  besoa* 
ders  dadurch,  dass  die  Kalkerde  und  Talkerde,  die  im  Ur- 
gebirge mit  Kohlensäure  verbunden  ist,  in  den  vulkanischen 
Bildungen  mit  der  Kieselerde  Silicate  bildet;  es  ist,  setzt  er 


*)  SdiriRen  d.  Akad.  d.  W.  z«  Berlin  t  i9%%,  S,  38. 
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hifizu,  natürlich,  dasd  die  Kies^ei^de,  die  bei  dem  gewdhnli- 
eben  Drucke  der  Atmosphäre  und  einer  eiiiöhien  Teoqiera- 
tur  die  Kohlensäure  austreibt,  sie  unter  eibem  Drucke  vod 
so  vielen  Atmosphären  nicht  austreiben  kann:  bei  denviAa« 
nisdien  Bildungen  fetalte  dieser  Druck;  es  mussle  die  Zer- 
setzung Statt  finden,  wie  sie  in  unseren  Laboratorien  imd 
beim  Hüttenprozess  geschieht.    Dies  ist;  nun  daiiin  zu  h^ 
schränken,  dass  nur  diejenigen  vulkanischen  Produkte,  bei 
denen  während  ihres  Erkaitens  der  Druck  sebr  rennindert 
\9li^  ihre  gasartigen  BestandtbeUe  ganz  verloren  haben.    Die- 
ser Prozess  dauert  an  solchen  Orten  fort,  wo  sich  im  Innern 
der  Erde  noch  immer  Laven  und  Basalte  auf  Kosten  kohlen- 
aamren  Kalks  durch  Schmelzung  bilden,  und  vom  Heerde  £e- 
ser  Kidungen  Spalten  nach  der  OberQäctie  sieh  ziehen  und 
Bischof*)  hat  sehr  belehrend  dargethan,  dass  die  aufstei* 
goidea  Gasslaröme  durch  <das  Wasser,  welches  sie  erst  wei- 
ter naeh  Oben  bin  antrefft!,  hindwnpbgehen  und  sich  aus 
demselbMi  in  einem  stärkeren  Verbältnisse  losmachen,  als 
welches  Uos  dem  venninderten  Drucke  ei^pricbt,  indem  das 
absorbirte  Gas  durch  das  comprimirte  theilweise  mit  haws- 
gedrängt  wird.    Das  Wasser  unserer,  Säuerlinge  und  Ther- 
men aaopfängt  seine  Temperatur  in  einer  Tiefe  von  100  Us 
CO0O  Fuss,  d.  k  unter  einem  Drucke  von  3*-*2M  Atmespliä' 
ren,  wenn  man  es  als  eine  ununtefbrochene  Wassersäule 
betraehM.    Im  letzterem  Falle-  vdirde  die  Koblensänre  iM 
Sttasig  «liBaseben  sein,  aber  wk  haben  sdion  bemerkt,  dass 
am  solches  Druckveiiiältniss  ccoitinuiflicber  WaseersäidMi  im 
bmern  der  Erde  nicht  Statt  findet,  viefaaehr  Deebitkund  ifi^i- 
len  dasselbe  unterbrecbea.    Die  Kohl^BsäHre  fcan  ib  jeder 
beüebigeB  Tiele  durch  Schmelzung  entwiekeli  werden,  so- 
bald äire  Spamuog  den  Widerstand  der  Ge^'ne  in  d«r 


*)  Wftrinelelwe  S,  Z%%, 
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Ari  zu  überwioden  vermag,  dass  sie  itnter  wemgar  als  80 
Aiflnospbärea-CoBDpresaioB  nach  oben  slei^n  kann. 

Dieser  Fall  muss  offenbar,  sehr  häufig  eibireten^  denn 
weim  auch  Bischof  niii  Recht  bemeriLt,  dass  in  einem  durch 
vulkanidobe  Eruptionen  zerkHifleten  Gebirge  SpaUen,  wetebe 
sieh  ^f  hinab^iehen,  schwerlich  .hlos  KohlensäuregascanMe 
bilden  können,  vielmehr  mit  Heteorwassem  gefillt  sein  wec« 
den,  die  das  GaSr  in.  der  Tiefe  reiohlidi  absorbiren,  so  ist 
es  dagegen  eben  so  sicher,  dass  die  blosse  Yorstritung  der 
Spafte  und  der  dwnit  im  Zusammenhange  stehenden  unun- 
terbrcohenen  Wassersüuie  den  Tbatsachen  nicht  entspriobl, 
wie  dies  «sowohl  die  Geringfügigkeit  der  Sprungkraft  al- 
ler natttrii(ften  QueHen,  als  die  unbedeutende  Spannung  des 
Gases  aMer  Moffelen  zeigt.  -  In  einer  Höhle  im  InnerA  der 
Erde  kann  gleidiieitig  Tropfwasser  durch  die  obere  Decke 
niederdringen  und  Kohlensäure  von  unten  heraufsteigend 
d«rcb  das  Wasser  hindurehgehen  und  durcii  die  P^n  des 
Qesteins  weiter  binaufdriogen ,  diese  kann  sich  eben  so  ab«- 
wef^selnd  sammdn,  spannen  und  wieder  entweicben^  als 
disa  deudieh  bei  dem  AufqueDen  vieler  SäuBilinge,  z.  B.  des 
IQafiinger  Sootenq^radeis,  gesehen  wird.  Der  hydrostatische 
Dvockmu^s  erst  da  nothwaidig  eintreten,  wo  die  einer  Therme 
benapiiharten  Höhm  die  Tiefe  des  Niveaus  ihres  Ausfiussor- 
tea  eifeieben;  er  wird  also  auch  bM  den  heissesten  QueUen 
kmner  weit  unbedeuleDder  sein,  als  man  ihn  durch  bk>sse 
V«g|eiohimg  der  erfabrungsmäsaigen  T^nperatutzuodbrne  ini 
Bvdinnem  mit  derQueSwärme  und  durch  Annahtte-einerun- 
unterbrodMnen  Säule  eindringwder  Meteorwasser  beredmen 
wiMe.  WmiaolidttrfMerjeDigeDruck,  wobei  die  Koyenattim 

iroti  «iner  höheven  Temperatur  flüssig  sein  mtlasto,  sdtwerlidi 
ni  Betracht  kommett,  und  die  Schwierigkeil,  wdiAe  auf  der  Be- 
trachtung beruht,  dass  diejenige  Temperatur,  wobei  kohlen- 
saurer Kalk  seine  Kohlensäure  frei  lässt,  enie  Tiefe  voraus- 
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setzt,  wobei  Wasser  mit  einem '^ueke  von  Ober  taasead 
AUnosphären  wirl^en  mdsste,  y^enß  es  nicht  in  Dampf  ver- 
wandelt würde,  bebt  sich  eben  dadurch^  dass  ein  solcher 
hydrostatischer  Druck  gar  nicht  vorbänden  ist,  sondern  nur 
eine  Spannung  vorausgesetzt,  wird,  bei  welcher  das  Gas  sich 
durch  die  Poren  der  darüber  liegenden  Erdschichten  hin- 
durchdrängen kann. 

So  steigt  es  nun  aus  der  Tiefe  auf,,  bis  e^  atmosphSri- 
sehe  Gewässer  antrifit,  wdche  es .  absorbiren  und  in  denen 
aufgelöst  es,  während  des  Aufsteigens,  zum  bedeutendsten 
lli^iel  der  Lösung  für  die  Beetandtheile  der.  Miiier^ipiel- 
len  wird.  .  .  ;  . 

G.  Bischof  hat  in  seinem  viel  angeführten  Werke  über 
die  vülkanisdien  Mineralquellen^)  die  Bedingungen,  welche 
ttberiiaupt  eine  Entwickelung  von  Kohlensäureges  möglich 
machen,  mit  gvoSHer  Umsicht  zusammengestellt.  Er  hat  ge- 
zeigt, wie  sie  als  ein  Produkt  aus  ihren  Elementen  durch 
Verbrennung,  BeriUirung  koUenstoSbaltiger  Körper  mit  leicht 
zersetzbaren  Oxyden  und  Säuren,  Einwirkung  des  Sauer- 
jstoffes  auf  feuchte  Kohle,  im  Gährungs-  und  Lebensprozesse 
und  beim.  Verbrennen  kohlendtoffiger  Gasarten,  als  Educt 
aus  kohlensaufen  Salzen  aber  durch  Glühhitze  oder  Säwen 
entstehen  könne.  Er  hat  dargethan,  dass  die  ersteren  Be- 
dingungen den  Erscheinungen  nicht  genügen,  dass  sowohl 
die  Gegenwsäi  reiner  Kohle  in  den  älteren  Formationen  als 
die  Annahme  des  Verbrennens  in  reinem  Sauerstoffgase, 
wdche  allein  die  Bildung  einer  von  Kohlenoxydgas  u.  s.  w. 
freien  Kohlensäure  möglich  miacht,  den  gegebenen  Verhält- 
nissen nicht  entsprechen  würde.  An  einem  andere»  Orte 
hat  .er  die  Frage  nach  dem  Bnfluase,  weldien  das  Austrei- 
ben der  Kohlensäure  durch  Glühen  auf  äih  Temperatur  der 


*)  5.  S9I5.  folg. 
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Säuerlinge  habe,  experimenlell  entscheiden''^)  und  gezeigt 
dass  die  Erhöhung  der  Wärme  auf  diese  Weise  ganz  unbe- 
deutend und  keinesweges  geeignet  sei  im  Allgemeinen  zur 
Erklärung  höherer  Quelltemperaturen  zu  diene/). 

Nach  Beseitigung  dieser  Einwände  wird  der  Ursprung 
der  Eohlensäureentwickelungen  an  Orten,  wo  geschmolzene 
Gesteinarten  zu  Tage  kommen,  auf  die  Austreibung  dieses 
Gases  durch  den  Schmdizungsprozess  mit  unbedingter  Zu- 
verlässigkeit bezogen  werden  können.  Wasserdampf  und 
Kohlensäure  sind  Gase,  welche  sich  beim  Schmelzen  des  Ba- 
saltes entwickeln  und  die  blasige  Beschaffenheit  der  an  der 
Luft,  also  ohne  den  Widerstand  des  Druckes  erkalteten  La- 
ven bedingen.  Viele  Laven  und  Basalte  brausen  mit  Säu- 
ren, sie  enthalten  kohlensauren  Kalk,  der,  wenn  er  im  vul- 
kanischen Heerde,  also  unter  stärkerem  Drucke,  mit  anderen 
Gesteinen  zusammengeschmolzen  ist,  seine  Kohlensäure  zu- 
rückhält und  erst  wenn  die  Massen  zu  Tage  kommen  und 
also  der  Druck  aufhört,  dieselbe  grösstentheils  entwickelt*}. 
Wenn  sich  hierdurch  die  periodischen,  mit  den  Lavenaus- 
brüchen in  einem  offenbai*en  Zusammenhange  stehenden  Aus- 
strömungen von^  Kohlensäure  erklären ,  die  man  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  Moffeten  (Mephiten)  belegt  und  von  denen 
u.  A.  die  Umgebungen  des  Vesuv  so  häufige  Beispiele  dar- 
bieten, so  finden  wir  mit  Bischof  darin  eine  eben  so  genü- 
gende Erklärung  für  diejenigen  Kohlensäureausströmungen, 
welche,  theils  mit  Wasser  verbunden,  theils  für  sich  allein 
an  so  vielen  Erdstellen  und  namentlich  auch  in  Deutschland 
an  den  verschiedenen  Punkten  des  Schwarzwaldes,  des 
Brohlthals,  Lachersees  und  überhaupt  des-  mittelrheinischen 
Bergzuges,  der  Eifd,  des  Rhöngebirges,  Teutoburger  Waldes, 


*)  Wärmelehre. 

**)  Bischof  WSrmel.  S.  347. 
Vett«r't  BtUqvelleiiUkrc  2to  Aafl.  I.  21 
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Fichtel-  und  Erzgebirges  u.  s.  w.  angetroffen  werden.  Es 
i3t  auch  gezeigt,  dass  diese  GasenlwidLelungen  meist,  viel- 
leicht gänzlich  dem  Uebergangsgebirge  angehören  und  dem- 
nach einen  tiefen  Ursprung  haben,  obgleich  sie,  nach  Bi- 
schofs Ansichten  und  Gründen,  an  der  Erhebung  der  Ba- 
salte selbst  keinen  wesentlichen  Antheii  nehmen.  Die  Reich- 
haltigkeit der  Gasentwickelungen  bei  dem  Schmelzungspro- 
zess  der  Basalte  erhellt  aus  Bischofs  Berechnungen. 

Nachdem  er  die  Allgemeinheit  der-  den  vulkanischen  Er- 
scheinungen zum  Grunde  liegenden  Ursachen  und  das  Yer- 
hältniss  der  Laven  zu'  den  Moffeten  oder  nicht  permanenten 
Kohlensäuregasentwickelungen  dargethan  hat,  zeigt  er  durch 
Berechnung,  dass  schon  der  Kalk  der  Basalte  (9,5  Procent), 
weichem  7,38  Gran  oder  10,7  Par.  Eub.  Zolle  Kohlensäure 
entsprechen  mussten,  eine  hinreichende  Menge  des  letzteren 
Gases  für  unermesslicbe  Entwickelungen  zu  liefern  im  Stande 
gewesen  sein  müsse.  Eine  der  vielen  Gasquellen  des  Brohl- 
ihales  entwickelt  in  24  Stunden  zwischen  4237  und  5650 
Bheinl.  Kubikfuss  Gas,  jährlich  also  ungefähr  1,825000  Eub. 
Fuss,  wozu  3,832500  Pfund  Basalt  erforderlich  sein  würden, 
die  bei  einem  specifischen  Gewichte  von  3,065  einem  Kubus 
von'  58  Fuss  Seite  entsprächen.  Der  Schluss  hieraus  ist  der, 
dass  ein  Basaltkegel  von  2500  Fuss  Hohe,  wie  z.  B.  die  hohe 
Acht,  der  höchste  Basaltkegel  in  der  Eifel,  wenn  er  sich  auf 
Kosten  des  kohlensauren  Kalks,  durch  Schmelzung  und  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  bildete,  eine  Menge  Kohlensäure- 
gas liefern  würde,  die  in  der  Ergiebigkeit  vne  jene  Gasquelle, 
nicht  weniger  als  837086  Jahre  lang  strömen  könnte,  in- 
teressant ist  die  hiermit  in  Verbindung  steh^de  Bemerkung, 
diatss,  weil  „die  Kohlensäure -Aushauchungen  eine  Folge  der 
Bildung  Tulkanischer  Massen  auf  Kosten  kohlensauren  Kalks 
und  anderer  Gesteine  sind,  in  einer  früheren  Periode,  wo 
diese  Bildungen  in  einem  viel  grösseren  Maasstabe   erfolg- 
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ten,  auch  die  Aushaucjiuqgea  'in  einer  viel  grösseren  Brgie- 
bi^eit  Statt  gefunden  haben  mUsseo.  Damals  mochte  also 
wohl  auch  die  Atmo^häre  weit  mehr  Kohlensäuregas  ent- 
halten haben,  als  jetzt  Und  so  träfe  diese  HypoUiese  mit  der 
von  Adolph  Brogniart  zusammen,  welcher  die  Bildung 
der  grossen  Steinkohlenlager  aus  an  Kohlenstoff-  reichen  Ge- 
wächsen dadurcii  zu  erklären  sucht,  dass  die  letzteren  die 
Kohlensäure  zersetzten  und  so  die  Atmosphäre  die  zur  Exi- 
stenz der  warmblütigen  Thiere  erforderliche  Veränderung 
eriÄt.«  *) 

Das  wichtige  Besultat,  dass  die  Kohlensäuremtwicke- 
lungen  eine  Erscheinung  sind,  die  auf  dem  Zusammenwir- 
ken hoher  Temperaturgrade  und  gewisser  chemischer  Ver- 
waodtschaftsprozesse  in  den  Lagern  der  Tiefe  und  bei  der 
Schmelzung  von  Basalien,  Laven  und  ähnlichen  Produkten 
der  Hitze  des  Erdinnem  beruht,  ein  Resultat,  welches  auch 
Struve'S'V^suche  bereits  ahnen  Hessen,  ist  nun  wohl  über 
jeden  Zweifel  erhaben. 

Auch  auf  blosse  chemische  Verwandtschaftsprozesse, 
weiclie  ein  Austreibe  der  Kohlensäure  bewirken  können, 
ist  emges  Gewicht  zu  legen,  obgleich  sie  sich  an  Wichtig- 
k^  vmA  Allgemeinheit  gewiss  nicht  mit  den  durch  die  Gltlh- 
büze  im  Linem  bewirkten  Austreibung^i  vorgleichen  lassen. 
So  bildet  die  Schwefelsäure  durch  Austreiben  der  Kohlen- 
säure den  Gyps  aus  dem  Kalke,  das  Bittersalz  aus  dem  Do- 
mit  u.  8.  w.**)  und  Struve  hat  nachgewiesen,  dass  wenn 
man  Elingstein,  Basalt,  Granit  mit  einem  verhältnissmässigen 
Antheile  von  kohlensaurem  Kalke  und  Wasser  kocht,  eine 
Verbmdong  des  Kalks  mit  Kiesel-  und  Thonerde  entstehe, 


*)  Bischof  a.  o.  a.  0.  S.  323. 
**)-Bischof  a.  a.  0.,  Struve  im  %,  H.  S.  60  folg. 
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wobei  die  Kohlensäure  frei  wird;  ja  dass  dies  auch  ohne 
Mithülfe  der  Wärme  geschehe,  obwohl  in  geringem  Maasse. 

So  vielen  erfahrungsmässigen  Möglichkeiten  von  der  Eni- 
Wickelung  der  Kohlensäure  aus  Mineralien  im  Innern  der 
Erde  irgend  eine  auf  „Wunder  der  Schöpfung  ^^  gegründete 
Hypothese  entgegensetzen  zu  wollen,  hiesse  seinen  Scharf- 
sinn  zum  Schaden  der  Wissenschaft  verwenden.  Offenbar 
wird  es  aber  auch  nicht  erlaubt  sein,  die  Entstehung  alier 
kohlensauren  Wasser  überhaupt  nur  auf  einen  oder  den  an- 
deren der  hier  genannten  Gesichtspunkte  zurückzuführen. 
Die  atmosphärischen  Quellen,  von  denen  sehr  viele  Kohlen- 
säure enthalten,  verdanken  diesen  Antheil  ganz  sicher  gröss- 
tentheils  den  Vegetations-  und  Gährungsprozessen  in  der 
Humusschale  des  Bodens;  diese  Kohlensäure  ist  vorzugs- 
weise und  ausschliesslich  ein  Produkt  des  Aörochenüsmus 
und  organischer  Prozesse.  Einen  solchen  Ursprung  kann 
man  jedoch  nur  da  annehmen,  wo  die  Gasentwickelung  we- 
nig reichlich  ist,  und  mit  Sicherheit  niemals,  wo  das  Volu- 
men der  Gase  in  den  Quellen  über  das  Maass  des  Druckes 
einer  Atmosphäre  hinausgeht.  So  dürfte  z.  B.  in  Karlsbrunn, 
wo  Meissner  ihn  annehmen  zu  müssen  glaubt  mindestens 
die  Angabe  von  292  Kub.  Zoll  Kohlensäure  auf  200  Kub.'Zoll 
Wasser  (=  1,46  Vol.)  dieser  Voraussetzung  widersprechen, 
wie  es  denn  überhaupt  da,  wo  sich  mächtige  Moorlager  bei 
kohlensauren  Quellen  befinden,  stets  wahrscheinlicher  ist,  dass 
die  aufsteigende  Kohlensäure  die  Bildung  des  Moores  geför- 
dert habe,  als  dass  das  gebildete  Moor  die  Beschaffenheit 
des  Wassers,  also  den  Säuerling,  bedinge.  Die  eigentUchea 
Säuerlinge  entstehen  in  Folge  der  Einwirkung  der  Jiohen 
Temperaluren  des  Innern  der  Erde  auf  Kohlensäure  enthal- 
tende Mineralien  und  treten  in  Folge  derselben  zu  Tage,  sei 
es  nun  dass  die  Decken,  wie  unter  vulkanischen  Kratern, 
bis  in  grosse  Tiefen  hinein  zerrissen  sind,   oder  dass  nur 
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einzelne  Spalten  und  dem  Gase  permeabele  Gesteine  das 
von  Oben  eindringende  Wasser  mit  der  Kohlensäure  sich 
vereinigen  lassen. 

Was  sich  über  die  Entstehungsbedingungen  der  übrigen 
flüchtigen  Stoffe  in  den  Mineralquellen  fragen  lässt,  ist  eben- 
falls nicht  von  der  Art,  Zweifel  über  die  Verhältnisse  der 
Entstehung  zu  erregen.  Das  Stickgas,  Sauerstoff-,  Schwefel- 
und  Koblenwasserstoffgas  in  den  Quellen  erklären  ihre  An- 
wesenheit (diejenige  der  Luft  vorausgesetzt),  nach  chemischen 
Principien,  ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  den  geogno- 
sliscb  geologischen  Verhältnissen  der  Erdoberfläche  und  des 
Erdinnem. 

Die  Mineralquellen  sind  ^  nicht  ohne  einigen  Einfluss  auf 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens.  Abgesehen  von 
desjenigen  mechanischen  Wirkungen,  welche  überall  der 
Stärke  des  Wasserstrahls  und  des  Falles  entsprechen,  geben 
sie  durch  ihre  Mischung  Veranlassung  zu  verschiedenen  Neu- 
bildungen, namentlich  zu  Sinterungen  und  Moorlagern.  Je 
nachdem  das  Wasser  von  Oben  nach  Unten,  oder  von  Un- 
ten nach  Oben  dringend  mit  Hülfe  von  Kohlensäure  aufge- 
löste Kalk-  und  Eisencarbonate,  Kieselerde  u.  dgl.  mit  sich 
führt,  bildet  es  entweder  die  Tropfsleine  der  Höhlen,  oder 
die  Sinterungen  der  Sprudeldecken  und  Sprudeikegel  *).    Es 


*)  Tbermen,  welche  mit  bedeatender  Druckkraft  aus  einem  ebenen 
Boden  entspringen  und  reichlich  Sinter  absetzen,  indem  sie  nach  allen 
Seiten  über  den  Boden  binfliessen;  bilden  allmälig  einen  höheren  Rand 
um  die  Ausflussöffnung.  Indem  nun  das  Wasser  so  gezwungen  wird 
stets  höber  zu  steigen,  erreicht  es  oft  eine  sehr  bedeutende  Ertiebung, 
ivi6  in  einer  aufgesetzten  Röbre,  und  bildet  so,  an  den  Seiten  abflies- 
send,  durch  fortwährenden  Sinterabsatz  Kegel,  wie  z.  B.  die  merkwürdi- 
gen und  bis  4  50  Fuss  hohen  Sinterkegel  auf  der  Insel  Thermia.  Ist  der 
Kegel  so  hoch  geworden,  dass  das  Wasser  darin  nicht  mehr  aufsteigen 
kann,  d.  b.  die  aufsteigende  Säule  eiücMi  stärkeren  Druck  ausübt,  als  die 
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ist  schwer  zu  glauben,  dass  die  Tropfsteine  einem  anderen 
als  mechanischen  und  anorganischen  Kryslaliisations-Geselzen 
gehorchten;  Gestalt  und  Gefüge  tragen  zu  deutlich  den  Gha- 
rakter  der  Krystallisation  aus  fallenden  Tropfen,  als  dass 
sich  bei. ihnen  irgend  ein  Antheil  lebendiger  Bildungskräfle 
voraussetzen  liesse.  Aber  an  der  dem  Licht  zugewendeten 
Oberfläche  der  Erde,  wo  alle  lebendigen  Prozesse  aus  ihren 
dunkelen  Keimen  und  Anfängen  erst  erwachen  können,  be- 
mächtigen sich,  die  Individuen  des  Uemsten  Raumes  der, 
ihrer  Organisation  entsprechenden  Bestandtheile  des  Was- 
sers, um  daraus  ihre  Panzer  und  äusseren  Gerippe  zu  bil- 
den. Es  sind  meist  Gallionellen  und  Navicularien,  Infusorien, 
deren  Panzer  aus  Kieselerde,  n^t  oder  ohne  Eisen,  besteht, 
welche  sich  in  den  Thermen  und  allen,  Kieselsäure  aufge- 
löst enthaltenden,  Wassern  vorfinden.  Ihre  Panzer,  in  La- 
gen aufgeschichtet,  gehen  in  die  Krystallisation^niederscUäge 
des  Wassers  ein,  ohne  doch,  so  viel  bekannt  ist,  solcbe  aus- 
schliesslich  aus  diesen  Stoffen  bestehende  Agglomerationen 
zu  bilden,  wie  sie  in  dem  Trippel  von  Oran  und  dem  afri- 
kanischen Tripolis,  in  dem  Kieselguhr  von  Santafiore,  dem 
Mergelschiefer  von  Zanle,  dem  Polirschiefer  von  Jastraba  in 
Ungarn,  dem  schwedischen  Bergmehle  und  dem  von  Kym- 
mene-Gärd,  so  wie  in  dem  Raseneisenstein  und  der  Damm- 
erde  bisher  gefunden  worden  sind.  Einer  anderen  Lebens- 
bedingung gehören  diejenigen  mikroskopischen  Pflanzen- 
bildungen  an,  welche  unter  dem  Namen  der  Baregine, 
Theiothermine,  Ulva  thermalis  u.  s.  w.  in  allen  stickstofihal- 


Fallböhe  und  der  Wasserdampf;  so  sprengt  der  letzlere  an  einer  tiefe- 
ren Stelle  wiederum  einen  Ausweg  für  4ie  Quelle  und  bildet  so  einen 
anderen  Abfluss,  welclier  sich  später  wieder  seinen  SprudeUcegel  macbt, 
so  dass  man  deren  bisweilen  eine  mebr  oder  minder  beträcbtücbe  Zahl 
antrifft. 
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(igen  Tkermen  angelroffen  werden  und  den  Ilaupibestand- 
ibcil  des  Badeschlannmes  und  jener  schleimig  weissen  Ma- 
terie bilden  y  die  man  in  allen  Schwerelquelibecken  vorfia* 
det  Stiebel  hat  die  Grundformen  der  Infusorien  in  den 
Heilquellen  neuerdings  beschrieben,  indem  er  einige  Abän- 
derungen in  der  Ebrenbergschen  Systematik  vorgenommen 
hat  Er  hat  insbesondere  gezeigt,  dass  wenn  manche  Ar- 
ten von  Infusorien,  wie  Monas,  Navicula  u.  s.  w.  in  allen 
Aufgüssen  erscAeinra,  andere,  wie  eben  die  Dosenkette  (Gal- 
lionella] und  Scbwefelconf^rve  nur  da  vorkommen,  wo  sich 
die  Elemeiif  e  ihrer  Organisation  vorfinden.  Der  Niederschlag 
der  Sodener  Quellen  enthält  stets  rostfarbene  Gallionellen  in 
all^i  ihren  Formen  und  Entwickelungsslufeu,  von  der  Form 
kleiner  schwarzer  beweglicher  Pünktchen  von  OfiUV^'  Grösse, 
bis  zu  den  einfachen  und  zusammengesetzten  Ketten,  in  wel- 
chen sie  sich  aneinanderreihen.  Der  ganze  Entstehungspro- 
zess  ist,  mit  dieses  Schriftstellers  kurzen  Worten  der  aus 
„Keimkömdien,  die  sich  mit  einer  Zelle  umgeben,  aneinan- 
derreihen, eine  Hyalinröhrje  bekommen  und  neue  Zellen  aus 
den  alten  entwickeln.'^  Dieselbe  Erscheinung  der  Zellbildung 
durch  Keimkörperchen,  welche  Letztere  sich  in  einem  Schwe- 
felleberaufgusse  schon  nach  25  Minuten,  im  kohlensau- 
ren Eisenwasser  später  einfinden,  geht  demnach  in  künst- 
lichen Lösungen  mineralischer  Körper  eben  so,  als  in  den 
Mineralquellen  vor  sich.  *) 

Alle  diese  oi^anischen  Bildungen  können  also  nur  un- 
ter Zersetzung  der  anorganischen  Mischung  vor  sich  gehen. 
Das  Infusor  wie  die  Gonferve  müssen  das  Wasser  erst  ver- 
dauen, ehe  sie  es  zu  ihren  Bildungen  umgestalten.    Dieses 


*)  stiebel:  die  Grundformen  der  Infusorien  in  den  HeilqueUen, 
nel>6t  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Entwickelang  derselben.  Frank- 
furt a,  M.  4841. 
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allgemeine  Naturgesetz  lässt  sich  nicht  verleugnen.  Auch 
wissen  wir,  dass  es  nicht  der  Thermen,  nicU  der  mi- 
neralisch genannten  Wasser  bedürfe,  um  dergleichen  Pro- 
duktionen zu  erzeugen.  Paqzerinfusorien  finden  sich  über 
die  ganze  Erde  verbreitet,  das  Meer,  an  vielen  Stellen  von 
Infusorien  wimmelnd ,  besitzt  seine  Kalkbildungen  durch 
die  Bildungskrafi  der  mikroskopischen  Geschöpfe  der  K^'ät- 
lenstöcke,  die  Equiseten  und  fast  alle  Gräser  mehr  oder  we^ 
niger  whmen  Kieselerde  in  ihre  Zdlen  auf  ui\d  hüllen  ihre 
Gefässe  in  eine  solche  deckende  Haut.  Ein  Vorherrschen 
freien  Stickstoffs  in  einer  wässrigen  Mischung  ist  der  Bil- 
dung oder  dem  Wachsthume  schimmelartiger.  Pflanzen  der- 
gestalt  günstig,,  dass  wir  dasselbe  Phänomen  auf  deiki  aimo- 
^p^änschesten  aller  GewSsser,  auf  dem  immerwährenden 
Schnee  der  Gletschergebirge  und  des  äussersten  Nordens  iri 
jenen  merkwürdigen  Formen  des  Protoooccus  nivalis  wie- 
derfinden, welche  die  weiten  Schneefelder  mit  einer  roiheu 
Decke  überziehen,  und  von  der  Natur  hervorgebracht  zu  sein 
scheinen,  als  ob  sie  zeigen  wolle,,  dass  schon  ein  Hauch  von 
Flüssigkeit,  wie  ihn  die  Sonne  von  diesen  starrenden  Flä- 
chen löst,  hinreiche,  um  aus  den  vorhandenen  Elementen  des 
Lebens  auch  Form  und  Bewegung  zu  schaffen. 

So  berührt  die  Lehre  vom  Wasser  hier  die  geheimsten 
Gebiete  der  organischen  Physik.  Aber  nicht  diese  Stoffe 
sind  es,  welche  den  kranken  Organismus  zur  heilenden 
Reaction  bestimmen.  So  lange  Brod  und  Fleisch  nicht  Heil- 
mittel genannt  werden,  so  lange  werden  es  auch  Uredo  und 
Gallionella  nicht  sein.  Und  wo  ^ie  es  sein  können,  sind  sie 
es  grade  im  Gegensatze  mit  dem  Begriffe  des  Mineralwas- 
sers: durch  seine  Zersetzung. 

Es  bliebe  uns  noch  Vieles  zu  erwähnen,  was  jedoch 
dem  ärztlichen  Gesichtspunkte  noch  ferner  liegt.  So  neh- 
men die  Kalksinterungen  aus   den  gänzlich  verdunstenden 
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Wassern  einen  eigenihUmlichen  Erystaltisationscharakter  an 
und  lassen,  an  der  Stelle  des  Kalkspaths,  die  Farm  des 
Arragonits  auftreten,  wie  G.  Rose  so  schön  dargethan 
und  durch  künstliche  Herstellung  derselben  Formverschie- 
denheilen  erwiesen  hat.  Derselbe  treffliche  Chemiker  hat 
auch  zuerst  ausführlich  gezeigt,  wie  die  Gegenwart  alka- 
lischer Wasser  auf  die  Vermoderung  des  Sphagnums  und 
ähnlicher  torfbildender  Pflanzen  einen  eigenthümtichen  Ein- 
fluss  habe,  indem  rsie  das  in  Wasser  und  Säuren  unlöslicfae 
Ulmin  in  einen  auflösÜcblsn.  Zustand  versetzt,  wodurch  der 
Badeschlamm  einen  Antheü  organischer  gelöster  Bestand- 
theile  enibält,*  der  hier  ohne  Zweifel  auf  dessen  Heilkraft  von 
Einfluss  ist,  besonders  wegen  der  Anwendung  auf  die  fiaut. 
Jede  Untersuchung  öines  Körpers  geht  schliesslich  auf 
direkte  physikalische  Wahrnehmungen  hinaus;  wir  sind  zu- 
letzt immer  auf  uAere  Sinne  angewiesen,  um  ein  Moment 
wahrzunehmen,  dessen  Natur  wir  durch  Yergleichung  be- 
stimmen. Im  Besonderen  ist  es  aber  das  Auge,  welches 
durch  eine  physikalische  Eigenschaft,  die  Färbung,  uns  einen 
grossen  Theil  der  chemischen  Qualitäten  des  Wassers  ken- 
nen lehrt.  Dies  geschieht  jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern' 
in  Folge  des  Einflusses  von  Körpern,  welche  mit  dem  In- 
halte des  Wassers  bestimmte  Färbungen  eingehen.  Dieser 
Art  sind  z.  B.  die  Reactionen  der  Säure  und  des  Alkalis  auf 
Pflanzenfarben  und  so  weiter.  Der  Schluss,  welchen  das 
Auge,  ursprünglich  durch  den  Tastsinn  belehrt  und  dessel- 
ben nöthigenfalls  duFch  Maassinstrumente  (Goniometer  und 
so  weiter)  versichert,  auf  die  Form  der  Körper  macht,  dient 
zu  unmittelbarster  Erkenntniss  des  grössten  Theils  der  Kry- 
stallisationeii  und  an()<erer  Arten  fester  Niederschläge.  Das 
Ohr  belehrt  uns  in  den  Mineralwassern  nur 'etwa  Über  die 
Stärke  freier  Gasentwickelungen  durch  polterndes,  zischen- 
des Geräusch  u.  s.  w.   Die  eigentlich  chemischen  Sinne,  Ge- 
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ruch  und  Gesohmack,  reagiren  zum  Theil  sehr  fein  gegen 
gewisse  Bestand  (beile  der  Mineralquellen.  Um  z:B.  eine  ge- 
ringfügige hepatische  tiasentwickelong  zu  entdecken,  schul- 
telt  man  das  Wasser  in  einer  Flasche,  deren  Oefhimg  Boit 
der  Hand  zugehalten  wird,  hin  und  her;^  worauf  beim  Oeff- 
nen  der  Flasche  das  Entweichen  kleinster  Antheile  von  Gas 
riechbar  wird.  Indessen  gehören  alle  diese  Umstände  be- 
reits näher  der  Chemie  an,  welche  durch  ihre  eigenen  Hülfs- 
mittel  die  Stärke  dieser  Wahrnehmungen  grösstentbeils  zu 
erhöhen  und  objectiver  zu  machen  weiss. 


▼IBRVSIl  AB8CBWIVT. 


Cbemie    der  Mineralquellen. 


LM  ««B  im  Wmuer  McAt  tf «Im  m»  m- 
glriekem  aämrem  mmd  Bmtem  mrfy  <•  «iil«ldkfi 
dmrmms  im  der  Amßötmng  36  ««/se,  «o  iM^e 
de  «IM  miehi  timmtier  mmqfiUlemf  wfU,  tkt  im§ 
CUiekgemiekt  der  K<er€iaigtmg$9ermmidi*tk^ 
Statt  haben  komm,  eute  Portion  einer  Jeden  SUure 
uek  nUi  einer  emUfroekemim  Portion  einer  Je^ 
dem  Bmee  verimnden  hohen  umso.  Bei  der  Ah- 
domigfmng  einer  eolchen  Au/lüaumg  aetxen  eieh 
nieht  36  SnlMe ,  oonderm  nnr  gemöhnH^  6  «A 
und  »wor  I»  der  Ordnmng  w  weieher  eine  SUmre 
mii  BüMte  Jutemmmen  ein  im  der  HUketUmdigen 
Ftiieeigkeit  nnlöeliehee  SoU  hUden  kmn, 
Bernel,  Ckem.  V,  6. 


Zur  genauen  und  sicheren  Erkenntniss  der  Wirkungen 
der  Heilwasser  ist  es  unumgänglich  erforderlich,  die  Be- 
siandlhefle  dieser  Mittel,  die  Art  ihrer  Verbindung  und  die 
relativen  Mengen  der  Stoffe  zu  kennen.  Die  Geschichte  die- 
ses Gegenstandes  hat  uns  gezeigt,  wie  man  von  jeher  einen 
mehr  oder  weniger  entschiedenen  Werth  auf  diese  Umstände 
gelegt  hat,  aber  sie  hat  auch  zugleich  die  mancherlei  ge- 
gründeten oder  ungegriindeten  Einwände  entwickelt,  welche 
man  gegen  den  Schluss  von  den  Bestandlheilen  auf  die  Wir- 
kungen erheben  kann.  Es  ist  daher  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, sich  über  dasjenige  zu  verständigen,  was  man  über- 
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banpt  einen  solchen  Schkiss  nennen  darf;  denn  wie  es 
scheint  ist  eben  der  Mangel  einer  Haren  und  wissenschaft- 
lich begröndeien  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  Ursache 
der  meisten,  wo  nicht  aller  Verwirrungen,  welche  rücksicht- 
lieh  des  Chemismus  in  dieser  Pharmakodynamik  noch  ob- 
walten. 

Ehe  wir  jedoch  auf  diese  Frage  eingehen ,  müssen  zir- 
vor  die  Mittel  und  Erfolge  der  chemischen  Untersuchung  zur 
Zerlegung  und  Zusammensetzung  dieser  Mischungen  dar- 
gestellt und  die  chemischen  Gesetze  der  Lösungen  unter- 
sucht werden.  Es  beduifte  dessen  für  den  Arzt  nur  in  so 
weit,  als  er  die  Resultate  der  chemischen  Analysen  in  ihren 
allgemeinen  Zügen  und  für  den  speciellen  Zweck  auch'  mit 
vollständiger  Genauigkeit  kennen  soll;  indessen  wird  es  bei 
den  obwaltenden  Verschiedenheiten  des  Urtheils  nothwen- 
dig,  den  Grad  der  Zuveriässigkeit  kennen  zu  lehren,  wel- 
chen die  chemischen  Untersuchungen  gewähren,  so  wie  die- 
jenigen Wege  anzuzeigen,  welche  eingeschlagen  werden, 
um  das  Produkt  der  Natur  auf  künstlichem  Wege  w^ieder- 
herzustellen« 

Die  chemische  Zerlegung  eines  Körpers  besteht  eben 
ihrem  Wesentlichen  nach  darin,  dass  sie  die  Einheit  derBe- 
standtheile  aufhebt,  um  jeden  für  sich,  oder  in  neuen  Ver- 
^  bindurigeu  abgesondert  darzustellen.  Diese  Einheit  der  Be- 
standtheile  tritt  aber  im  Reiche  der  natürlichen  Erscheinun- 
gen auf  sehr  mannigfaltige  Weise  auf.  Sie  ist  entweder  ein 
blosses  indifferentes  Zusammensein,  ohne  andere  gegensei- 
tige Eraftentfaltung,  als  die  der  Anziehung  und  Schwere,  der 
Lichtbrechung  u.  s.  w.  Dies  ist  die  mechanische  Mengung, 
ein  Zustand,  in  welchem  die  gemengten  Körper  allerdings 
ebenfalls  zu  einer  Einheit  werden,  insofern  sie  einige  der 
ihnen  einzeln  zukommenden  Charaktere  in  andere  verwan- 
deln.   So  geben  zwei  Pulver  von  verschiedener  Farbe  zu- 
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sammen  ein  driUes  von  anderer  Lichtbrechong^  und  zwei 
Substanzen  von  verschiedenen  spezifischen  Gev^ichie  bilden, 
ein  Gemenge  y  dessen  Um£ang  in  einem  neuen  Vertiältnisse 
zu  seiner  absoluten  Schwere  steht.  Aber  es  ist  dies  die  nie 
drigste  aller  Arten  der  Vereinigung  zweier  Körper  zu  einem 
dritten,  sie  lässt  sich  durch  mechanische  Mittel  hervorbrin- 
gen, (d)gleich  sie  sich  selten  durch  mechanische  Mittel  auch 
wieder  eben  so  vollkommen  aufheben  lässt.  Hier'  ist  in  der 
Regel  die  Gomposition  (Synthese)  leichter  als-  die  Decompo- 
silion  (Analyse),  weil  man  die  Letztere  selten  blos  durch  Be- 
nutzung der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  erreichen 
kann,  wie  es  für  Erstere  der  Fall  ist. 

Die  zweite  Art  der  Verbjndung^  der  Körper  ist  schon  in- 
niger und  besteht  in  einer  solchen  Anziehung  oder  Durch- 
dringung der  kleinsten  Theile  des  einen  Körpers  durch  die 

kldnsten  Theile  eines  anderen,    ffierbei  waltet  schon  eine 

•    •  

Entfaliung  individueller  Kräfte  ob,  welche  den  Zustand  der 
Flüssigkeit  voraussetzt«  Der  neu  entstandene  Körper  geht 
dannbtsweüen  schon  Veränderungen  ein,  indem  seine  Eigen* 
Schäften,  z.  B.  Eigen-Schwere  und  Farbe,  nicht  unmittelbar 
dem  mittleren  Ausdrucke  aus  den  beiden  bildenden  Bestand- 
theüen  entsprechen.  Wir  nennen  diese  Art  der  Verbindung, 
wo  blos  elastische  oder  tropfbare  Körper  in  dieselbe  einge- 
hen, Auflösung,  auch  wohl  Mengung,  in  dem  Falle,  dass  kei- 
ner der  Bestandtheile  ültfirwiegend  als  lösender  erscheint. 
Zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern  erhält  sie  den  Namen 
Befeuchtung,  Capillarattraction,  Hygroskopismus  u.  s.  w.  Wie 
sie  auf  einem  Lagenverhältnisse  der  kleinsten  Theile  beruht, 
lässt  sie  sich  auch  durch  eine  Veränderung  dieses  Lagen- 
verhältnisses wieder  aufheben  und  es  reicht  hierzu  die  Ei- 
genschaft der  Körper  hin,  bei  demselben  Wärmegrade  ver- 
schiedene Ausdehnungen  und  Cohäsionszustände  anzuneh- 
men.   Auf  solche  Weise  besteht  die  Zusanunensetzuog  der 
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nlhereii  Bestandtheile  der  Mineralwasser,  indem  zwischen 
dem  Wasser  mid  den  Übrige  Bestandibeilen  ein  gewisser 
Grad  chemischer  Verwandtschaft  Statt  findet,  welcher  noacht, 
dass  sie  eine  gleichartige  Flüssigkeit  bilden,  deren  Verbin- 
dnng  jedoch  bereits  durch  die  Eig^ischaft  des  Wassers, 
leichter  als  die  festen  unter  diesen  Bestandtlieilen  Gasgeslalt 
anzunehmen  —  durch  Verdunstung  und  Kochen  aufgeho- 
ben wird. 

Der  wesentliche  Unterschied,  welcher  zwisdien  der  Auf- 
lltoung  und  der  chemischen  Verbindung  4>estehl,  ist  im  Obi- 
gen besprochen  worden  und  beruht  darauf,  dass  4ie  Lösung 
bis  zu  einem  gewissen  Maximum  hin  in  allen  Verhältnisse 
zwischen  Gelöstem  und  Lösendem  Statt  finden  kann.  Das 
der  Lösung  wesentlich  entsprechende  {diysikaUsche  Verfah- 
ren zur  Trennung  der  Bestandthefle  ist  die  Destillation;  aber 
in  denjenigen  Fällen,  wo  Stoffe  von  grösserer  Flüehligkeit, 
lals  das  Lösungsmittel  in  dem  Körper  enthalten  sind,  wird 
die  auf  solehe  Wdse  hervorgebrachte  IVeniiQng  uns  kein  zu- 
reichendes Uriheil  über  die  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
versdiaffen. 

AUe  Körper,  welche  zu  den  Bestmidtheiien  des  Wassers 
keine  so  starke  Verwandtschaft  haben,  dass  sie  dasselbe  zer- 
setzen, lassen  sich  aus  der  Lösung  ^ben  so  leicht  wieder- 
herst^en,  ds  sie  sich  lösen  lassen.  Es  bed«*f  hierbei  nur 
einige  RücksiditeD,  welche  naiiientlich  denj^ugen  Antheä 
ton  Wasser  betreffen,  welchen  die  raekten  Körper  bei  der 
Rückkehr  in  den  festen  Zustand  mit  grössei^r  Attracfions- 
\X9&  und  nach  einem  Gesetze  chemis(Aer  Verwaoidfsehaft 
festfadten,  den  Antbeil  von  chemis^cji  gebimdeoiem  Wasser. 
Löst  msm  z.  B.  Kochsalz  in  reinem  Wasser  auf,  so  ei^äk 
man  nach  d^n  Abdampfen  das  Salz  wieder,  jedoch  ergibt 
sJdi  eine  Gewiditsverschiedenbeit,  wetm  man  nicht  Sorge 
gelr^en  hat,  jedett  Aniheil  an  befeuditendem  Wasser  vor 
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und  nach  det  Auflösung  zu  entfernen,  was  durch  stukes  Trock- 
nen des  Saixes  gesdiieht.  Die  Kochsalzlösung  ist  ein  KOrper, 
welcher  weder  die  Eigenschaften  des  Kocbsabes,  noch  des 
Wassers  besitzt,  sondern  solche,  weiche  sich  aus  der  Ver- 
einigang  beider  Steffis  ergeben,  aber  man  kann  in  jedem  kor 
genblicke  diesen  Körper  mit  seinen  Eigenschaften  herstellen, 
indem  man  das  Salz  dem  Wasser  zur  Lösung  bietet.  — 

Eben  so  verhallt  es  sich  z.  B.  mit  der  im  Wasser  auf- 
gelösten KoUensHare.  Das  kohlensaure  Wasser  ist  liquid 
und  sauer,  es  hat  also  der  flUsnge  Eestandtheil  dieses  neuen 
Körp«^  dea  gasförmigen  ZustMMl  seines  Nebenkörpers  auf- 
g^oben,  wie  gegenseitig  die  saure  Eigenschaft  des  Letzte- 
ren die  diemische  Neutralität  des  Wassers  vermditet  hat. 
Es  M  ein  Körper  neuer  Art,  welcher  jedoch  immer  entsteht, 
sdMtld  man  Kohlensäure  und  Wasser  der  gegensmtigen  Bm- 
witbmg  auf  einander  überlässt.  Die  allgemeinen  Eigensdiaf- 
ten  der  Körper  reichen  insofern  hin,  die  besiehende  Ver- 
bindung zu  zeriegen ,  als  man  durdi  Kochen  das  Wasser 
wieder  von  der  Kohlensäure  befrden  kann;  jedoch  eunScbsl 
nicht  ohne  ein^  Gewichtsvwlust,  wdeher  daher  rtthrt,  dass 
gleicfazdtig  mit  der  Kohlensäure  auch  ein  Theü  des  Wassm^S 
in  den  elastischen  Zustand  übergeht,  so  dass  man  zu  voll- 
kommener  Trennung  der  bestehenden  TeriHndung  entweder 
^er  Wiederiiölung  der  Operation  im  entgegengesetzten 
Smne,  d.  h.  ZurüdLbrtngen  des  verdampften  Wassers  in  den 
Zustand  der  FIfissigkeit  bedarf,  oder  sicherer  noch  die  stär- 
keren oh^niscben  Verwandschaften  benutzt. 

Indem  die  Aufll^ung  die  kleimten  Thette  4er  gdösten 
Körper  gleichmässig  auseinandeiiialt,  versetzt  sie  diese  in 
den  Zustand  der  entwickeltesten  Bertthrnngsiäobe,  einen  Zu- 
stand, worin  die  chemiscben  Krifte  zweier  verschiedenen 
Körper  am  Leichtes!^  auf  einander  wirken.  Werden  daheim 
versduedenfe  Körper  in  einer  und  derselben  Airftösuz^  zu- 
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saromengebrachl,  so  ist  der  neue  Körper,  wekher  hieraus 
enlsteht,  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  nach  Abtreibung 
des .  Lösungsmittels  die  Bestandtheile  sich  nach  der  Stärke 
ihrer  Verwandtschaften  unter  einander  zusammengesetzt  ha- 
ben. So  können  z.  B.  kohlensaures  Nabron  und  schwefel- 
saure Magnesia  im  Zustande  der  Auflösung  nicht  zusammen- 
bestehen; und  der  wässrige  Körper,  welcher  bei  dieser  Auf- 
lösung gebildet  wird,  ist  ganz  von  der  gleichen  Art,  als 
wenn  man  schwefelsaures  Natron  und  kohlensaure  Magnesia 
gelöst  hätte.  Dieser  Umstand  ist  es,  welcher,  in  seinen  tie- 
feren Verwickelungen,  Veranlassung  zu  der  Behauptung  ge- 
geben hat,  dass  wir  die  chemische  Constitution  einer  Lösung 
iUcht  kennen  könnten.  In  der  That  existirt  eine  Theorie, 
welche  mit  vieler  Wahrscheiidichkeit  darthut,  dass  neben  der 
Stärke  der  chemischen  Verwandtschaft  noch  eine  andere 
verbindende  Kraft  vorhanden  sei,  welche,  der  Schwerkraft 
analog,  die  erstere  Kraft  in  einem  gewissen  Verhfltnisse  zu 
der  Quantität  der  Bestandtheile  neutralisire.  Nach  dieser, 
von  Berlhollet  sinnreich  aufgestellten  Theorie,  müssen  wir 
in  der  oben  genannten  Lösung  die  Anwesenheit  von  vier 
verschiedenen  Salzen,  schwefelsaures  Natron,  kohlensaure 
Magnesia,  kohlensaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia 
vermuthen,  wovon  die  beiden  ersteren  in  tiberwiegenden 
Mmigen  durch  die  Stärke  der  chemischen  Verwandtschaft, 
die  letzteren  aber  durch  diejenige  Massenanziehung  bestehen, 
worin  die  Basen  einen  kleinen  Antheil  von  Säure  mit  Ueber- 
windung  der  chemischen  Verwandschaft  zu  stärkeren  Basen 
an  sfch  nehmen.  —  Aber  es  ist  auch  klar,  ^^ss  wenn  dies 
Gesetz  besteht,  es  auch  immer  und  allgemein  wirken  müsse, 
und  dass  die  Eigenschaften,  welche  die  Lösung  zeigt,  sie 
mögen  nun  mit  den  Eigenschaften  ihrer  Bej^tandtheile  über- 
einstimmen, oder  von  ihnen  abweichen,  durch  den  einfachen 
Akt,  Lösung^nittel  und  Lösliches  mit  einander  in  Berührung 
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zu  briogen,  noUn^ndig  wiederhergestellt  werden  dnüssen; 
obgleich  man  in  dem  Maasse,  als  die  Quantitäten  sich  durch 
Krystaliisation  und  Niederschlag  vermindern,  bei  der  Ab- 
dampfung die  Wirkung  der  letzteren  Art  von  Verwandtschaft 
vernichtet  und  nur  die  Produkte  der  stärksten  Affinitäten  er- 
hält. —  Dass  die  chemischen  Verwandtschaften  schon  in  der 
Auflösung  und  lucht  erst  bei  der  Abdampfung  wirken,  ist 
eine  Thatsache,  von  welcher  man  sich  sogleich  tiberzeugen 
kann,  wennn  man  zwei  lösliche  Stoffe  mit  einander  in  Lö- 
sung bringt,  von  denen  die  Säure  des  einen  mit  der  Basis 
des  anderen  eine  unlösliche  Veii>indung  gibt.  So  fällt  so- 
gleich kohlensaurer  Kalk  nieder,  indem  man  Ghtorcalcium 
und  kohlensaures  Natron  zusammen  löst.  Dies  könnte  aber 
mebi  der  Fall  sein,  wenn  der  Austausch  der  Säuren  nicht 
schon  in  der  Lösung  einträte.  Wenn  man  daher  die  aus 
einer  Auflösung  gewonnenen  Salze  als  Caput  mortuum  be- 
trachtet und,  wie  dies  namentlich  von  den  Anhängern  des 
Mysteriums  in  den  Ifineralbrunnen  geschieht^  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  die  aus  der  Lösung  gewonnenen  Stoffe  nicht 
so  angesehen  werden  könnten,  als  beiänden  sie  sich  in  glei- 
cher Art  im  Wasser,  so  kann  diese  Behauptung  keinen  an- 
dern Sinn  haben,  als  den,  dass  man  sich  die  Milhe  geben 
müsse,  die  in  der  Auflösung  vorhandenen  Säuren  und  Ba- 
sen sich  darin  in  einem  zusammengesetzten  Veriiältnisse  aus 
der  Stärke  ihrer  VerwändiscHaften  und  relativen  Quantitä- 
t^i  verbunden  zu  denken,  und  hiemach  die  Eigenschaften 
der  Lösung  zu  beurtheilen;  niemals  aber  kaim  man  be- 
haupten, dass  nicht  durch  Herstellung  der  Lösung  auoh  wie- 
der derselbe  dritte  Körper  erzeugt  werde,  wie  vor  der  Ab- 
dampfung. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhällnisse  gehört  zu  den  ersten 
Elementen,  der  Chemie  und  dennoch  wird  bei  den  Analysen 
der  Mineralwasser  nicht  selten  gegen  dieselben  Verstössen. 

Vetter*«  B«IlH«cUeBlrhre  2tc  Amfl.  I.  22 
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So  wird  z.  B.  auch  noch  io  neueren  Amlyaen  das  kohlen- 
saure Natron  gleichieitig  mit  dem  Gypse  (schwefelsaaraa 
Kalke),  als  Bestandtl^eii  aufgeführt,  da  es  doch  seine  Säure 
nothwendig  gegen  die  des  schwefelsauren  Kalkes  umtau- 
schen und  als  schwefelsaures  Natron  berechnet  werden 
mttsste.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  können  sich  nur  in 
ckn  kleinsten  Quantitäten  in  Folge  des  oben  angeführten 
BerthoUet'schen  Gesetzes  oder  anderer  verwidielter  Ver- 
hältnisse äussern,  und  solche  Ausnahmen  sind  es,  wdche 
t.  B.  die  Gegenwart  der  kohlensauren  Baryterde  in  dem 
schwefelsaures  Natron  enthaltenden  Wasser  von  Ems  in 
anem  Verhältnisse  von  1  :  3840000  nach  Struve  (0^002 
Gran  auf  16  Unzen  Wasser)  möglich  machen. 

Die  innigste  Art  der  Verbindung  der  Körpör  ist  die  che- 
mische im  engeren  Sinne  oder  die  Verbindung  in  bestimm- 
ten Verhältnissen.  Der  auf  solche  Weise  aus  zwd  Körpern 
entstehende  dritte  besitzt  oft  durchaus  andere  Eigenschaf- 
ten, als  seine  Elemente;  und  namentlich  ist  er,  als  Arzenei- 
körper  betrachtet,  gewöhnlich  von  ganz  anderen  Wirkungen 
auf  den  Organismus,  als  die  Stoffe,  aus  denen  er  besteht. 
Sauerstoff,  Schwefel  und  kaustisches  Natron  *)  sind  in  ihrem 
Veiiialten  zum  Organismus  in  den  meisten  Höcksiohlen  be- 
kannt, jedoch  die  Wirkungen,  welche  diese  Stoffe  einzeln 
«»Üben,  stimmen  in  keiner  Weise  mit  deiy eiligen  überein, 
welche  an  ihrer  Veriitndung  zu  Glaubersalz  hervorbrelea 
Aber  diese  Qualität  ist  den  genannten  Stoffen  inmiauent, 
wo  und  wie  man  sie  auch  zusammenbringen  möge;  die- 
selbe Verbindung  hat  immer  dieselbe  Wirkung. 

Es  ist,  um  alle  diese  Grundbegriffe  auf  Einmal  abzufer- 


•)  Von  den  Wirkungen  des  Natriummetalls  wissen  wir  allerdings 
aur  soviel,  dass  es  mit  gewalligster Zerstömngsb'an  auf  alle  Sauerstoff- 
faltige  Körper  einwirkt. 
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tigm,  nooh  erforderlich,  hier  auf  dte  Verschiedenheiten  der- 
jenigen Zusamnienselzungen  einzugehen,  in  denen  sich  nur 
je  zwei  und  derjenigen,  worin  sich  drei  ^der  mehr  Grund- 
stoffe zu  eiQem  einfachen  Körper  verbinden.  Es  gibt  eine 
Menge  von  chemischen  Körpern,  welche  sämmtiich  nur  mit 
HttUe  der  aus  dem  Lebensprozesse  hervo{;gehenden  Bildun- 
gen der  Pflanzen-  und  Thierwelt  dargestellt  werden  können 
und  die  .wir  ohne  solche  Fermente  und  ohne  den  Vorgang 
des  Lebens  selbst  nicht  zu  erzeugen  vermögen.  Es  sind 
dies  diejenigen  Körper,  welchen  wesentlich  die  verschiede- 
nen VerbindungsveriiäUnisse  des  Sauerstoffs,  Stickstoffs,  Koh- 
lenstoffs und  Wasserstoffs  zum  Grande  liegen.  Wir  vermö- 
gen diese  Verhältnisse  wohl  zu  stören  und  die  Verbindun- 
gen der  Elementarstoffe  aufzuheben,  dagegen  sind  wir  nicht 
im  Stande,  dieselben  Verbindungen  auf  elementariscbem 
Wege  zu  erzeugen.  Dieser  Unterschied  rUhrt  wahrscheinlich 
davon  her,  dass  wir  bei  dem  chemischen  Experimente  nicht 
wie  bei  dem  organischen  Processe  im  Stande  sind,  alle  stär- 
keren Verwandtschaften  abzuhalten,  woraus  die  Erzeugung 
anorganischer  Körper  hervorgeht,  und  dass  es  uns  mecha- 
nisch unmöglich  ist,  eine  Berührung  kleinster  Theile  in  einem . 
ü6b  immer  gleich  bleibenden  ViH'hältnisse  der  Quantität  fü 
uoCerhalten,  wie  dies  bei  der  Wechselwirkung  zwischen 
Sobfitans  nnd  Blut  oder  Saft  der  Fall  sein  muss.  Weil  nun 
jedM-  Körper  in  die  binäre  Verbindung,  als  die  einfachere, 
leichter  «ig  in  die  ternäre  eingeht,  und  kein  Mittel  denkbar 
ist,  diese  Tendenz  der  Affinitäten  bei  der  Berührung  der 
Körper  aufzuheben,  so  scheitern  alle  Versuche  des  Chemis- 
mus, mit  dem  Leben  in  der  Hervorbringung  organischer 
Substanzen  zu  wetteifern,  und  die  Kunst  des  Ersteren  be- 
schränkt  sich   fast   ausschliesslich    auf  die   Zerlegung  und 

einige  Veränderungen  in  den  Produkten  des^Letateren. 

00* 
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Aber  es  ist  auch  im  Allgemeinen  durch  die  Erfahrung  *) 
erwiesen,  dass  nur  die  Produkte  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  Zusammensetzungen  solcher  Art  bilden.  Man  hat  die 
Mineralquellen  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  mit 
dem  Weine  verglichen.  Schon  die  gänzliche  Verschieden- 
heit der  sinnlichen  und  organischen  Wirkungen  hätte  hier- 
von zurückhalten  sollen.  Der  Geruch  des  Schwefelwasser^ 
stoffgases  weicht  nicht  stärker  ab  von  dem  Arome  des  Weins, 
als-  die  chemische  Constitution  des  einen  dieser  Körper  von 
der  des  andern  verschieden  ist.  Denn  während  sich  hier 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  mannigfachen  Verhältnissen 
als  Radikale  mit  dem  Sauerstoffe  zu  Alkohol,  Weinsäure, 
Aether  u.  s.  w.  verbinden,  ist  es  durch  alle  Beweise,  welche 
die  Chemie  nur  irgend  zu  führen  vermag,  —  und  diese  Be- 
weise sind  von  der  Art,  dass  man  lieber  die  ganze  Wis- 
senschaft, als  deren  Gültigkeit  aufgeben  darf  —  unbedingt 
dargethan,  dass  mit  Ausnahme  der  Quellsäure,  QueQsalz- 
säure,  Bar^gine  imd  Glairine,  so  wie  der  Übrigen  mehrfach 
erwähnten  organischen  Körper,  welche  sich  in  den  Heil- 
quellen als  zufällige  Bestandtheile  vorfinden,  durchaus  kein 
Körper  mit  zusammengesetztem  Radikale  in  den  Wassern 
vorhanden  ist,  und  dass  alle  Oxyde,  welche  in  diesen  Mi- 
scnungen  vorkommen,  saure  sowohl  als  basische,  au6  der 
Verbindung  emes  einzigen  Elements  mit  dem  Sauerstoffe 
hervorgehen.  Bestreitet  man  die  Richtigkeit  und  Zofässigkeit 
der  Beweise,  welche  die  analytische  und  synthetische  Ctad- 


*)  Ammoniak  tmd  Cyan,  zusammengesetzte  Stoffe^  die  sich  wie  Sie- 
mente  verlialten;  sind  fast  wie  organische  Produkte  anzusehen.  Wie  weit 
spätere  Fortschritte  der  Chemie  die  Analogie  zwischen  organischen  und 
anorganischen  Körpern  noch  feststellen  werden,  gehört  nicht  hierher  zu. 
erörtern.  Harnstoff  und  andere  binäre  Verbindungen  im  Organischen 
geben  allerdings  manchen  Hoflhungen  für  die  Wissenschalt  Haum. 
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mie  hierfttr  beizubringen  vemiag,  so  spricht  man  dieser  Wis- 
sensehaft  nicht  etwa  blos  die  Fähigkeit  ab,  im  Bereiche  des 
Ld>ens  zu  sicheren  Resultaten  zu  führen,  sondern  man  ver- 
leugnet überhaupt  die  Mdglichlteit,  eines  Körpers  Zusammen- 
setzung zu  kennen  oder  irgend  eine  chemische  Zusammen- 
setzung aus  den  durch  die  Analyse  erkannten  Beslandthei- 
len  herzustellen. 

Es  ist  dies  einer  der,  glücklidierweise  seltenen  Fälle, 
wo  eine  hypothetische  Theorie  sich  nicht  etwa  blos  einer 
einzelnen  Wahrnehmung,  sondern  einer  ganzen,  consequen- 
ten  Reibe  exacter  wissenschaftlicher  Empirieen  widerselzt 
und  dies  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  um  eine  zweite, 
eben  so  wenig  erwiesene,  Hypothese  zu  stützen,  welche 
sich  auf  die  Reaction  des  oi^anischen  Lebens  gegen  die  Mi 
neralwasser  bezieht  — 

Ein  Mineralwasser  aber,  weit  entfernt  eine  organische 
Flüssigkeit  zu  sein,  d.  h.  Oxyde  mit  zusammengesetztem  Ra- 
dikal zu  enthalten,  kann  nicht  einmal  als  eine  chemische 
Verbindung  betrachtet  werden;  denn  es  ist  erstens  die  Ten- 
si<m  des  Wassers  yollkommen  hinreichend,  die  Einheit  die- 
ses Körpers  aufzuheben,  und  es  sind  zweitens  die  in  dem 
Wasser  be6ndlichen  gelösten  Körper  in  keinem  Verhältnisse 
chemischer  Proportionen  mit  demselben  zusammengesetzt; 
Der  letztere  Punkt  wird  durch  die  Uebersicht  jeder  nicht 
absichtlich  für  den  entgegengesetzten  Beweis  modificirteii 
Analyse,  der  erstere  durch  jeden  Versuch  dargethan,  wobei 
man  ein  Mineralwasser  mit  seiner  eigenen  oder  einer  erhöh- 
ten Temperatur  verdunsten  lässt. 

Wir  betrachten  demnach  die  Mineralwasser  als  Auf- 
lösungen von  Oxyden  und  Salzen  in  einem  Ueber- 
sciuisse  von  Wasser  von  einer  durch  die  Wärme 
der  Ursprungsstätte  und  der  Zuflüsse  bestimmten 
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sich  ganz  oder  fast  gleichbleibenden  Temperatur  *). 
An  anderen  imponderablen  Stoffen  oder  KrSften  enthalten 
diese  Wasser  grade  so  viel,  als  den  gegebenen  Lösungen 
bei  den  gegebenen  Temperaturen  überhaupt  zukommen. 
Man  hat,  wie  wir  früher  gesehen,  die  Anafyse  der  Mineral- 
quellen  von  jeher  als  eine  schwierige  Aufgabe  betrachtet, 
und  dies  mit  Recht,  in  so  fern  es  gilt,  eine  Anzahl  unter- 
einandergemischter, aus  der  Lösung  niedergeschlagener  oder 
krystallisirter  Körper  von  einander  zu  scheiden,  und  ihrem 
Wesen  nach  zu  erkennen.  Eine  Menge  von  Körpern,  welche 
Bestandtheile  dieser  Mischungen  bilden,  sind  erst  im  Laufe 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  theils  Überhaupt  entdeckt, 
theils  als  solche  nachgewiesen  worden  und  man  hat  diesen 
Umstand  vieUältig  bisnutzt,  um  die  UnzdlKnglichkeit  der  che- 
mischen Analysen  auch  noch  für  die  Gegenwart  zu  be* 
haupten.  Wir  werden  jedoch  sdien,  dass  in  diesen  Be- 
hauptungen etwas  Spectöses  ist;  dass  man  die  Znlänglich- 
keit  der  Analysen  nicht  mit  der  Absicht  angreift,  ihre  Sicher- 
heit zu  erhöhen  und  die  chemische  Kenntnlad  der  zerlegten 


*)  Man  darf  dies  nicht  für  eine  systematische  Begriffsbestimmung 
einer  Heilquelle  ansehen.  Heilquelle  Ist  Im  Grunde  jede  Quelle,  sobald 
sie  lur  HeUung  von  Krankheiten  benuut  xvird.  MhieralqueUe  ist  dem 
Wortsinne  nach  Jede  Quelle,  so  mineraliscbe  Bestandttaeile  entliält,  und 
es  wttren  also  hiervon  die  Brunnen  und  Oberfläcbengewässer  nicht  im 
Geringsten  ausgenommen,  vielmehr  näherten  sich  nur  die  Akratopegen, 
sowohl  die  kalten  als  die  warmen,  dem  Begriffe  nicht  mineralischer 
Quellen.  Da  man  Jetzt  mit  allen  Arten  von  Quellen  behandelt,  so  ist 
Quelle  und  Heilquelle,  Mineralwasser  und  Gesundbrunnen  fost  etwas 
IdenUscbes,  und  Gräfsnberg  eine  Heilquelle,  Port«  ein  Mineralwasser,  so 
gut  als  Marienbad  oder  Krojasnacb«  Die  ärztliche  Anwendung  allein  be- 
dingt also  den  Begriff  von  Heilquellen,  und  die  obige  Bezeichnung  von 
Mineralwassern  geht  nur  vom  chemisch^physikalischen  Standpunkte*  aus. 
(Vgl.  den  von  mir  verf.Arl.  Mineralwässer  in  Schmidt's  Encyclop.  der 
ges.  Medicin,  Bd.  .lY.) 


ClMittie  der  llioeralqacUea  343 

Körper  zu  erw«iteni,  sondern  im  Gegenthetie  siii  der  Ten- 
denz ,  auch  -die  Biehereten  Thaisachen  aufs  Neue  in  Prag« 
zu  steUeo,  und  dass  namentlich  Aerzte  in  Beziehung  auf  die 
Anwesenheil  unendlich  kleiner  Mengen  von  Sloffen  in  so 
verditamten  Auflösungen,  als  die  der  Quellen  sind,  inconse- 
quenter  Weise  an  den  Analytiker  unendlich  grössere  AnftHr- 
derungen  machon,  als  sie  jemals  an  den  Pkarmaceuten  für 
die  Anfertiguag  der  concentrirten  RecepUnischungen  stellen 
werden  und  können,  leb  habe  schon  anderwärts,  bei  Er- 
wähnong  des,  niehi  sowohl  Im  Kaiisbader  Wasser  als  viel- 
mehr in  der  concentrirten  Mutterlauge  des  Sal  ihermarum 
aufgefundenen^  Jod-  und  Bromg^alts  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  kleinlichen  Ausstellungen  an  der  Analyse  sieh 
bisweilen  sogar  in  der  Synthese,  freilich  nur  in  Feige  des 
aUgomein  verbreMelen  Naturverhättoisses,  wiederherstdien 
k($nBen.  Die  Natur  hat  selten  oder  nie  einen  homogenen 
chesaischen  KOrper  an  einem  Orte  niedergelegt,  selten 
oder  nie  aHe  fpemdartigen  Bcstaodtheile  aus  ungemeug- 
ten  Fossilien  zu  scheiden  vemocht.  Die  Lager  des  koh- 
lensauren Kalkes  sind  wohl  niemals  von  Cyps,  von 
Stfontian,  TaHLerde  oder  Sohwererde  vollkommen  frei;  ein 
Minimum  an  Jod  scheint  den  natürlichen  Chlornatriumtagern 
niemals  zu  fehlen  u.  s.  w.  Das  Wiederfinden  solcher  klein- 
sten Mengen  spricht  ganz  entschieden  für  die  Theorie  der 
Attslaugung  und  gegen  jede  Lebenshypothese.  U^or  den 
Grad  der  Zuverlflssigkeil  aber,  womit  gegen wärUg  die  Se- 
stanMieüe  der  Mineralwasser  erkannt  werden  können,  lässt 
sieh  nur  nach  Prilfong  der  bestehenden  Untersuehungsme- 
thoden  urtheilen.  Wir  werden  daher  die  neuesten  und  besten 
der  bekannt  gemachten  Methoden  zur  Analyse  der  Mineral- 
wattier  *)  der  folgenden  Darstellung  zum  Grunde  legen,  und 

*)  Besonders    aus    den    bereits    angeführten   Schriften   von  Berze- 


/ 
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sie  mit  denjenigen  Eriäuteningon  begleiten,  wdche  wir  dem 
Zwecke  dieses  Werkes  für  angemessen  eracbtoa. 

Man  unterscheidet  für  jede  Analyse  die  Bestimmung  der 
Besiandtheile  nach  ihrer  Art  (qualitativ)  und  nach  ihrer  Menge 
(quantitativ).  Den  chemischen  Gattungscbaracter  einer  Lö- 
sung eriiennt .  man  leicht  an  ihren  sinnlich  wahrnehmbaren 
Eigenschaften;  namentlich  gibt  der  Geruch  die  Entwickeluog 
selbst  kleiner  Mengen  von  Schwefejwasserstoffsäure*  kund, 
die  Säuerlinge  werden,  neben  dem  mebr  oder  minder  reich- 
lichen Aufsteigen  von  Gasblasen,  leicht  an  dem  prickelnden, 
scharfen  Geschmacke  erkannt,  die  Salzigkeit  oder  Btttefkeit 
des  Wassers  (besonders  bei  niederer  Temperatur  bem^k- 
lichj  lässt  den  vodierrschenden  Gehalt  an  Neutralsalzen  wahr- 
nehmen; alkalische  Lösungen  zeichnen  sich  nach  dem  Ent- 
weichen  der  Kohlensäure  durch  ihren  laugenhaften,  Eisen- 
wasser und  Stahlquellen  durch  ihren  tintenhaften  Geshraack 
aus.  Auch  das  Adsiringirende  der.  Erden  und  eine  gewisse 
metallartige  Herbigkeit  in  den  Kalkwassern  lassen  sidi  nicht 
verkennen.  Man  kann  sich  dieser  sinnlichen  Wahrnehmun- 
gen als  vorläufigen  Erkennungsmittels  bedienen,  obgleich  die 
Chemie  ihrer  nicht  bedarf,  Ms  sie  ihre  Zuverlässigkeit  in 
Frage  stellt. 

Alle  in  der  Erdrinde  vorkommenden,  durch  Wasser  in 
einer  der  Temperaturen  zwischen  0  und  80  Grad  löslichen 
Stoffe,  so  wie  alle  diejenigen,  welche  vermöge  der  Anwe- 
senheit dieser  löslichen  Stoffe  im  Wasser  noch  aufgelöst  er- 
halten werden  können,  sind  fähig,  Bestandtheile  der  Quellen 
zu  bilden.  Diejenigen  Stoffe,  welche  am  Häufigsten  in  der 
Erdrinde  vorkommen,  und  am  Leichtesten  unmittelbar  löslich 


lius,  Liebig,   Struve  und  Bischof,    so  wie  nach  den   gewichtigen 
Arbeiten  Bauer's. 
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ftind,  baden  aueh  die  gewöfanlichsteii  Bestandtbeile  der  Mi- 
nerakpieUen.  Die  Elemenlarstoiffe,  aus  denen  sieh  die  Be- 
staodlheile  vorzugsweise  zusammensetzen,  sind  fönende: 


chemisches 

chemisches 

electronegative 

Zeichen 

electropositive 

Zeichen 

Sauerstoil' 

O*) 

üalium 

E 

Schwefel 

Natrium 

Na 

Stickstoff 
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Lithium 
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Fluor 
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Ammoniacum 

NH» 

Chlor 

Cl 

Baryum 

Ba 

Brom 

Br 

Strontium 

Sr 

Jod 

J 

Calcium 

Ca 

Phosphor 

P      - 

lalcium   (Magne- 

# 

Boren 

B 

sium)  - 

» 

Kohle   (Garboni- 

A^luminium 

.  cum) 

C 

Manganium 

Ma 

Kiesel  (Silicium} 

Si 

Eisea 

Fe 

Wasserstoff 

H 

Es  gibt  nur  wenige  Quellen,  welche  neben  diesen  Ele- 
mentarstoffen noch  einen  oder  den  anderen  nichtgenannten 
enthalten.  Dies  erklärt  sich  theils  aus  der  Seltenheit  desVorkom- 
mens  einer  Menge  von  Stoffen,  wie  des  Beryllium ,  Yttrium,  Zir- 
konium und  der  verwandten,  Erden  bildenden  so  wie  der  übri- 
gen Metalle,  von  denen  Gold,  Osmium,  Iridium,  Platin,  Rhodium,  ^ 
Palladium,  Quecksilber,  Silber  und  Uran  bisher  niemals  in 
irgend  einer  Verbindung  im  Wasser  aufgelöst  gefunden  wor- 
den sind.  Dagegen  werden  Kupfer,  Zinn,  Blei  (Kobalt,  Nickel?), 
Zink  allerdings  als  Bestandtbeile  der  Quellen  nicht  ganz  ver- 
misst,  und  eben  so  findet  man  bisweilen  einige  electronega- 


^  In  zusammengesetzten  Formeln  auch  darch  Punkte  über  dem 
Zeichen  des,  anderen  Elementarstoffs  so  ausgedrückt,  dass  die  Zahl  der 
Punkte  die  Mengen  der  Atome  des  Sauerstoffs  in  der  Verbindung  be- 
zeichnet« 

**)  In  Zusammensetzungen  durchstriche  (')  in  gleicher  Art  wie  der 
Sauerstoff  ausgedrückt. 
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lensaures  Natron,  zusammengesetzi  wird.  Sieht  hierbei  eme 
Ziffer  zur  Unken,  in  gleicher  Ebene  mit  den  Zeichen,  so 
multiplicirt  diese  Ziffer  alle  folgenden  Zeich^i  bis  zum  näch- 
.  sten  +  Zeichen,  oder  in  dessen  Ermangelung  bis  zu  Eade 
dar  Tortnel;  steht  sie  dagegen  rechts  oberhalb  neben  dem 
Zeichen,  nach  Art  eines  algebraischen  Exponenten,  so  mul- 
tiplicirt sie  nur  die  neben  ihr  zur  LiidLen  st^enden  Atom- 
gewichte, z.  B. 
Garbonas  magnesicus,  einfach  kohlensaure  Magnesia  ji^C 

BS  1  Atom  Magnesia  und  2  Atome  Kohlensäure. 
Subcarbonas    magnesicus ,     unterkohlensaure    Magnesia, 
3jfgt!  +  itgA^  ■■  3  Atome  einfach  kohlensaure  Magne- 
sia nui  einem  Atom  Magnesia  und  vier  Atonaen  Wasser. 
Bicarbonas    magnesicus,    doppelt  kohlensaure   Magnesia, 
AgC*  as  ein  Atom  Magnesia   und  2  Atomen  Kohlen- 
säure. 
An  die  Stelle  der  Punkte  tritt  bei  Schwefelverbindung  d«r 
Strich  (*),  z.  B. 
Sulphohydras  magnesicus,  schwefelwasserstoffsauresSchwe- 
feimagnesium  (oder  Sdiwefeltalcium)  »  UgU,  d.  h.  ein 
Atom  Schwefißlmagnesium  und  ein  Atom  Schwefelwas 
serstoff,  welches  letztere  aus  einem  Doppelatome  Was- 
serstoff und  einem  Atom  Schwefel  zusammengesetzt  ist. 
Das  Doppelatom  eines  Körpers  wird  durch  etn^i,   das 
Zeichen  horizontal  durchschneidenden  Strich  angedeutet, 
und  A  bedeutet  eben  so  viel  als  2H  +  0  oder^'O, 
d.  h.  Wasser;  so  wie  H  eben  jso  viel  als  2H  +  S  oder 
H>S,  d.  h.  Schwefelwasserstoffgas. 
Da  der  Gebrauch  dieser  Abkürzungen,  namentlich  die 
Angabe  der  Analysen  der  Mineralquellen,  nicht  allein  Raum 
erspart,  sondern   auch  oft  eine  weit  grössere  Genauigkeit 
und  schärfere  Einsicht  in  die  Natur  der  Zusammensetzungen 
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gewährt,  so  habe  ich  dieselben  fUr  den  schon  angeflibrten 
encyclopädischen  Arlikel  des  Schmidlschen  Werkes  benutzt 
und  woxle  mich  ihrer  auch  in  vorliegender  Arbeit  da  be- 
dienen, ^o  die  Schärfe  der  Bestimmungen  es  wttnschens- 
werth  macht.  Dagegen  will  ich,  bei  der  Erfahrung,  dass 
Berzelius  chemisches  Zeicheusystem  keinesweges  allgemein 
gdäofig  ist,  mich  in  der  Regel  der  bisher  üblichen  Aus* 
drücke  bedielen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Uebersicht  der 
Synonyme  der  am  Häufigsten  voriLommenden  VeAindungen 
am  Schlüsse  dieses  Bandes  beifügen. 

Zu  den  angezeigten  organischen  Stoffen  kommen  nun 
noch  die  organischen  Bestandtheile,  nämlich  Extractivstoff, 
Quellsäure,  Quellsatzsäure,  Essigsäure,  Glairine.  Ueber  die 
ersteren  Substanzen  wird  das  Erforderliche  im  Folgenden 
gesagt  werdet.  Die  sogenannte  Glairine  ist,  wie  bereits  be- 
merkt, entweder  blos  eine  Anhäufung  von  ausgelaugten  und 
aufgeschwemmten  organischen  Trümmern  und  verschiedeneu 
Keimen  und  Sporulae,  durch  geronnenes  Eiweiss  zu  einer 
schleimig  flockigen  Substanz  verbunden,  oder  sie  enthält 
bereits  die  entwickelten  Organisationen  jener  Keime,  Con- 
ferven  und  Infusorien.  Fiür  die  Bildung  lebendiger  Geschöpfe 
ist  es  aber  nöthig,  dass  die  Wärme  des  Wassers  wenigstens 
40*  nicht  Übersteige,  daher  auch  alle  Schlamm-Gonferven- 
Bildung  erst  mit  der  Abkühlung  des  Wassers  und  an  den 
Steli^i  beginnt,  wo  der  ausströmende  Quell  eine  niedere 
Temperatur  annimmt.  Es  ist  kein  Grund  da,  die  Möglichkeit, 
dass  solche  Bestandtheile  ebenfalls  aus  den  tieferen  Quell- 
becken  heraufgefidirt  werden,  ganz  zu  leugnen;  sehen 
wir  doch  die  Fische  des  Zirknitzer  Sees  aus  dessen  unter- 
irdischen ZuStrömungen  mit  zu  Tage  kommen  und,  was  noch 
mehr  ist,  die  wasserspeienden  Vulkane  Gentral-Amerikas  den 
Pimelodes  cyclopum,  einen  kleinen  Wels,  unfehlbar  aus  be- 
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irächtlichen  Tiefen  auswerfen*).  Jene Besiaadtheile  sindoBen- 
bar  nicht  als  der  chemischen  Conslilution  eigenthümliche  2u 
betrachten;  sie  haben  einen  allgemeinen  Wirkungscbarakter, 
der  seine  Bedeutung  nur  in  gewissen  Fällen  findet  Die 
eben  genannten  MineralstofTe  setzen  sich  nun  auf  die  man- 
nigfachste Weise  zusammen.  Diejenigen  Verbindungen,  in 
welchen  sie  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Verwandt- 
schaft und  Löslichkeit  im  Allgemeinen  in  d/sn  Mineralwassem 
vorausgesetzt  werden  können,  sind  für  die  einzelnen  Bestand- 
theile  folgende. 

1)  Calcium,  Ca.  Dieser  Körper  findet  sich  als  ffaloid- 
saU  nur  selten,  in  der  Form  von  Fluorcalcium  (CaF),  Chior- 
cidcium  (Ca€l),  Bromcalcium  (Ca&r]  und  Jodcalcium  (Ca^); 
als  Oxyd  aber  in  Verbindung  mit  allen  in  den  Wassern  be- 
kannten Sauerstoff  säuren,  als  kohlensaure  Kalkerde  (CaC), 
phosphorsaure  (Cä*F),  salpetersaure  (Cä^)  und  schwefel- 
saure Ka&erde  (Cä'S)  vor.  Seine  Verbindungen  weichen  an 
Stärke  der  Verwandtschaft  denen  der  Alkalien  und  der  Ma- 
gnesia ;  dieselben  sind ,  mit  Ausnahme  des  Chlorcalciums 
und  salpetersauren  Kalks,  in  reinem  Wasser  wenig  oder  gar 
nicht  löslich  und  zwar  der  Gyps  in  480  T^eiien,  der  koh- 
lensaure Kalk  aber  gar  nicht  merklich.  UeberschUssige  Koh- 
lensäure erhöht  aber  die  Lösungskraft  des  Wassera  für  das 
£rdsalz  bedeutend,  bis  Letzteres  bei  dem  £ntw^h^n  der 
ersteren  erdig  niederfällt.  Man  bedient  sich  der  Eigenschaft 
der  Oxalsäure^  mit  dem  Kalk  ein  durchaus  unlösliches  Salz 
zu  bilden,  um  diesen  durch  doppelte  Verwandtschaft  aus 
seiaen  Auflösungen  niederzuschlagen. 

Salpeiersaures  Kalksalz  ist  nicht  dlleia  im  gewöhnlichen 


*)  Vgl.  A.  V.  Hamboldt  in:  Schrift,  der  Bert,  Akad.  der  Wissevsdi. 
mr  4S30. 
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Brunnenwasser,  sondern  auch  in  vielen  Soolwassem  ein 
häufig  Yorkomniender  Bestandlheii. 

2)  Natrium  (Na}  bildet  ipit  Kohlensäure,  Schwefelsäure 
und  Chlor  die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Natro-,  Pikro- 
und  Balopegen.  (Nä'Ö,  neutrales  kohlensaures  Natron;  NäC*, 
doppelt  kohlensaures  Natron;  NäS,  Glaubersalz;  Na €1,  Chlor- 
nairium,  Kochsalz).  Seine  Gegenwart  in  der  kohlensauren 
Verbindung  schliesst,  da  es  sich  nächst  dem  Kali  als  die 
stärkste  aller  Basen  verhalt,  die  Anwesenheit  anderer  als 
kohlMisaurer  Erdverbindungen  vollständig  aus  und  begrün* 
det  somit  bei  der  Untersuchung  der  Natronsäuerlinge  den 
Yortheil,  dass  man  unter  den  im  blossen  Wasser  aufldslichen 
Salzen  nur  noch  nach  Kali-  und  Lithionverbindungen,  so 
wie  nach  einem  Antheile  von  kohlensaurer  Magnesia  zu 
suchen  hat. 

Man  begnügt  sich  in  der  Regel  damit,  diejenigen  Theile 
des  Gesammtgewichls,  welche  sich  nicht  als  andere  Verbin« 
dangen  ausgeMt  haben,  als  Natronverbindungen  zu  berech- 
nen; sollte  jedoch  über  die  Natur  der  Base  hierbei  noch 
ein  Zweifel  obwalten,,  so  ist  es  nicht  schwer,  denselben 
durch  Herstellung  einer  der  charakteristischen  Krystallisatio- 
vsssL  des  Natrums,  z.  B.  als  Glaubersalz,  zu  beseitigen. 

In  den  Schwefelwassern  £ndet  sich  das  Natrium  auch 
ab  Schwefelmetall  (Na,  Schwefeluatrium),  oder  als  Amphi- 
gensalz  (NaH,  schwefelwasserstoffsaures  Schwefebaatrium} 
wieder.  Neb^i  der  Verbinduog  mit  Chlor  fehlt  selten  die 
mit  Jod  (NaJ)  und  Brom  (NaBr),  Jod-  und  Bromnatrium. 
Diese  V^bindungen  werden  ihrer  Natur  nach  vomänüich 
durch  den  electronegativen  Körper  erkannt. 

3)  Magnesium  (Mg.),  findet  sich  in  gleicher  Art  Wie 
das  Galeium  vor.  Diese  Salze  sind  zwar  zum  Theil  (z.  B. 
das  basisch-phosphorsaure  Salz,  und  auch  das  FluormetaH) 
fast  uid<^slich  kn  Wasser,  im  Allg^neinen  aber  doch  stets 
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löslicher  als  die  des  Kalkes.  Man  schlägt  die  Talkerdesalze 
am  zuverlässigsten  durch  kohlensaures  Kali,  oder  durch 
basisch-phosphorsaures  Ammoniak  oder  phosphorsaures  Na- 
tron mit  kaustischem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  nieder. 
Es  bildet  sich  hier  ein  Salz  (basisch-phospborsaure  Ammo- 
niak-Talkerde), dessen  Anwesenheit  selbst  in  den  kleinsten 
Quantitäten  sich  durch  einen  Niederschlag  au  der  Wand  des 
Probirglases  zu  erkennen  gibt.  Streicht  man  sodann  mü 
einein  Glasstabe  u.  dgl.  am  Glase  hin,  so  erkennt  man  den 
Strich  in  der  abgesetzten  Erde.  Natürlich  mUssen  andere 
erdige  Salze,  namentlich  der  Kalk,  schon  vorher  aus  der 
Flüssigkeit  ausgefällt  sein. 

4)  Eisen  (Fe).  Das  Bisen  findet  sich  entweder  als 
quellsaures,  oder  als  kohlensaures  Elsenoxydul  (F^C)  in 
überschüssiger  Kohlensäure  gelöst,  oder  als  Eisenvitriol 
(schwefelsaures  Eisenoxydul,  ^e'S),  auch  wohl  als  schwefel- 
saures Oxydul-Oxyd  (l'eS  + 'Pe'S*)  vor.  Verbindungen  mit 
Chlor  (Fe€l,  Spaa)  finden  sich  meist  nur  in  Halopegen,  solche 
mit  Jod  sind  noch  nirgend  nachgewiesen.  Das  Metall  ist  in 
Verbindung  mit  den  schwächsten  Säuren  zu  suchen.  Man 
entdeckt  dasselbe  am  Besten  durch  vergleichende  BeacUons- 
versudie  mit  Galläpfeltinktur.  Die  quantitative  Bestimmung 
kleinster  Mengen  durch  Fällung  von  Schwefdeisen  vermit- 
telst Schwefelwasserstoffgas  führt  nur  dann  zu  einem  Ergeb- 
nisse, wenn  neben  dem  gelösten  Eisen  siph  noch  eine  Base 
gelöst  findet,  mit  welcher  das  Schwefelwasserstoifgas  sich 
zu  einem  Schwefelsalze  zu  verbinden  vermag.  Oxydidsalze 
werden  an  der  Beaction  des  Kaliumeisencyanids  (rotbes 
Cyaneisenkalium,  3K€y  +  Fe€y^)  leicht  erkannt,  indem  dies 
einen  grünen  Niederschlag  erzeugt,  der  nicht  Berlinerblau 
ist,  sondern  eine  andere  Zusammensetzung  hat.  Der  Zusatz 
von  Salmiak,  welcher  hierbei  empfohlen  wird,  soll  nur  die- 
nen, der  ungemeinen  Vertheilung  des  Eisensalzes,  wodurch 
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es  beinahe  aufgelöst  erscheint,  entgegenzuwirken,  d.  h.  seine 
Moleküle  zu  einem  Rlirirbaren  Niederschlage  zu  vereinigen. 
Kaliomeis^ncyanür  schlägt  die  Oxydulsalze  weiss,  die  Oxyd- 
salsse  aber  blau  nieder.  Der  weisse  Niederschlag  wird  bei 
Zutritt  von  Sauerstoffgas  allmälig  blau.  Auch  diese  Nieder- 
schläge haben  nicht  die  Zusammensetzung  des  neutralen, 
sondern  die  des  basische^  Berlinerblau,  und  das  Kalium- 
eisencyanür  (2K€y  +  ]^e€y)  kann  nur  dann  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Eisens  in  Mineralwassern  benutzt  werden, 
wenn  dieses  sich  in  dem  Zustande  des  Eisenoxyduloxyds 
(Oxy dum  ferroso-ferrioum,  te  ¥e)  darin  befindet,  oder  vorher 
auf  diese  Oxydationsstufe  gebracht  worden  ist. 

Das  wichtigste  Mittel  zur  Ausscheidung  des  Eisens  in 
Mineralwassem  ist  die  Bernsteinsüure,  besonders  weil  sie 
ztigleich  die  Tr^inung  der  Eisenoxydsalze  von  den  Man- 
ganoxydsalzM  bedingt,  jedoch  muss  zu  diesem  Bebufo^ 
das  Eisen  vollkommen  in  Oxyd  verwandelt  sein,  die  FKis- 
sigkeit  darf  keine  freie  Säure  enthalten  und  muss  zuvor 
ganz  genau  mit  Ammoniak  neutralisirt  sein.  In  diesem 
Falle  schlägt  neutrales  bernsteinsaures  Ammoniak  oder 
ein  anderes  neutrales  bernsteinsaures  Salz  mit  alkalischer 
Basis  bemsteinsaures  Eisenoxyd  als  ein  dunkelrothes,  unlös- 
liches, durch  Glühen  leicht  in  reines  Oxyd  zu  verwandeln- 
des Pulver  nieder. 

5)  Aluminium  (AI)  ist  in  den  Mineralwässern  theils  als 
Oxyd  (Thbnerde,  AI),  thöils  mit  Phospborsäure  oder  in  Ver- 
bindung  mit   Schwefelsäure  und   Kali   als  Alaun   enthalten 

.V.  ■* 

(einfache  basische  pbosphorsaure  Thonerde,  ^f«  P').  Die 
beste  Eeaction  auf  Thonerde  gibt  ihie  Eigenschaft,  mit  sal- 
petersaurem Kobaltoxyd  befeuchtet  und  stark  erhitzt  eine 
schöne  blaue  ungeschmolzene  Masse  zu  geben.  Die  Thon- 
erde verbindet  sich  mit  Salpetersäure  zu  einem  löslichen 
Salze,  aus  welchem  sie  durch  kaustisches  Kali  inpi  Sättigungs- 

Vettei's  HeilqncrlleDlehre  2te  Anß.  I.  23 
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Verhältnisse  oder  noch  besser  durch  kaaätisehe  Anunoniak- 
flüssigkeit  niedergeschlagen  wird.  1>ie  Art  des  Auftretens 
der  Thonerde  in  den  Mineralwassem  bat  viele  Aebnlicbkeit  , 
mit  dem  der  Kieselsäure,  und  es  scheint,  dass  die  Lösungen 
bisweiten  sich  als  Aluminate  von  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  verhallen. 

6)  Manganium  (Mn).  Dieses  MetaU  kommt  stets  in  den- 
selben  Verbindungen  wie  das  Eisen  vor.  Jedoch  reagirt  es 
auf  Ganäpfehinktur  nicht  und  das  kohlensaure  Oxydul  ist 
auch  in  kohlensäurefreiem  Wasser  noch  ziemlich  löslich.  Man 
bedient  sich  zur  Darstellung  des  Mangans,  nach  Ausschei- 
dung der  Thonerde  und  des  Eisens,  der  VerwandschafI  des 
Mangans  zum  Schwefel^  uui  es  "vermittelst  Schwefelammo- 
nium als  Schwefelmangan'  niederzuschlagen. 

Da  es  sich  so  gern  in  alle  Yerbindungeiv  mischt,  mit 
dem  Eisen,  der  Thonerde,  dem  Kalke  u.  s.  w.  niederfaflt  und 
dies  gewöhnlich  in  kleinsten  Quantitäten,  so  scheint  diese 
in  der  später  mitgetheilten  Methode  von  Liebfg  dargestellte 
Pällungsart  den  Vorzug  vor  anderen  zu  verdienen.  Doch 
kann  man  das  Mangan  auch  vermittelst  des  chlorigsauren 
Kalks  als  Oxyd  niederschlagen.    Vgl.  auch  Eisen. 

7)  Kalium  (K)  verhält  sich  wie  Natrium  und  findet  sich 
in  den  Mineralwassem  als  schwefelsaures,  salpetersaures 
oder  als  Chlorsalz,  (selten  in  andereu  Verbindungen),  zwar 
sehr  häufig,  aber  meist  in  geringen  Mengen  vor.  Aus  der 
•Verbindung  mit  dem  Natrium  wird  es,  nach  Entfernung  der 
stärkeren  Säuren  mittelst  eines  löslichen  Baryt-  od^  Blei- 
salzes durch  Chlorplätin  (Platinchlorid)  geschieden,  welches 
mit  dem  Kalium  ein  in  Alkohol  unlösliches,  mit  dem  Natrium 
ein  lösliches  Doppelsalz  (Kaliumplatinchlörid ,  Natrimnplatin- 
chlorid)  bildet. 

'  8)  Strontium  (Sr)  wird  als  kohlensaures  und  schwe- 
lelsdures  Salz  in  den  Mineralwassern  gefunden.    Aus  einer 
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« 

Aufkteung  voll'  salpelersaurem  Kalke  4n  wasserfreiem  Alko< 
hol  sdilSgt  es  sich  nieder  und  kann  sodann  als  salpefer- 
saurer  Staronlian  in  Wasser  gelöst  werden.  Man  flllt  es  aus 
Letzterem  durch  oxalsaures  Ammoniak.  Die  so  erhaltene 
Ueesaure  Sironlianerde  wird  durch  Glühen  in  kohlensaure 
verwandelt,  die  man  an  der  schönen  reiben  Flamme  erkennt, 
weldie  sie  verbrennenden  Körpern  mittheilt  und  deren  salz- 
saures Salz  in  Strahltgen  Krystallen  anschiesst,  welche  aus 
einer  Gypsauflösung  als  schwer  lösliche  schwefelsaure  Stron- 
tianerde  niederfallen.    In  Salzsäure  löst  sich  das  Sulphat  auf. 

9]  Lithium  (L)  findet  sich  stets*  nur  in  geringen  Men- 
gen, als  Chlorsalz,'  Schwefel-  oder  kohlensaures  Salz,  wird 
durch  Phosphorsäure  und  phosphorsaure  Salze  aus  wenigem 
Wasser  leicht  als  ein  weisses,  langsam  niedersinkendes  Pul- 
ver gefällt,  und  kann  auf  di^se  Weise  aus  den  Auflösungen 
zu^eich  mit  phosphorsaurem  Natron  als  phosphorsaures  Na- 
tron-Lithium geschieden  werden,  woraus  durch  Glühen  mit 
dem  dreifachen  Gewichte  Kalihydrat,  Ausziehen  mit  Wasser, 
Sättigung  mit  Salzsäure,  Abdampfen  und  Ausziehen  durch 
Alkohol  reines  Chlorlithium  erhalten  werden  kann.  Auch 
kami  man  das  Alkali  dos  Wassers  mit  Schwefelsäure  sätti- 
gen, die  Überschüssige  Säure  durch  Erhitzen  vertreiben  und 
das  schwefelsaure  Lithium  mit  Alkohol  ausziehen,  in  welcher 
Flüssigkeit  sowohl  das  schwefelsaure  Natron,  als  das  schwe- 
f^aure  Kali  unlöslich  isL 

10}  Barytim  (Ba)  ist  als  kohlensaure  Baryterde  (BäC*) 
von  Strttv^  bei  Abdampfung  der  Wasser  von  Ems  und  Sel- 
ters gefunden  worden,  so  wie  durch  Bauer  in  der  Sool- 
queDe  des  Bodethals  an  der  Rosstrappe.  Die  unbedeutende 
Menge  desselben  in  dem  Wasser  von  Ems  (20— 25  Hundert- 
tausendeheile  des  Gewichts)  zersetzt  die  schwefelsauren  Salze 
darin  nicht. .  bt  das  Baryum  vdrklich  als  kohlensaures  Salz 
vorhanden,  so  kann  dies  nur  in  solchen  freie  Kohlensäure 

23* 
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enlhalleud^n  Wassern  als  zweifach^  kohlensaure  Verbindurtg 
(Bä  C«)  bestehen.  Es  wird  aus  den  Erden  ab  Oxs^i  nie- 
dergeschlagen. Auch  bildet  die  Kieselfluorwasserstoffsäure 
mit  dem  Baryum  ein  uidösliches  Saiz. 

11)  Ammonium  (Ä  »•);  ein  seltener  Bestandlheil  bu- 
neralischer  Wasser.  Mit  Plaünchlorid  fällt  es  bei  der  De- 
stillation mit  gelber  Farbe  als  Plalinsalmiak  (Ammoniumpla- 
linchlorid)  nieder  und  ist  durch  den  sdiwammigen  Rück- 
stand des  reinen  Metalls  nach  dem  GlUhcn  leicht  von  dem 
Kaliumplalincblorid  zu  unterscheiden,  dessen  Alkali  feuerbe- 
ständig ist. 

12}  Kohlensäure  (C)  wird  im  freien  Zustande,  wo  die 
Mengen  Yiicht  zu  unbedeutend  sind,  leicht  durch  die  Eigen- 
schaft des  Kalkbydrats  und  des  Baryts  entdeckt,  mit  dieser 
Säure  eine  in  Wasser  fast  unlödiche,  in  kohlensaurem  Was- 
ser aber  löshche  Erde  hervorzubringen.  Man  fugt  also  dem 
friscbgeschöpften  Wasser  eine  Lösung  von  Kalkhydrat  oder 
Barytwasser  zu.  Bewirkt  diese  eine  Trübung,  welche  durch 
Zusatz  von  frischem  Wasser  allmälig  wieder  gehoben  wird, 
so  besitzt  das  Wasser  freie  Kohlensäure.    Basisch-essigsaure 

M 

Bleioxydauflösung,  so  wie  Ghlorbaryum-  oder  Chlorcalcium- 
lösung  mit  Aetzammoniak  gemischt,  sind  Flüssigkeiten,  die 
von  der  aus  dem  Wasser  durch  Kochen  ausgetriebenen  jund  in 
sie  hineingeleiteten  Kohlensäure  gefällt,  werden  und  neutrale 
Carbonate  mit  den  Basen  der  angewendeten  Salze  liefem 
und  werden  also  ebenfalls  dazu  benutzt,  die  beim  Koclron 
sich  entwickehide  Kohlensäure  zu  fällen.  Diejenige,  welche 
mit  Alkalien  oder  Erd^n  90  fest  verbunden  ist,  dass  sie  sich 
beim  Kochen  nicht  von  ihnefi  trennt,  wird  bei  den  Letzteren 
durch  eine  stärkere  Säure,  bei  Ersteren  durch  doppelte.  Ver- 
. wandschaft,  also  z.B.  durch  Chlorbaryum  aus  ihr^n  Verbin- 
dungen gelöst  und  mit  der  Basis  als  unlösliches  Salz  gefällt. 
Man  bedient  sich  ferner  der  kaustischen  Alkalien  ^  welche 
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die  freie  Kohlensäure  binden  und  zugleich  die  anderen  Säu- 
ren aus  der  Kall(-  und  Talkerde  an  sich  reissen,  wodurch 
diese  Erden,  kohlensauer  niederfallen.  Bleibt  hierbei  kohlen- 
saures  Ammoniak  oder  Natron  in  der  Lösung  zurUck,  so 
dient  ein  Zusatz  von  Chlorbaryum  oder  Ghlorcalcium  y  um 
unter  Bildung  von  Kochsalz  oder  Salmiak  die  Kohlensäure 
dieser  Verbindungen  an  Baryt  oder  Kalk  gebunden,  nieder- 
zuscfaidgen;  ein  Verfahren,  welches  man  zugleich  bei  der 
quantitativen  Analyse  benutzen  kann. 

13)  Chlor  (Gl).  Die  Anwesenheit  von  Chlor  in  den  Sal- 
zen der  Mineralwasser  wird  durch  die  Eigenschaft  dieses 
Körpers  entdeckt,  mit  Silber  ein  in  allen  *)  Säuren  unlösli- 
ches Salz  zu  bilden,  das  sich  als  weisser  Niederschlag  zu 
erkeimen  gibt.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  des  sal- 
petersauren, bei  Anwesenheit  schwefelsaurer  Salze  auch 
wohl  des  schwefelsauren  Silberoxyds,  wobei  die  Schwefel- 
oder Salpetersäure  aus  den  Chlormeta4len  das  Chlor  durch 
stärkere  Verwandtschaft  austreibt,  diese  sich  auf  Kosten  des 
Silberoxyds  mit  Sauerstofigas  verbinden  und  das  Chlorsilber 
aus  der  Lösung  niederfällt.  Eine  polirte  Silberplalte  wird 
durch  Auftröpfefai  '  einer  Chlbrsalze  und  schwefelsaures 
Kupferozyd  enthaltenden  Lösung  nach  einiger  Zeit  ge- 
schwärzt.        '        '  . 

Das  Chlor  wird  im  Siibersalze  stets  in  Verbindung  mit 
Jod  und  Brom  niedergeschlagen.  Eine  vollkommene  Tren- 
nung, namentlich  von  den  letzteren  Salzbildern,  ist  erst 
neuerdings  ausführbar  geworden.    Vgl  Jod,  Brom.  -^ 

14)  Schwefelsäure  fg).  Die  Eigenschaft  dieses  Kör- 
pers, sich  mit  Baryterde  zu  einem  unlöslichen  Salze  zu  ver- 


*)  Dies  gut  nach  Bauer  von  der  unverdünnten  Clilor wasserstoff- 
säure nicht.  Diese  löst  GhlorsiU)er  auf,  lässt  es  aber  fallen,  so  wie  die 
Aoflösung  mit  Wasser  verdünnt  wird. 
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binden,  \rird  benutzt,  um  durch  Zusalz  eines  Barylsal- 
zesy  meist  Chlorbaryums,  essigsauren  oder  salpetersauren 
Baryts,  die  Säure  als  schwefelsauren  Baryt  niederzuschla- 
gen. Berzelius  erinnert  hierbei,  dass  es  nicht  s^teo 
eintrete,  dass  die  gefällte  schwefelsaure  BaryleHde  niciit 
niedersinkt,  sondern,  wenn  man  sie  abzufiUriren  ver- 
sucht ,  mit  durdi  das  Filtrum  läuCU  Dies  ereignet  sieb 
vorzüglich,  wenn  die  Fillung  in  neutralen  FlttssigkeiteD 
von  einer  gewissen  Goncmitration  gesoUebt  udd  es  findet 
dicht  Statt,  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt  oder  wenn 
sie  sauer  ist  und  aucb  nicht,  wenn  sie  sehr  staik  concen- 
trirt  ist.  Die  Gegenwart  eines  Natronsalzes  trägt  in  hohem 
Grade  zu  diesem  Uebebtande  bei.  Hat  die  sehwet^anre 
Baryterde  dnmal  diesen  Zustand  angenommen,  so  hilA  we* 
der  der  Zusatz  von  Säure,  noch  die  Abdampfang  der  Masse 
zur  Trockenheit  und  Wiederaufktoung  decselben  etwas.  Die 
Säure  coaguilrt  wohl  das  Gemenge;  sobfiid  aber  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen  werden  soll,  so  geht  er  wieder  durch 
das  Papier. 

Die  Brkenntniss  des  Schwefelwasserstoffs  in  den 
Dfineralwassern  ist  durch  den  Geruch  leieht  zu  gewinnen. 
Im  freien  oder  entbundenen  Zustande  gibt,  er  sich  tob  selbst 
kund  und  der  Geruch  verschwindet  nach  dem  Kochen  veil- 
stäadig.  LösKche  Schwefdmetalle  entwickefai  ihn  dagegen 
beim  Zusatz  von  Säuren.  Genauer  als  die  angegebene  Probe 
ist  diejenige  durch  Zusatz  concentrirter  Auflklsungen  metal- 
lischer Bas^  des  Blei-,  Silber-,  Zinkoxyds^  Mangan-  oder  Ei- 
senoixydtds,  mn  mit  dem  ^eien  Schwefelwasserstoffe  oder 
dem  Schwefd  der  löslichen  SchwefduetaUe  ein  unlösliches 
Sal^zu  bilden.  Berzelius  benutzt  hierzu  das  e^igsaure 
Zinnoxyd.  Eine  neuerdings  von  Du^asquier  vorgeschla- 
gene Methode,  wonach  ein  bestimmtes  Gewicht  Jod  in  einem 
bestimmten  Volumen  Alkohol  gelöst  wird,  das  in  eine  Mi- 
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schiiBg  von  eilieB  hestauunlen  VolumeD  des  Mineraiwassers 
mH  einer  SlärkeaiiflÖsuDg  in  kochendem  Wasser  so  lange  ge- 
tröpCdl  wird,  bis  die  Fürbnng  ins  Blaue  die  gänzliche  Zer 
selznng  des  Scfawefelwasserstofls'anjceigt,  führt  wegen  .der 
Zerselsung  des  Alkohols  durch  das  Jod  zu  einem  falschen 
Ef^boisse.  Berzelius  schlägt  dagegien  vor,  das  Jod  in  ei- 
ner Losung  von  Salmiak  oder  Jodammonium  aufzulösen,  so 
dass  ein  bestimmtes  Gewicht  Jod  in  einem  bestimmten  Volu- 
men der  Lösung  enthalten  wäre.  Hiemach  könnte  man  die 
Pipette  (Dupasquiers  SuUhydrometer)  graduiren. 

15)  Kieselsäure  (Si*)  wird  fast  in  aHen  Quellen  ange- 
troffen, wo  ihre  Lösung  ip. grösseren  Mengen  nur  durch  die 
Anwesenheit  von  AlkaHen  in  der  sogenannten  Modification 
der  bKiesebänre  vermittelt  wird.  Man  scheidet  dieselbe  in 
den  nidit  attalischen  Quellen,  wo  sie  von  blossem  Wasser 
aufgelöst  ist,  durch  Verdunstung  leicht  ab.  Sie  löst-  sich  im 
reinen  und  geglühten  Zustande  von  den  Säuren  nur  in  der 
Fhiorwasserstoffiiänre  auf.  Ihr  Hydrat  ist  dagegen  auch  in 
anderen  starken  Mineralsäuren,  wie  Salpeter-,  Schwefel-  und 
Chiorwasaerstoffsäure,  in  geringer  Ifonge  löslich.  Sokjie  Lö- 
sungen lassen  in  der  Begd  die  Kieselerdie  nach  dem  Yer- 
dunsten  der  Säure  als  eine  nach  und  nach  zu  einer  rissigen 
und. glasigen  Masse  austrocknende  zitternde  Gallerte  zurück. 
Die  der  Kieselerde  zugehörigen  Fossilien  (KieselfossiKen)  ver- 
baMen  sich  gegen  starke  Mineralsäuren,  wenn  sie  davon 
wirklich  aufgeschlossen  werden,  so,  dass  entweder  ihre.  Kie- 
seieixle  als  weisses  Pulver  ungelöst  bleibt  oder  beim  Ab- 
dampfen der  Lösung  als  zitternde  Gallerte  erscheant. 

Mit  Alkalien  gegMht,  schmilzt  die  Kieselerde  vor  dem 
Löthrohr  zu  Glas.  Die  Anwesenheit  grosser  Mengen  dersel- 
ben in  heissen  alkalischen  Wassern  ist  erst  nach  Entdeckung 
dieser  ihrer  Eigenthümlichkeit  in  eine  lösliche  isomeriscbe 
Modükalion  einzugehen  erklärlich  geworden.    Diejenigen  10 
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Grm  Kieselsäure,  welche  sich  nach  Klaproih  in  100  Ku- 
bikzoll  des  Wassers  des  kieioea  Geysers  finden  (2,86  Gran 
auf  16  Unzen),  Übersteigen  durchaus  nicht,  wie  Alibert '^) 
angibt,  denjenigen  Grad  der  Löslichkeit,  welcher  dufoh  Zu* 
salz  von  Alkalien  künstlich  hervorgebracht  werden  kann,  ob- 
gleich sie  allerdings  in  dieser  Analyse  auffallea  müssen  Eat* 
hielt  doch  die  Flüssigkeit  des  Fuchs'schen  Wasserglases  bei 
1,26  Gewicht  28  Proc.  kieselsaures  Kali,  wovon  17,36  Theiie 
auf  die  Kieselsäure  kamen,  von  der  also  im  Pfunde  über 
1300  Gran  gdöst  sind.  Es  ist  schwer,  sidi  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  die  auf  solche  Weise  in  Wasser  aufgelöste 
Erde  sich  im  freien  Zustande,  oder  in  überschüssiger,  saurer 
Verbindung  mit  den  Alkalien  (al^  Doppelsilicdt)  vorfindet. 
Denn  einerseits  bleibt  dieselbe  auch  in  dem  Wasser  lösUch, 
dessen  kohlensaure  Salze  vollkommen  durch  stärkere  Säuren 
gesättigt  sind,  und  schlägt  sich  daraus  erst  bei  der  Verdun- 
stung nieder,  wobei  sie  in  die  unlösliche  Modifikation  (aKie- 
selsäure) übergebt,  andererseits  aber  spricht  der  Einflusa, 
welchen  das  Alkali  auf  die  Verschiebbarkeit  der  Atome  (Lös- 
lichkeit)  der  Kieselsäure  übt,  für  eine  starke  chemisdie  Be- 
ziehung, welche  zwischen  beiden  existirt  und  die  Stärke  der 
VerwandtSQhpft ,  welche  Kieselsäure  und  Kohlensäure  be- 
sitzen, ist  in  letzterer  bei  gewöhnlichem  Luftdrücke  so  viel 
geringer  dass  die  erstere  sich  recht  wohl  der  kohlensauren 
Salze  bemächtigen  könnte.   Aber  obgleich  die.  Umstände  eine 

r 

Schwierigkeit  in  der. Erklärung  der-  Art  und  Weise  des 
Verhaltens  dieses  Stofies  in  der  Lösung  bilden,  haben  sie 
doch  keinen  Einfluss  auf  den  thatsächlichen  Zustand  ^er 
letzteren^  da  ofienbar  die  gelöste  Kieselsäure  sich,  in  Lösun* 


*)  Eaux  mineral.  Vgl.  Gar  lieb:  Island  rücksichtlich  seiner  Vulkane 
U.  s.  w.  S.  88. 
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gea  von  gleicher  Beschaffeiiheii  auch  stets  gleiehidässig  ver 
hatten  muss. 

i^  Jod  (J).  Dieser  Körper  kommt,  wie  das  Chlor,  als 
Sabdiilder  mit  den  Radikalen  der  ÄlkaUen  und  Erden  in  den 
Quellea  vor.  Seine  Darstellung  aus  dem  mit  salpetersauren 
Silber  gewonnenen  Niederschlage  beruht  auf  der  UnlOsUch* 
keit  dieses  Salzes  in  kaustischem  Ammoniak,  worin  GUor- 
und .  Bromsilber  sich  leicht  lösen.  Da  indessen  auch  das 
Jodsilber  in  Aetzammoniak  nicht  absolut  unlöslich  ist,  so 
steht  diese  Art  der  Abscheidung  des  Jods  derjenigen  weit 
nach,  welche  neuerdings  durch  Lassaigne  entdeckt  wurde 
und  die  darin  besteht,  die  löslichen  Jodmetalle,  gleichviel  ob 
filr  sich  allein  oder  mit  löslichen  Brom-  und  Chlormetalleu 
durch  lösliehe  neutrale  Palladiumverbinduogen  zu  filMen.  Das 
Palladium  fällt  hierbei  das  Jod  rem  und  vollständig  als 
schwarzes,  in  Wasser  ganz  unlösliches  Palladiumjodür  aus. 
Zur  qualitativen  Erkemitniss  ist  diejenige  Beactipn  hinrei- 
chend, welche  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gd^ochte  Stärke 
unter  vcursiditigem  Aufgiessen  einer  sehr  verdünnten  Chlor 
lösung  hervorlnringt  und  die  sich  als  eine  nach  den  Mengen 
.verschiedene  rothe,  braune,  sdiwarze  oder  schön  Veilchen- 
bltfie  Färbung  manifestirt.  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Bromsalzen  tritt  diese  ReacUon  jedoch  erst  ein,  nachdem 
di^  von  dem  Brom  herrührende  gelbliche  Färbung  unter  all- 
mäligem  Zusatz  des  CUorwassers  verschwunden  ist. 

17)  Brom  (Br)  bildet  ebenfaUs  Haloidsalze,  welche  mit 
d^ien  des  Chlors  gleiche  Krystallisation  haben  und  deren 
Anwesenheit  durch  die  vorhin  angezeigte  Reaction  erkannt 
wird.  In  Aether  gelöst,  zeigt  sich  das  Brom  durch  eine 
m^  oder  weniger  intensiv  gelbe  Färbung.  Als  quantitati- 
ves Reag^is  dienen  lösliche  Silbersalze,  welche  Bromsilber 
als  ein  gelbliches  Pulver  niederschlagen,  welches  sich  zu  ei- 
nem  geringen -Theile  in  concentrirter  Schwefelsäure,  und 
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vo&omiiieii  in  kaustischer  Ammoniakflttssigkett  auiUSsly  wel- 
che letztere  das  Jodsflber  fast  ganz  ungelöst  läast  Dieser 
Körper  zeiciuiel  sich  zudem  durch  einen  «igenthümlichen 
strengen  Geruch  aus,  ist  in  der  Mineralquellen  nur  in  sehr 
geringen  Mengen  enthalten,  erlangt  aber  eine  grosse  Bedeu- 
tung in  den  therapeutisoh  benutzten  Mutterlaugen,  wo  er  ab 
Bromcalcium,  Bromnatrium  und  Bromtalcium  sehr  conoenlrnrt 
und  z.  B.  in  der  Kreuznacher  Mutteriauge  nadi  Löwig  mn 
das  Anderthalbmillionenfache  reichlicher,  als  in  der  So<dquette 
sdbst  vorkömmt.  Man  scheidet  ihn,  indem  man  durch  Chlor- 
gas in  der  Auflösung  das  Brom  von  den  Basen  trennt,  es 
dann  mit  Aether  auszidit  und  durch  Zuftlgnng  von  kausti^ 
s<^m  KaB  bindet,  wodurch  em  Gemenge  von  bromsaurem 
KaK  und  BrondKaüum  gebildet  wkd.  Dies  zur  Trockene  ab- 
gedampft und  mü  verdünntem  Mangansuperoxyd  und  Sebwe^ 
felsfiure  behandelt  und  erwärmt,  entwickdt  ein  nicbl  gmz 
chlorfreies  Brom,  indem  das  Superoxyd  den  Sauersioff  zw 
Oxydation  des  Kaliums  liefert  und  das  Brom  m  rothen  Däm* 
pfe»  entweicht,  die  sich  im  Wasser  zu  schwarzbraunen 
schweren  Tropfen  verdichten,  während  das  gebSdele  Chlor- 
hrom  in  diesem  aufgelöst  bleibt.  Man  kann  dies  aufe  Neue 
in  gleicher  Art  behandeln^  bis  die  Quantität  so  unbedeitoid 
ist,  dass'  ihre  Theiking  in  Brom  und  Chlor  nach  den  durch 
die  übrigen  Niederschläge  bestimmten  Gewiobteii  nicM  mehr 
einen  wesentlichen  IrrChiHn  bedingen  kann.  Avk^  kann  man 
das  Destillat  mü  Baryierdehydrat  zur  Trockne  abdampfen, 
güihen  und  in  Alkohol  Iös«a^  worin  ^h  das  Brombarnm 
auflöst,  das  Chlorbaryum  aber  zmückbleibt. 

Kfie  w,enigeir  umständlich  und  genauere  Methode  der 
quantitativen  Bestitnmung  des  Broms  ist  von  II.  Böse  eor 
pfohlen  worden.  Man  lässt  in  einer  taripfen  Ki^gelröhre  i3)er 
ein  genau  gewogenes  und  vollständig  ausgetrocknetes  Ge- 
menge von  Chlor-  und  Bromsitt)er.  trodienes  Chloi^as  so 
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lange  imler  geüiider  ErUltiuig  der  Kugel  streioiieiiy  Im  alles 
Brem  aiisgeCrieben  und  das  Sa}z  in  remes  GhlorsUber  tot- 
wandelt  worden  is|.  Nach  dem  Abkiäilen  wird  die  Kv^d- 
röhre  aufs  Neue  gewogen  und  aus  der  Gewicbtsveivchiedeii- 
heil  des  Silberhaloids  <fie  M^ge  des  Yorfaaodeft  gewesenen 
Brettes  leiohi  berechnet. 

18)  Phesphorsäure  (P),  steto  in  der  c  Ifodifieaiion*}, 
also  mii  den  Basen  su  baaiseben  Saken  verbimdeii.  Da  sie 
aar  In  geringen  Mengen,  in  den  Säueringen  aber  aocb 
als  Ahmiinium-  oder  KäDcsalz  angetroffen  wird,  dessen  U^ 
sang  nur  dureb  diefreie  Kohlensäure  mög^  wird,  bedwol 
man  sich  zo  ihrer  Entdeckung  des  Kalkwassers,  naebdein 
man  den  vorhandenen  phoqpborsauren  Kalk  bereits  durch 
Abdan^fung  ausgesehaedoi  hat  Im  Uebrigen  dient  das  eigen* 
IhUmIwhe  Verhidten  der  phospborsauren  Sähe  vor  dem  Ldlh- 
rehr  zur  Erfcenntniss.  Die  pho6phorsaiH>eii  Salze  werden  anf 
nassem  Weg6  von  der  Schwefel-,  Salpeter-  u.  Salzsäure  durch 
sUrkere  VerwandtsdiaA  zerlegt,  und  man  bedient  sich  der 
Silbersalze  unter  Zusatz  von  Ammoniak  zur  sichersten  Rea- 
eäon  anf  dieselben. 

19)  Fluor  (P).  Dieser  Körper  finde!  sich  in  der  leget 
als  Fhiorsilicat,  seltener  als  Sab  anderer  Metalle  ror.  Seine 
Anwesenheil  wird  durch  die  Reaclion  erkawfti,  welche  das 
bei  der  Bdiandlung  nnt  Schwefel-  oder  Chlor^asserstoflbäure 
entweichende  iussspathsäure  Gas  auf  eine  das  Piatingefäss 
bedeckende  Grlasplatte  übt.  Ans  kaHchaMigen  Lösungen 
siAlägl  man  ihn  als  Pkiorcaicium  nieder. 

2(^  Bor  (B)  ist  einer  der  seltensten  Bestandtheile  im 
Mineralwasser,  der  sieh  vorzugsweise  als  borsaures  Na^n 
Ml  einigen  Wassern  in  der  Nähe  vuftaaiseher  Hasrde  vorfin- 
det   Mm  entdeckt  dasselbe  durch  Zusatz  verdännler  ko- 


.V, 

*)  N^P;'Tgl.  Seizel.  Lehrb.  4.  Aufl.  fV,  3S. 
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cbender  Schwefelsäure  zu  der  Lösung,  aus  welcher  sich  dann 
beim  Erkalten  die  Borsäure  in  schuppigen  Krystallen  absetzt, 
deren  Eigenihiimlichkeit,  die  Spirilusflamme  grün  zu  färbeo, 
charakteristisch  ist: 

21}  Salpetersaure  (Nj.  Obgleich  Spuren  dieser  Säure, 
verbunden  mit  Ammoniak,  fast  immer  im  Regenwasser  .nach 
Gewittern,  so  wie  in  sehr  vielen  Mineralquellen  gefunden 
werden,  bildet  sie  doch  einen  quanlitaüv  geringen  Antheil  in 
den  Mineralwasselt).  Man  ermitlelt  dieselbe  durdi  Zusatz 
von  Schwefel-  oder  Ghlorwasserstoffisäure  und  metallischem 
Kupfer  (Feilspänen),  und  die  auf  solche  Weise  entstehende 
grilnliche,  oder  mit  Blattgold  und  durch  die  sodann  entste- 
hende gdbliche  Färbung;  femer  durch  die  Entfärbung,  wel- 
ishe  eine  Indiglösung  in  dem  concentrirten  Wasser  beim  Ko* 
dien  unter  Zusatz  von  etwas  salpetersäurefreier  Schwefel- 
säure erleidet.  Eine  Menge  Salpetersäure,  welche  nicht  mehr 
als  ji^  vom  Gewichte  des  Wassers  betrigt,  reicht,  nadi 
Liebigj  aus,  um  die  blaue  Farbe  einiger  Tropfen  Indiglö- 
sung in  Gelb  zu  verwandeln.  Jedoch  darf  die  Flüssigkeit 
kein  Jod  oder  Brom  enthalten,  das  also  zuvor  ausgefüllt  wer- 
den muss.  Zur  quantitativen  Bestimmung  dient  die  Destillation 
der  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  behandelten  Flüssig- 
keit, worauf  man  das  Destillat  mit  kohlensaurem  Baryt  erhitzt, 
filtrirt,  bis  auf  ein  kleines  Volumen  abdunstet,  wiederum  fil< 
trirt  und  durch  Schwefelsäure  den  salpetersauren  B^ryt  fällt. 

22)  Quellsäure  (acidum  crenicum),  ist  in  verschiede- 
nen Mineralwassern  angetroffen  und  als  Produkt  der  Auslau- 
gung von  Humus  enthaltenden  Schichten  anzusehen.  Sie 
thdlt  dem  Wasser,  besonders  heiip  Abdampfen,  eine  gelbli- 
che Färbung  mit  imd  lässt  sich  auf  eine  leichte  *  Weise  dar- 
stellen, wenn  man  die  kohlensauren  Salze  durch  Essigsäure 
neutralisn*t  und  sodann  essigsaures  Kupferoxyd  hinzufügt, 
wobei  quellsaures  Kupferoxyd  in  grossen,  grUnlich  weissen 
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Ffoeken  ausgeschieden  wird,  in  welchem  sich  nach  Berte> 
Uns  93yl3  Theile  Kapfieroxyd  und  6,87  Quellsaure  befinden. 

Die  Qudlsatzsäure  ist  eine  der  vorigen  sehr  verwandle 
Säure,  die  aber  schwerer  lösliche  Verbindungen  bildet.  An-  * 
dere  beiden  verwandte  organische  Säuren,  wie  die  von 
HSnfe  entdeckte  Brunnensäure  (acidum  puteanum)  oder  die 
von  Brandes  im  Tatenhausener  Wasser  gefundene  Säure 
bedürfen  nodi  näherer  Erforschung. 

23)  Essigsäure  ist  ebenfalls  ein  nicht  seltener  Bestand- 
theS  der  Mineralwasser,  besonders  da  wo  Steinkohlenlager 
oder  Kohlenstoff  enthaltende  Salzlager  vorhanden  sind.  Man 
erhält  dieselbe  durch^  Destillation  auf  die  bei  der  Salpeter- 
säure angegebene  Weise,  indem  man,  wo  beide  Säuren  vor- 
banden  sind,  die  Flüssigkeit  ^om  schwefdsaurem  Barytnie- 
dersdilage  filtrirt,  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt  und  das  zur 
Trockne  abgedampfte  Salzgemenge  mit  absolutem  Alkohol 
auszieht.  —  Die  Essigsäure  ist  in  ihren  Verbindungen  schwä- 
cher als  die  Qudlsäure,  aber  stärker  als  die  Kiesel-  und 
Kohlensäure. 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  man  bei  der  Analyse  der 
Mineralwasser  verfährt,  sind  durchaus  dieselben,  welche  im 
AUgemmen  bei  chemischen  Zerlegungen  gelten.  Zwei  Kör- 
per, welche  überhaupt  in  einer  chemischen  Beziehung  zu 
einander  stehen,  bringen  in  der  Aeusserung  dieser  Beziehung 
gewisse  Wirkungen  hervor,  die  wir  entweder  unmittelbar 
wahrnehmen,  oder  welche  sich  in  entstandenen  Neubildun- 
gen unt^  Aufhebung  jener  Beziehung  zeigen.  So  äussern 
Sauerstoffgas  und  Radikale  ihre  Wirkung  auf  einander  theSs 
während  des  Prozesses  ihrer  Verbindung  durch  Entwicke- 
lung  von  licht,  Wärme  u.  s,  w.,  theils  durch  den  neu  ent- 
standenen Körper,  das  Oxyd,  die  Säure. 
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NaCiliiich  werden  diese  Aeusserungen  um  so  verwickel- 
ta*,  je  grildser  die  Anxafal  der  KI5rper  ist,  welcfae  20  einan 
der  in  Wechselwirkung  trelen  und  es  ist  aus  diesem  Gründe 
nicbt  auffallend,  dass  es  einer  sehr  grossen  Menge  von  Er- 
fahrungen bedurfte,  um  die  Zerlegung  der  Quellen  mit  Si- 
cberbeit  aosfilhren  zu  kilnnen.  Aber  mit  dem  Maasse  der 
gegenwärligen  Mittel  kann  die  Erkent^tniss  dieser  Fossilien 
bis  zu  einem  Punkte*  gefUhrt  werden,  welcher  jedes  ärztliche 
BedGrftBSS  und  jede  medianische  Vorstellung  von  qusmtitati- 
ven  Verhällnissen  weit  überschreitet. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  BestandtheSe  der 
'  Mineralwasser  nur  soldie  sind,  welche'  in  Wasser  mit  IBiife 
von  Kohlensäure  imd  Alkalien '  aufgelöst  werden  können. 
Heilwasser,  welche  keine  fireie  Kohlehsäure  enthalten,  kdn- 
nen  diejenigen  Stoffe  nicht  In  Lösung  nehmen,  weldie  nur 
mit  Wüte  der  Letzteren  darin  aufgelöst  sind.  Wasser,  aus 
denen  die  Kohlensäure  durch  Verdardpfung  ausgetrieben 
worden  ist,  müssen  gleichergestait  die  mit  Hülfe  dieses  Mit- 
tels aufgelösten  Stoffe  fallen  lassen. 

Daher  ist  das  allgemeinste  Trennungsmiltel  filf  Mineral- 
wasser die  vorsichtige  Abdampfung  bis  zur  oder  nahe  zur 
Trockne.  Hierbei  werden  von  der  Gesamn^tmischung  zwei 
Körper  getrennt,  welche  beide  nicht  in  chemischer  yerbio- 
düng  (im  engeren  Sinne)  mit  derselben  verbunden  sind.  Ist 
die  Abdampfung  bis  zur  Trockne  geschehen,  so  enthält  der 
Niederschlag  nur  noch  das  chemisch  gebundene  Wasser. 

L&sst  man  nun  auf  die  trockene  Masse  eine  Flüssigkeit 
von  bekannter  Zusammensetzung  einwirken,  wie  Wasser,  AI* 
kehol,  Schwefel*,  Salz-  oder  Salpetersäure,  so  entstehen  er- 
ftihrungsmässig  bestimmte  Reihen  von  neuen  Erscheinungen, 
welche  sich  unter  denselben  Umständen  wiederholen  und 
also  in  die  Reihe  der  durch  das-  Experiment  erweislichen, 
physikalischen  Thatsaohen  gehören.  Wasser  und  Alkohol  lö- 
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sen  einen  Tliefl  der  Sdbslanzen  auf  und  lassen  einen  ande> 
ren  nngelosi  zorikeki  Schwefel-,  CUorvvasserstoff-  und  Salpe- 
tersäure drehen  mit  den  vorhandenen  festen  Kiirpem  neue 
Verbindungen  ein,  deren  Natur  von  Seiten  der  Säure  be- 
kannt ist  Man  weiss  dass  diese  Sfiuren  an  Stärke  der  Ver- 
wandtschaft die  Obfigen  fast  unter  allen  Umständen  über- 
treffen, dass  sie  also  die  schwächeren  Säuren  aus  ihren 
Verbindungen  reissen  und  man  in  den  mit  ihnen  gebildeten 
Lösungen  nur  noch  salpetersaure  und  schwefelsaure  Sähe, 
so  wie  Chlorttre  zu  erwarten  hat  Unter  diesen  Umständen 
entweichen  dnige  der  freigewordenen  Säuren,  namentlieh 
die  Fluorwassefstolbäure*),  Kieselfluorwasserstofisäure,  die 
Essigsäure  und  die  Kohlensiure  der  vorhandenen  milden 
Alkalien  und  Erden  beim  neuen  Abdampfen  der  sauren  U^ 
sui^,  während  die  Kieselerde  sieh  ihrer  Eigenthümlichkeit 
gemäss,  bisweSen  nodi  in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  und 
Tbonerde,  als  unlösliche  (a)  Modific^tion  niederschlägt. 

Auf  soldie  Art  wird  bereits  ein  bedeutender  Theil  der 
Analyse  eines  Mineralwassers  vollzogen.  Man  kann  die  beim 
Abdampfen  entweichenden  Gase  auf  direktem  Wege  messen, 
indem  man  sidi  einer  gemessenen  Menge  Wassers  bedient, 
um  dasselbe  aus  einer  verschlossenen,  fast  ganz  voUen  Fla- 
sdie  mittelst  eines  Ableitungsrohres  auf  den  Grund  einer 
kleineren  Flasche  zu  leiten,  welche  zu  -f  ihres  Inhalts  mit 
Ka&wasser  und  kaustisdiem  Ammonium  angeflUlt  ist  Indem 
hierihei  das  Ammonium  das  Entweichen  der  Kohlensäure  init 
den  Wasserdämpfen  verhindert,  wird  die  Gesammtsumme 
derselben  als  kohlensaures  Kalksalz  niederschlagen,  worauf 
maoi  die  Vorls^e  abnimmt,  verschliesst,  nach  Bildung  des  Se- 
diments die  Flüssigkeit  zum  grösslen  Theile  mit  einem  He- 
ber wegnimmt^  das  übrige  filtrirt,  die  Flasche  zuerst  mit 


*)  Nur  dxttQh  ScbwefetoHure/ 
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Wasser,  dann  aber,  zur  Lösung  der  an  ihre  Wände  ankry- 
stallisirlen  kohlensauren  Kalkerde,,  mit  Salzsäure  auswäscht 
und  den  Salzsäuren  Kalk  wiederum,  durch  oxalsaures  Am- 
maniak  ßrtlt.  Der  erhaltene  kleesaure  Kalk)  mit  dem  des 
FiUrums  zusammen  schwach  geglüht,  reducirl  sich  hierbei 
ebenfalls  zu  kohlensaurem,  und  das  Gewicht  der  ganzen 
Masse  ergibt  den  Antheil  an  freier  Kohlensäure  im  Wasser, 
indem  100  Theile  kohlensauren  Ksflks  ,43,71  Thefle  Kohlen- 
säure anzeigen» 

Man  kann  auch  das  sich  entwickelnde.  Gas  in  einer  Glas- 
röhre Über . Quecksilber  auffangen,  das  erhaltene  Volumen 
messen  (mit  Rücksicht  auf  Temperatur  und  Barometerstand) 
und  sodann  in  die  Röhre  Kalibydrat  bringen,  welches  sich 
in  kohlensaures  Kali  verwandelt  und  wobei  das  Quecksilber 
um  die  entsprechende  Yolumenverminderung  steigt. 

Genauer  und  sicherer  scheint  für  die  Berechnung  des 
freien  Kohlensäuregehalts  das  von  Lieb  ig*)  angegebene 
Verfahren,  wobei  die  Gesammtmenge  der  gebundenen  und 
ungebundenen  Säure  berechnet  wird.  Ueberhaupt  aber  ist 
die  Fällung  durch  Metallsalze,  wie  oben  angegeben,  vorzu- 
ziehen. Neutrales  salpetersaures  Bleioxyd  zeigt  in  Abwesen- 
heit von  Sulphaten  die  Menge  der  gebundenen,  basisch  es- 
sigsaures Bleioxyd  die  der  gebundenen  und  freien  Kohlen- 
säure an.**) 

Die  Gegenwart  von  Sauersto£fgas  imd  Stickgas  wird  ver- 
mittelst  der  'gebräuchlichen  eudiometrischen  Apparate  er- 
kannt, am  Besten  wohl  durch  das  Wasserstoffgas -Eudiome- 
ter.    Nachdem  man  zu  diesem  Zwecke  die  Flasche  zur  Aus- 


*)  Lieb  ig  und  Poggendorf:  Wörterbuch  der  Chemie ,  Artikel 
Analyse. 

**)  Berzeiius  Lehrbuch  4te  Auflage.  40,  Band,  Seite  f76  und  an- 
derwärts. 
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treibung  aller  Luft,  ganz  angeftllU  und  die  Kohlensäure  aus 
dem  entwickelten  Gase  auf  eine  der  angegebenen  Arten  eiiU 
femt  h^t  und,  in  den  seltenen  Fällen,  nyo  die  Anwesenheit 
von  freiem  Schwefelwasserstoffgas  möglich  wäre,  dasselbe 
noch  durch  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
oder  essigsaurem  Blei  geleitet  hat,  wird  eia  gemessenes  Vo« 
lumen  WasserstofTgas  dem  Gemenge  zugeführt  und  das  Lelz-' 
tere  durch  den  electrischen  Funken  verbrannt.  Zwei  Volu- 
mina Wasserstoil^as  vereinigen  sich  hierbei  mit  einem  Yolu« 
men  Sauerstöffgas-  zu  Wasser;  das  übrige  Gas  ist  Stickstoff, 
gemischt  mit  dem  etwaigen  Ueberschusse  von  Wasserstoft- 
gas,  welcher  durch  die  vorhandene  Menge  des  Sauerstoffga- 
ses  nicht  verbrannt  werden  konnte.  Die  Berechnung  ist  an 
sich  nur  eine  einfache  Subtraclion,  wird  aber  verwickelt 
durch  die  Veränderungen  der  Temperatur  u.  s.  w.,  welche 
während  des  Versuchs  Statt  finden  können.  Wurden  zu  100 
Volumina  Gas  noch  30  Volumina  Wasserstofigas  hinzugesetzt, 
wobei  durch  den  Funken  30"  Volumina  Gas  verschwanden, 
so  enthält  die  Mischung  10  Volumina  Sauerstoffgas  auf  90 
Volumina  Stidcgas.  —  Es  ist  bei  der  geringen  Menge  des  in 
den  QueHen  vorhandenen  Sauerstoffgases  oft  zweckmässig, 
auch  ein  gemessenes  Volumen  Sauerstoffgas  dem  Gemenge 
hinzuzufügen,  welches  natikrliph  von  der  Gesammtmenge  des 
Gasverlustes  dann  ebenfalls  wieder  abgezogen  werden  muss. 
In  det  FHlssigkeit  der  Schlammbäder  entwickeln  sich 
unter  Zutritt  der  organischen  Stoffe  durch  Zersetzung  des 
Wassers  w^asserslofifige  Verbindungen,  unter  denen  neben 
dem  Schwefelwasserstoffe  der  Kohlenwasserstoff  im  Minimum 
(GS^)  genannt  zu  werden  verdient.  Auch  diese  Verbindung 
ist  durch  den  electrisohen  Funken  vermittelst  wiederholter 
Schläge  ebenfalls  in  Wasserstoff  und  Kohle  zerlegbar,  und 
mit  ihrem  doppelten  Votamen  Sauerstofl^as  verbrennt  sie  zu 
Kohlensäure  und  Wasser. 

V*tter*s  HellqMllenlrkr«  2to  Aafl,  I.  24 
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Das  Stickgas  wird  an  und  fiir  sich  durch  die  negaüven 
Eigenschaften,  brennende  Körper  auf^zulöschen  und  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  keine  Verbindung  zu  Oxyden 
n.  s.  w.  einzugehen,  hinreichend  erkannt. 

Es  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  dass  nnan 
sich  bei  diesen  Proceduren  eines  bekannten  Volumens  frisch 
und  mit  besonderer  Vorsicht  eingefüllten  Wassers  ^u  bedie- 
nen  hat;  es  hindert  aber  nichts,  dass  man  dasselbe  Wasser 
nach  dem  Austreiben  der  Gase  zur  Untersuchung  der  festen 
Bestandtheile  eindampfe.       ^      • 

Jedoch  ist  es  in  den  meisten  Fallen  unangemessen  und 
niemals  von  Nutzen  alle  Bestandtheile  aus  einer  einzigen 
Fälhmg  zu  bestimmen  und  man  zieht  es  vor,  diejenigen  Stoffe 
deren  Anwesenheit  die  Reagcntien  kennen  gelehrt  haben, 
ihrer  Qualität  nach  einzeln  in  den  Wassern  aufzusuchen. 
Was  das  Vorkommen  so  geringer  Mengen  von  Stoffen  betrifft, 
dass  sie  der  Wägung  im  Wasser  ^ anz  entgehen,  so  bedient 
man  sich  nöthigenfalls  zu  ihrer  Messung  der  Badeabsälze, 
Sinterungen  u.  s.  w.'  In  diesen  bestimmt  man  die  Mengen 
solcher  Stoffe  im  Vergleiche  mit  der  Menge  eines  anderen 
Körpers,  der  sich  ebenfalls  aus  dem  verdunstenden  Wasser 
vollständig  niederschlägt,  z.  B.  des  kohlensauren  Kalkes.  Da 
man  nun  weiss,  wie  viel  von  dem  Letzteren  im  Wasser  ent- 
halten ist,  so  verhält  sich  die  Menge  des  gesuchten  Stoffes 
im  Wasser  zu  der  des  darin  gelösten  k<Alensauren  Kalkes, 
-wie  die  gefundenen  Mengen  beider  Stoffe  im:  Absatz. 

Um  nun  die  aus  der  Abdampfung  gewonnenen  Stoffe 
bestimmen  zu  können,  ist  es  nöthig,  vorher  die  Substanzen, 
welche  man  darin  zu  suchen  hat,  wenigstens  dem  grösseren 
Theile  nach,  im  Allgemeinen  zu  kennen,  bei  welchem  Ver- 
suche man  nach  den  oben  angegebenen 'Verwandtschaften 
der  einzelnen  Stoffe  verfährt.  Nalllriicherweise  lassen  Ver- 
suche  dieser  Art  sich  sehr  mannigfach  abändern,  und  man 
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hat  nur  im  Allgemeinen  für  die  Reaclionen  diejenigen  Ver- 
wandtschaften aufzusuchen,  weiche  die  deutlichsten  physi* 
kaiischen  Erscheinungen  in  den  kleinsten  Mengen  erregen, 
wogegen  man  bei  der  quantitaliven  Analyse  mehr  auf  die 
Bildung  vollkommen  unlöslicher  und  in  ihren  Verbindungs- 
vertititnissen  geüau  gekannter  Körper  zu  achten  hat. 

Nach  Berzelius  Anweisung  werden  zur  Prüfung  mit 
Reagenlien  13  Weingläser  genommen,  wovon  10  mit  frische^ 
und  drei  mit  wenigstens  eine  halbe  Stunde  lang  gekochtem 
und  demnächst  filtrirtem  Wasser  gefüllt  sind. 

1.  Glas.  Lakmustinctur  zeigt  beim  Zutröpfeln  durch 
rötUidie  Firbung  eine  freie  Säure  afi,  deren  Menge  gering 
ist,  wenn  die  Farbe  bei  fernerem  Zusatz  von  Tinctur  bald 
wieder  in  Blau  übm^eht.  Wechselt  die  rothe  Färbung  nach 
42  bis  24  Stunden  wieder  mit  der  blauen,  so  wai;  die  Säure 
Kohlensäure.  Eine  dunkele,  nicht  vergehende  Röthe  zeigt 
&n  Metallsalz  an. 

Behält  die  blaue  Lakmustinctur  im  abgedampften  Was- 
ser ihre  Farbe,  so  ist  die  Säure  Kohlensäure.  Wird  das  rothe 
Lakmuspapier  darin  gebläut,  so  ist  auf  die  Gegenwart  eines 
neutralen  kohlensauren  Alkalis  zu  schliessen.  S.  oben  12. 

2.  Glas.  Reaction  mit  Kalkwasscr,  Niederschlag  von 
neutralem  kohlensaurem  Kalke  und  den  in  der  freien  Koh- 
lensäure aufgelösten  Oxyden ,  Verschwinden  des  Nieder- 
schlags bei  hinreichendein  frischem  Zusätze  von  Wasser  wenn 
dieses  freie  Kohlensäure  enthielt.    S.  oben  12. 

3.(ilas.  Fernambuktinctur  wird  gelbbraun  bis  schön 
hocteoth,  wenn  das  Wasser  ein  Alkali  odm*  eine  kohlensaure 
&de  mthleli.  (CurcumatiDCtur  flSrbt  sich  in  ooncentrirten 
Lösungen  braun.) 

4.  Glas.  Chorbaryum  zeigt  durch  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Baryt  die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure 
an.  .  Ist  die  Reaction  unter  3  eingetreten,  so  muss  man  bei 

24* 
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der  quantitativen  Analyse  das  «Wasser  zuvor  mit  einer  Säure 
versetzen,  um  das  oben  erwähnte  Durchlaufen  der  Flüssig- 
keit durch  das  Filter  zu  vermeiden  und  die  theilweise  Zer- 
setzung des  neugebildeten  Salzes  zu  verhüten.  S.  oben  14. 

5.  Glas.  Salpetersaures  Silberoxyd  fällte  die  im 
Wasser  enthaltenen  Chlor-,  Brom-  und  Jödsalze  (s.  ob^i  12), 
unter  Bildung  einer  dünnen*)  weissen  Wolke.  Wird  der 
Niederschlag  Anfangs  schwarz,  so  zeigt  er  Schwefelwasser- 
stoff an  (s.  oben  14);  eine  weinrothe  Färbung  deutet  auf  ei- 
nen organischen  Stoff. 

6.  Glas.  Oxalsaures  Ammoniak  oder  zwiefach  oxal- 
saures  Kali  schlägt  oxalsaure  Kalkerde  nieder  die  sich  nur 
langsam  zu  Boden  setzt,  (s.  oben  1). 

7.  Glas.  Basisch  phosphorsaures  Ammoniak  ent- 
deckt sodann  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  Talkerde,  (s, 
oben  3.) 

8.  Glas.  Kaustisches  Alkali  schlägt  Erd-  und  Metall* 
salze  nieder.  Ein  weisser.  Niederschlag,  der  nach  einiger 
Zeit  gelb  wird,  deutet  auf  Eisenoxyd  oder  firbenden  Ex- 
iractivstoff. 

9.  Glas.  Neutrales  kohlensaures  Kali  schlägt  die- 
jenigen Erd-  und  Hetallsalze  nieder,  worin  die  Säure  nicht 
Kohlensäure  ist. 

10.  Glas.  Gyaneisenkalium  gibt  mit  eisenhaltigen 
Wassern  eine  grüne  Farbe  und  nach  einigen  Stunden  einen 
blaugrünen  Niederschlag.  Enthielt  das  Wasser  kein  Alkali, 
so  nimmt  der  Niederschlag  sogleich  eine  blaue  Farbe  an.  In 
abgelochtem  Wasser  reagirt  das  Gyaneisenkalium  nicht,  wenn 
das  Eisen  in  Kohlensäure  aufgelöst  war.    Rothes  "Gyaneisen- 


*)  Dies  trim  nur  ein,  wenn  die  Menge  der  Haloidsalze  sehr  gering 
Ist,  was  in  den  deutschen  MiaeralquelleD  selten  voricömmt.  Sonst  ist 
die  Wolke  dicht. 
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kaüum  ist  noch  empfindlicher  als  das  gelbe  und  erzeugt  mit 
den  Eisenoxydulen  sogleich  einen  blauen  Niederschlag,  (s. 
oben  4.) 

11.  Glas.  Neutrales  Goldchlorid  soll  in  alkalischen 
Wassern  unier  Trübung  die  Anwesenheit  von  Eisen  unter 
Absatz  von  reduciriem  Golde  in  den  kleinsten  Mengen  an- 
zeigen. Bei  der  Feinheit  der  vorerwähnten  Eisenreactionoa 
erscheint  diese,  von  Ficinus  angegebene^  durchaus  über- 
flttssig. 

12.  Glas.  Galläpfelsäure  oder  eioe  spiriiudse  Infu- 
sion von  Galläpfdn  bringt  in  dem  firiscbgeschöpften  Wasser 
Anfangs  keine  Veränderung,  allmäfig  aber  eine  immer  dun- 
keier  werdende  Färbung  von  Purpur  in  Schwarz,  bei  An- 
wesenheit von  Alkali  eine  schmutzige,  zwischen  Grün  und 
Dunkelbraun  hervor.  Die  Reaction  wird  durch  Zusatz  von 
Kalkwasser  oder  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kalke 
in  kohlensaurem  Wasser  verstärkt. 

13.  Glas.  Abgedampftes  Wasser.  Bringt  die  Gall- 
äpfelsäure in  gekochtem  Wasser  keine  Purpurfarbe  hervor, 
so  war  das  Salz  kohlensaures  Eisenoxydul.  Wird  das  Was- 
ser dann  nach  einigen  Stunden  meergrün,  so  zeigt  es  nach 
voOsUlndiger  Ausscheidung  der  Talkerde  durch  langes  Ko- 
chen selbst  die  kleinsten  Mengen  von  Alkali  an. 

Berzelius  versichert,  dass  diese  BeacUonsversucfae  ihm 
für  alle  Zwecke  genügende  Aufklärung  gegeben  haben.  Bei 
Wassern,  deren  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  vollständig 
bekannt  sind,  bedarf  es  dieser  vorläufigen  Untersuchungen 
nur  theilwelse,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Eisenreaction  an 
der  Quelle,  weiche  man  bei  keiner  Untersuchung  unberück- 
sichtigt  lassen  sollte.  Die  in  neuerer  Zeit  allgemeiner  be- 
rücksichtigten Jod-  und  Brom  Verbindungen  werden  sich  in 
den  meisten  Wassern  nicht  durch  die  vorläufige  Reaction 
auffinden  lassen,  sondern  müssen  erst  aus  den  .stark  con- 


374  Gbomie  der  Mineralquellen. 

centririen  Laugen  u.  dgl.  m.  aufgeAmden  werden.  Wo  da- 
gegen ein  Mineralwasser  in  concentrirtem  Zustande  gebraucht 
wird  (Hulterlauge  der  Soolen  u.  dgl],  kann  man  von  den 
vorhandenen  grösseren  Mengen  der  Stoffe  ebenfalls  direkte 
Reaction^n  auf  Stärkemehl,  Kupfer  u.  dgl.  m.  erwarten.  (S. 
oben  I,  15,  16).  Eben  so  kann  man  sich  der  Indigotinctur 
zur  Ermittelung  salpetersaurer  Salze  nach  dem  im  Obigen  an- 
gegebenen  Verfahren  bedienen. 

Auf  diesem  Wege  bat  man  nun  die  Anwesenheit  einer 
Reihe  von  Säure  und  Rasen,  so  wie  einiger  Salze  erfahren. 
Die  Starke  der  entstandenen  Färbungen  und  Niederschläge 
erlaubt  zugleich  einen  vorläu&gen  allgemeinen  Schluss  auf  die 
Menge  der  Bestandtheile.  So  lässt  sich  die  Natur  der  in 
dem  Wasser  enthaltenen  Salze  schon  grösstentheils  be- 
stimmen. 

Zur  £rläutcrung  des  Absagten  wählen  wir  die  vorläu- 
fige Untersuchung  des  versendeten  Geilnaucr  Wassers  durch 
Bischof. 

1.  Einige  Tropfen  Lakmustinktur  färbten  das  Wasser 
schdn  roth.    (Schluss  auf  freie  Säure,  Reag.  1.) 

2.  Gurcumapapier  reagirte  im  ungekochten  Wasser  seihr 
schwach,  aber  noch  merklich  (braun);  im  gekochten  sehr  be- 
deutend.   (Schluss  auf  kohlensaure  Alkalien,  Reag.  3.) 

3.  Salzsaurer  Baryt  trübte  das  vorher  durch  Essigsäure 
gesMuerte  Wasser  zwar  sehr  schwach,  aber  <loch  noch  merk- 
lich. (Schluss  auf  geringe  Quantität  Schwefelsäure,  Reag.  4.) 
Eben  so  verminderte  sich  die  blos  durch  dieses  Reagens 
hervorgebrachte  Trübung  in  dem  unvermisobten  Wasser  durch 
nachherigen  Zusatz  von  Essigsäure,  ohne  abelr  gänzUch  zu 
verschwinden.  (Schluss:  das  Ghlorbaryum  ist  aus  dem  un- 
vermischten  Wasser  als  kohlensaurer  und  schwefelsaurer 
Baryt  niedergeschlagen.  Der  Zusatz  von  Essigsäure  bildet 
statt  des  kohlensauren  das  lösliche  essigsaure  Barytsalz,  da- 
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her  vermiiideri  sieb  die  entstandene  Trübung,  hebt  sich  aber 
nicht  ganz^  weil  die  Essigsaure  das  unlösliche  schwefelsaure 
Salz  nicht  zerlegen  kann.) 

4.  Silbersalpeter  (salpeters.  Silberoxyd)  trübte  stark  das 
vorheF  durch  Salpetersäure  unter  Entwickelung  vieler  Luft- 
blasen stark  gesäuerte  Wasser.  (Schluss  auf  grosse  Mengen 
Chlor,  Reag.  6.)  (Schluss  auf  reine  kohlensaure  Salze  we- 
gen Entweichens  der  Luftblasen  durch  Zusiatz  der  Säure). 

5.  Sauerkleesaures  Kali  trübte  stark.  (Schluss  auf  Kalk 
wie  beim  Ammoniak,  Reag.  6).  Im  gekochten  und  filtrirten 
Wässer  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Trübung.  (Schluss: 
dass  alle  Kalksalze  beim  Entweichen  der  Kohlensäure  aus- 
geschieden, also  keine  im  blossen  Wasser  lösliche  vorban- 
den sind.) 

6.  Das  von  dem  niedergeschlagenen  sauerkleesauren 
Kalke  abfiltrirte  Wasser  wurde  durch  basisch  phosphorsau- 
res Ammoniak  stark  getrübt  und  bald  hierauf  selzte  sich  ba- 
sisch pbosphorsaure  Ammoniakmagnesia  zu  Boden.    (Schluss 

auf  Talk,  Reag.  7.) 

7.  Aetzammoniak  trübte  stark.    (Schluss  auf  Erd-  und 

Metallsalze,  Reag.  8.) 

8.  Kohlensaures  Kali  ebenfalls.  (Schluss  auf  andere, 
aJs  kohlensaure  Erd-  und  Metallsalze,  Reag.  9.  Phosphors.) 

9.  BluUaugensalz  (Kaliumeisencyanür)  färbte  sich  nicht, 
selbst  nicht  nach  16  Stunden.  (Schluss  auf  die  Abwesen- 
heit von  Eisensalzen  in  dem  versendeten  Wasser.  Da  das 
Geilnauer  Wasser  im  frischen  Zustande  Eisen  enthält,  so  ist 
hieraus  auf  die  bei  der  Versendung  entstandene  Zersetzung 
zu  schliessen.  Auch  findet  sich  das  Eisenoxyd  m  Flocken 
auf  den  Boden  und  an  den  Wänden  der  Krüge,  Reag.  10.) 

10.  Galläpfeltinctur  brachte  nach  einiger  Zeit  blos  die 
vom  kohlensauren  Natron  (Kali)  herrührende  schmutzig  grüne 
Färbunci  hervor.  (Schluss  wie  im  Vorigen,  Rcap.  12.) 


376  Chemie  der  Mineralquellen* 

Demnach  befanden  sich  in  dem  versendeten  Wasser  freie 
Säure,  die  hier  Kohlensfture  war  (nach  1),  viele  kohlensaure 
Alkalien  (nach  2),  Schwefelsaurem  geringer^  Chlor  in  grosser 
Menge  (nach  3  und  4),  viel  kohlensäurer  Kalk  (nach  5),  Talk 
(nach  6],  Erd-  und  Metallsalzc,  nicht  blos  kohlensaure  (nach 
7  und  8)  und  endlich  keine  Eisensalze,  deren  Oxyd  in  Flok- 
keu  ausgeschieden  war. 

Auf  diese  vorläufigen  Untersuchungen  gründet  sich  uuo 
die  quantitative  Analyse  des  Wassers.  Es  kann  nicht  unsere 
Absicht  sein,  über  diesen  Gegenstand  nach  den  Anweisun- 
gen der  Männer  vom  Fach  ausführliche  Auseinandersetzun- 
gen zu  geben;  Niemand,  der  nicht  mit  der  Chemie,  sowohl 
theoretisch  als  praktisch,  vollkommen  vertraut  ist,  wird  eine 
vollkommen  sichere  Analyse  zu  liefern  im  Stande  sein.  Auch 
kommt  es  für  Aerzte  nur  darauf  an,  zu  beurtheilen,  ob  eine 
angestellte  Analyse  den  'wissenschaftlichen  Anforderuogea 
auf  unzweideutige  Art  entspreche,  und  diesem  Zwecke  wer* 
den  die  folgenden  Darstellungen  genügen. 

Die  Analyse  ist  für  die  durch  Abdampfung  gewonnenen 
festen  Bestandtheile  der  Mineralquellen  als  richtig  anzusehen, 
wenn  das  Gewicht  der  abgedampften  Stoffe  mit  der  Summe 
des  Gewichts  der  gefundenen  Säuren  und  Basen  überein- 
stimmt. Wie  diese  letzleren  im  Wasser  zusammengesetzt 
seien,  und  ob  sie  nur  im  Verhältnisse  der  stärksten  Ver- 
wandtschaften, oder  zugleich  in  dem  der  Massen  bestehen, 
darüber  sind  selbst  die  Chemiker  von  Fach  uneinig  und  es 
weicht  z.  B.  die  Ansicht  Heinr.  Rose^s  hierin  von  der  oben 
erwähnten  Bertholle  tischen  vollkommen  ab.  Es  kann  also 
l,  B.  nach  der  einen  Theorie  Gyps  und  Chlomatrium  als  Ge- 
halt eines  Wassers  angegeben  werden,  welches  nach  der  an- 
deren auch  hoch  Glaubersalz  und  kohlensauren  Kalk  enthält. 

Indessen  ist  es  genug,  die  Möglichkeit  solcher  Austau- 
schungen zu  kennen,  um  sich  nicht  gradezu  an  das  Resultat 
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der  AbscheiduDgeD  zu  halten  und  diejenigen  Versdüeden- 
heilen  der  Analysen,  wdche  bei  ungleicher  Vertheilung  von 
Säure  und  Base  eine  gleiche  Gewichtsunune  von  jeder  der- 
selben geben,  als  vergleichbare  anzusehen. 

Die  hierauf  beruhenden  Verschiedenheiten  betreffen  also 
erst  diejenige  Zusammensetzung,  welche  der  Chemiker  vor- 
nimmt, um  die'  fifandenen  Säuren  und  Basen  mit  einander 
zu  verbinden.  Wo  ^eine  Basis  bedeutend  Überwiegt,  wie  dies 
in  den  stärkeren  Natronquellen,  z.  B.  in  Karlsbad,  der  Fall 
ist,  kann,  wie  Berzelius  ausspricht,  das  Besultat  der  Ana- 
lyse von  dem  wirklichen  Verhalten  nicht  sehr  abweichen. 
Es  lässi  sich  aber  doch  als  möglich  annehmen,  dass  dieses 
Wasser  kleine  Mengen  von  schwefelsaurem  und  salzsaurem 
Kalke,  wie  auch  von  schwefelsaurer  und  salasaurer  Magne- 
sia enthält  und  eine  diesem  entsprechende. geringere 
Menge  kohlensauren  Natrons,  als  die  Analyse  angibt,  obgleich 
diese  Salze  bei  Verminderung  des  Wassers  durch  Abdun- 
stung  allmälig  zersetzt  werden.  An  diesem  Gleichgewichts- 
gesetze nehmen  auch  die  kleinsten  Mengen  in  derselben 
Art  Theil. 

Wir  haben  also  in  dem  abgedampften  Wasser  die  Stoffe 
auf  die  natürlichen  Verbindungen  nach  der  Verwandschafts- 
stärke  reducirt,  während  sie  sich  im  Wasser  zugleich  noch 
nach  dem  Verhältnisse  der  Massenanziehung  als  Basen  und 
Säuren  verschiedentlich  theilen.  Da  die  Anzahl  der  Salze 
nach  dem  letzteren  Gesetze  im  Quadrate  zunimmt,  so  w&rde 
man  sich,  selbst  wenn  esinöglich  wäre,  die  Affinitälsstärken 
unter  so  verwickelten  Umständen  genau  zu  bestimmen,  xlen- 
uoch  vergebens  bemühen,  sie  Übersichtlich  darzustellen  und 
wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  zu  zeigen,  dass  die 
Salze  sich  im  Digestionsprozesse  wahrscheinlich  nach  den- 
selben Gesetzen,  wie  bei  der  analytischen  Zerlegung,  ver- 
halten. 
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Aus  einer  zweiten  Portion,  die  mit  Sa^tersäure  ange* 
säuert  ist,  wird  durch  salpetersaures  Silber,  Ghlorsilber,  ge- 
fldH,  auf  Jod  und  Brom  nach  den  obigen  Anweisungen  un- 
tersucht und  das  Gewicht  des  Chlors  darin  berechnet  In 
100  Theilen  CUorsilber  sind  24,67  Chlor.  Der  Gehalt  an 
Kohlensäure  wird  ebenfalls  durch  Chlorbaryum  gefunden, 
wobei  natürlich  keine  Chlorwassersloffsäure  oder  andere 
Säure  zugesetzt  wird.  Die  Ghlorsalze  bleiben  gelöst  und  es 
schlägt  sich,  neben  der  schwefelsauren,  noch  kaUensaure 
Baryterde  nieder.  Die  oben  gefundene  Quantität  des  Baryl- 
Sttlphats  wird  von  dem  Gesammtgewichte  abgezogen  und 
auf  100  Theile  des  Restes  werden  22,41  Tfaeile  Kohlensäure 
berechnet. 

Die  Menge  der  rorhandenen  Salpetersäure  kann  nur 
durch  Behandlung  der  Salze  mit  sdiwefelsaurem  Silber  und 
naobherige  Destillation  ermittelt  werden,  wobei  alles  Chlor 
durch  das  Silber  ausgefällt  worden  ist. 

Das.  saure  .Destillat  wird  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
kocht und  aus  der  Lösung  der  Baryt  durch  Schwefelsäure 
geläBt.  Auf  100  Theile  schwefelsauren  Baryt  werden  34,68 
Theile  Salpetersäure  berechnet. 

Es  bleibt  nun  die  Untersuchung  auf  die  Basen  noch 
Übrig.  In  den  alkalischen  Wassern  können  dieselben  nur 
aus  Natron,  Kali  und  Liihion  bestehen.  Enthält. das  Wasser 
dagegen  Erdsalze,  so  ist  es  am  Besten,  dieselben  durch 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natrum  niederzuschlagen  und  dem- 
nächst, gleich  dem  erdigen  Bückstande,  für  sich  zu  unier- 
suchen. 

Ein  besonderer  Theil  des  Wassers  wird  nun  auf  Li- 
thionsalze  untersucht,  deren  Eigenschaft,  mit  phosphorsaurem 
Natrqn  ein  in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz  zu  geben,  be- 
reits oben  erwähnt  ist.   Das  Wasser  wird  abgedampft,  aufs 
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Neue  gelöst  und  der  Gehalt  an  Lithion  in  dem  ungelösten 
Rückstande  so  bereishnel,  dass  auf  100  Theile  desselben 
14,39  Theile  Lithion  kommen. 

Ein  anderer  Theil  des  Wassers  wird,  auf  Kali  unter- 
sucht, indem  man  sich  dabei  des  Platinchlorids  auf  die  oben 
angegebene  Weise  bedient.  Auf  100  Theile  des  Gewichts 
oder  auf  40,392  Theile  des  reducirten  Metalls  kommen  19,33 
Theile  Kali.  -  Berechnet  man  nun  die  gefundenen  Mengen  a)s 
Salze  von  den  vorauszusetzenden  Verbindungen,  so  bleibt 
der  Ueberschuss  der  Säuren  für  Natrumsalze  zurück,  und 
die  Quantitäten  von  Säure  und  Basis  müssen  sich  dergestalt 
entsprechen,  dass  die  vorhandene  Menge  freier  Säure  voll* 
komipen  hinreicht,  die  nach  Abzug  aller  gefundenen  Mengen 
von  dem  Gesammtgewichte  der  gefundenen  Ssdze  sich  erge- 
bende Differenz  —  die  Masse  des  Natrons  —  zu  sättigen. 

Obgleich  man  aus  den  löslichen  Bestandtheilen  die  koh- 
lensaure Magnesia  durch  wiederholtes  Abdampfen  und  Lösen 
in  d^n  geringsten  Maigen  Wassers  auszuscheiden*  bemüht 
gewesen  ist,  muss  man  die  Matronflüssigkmt  doch  auch  auf 
dieses  Sab  untersuchen.  Hat  man  die  Erdsalze  aus  der 
Flüssigkeit  nicht  ausgeschieden  (wo  man  dann  zu  ihrer  Er- 
kenntnlss  die  später  anzugebenden  Methoden  einzusohlagw 
hatj,  so  ist  es  nöAig,  dieselben  zuerst  aus  der  Flüssigkeit 
zu  fällen,  und  sodann  vor  dem  Lithion  die  Magnesia  als 
basisd^pbosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  niederzuschlagen, 
worin  das  Gewicht  der  Talkerde  4,22  auf  hundert  Theile 
ausmacht.  Die  aus  dem  nicht  alkalischen  Wasser  durch  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Natron  niedergeschlagenen  Erden 
und  Metalle  va*langen  keine  andere  Art  der  Untersuchung, 
'als  der  unlösliche  Bückstand. 

Der  Letztere,  trocken  gewogen,  wird  vom  Filtrum  ab- 
genommen, m  einem  Becherglase  oder  Platiotiegel,  durch 


*382  Cbemie  der  Mineralquellen. 

ein  äufgelegies  Ubrglas  bedeckt,  mM  verdünnter  Chlorwas- 
serstoff- oder  Salpetersäure  behandeli,  nach  und  nach  bis 
zum  Ueberschusse  begossen,  und  wenn  sich  keine  Gase 
mehr  entwickeln,  zur  Trockne  abgedunstet.  Der  Rückstaud 
wird,  zur  EQtfemung  jedes  derKiesderde  möglicherweise 
noch  anhängenden  Rückstandes"  von  anderen  anorganischeD 
Stoffen,  mit  derselben  Säure  vollkommen  benetzt,  ausgewa- 
schen, geglüht  und  gewogen;  er  ergiebt  die  reine  Kie- 
selerde. 

Die  Gegenwart  von  kohlensaurem  Alkali  in  den  lös- 
lidien  Salzen  ist  ein  vollständiger  Beweis  dafür,  dass  in  dem 
unaufgelösten  Rückstände  keine  anderen  als  kohlensaure 
Erden  zurück  sein  konnten,  einige  phosphorsaure  Verbin- 
dungen und  Fluormetalle  ausgenommen.  Die  Gegenwart  der 
Letzteren  gibt  sich  bei  der  Behandlung  des  Rückstandes  mit 
Säuren  unter  Entweichung  von  Fluorwasserstoff- ^oder  Kie- 
selfluorwasserstoffsäure durch  Aetzen  des  Glases  kund.  2u 
ihrer  Untersuchung  schlägt  man- in  einem  gewogenen,  mit 
Säure  bis  zur  Ausscheidung  der  Kohlensäure  abgedampften 
Antheil  der  Salze  den  Kalk  unter  Zusatz  von  Ammonium 
als  Fluorcalcium  nieder,  von  welchem  100  Theile  52,27  Thei- 
len  Kalk  und  47,73  Theiien  Fluor  entsprechen,  die  aU  Fhior- 
calcium  berechnet  werden.  Die  Bestimmung  der  Fluorwas- 
serstoffsäure durch  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  Salpe- 
tersäure und  einem  geringen,  die  Säure  nicht  sättigenden, 
Zusatz  von  Kalihydrat,  wobei  Fluorkieselkalium  niederfallt, 
ist  von  Berzelius  angegeben.  Das  Fluorcalcium  in  Karls- 
bad fend  dieser  Chemiker  durdi  Behandlung  deS)  uach  Sät- 
tigung mit  Salzsäure  und  Fällung  mit  kaustischem  Ammo- 
niak gewonnenen  Niederschlages,  mit  Schwefelsäure,  wobei* 
Gyps  gebildet  wurde.  Dieser,  durch  wiederholte  Lösung  iu 
kochendem  Wasser  ausgeschieden  und  sodann  durch  oxal- 
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saures  Ammoniak  gefallt  und  geglüht,  ward  als  kohlen- 
saurer Kalk  lierechnet,  dessen  basischer  Beslandiheil  56,99 
auf  100  TheOe  belrägt,  denen  31,08  Theile  Fluor  ent- 
sprechen. 

Die  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  der  davon 
entstdiende  Niederschlag,  welcher  Eisen  nnd^phosphorsaure 
Erden  enthalten  kann  und  demnächst  untersucht  werden 
muss,  abgeseiht,  die  Flüssigkeit  hierauf  durch  Zusatz  von 
oxalsaurem  Ammoniak  von  allen  Kalk«,  Baryt-  und  Stron* 
tiansalzen  befreit,  die  zusammen  niederfallen. 

Die  so  gewonnenen  Salze  werden  abfiltrirt,  durch  Glü- 
hen in  kohlensaure  verwandelt,  hierauf  mit  Salpetersäure 
behandelt  und  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  worin  nur  der 
Salpetersäure  Kalk  aufgelöst  ^mtd.  Dieser  abgeseiht,  noch* 
mals  mit  Ammoniak-Oxalat  ausgefällt,  geglüht  und  .gewogen 
wird  als  kohlensaurer  Kalk  berechnet  Der  Rückstand,  wel« 
eher  nun  noch  salpetersauren  Strontian  und  Baryt  in  Auf- 
lösung enthalt,  wird  in  Wasser  ausgewaschen.  Die  Lösung 
wird  zur  Trockne  abgedampft,  mit  Chlorwasserstoffsäure 
behandelt  und  aufs  Neue  in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst, 
wobei  das  Chlorbaryum  zurückbleibt. 

100  Theile  wasserfreies  Chlorstrontium  entsprechen  55,28 
Theilen  Strontian  und  eben  so  viele  Theile  wasserfireien 
Chlorbaryums  65,94  Theilen  Baryt. 

In  der  mit  oxalsaurem  Ammoniak  behandelten  Flüssig- 
keit ist  nun  die  Magnesia  als  oxalsaure  Ammoniak-Talkerde 
gelöst  zurück.  Ist  dann  noch  Schwefelsäure  in  derselben 
enthdten,  so  wird  diese  durch  Chlorbaryum  ausgeschieden, 
das  Gewicht  derselben  berechnet  und  die  filtrirte  Flüssig* 
keit  abgedampft,  geglüht  und  aus  der  neuen  Lösung  mit 
phosphorsaurem  Natron  niedergeschlagen  und  wie  oben  be* 
rechnet    Es  bleibt  nun  noch  die  Untersuchung  des  beim 
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Zusatz  von  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlags  von  Eisen 
und  phospborsauren  Salzen  Übrig:  Derselbe  wird  gewogen, 
in  Salzsäore  gelöst  und  mit  einem  Ueberschusse,  von  Kali 
gekocht,  der  Niederschlag'  filtrirt  und  die  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher die  Thonerde  gelöst  ist,  angesäuert,  sodann  mit  Am- 
moniak versetzt,  worauf  diese  mit  Thonerde  und  pbosphor- 
saurer  Thonerde  niederfällt.  Die  Gegenwart  der  Pbosphor 
säure  in  diesem  Niederschlage  lässt  sich  schon  durch  das 
verschiedene  Verhalten  des  Salzes  zur  Erde  vor  dem  Ldtfa- 
röhr  entdecken;  wo  es  jedoch  darstuf  ankommt,  kann  man 
dieselbe  durch  Behandlung  mit  kaustischem  Ammoniak  ge- 
winnen, worauf  man  den  Niederschlag  in  einer  Säure  löst 
und  demnächst  durch  Zusatz  von  Chlomatrium  die  Phos- 
phorsäure in  dem  Kalksalze  ausscheidet. 

Aus  den  übrigen  Verbindungen  lässt  sich  diese  Säure 
leicht  als  phosphorsaurer  Kalk,  dessen  Base«  durch  oxalsau- 
res  Ammoniak  abzuscheiden  ist,  niederschlagen.  Sie  ist  als 
neutraler  phosphorsaurer  Kalk  zu  berechnen,  worin  44,38 
Theüe  Kalk  auf  55,62  Theile  Säure  kommen. 

Der  unter  Ueberschuss  von  Kali  gefallene  Niederschlag 
enthält  nun  das  Eisenoxyd,  dessen  Menge  durch  Wägung 
bestimmt  wiifd.  Hundert  Theile  des  Oxyds  entsprechen 
146,32  Theilen  kohlensauren  Eisenoxyduls. 

Da  die  Anweisung,  welche  Liebig  zur  Analyse  der  al- 
kalischen Mineralwasser  gegeben  hiaty  vollkommen  übersicht- 
lich ist  und  nach  dem  Vorgäpgigeti  auch  von  weniger  mit 
den  chemischen  Processen  Bekannten  va*standen  werden 
kann,  lassen  wir  dieselbe  um  so  eher  hier  folgen,  als  die- 
ses Verfahren  durch  vorzugsweise  Fällung  der  Metalle  in 
Schwefelverbindungen  seine  Eigenthi^mlichkaten  und  Vor- 
züge hat,  sobald  sich  nam^itUch  Hangan  in  der  zu  unter- 
suchenden FlQsftgkeit  vorfindet. 
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Die  FlQssigkeil  wird  zur  Trockne  abgedampft. 

L  Auflösung.  Man  löst  den  Niederschlag  in  SalzsSore 
auf,  entfernt  durch  AuflLochen  die  vorhandene  Kohlensäure. 

Die  Flüssigkeit  enthält  Kalk,  Bittererde,  Strontian, 
Lithion,  pbosphorsaure  Thonerde,  Eiseooxyd,  Fluor- 
calcium,  Kieselerde,  (Natron,  Kali}. 

Abdampfung.  Entdeckung  des  Fluor  durch  Versetzen 
mit  Ammoniak  (s.  oben}. 

Benetzen  des  Rückstandes  mit  Ghlorwasserstoflsäure. 
Behandlung  mit  Wasser,  Filtriren« 

Rückstand  ist  Kieselerde. 
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Sind  nun  aueh  bei  den  -Zerlegungen  so  gemischter  Lö- 
sungen,  als  die  Mineralwasser  darbieten,  noch  mancherlei 
Punkte  zu  berücksichtigen,  auf  deren  Erörterung  des  Nähe- 
ren einzugehen  ganz  ausser  unserem  Kreise  liegt,   so  lässt 
sich  doch,  wenn  man  die  Schärfe  der  im  Vorigen  ang^e- 
bauen  Reaktionen,  den  Grad  der  Controlle,  welche  die  eine 
über  die  andere  ausüljt  und  die  Genauigkeit  der  stöchiome- 
Irischen  Bestimmungen  berücksichtigt,  nicht  anders  sagen, 
als  dass  wir  die  chemische  Constitution  der  Mineralquellen 
mit  alier  der  Sicherheit  kennen,  welche  ilberhaupt  bei  phar- 
maceutischen    Coinpositionen  jemals   verlangt   wx>rden   ist. 
Wir  kennen  nämlich  mit  Sicherheit  die  Menge  aller  im  Was- 
ser  enthallenen   basischen  und   sauren  Stoffe.    Wenn   die 
Summen  der  einen  zureichende  Aequivalente  für  die  Sum- 
men der  anderen  bilden,  dergestdt,  dass,  mit  Ausnahme  der 
in  der  Quelle  frei  vorkon^menden  Kohlen-  und  Kieselsäure, 
die  berechneten  Verbindungen  kein  anderes  Gewiohtsresul- 
tat  ergeben,  als  die  gefundenen;  wenn  femer  die  Gesammt- 
summe  der  Basen  und  Säuren,  abgesehen  von  dem  auf  be- 
sonderem Wege  gefundenen  freien  Gase,  dem  Gesammtge- 
wichte  der  abgedampften  Salze   genau   entspricht;    wenn 
endlich  sich  dieselbe  Uebereinsiinunung  der  Grewichte   in 
allen  durch  die  besonderen  Processe  der  Analysen  gebilde- 
ten Niederschlägen  herausstellt,  so  lässt  sich  schwerlich  eine 
genauere  und  fester  basirte  wissenschaftliche  Untersuchung 
denken,  als  die  eines  Mineralwassers  durch  einen  geschick- 
ten Chemiker.    Unterdessen  gibt  es  einige  unvermeidliche 
Unvollkommenheiten  in  den  kleinsten  Mengen.    Einestheils 
nämlich  gibt  es  Bestandtheile,"'die  wiriLÜch  nur  dergestalt 
spurweise  in  den  Wassern  vorhanden  sind,  dass  man  auch 
aus  grossen  Mengen  (z.  B.  5—10  Pfund  Wasser)  kaum  mehr 
als  eine  flüchtige  Farbenreaction  erlangen  kann,  oder  klein- 
ste Antheile  von  Stoffen  nur  durch  den  Geruch  wahrnimmt, 
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wie  dies  z.  B.  mit  dem  Minimum  des  durch  Berührung  or- 
ganischer Stoffe  und  schwefelsaurer  Salze  entwickelten  Hy- 
droihiongases  bisweilen  der  Fall  ist.  Das  Letztere  wird  in 
kleinsten  Mengen  dann  freilich  ungreifbar,  obgleich  es  leicht 
ist,  durch  Setzung  derselben  Bedingungen  denselben  Geruch 
zu  erzeugen.  So  lässt  sich  auch  z.  B.  nur  durch  Verglei- 
chung  ermitteln,  in  welcher  Verdünnung  Brom  noch  seine 
letzten  unendlich  feinen  Reactionen  auf  Aether  und  Chlor 
wasser  hervorbringe,  und  durch  diese  Vergleichung  ist  es 
auch  möglich,  dasselbe  Verhältniss  der  unbedeutendsten 
.Quantitäten  wiederzugeben  (wo  es  nämlich  von  solcher  Ge- 
ringfügigkeit ist,  dass  mon  hierzu  seine  Zuflucht  neh- 
men muss). 

Andrentheils  müssen  aus  Wägungen  hervorgegangene 
Z$iblcn,  durch  die  Uebertragung  auf  die  feststehenden  7er- 
bältnissbestimmungen  der  Aequivalente,  nothwendig  als  in- 
commensurabel  vielfach  in  den  letzten  Decimalstellen  kleine 
Werthe  gewinnen  oder  verlieren.  Es  gibt  aber  hier,  wie  in 
allen  menschlichen  Dingen,  eine  Grenze,  wo  die  sinnliche 
Wahrnehmung  aufhört  und  wo  Rechnungsfehler,  oder  viel- 
mehr unvollständig  ausgeführte  Decimalstellen,  sich  nicht 
mehr  von  Beobachtungsfehlern  o4er  nicht  mehr  wahrnehm- 
baren Verschiedenheiten  zwischen  Gewidit  und  Gewägtem 
unterscheiden  lassen.  Wir  müssen  in  Beziehung  auf  diese 
Umstände  wiederum  aufBerzelius  musterhafte  Analyse  von 
Karlsbad,  so  wie  auf  die  neueste  von  Saidschütz,  und  auf 
die  Arbeiten  eines  Bauer,  Löwig,  Bischof  u.  A.  verwei- 
sen, wo  man  die  Methoden  der  Untersuchung,  wie  die 
der  Berechnung,  nach  denselben  Prihcipien  ausgefiihrt 
sehen  kann. 

Zu  einer  genauen  Untersuchung  des  Gehalts  einer  Mine- 
ralquelle gehören  zwar,  in  Bezug  auf  die  reichlicher  anwe- 
senden Substanzen,  imiper  nur  geringe  Mengen,  da  zu  vo- 


Chemie  der  Mineralquellen.  3g9 

luminöse  Wederschlägc,  durch  die  Schwierigkeiten  des  Aus- 
waschens  und  Trocknens,  nur  der  Schärfe  der  Wägung 
schaden,  aber  für  die  Ermittelung  kleinster  Beslandtheile 
ist  immer  eine  grössere  Menge  Wasser  erforderlich,  fm 
Uebngen  muss  man  selbst  Zeuge  analytischer  Arbeiten  die- 
ser Art  gewesen  sein,  um  den  ganzen  Umfang  der  Sorgfalt 
und  Mühe  zu  ermessen,    welche   sie   erfordern.    Die  Ab- 

■ 

dampfung  zur  Trockne  verlangt  z.  B.  bei  Mengen  von  5  Pfund 
allein  einen  ganzen  Tag,  indem  man  nur  durch  wiederhol- 
tes  Auswaschen  und  Concentriren  des  in  den  Abdampf- 
schaaien  Zurückgebliebenen  auf  ein  immer  kleineres  Volu- 
men, die  Niederschläge  vollständig  und  ohne  Verlust  sam- 
meln kann. 

Die  Mittel,  um  ein  Wasser  aus  der  Quelle  in  allen  sei- 
nen Eigenthttmlichkeiten  zu  untersuchen,  sind,  nächst  den 
angegebenen  physikalischen  Umständen,  deren  Beachtung 
gefordert  wird,  insbesondere  noch  in  der  angemessenen  Fül- 
lung des  Wassers  aus  der  Quelle  zu  suchen,  wodurch  na< 
mentlich  das  Entweichen  der  flüchtigen  Bestandlheile,  der 
Zutritt  von  Luft  u.  s.  w.  vermieden  werden  muss.  Nachdem 
man  daher  durch  Anwendung  der  Reagentien  auf  das  un- 
mittelbar aus  der  Quelle  geschöpfte  Wasser  seine  Beschaff 
fenheit  möglichst  geprüft  hat,  bedient  man  sich  einer  Flasche 
von  genau  bestimmtem  Inhalt,  mit  dicht  schliessendem  Korke, 
durch  welchen  zwei  Glasröhren  gehen,  deren  eine  in  gerin- 
ger  Höbe  über  dem  Korke  mündet  und  bis  nahe  zum  Boden 
hinabreicht,  während  die  andere  nach  Aussen  einige  Zoll 
hervorsteht  und  in  der  Flasche  dicht  am  untern  £nde  des 
Korkes  ausgeht  Die  Flasche  wird  mit  einer  genau  bestimm- 
ten Menge  w>n  reiner  Ammoniakflüssigkeit  und  Chlorcalcium 
angeftiilt,  die  höher  steht,  als  die  Mündung  der  tiefer  hinab- 
reichenden Röhre.  Die  Flasche  wird  nun  in  die  Quelle  ge- 
senkt, so  dass  nur  die  längere  Röhre  über  dem  Niveau  der 
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Quelle  sieht.  Das  durch  die  niedrigere  Mündung  einireiende 
Wasser  geht  also  in  die  Ammoniakflüssigkeit,  von  welcher 
seine  Kohlensäure  aufgenommen  wird,  während  die  Luft 
durch  die  frei  nach  oben  mündende  R^hre  entweicht  Ist 
di%  Flasche  angefüllt,  so  wird  der  Kork  mit  den  Röhren 
durch  einen  anderen,  genau  schliessenden  ersetzt  und  das 
Wasser  ist  zur  Untersuchung  geeignet  *}.  Bei  Schwefelwasseni 
bedient  man  sich  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Zinkoxyd 
mit  soviel  überschüssiger  Essigsäure,  dass  durch  die  koh- 
lensauren Salze  kein  kohlensaures  Zinkoxyd  gefallt  werden 
kann.  Hierbei  wird  Schwefelzink  gebildet,  dessen  Wägung  die 
Menge  des  vorhandenen  Schwefelwasserstoffgases  bestinunt. 
Wie  nun  aus  einer  gegebenen  Analyse  die  Mineralwas- 
ser wieder  künstlich  dargestellt  werden,  darüber  hat  Struve 
bereits  in  dem  ersten  und  zweiten  Hefte  seiner  Schrift  über 
die  Nachbildung  der  natürlichen  HeilqueUen  genügende  Auf- 
schlüsse gegeben.  Die  Prinzipien  der  Darstellung  sind  seit- 
dem, ungeachtet  mancher  das  Einzehne  betreffenden  Ver- 
besserungen, welche  das  gesammte  Verfahren  erleichleni, 
dieselben  geblieben,  und  es  lässt  sich  nicht  wohl  begreifen, 
auf  welcbe  Weise  -sie  noch  verbessert  werden  könnten  **l 
Die  Stoffe,  welche  dem  Wasser  geboten  werden,  sind  ihrem 
Gewichte  nach  dadurch  genau  bestimmt,  dass  man  geglühte 
oder  scharf  getrocknete  Mengen  derselben  in  Lösungen  von 
desliUirtem  Wasser  bei  einem  genau  bestimmten  specifischien 
Grewichte  erhält.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  die  klein- 
sten Mengen  in  durchaus  genau  bestimmten  Quantitäten  den 
Mischungen  zufügen.  Man  bedient  sich  hierbei  der  löslich- 
sten Verbindungen  der  erforderlichen  Körper,  indem  man, 
wahrscheinlich  auf  demselben  Wege,  welchen  die  Natur  ein- 


*)  S.  oben  Seite  367. 

**)  Vergl.  das  Nähere  Im  2ten  Bande. 
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schlägi,  sicherlich  aber  auf  einem,  der  zum  Ziele  fllhrt.  die 
Herstellung  der  släri^eren  Verbindungen  in  der  Lösung  der 
natürlichen  Stärke  der  Verwandteclhiften  UberiässC.  Die  dem 
erforderlichen  Koblensäuregebalte  entsprechende  Gompres- 
sion  ist  überall  durch  das  Barometer  geregeit,  und  eben  so 
werden  die  Temperaturgrade  durch  scharfe  Thermometer 
beslimml,  indem  man  dieselben  durch  Mischung  von  heissem 
und  kaltem  Wasser  auf  das  Genaueste  darstellt. 

Man  kaim  bei  der  befolgten  Methode  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  es  keine  einzige,  selbst  nicht  die  feinste  Re- 
aetion  in  dnem  natürlichen  Wasser  gibt,  wdche  nicht  in 
der  gteiohen  Menge  künstlichen  auf  dieselbe  Art  hervorträte. 
So  urtheilt  z.  B.  Faraday,  dessen  Namen  an  der  Spitze 
der  chemischen  Wissenschaft  unserer  Tage  steht,  in  Bezug 
auf  die  Siruve'sche  Nachbildung  von  Karlsbad,  dass  sie 
nämlich  ganz  genau  dieselben  Resultate  ergeben  habe,  welche 
Herzelius  bei  seiner  Analyse  von  Karlsbad  gefunden. 

Was  konnte  aber  dem  letzteren  Chemiker  bei  seiner 
Analyse  von  Karlsbad  wohl  entgangen  seii^?  Gehen  wir  zur 
Beurtbeiluag  dieser  Frage  das  von  ihm  eingeschlagene  Ver< 
fahr^L  durch. 

34  Wiener  Kubikzoll  Sprudelwasscr,  welche  bei  18^ 
Wärme  625,4  Gramm  wiegen,  in  einer  Platinschaale  bis  zum 
Anschiessen  des  Salzes  abgedunstet,  hinlerliessen  an  scharf- 
getrocknetem erdigen  Rückstände  0,324,  an  bis  zur  begin 
nenden  Schmelzung  erhitzten  Salzen  3,058  Gramm,  was  auf 
1000  Gramm  berechnet  5,408  Gramm  gibt.  Verschiedene 
vei^leichendc  Wägungen  ergaben  Abweichungen  bis  5,407 
und  5,476;  es  konnten  also  69  Millionlheil  vom  Gewichte 
des  Wassers  hier  nicht  genau  bestimmt  werden.  Aus  dem 
späteren  Ergebnisse  der  Analyse  wird  sich  aber  ergeben, 
dass  dieser  Verlust,  nächst  einem  geriogen  Antheile  Wasser, 
in  aus  der  Magnesia  getriebener  Kohlensäure  bestand,  die 
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ab  ätzende  Erde  ibeHweise  schon  zurückblieb,  als  die  ge- 
schmolzene Salzmasse  in  Wasser  aufgelöst  ward.  Sie  betrug 
im  Gewichte  0,006  Gr.  Aus  der  Flüssigkeit  wurde  durch 
salpetersauren  Baryt  2,646  Gr.  gefällt.  Salpetersaures  Silber- 
oxyd fällte  1,588  Gr.  Chlorsilber  *).  Nachdem  nun  durch 
die  entschiedensten  Reaclionsv«rsuche  gefunden  worden 
war,  dass  in  der  angewandten  Menge  Wasser  keine  andere 
Salzbase,  als  Natron,  und  keine  andere  Säure,  als  Schwe- 
fel-, Sak-  und  Kohlensäure  zu  finden  war,  gab  die  Be- 
rechnung 
für  2,646  Gr.  Barytsulphat  —  1,618  Gr.  Natrumsulphat 
-  1,588  -  Chlorsilber  —  0,6495  -  Ghlomatriam 
Das  Gewicht  dßr  übrigen  Salzmasse,  im  Betrage  v(m 
0,7845  Gr.,  ward  als  kohlensaures  Natrum  berechnet  £8 
vvard  später  wiederholt  auf  Kali  und  Lithion  geprüft,  ohne 
die  Spur  einer  Reaction  **).  Die  unauflöslichen  Erdsalze,  mit 
Salpetersäure  behandelt,  entwickelten  Flussspathsäure.  Die 
Bestimmung  ihrer  Menge  war  im  Wasser  nicht  möglich,  sie 
wurde  also  in  10  Gramm  des  Sprudelsteins  aufgesucht 
Diese  gaben  0,099  Gramm  Fluorcalcium,  welche  ibi  Verhält- 
nisse zu  dem  im  Sprudelsteine  vorhandenen  kohlensauren 
Kalke  einer  Menge  von  0,00200  Gr.  in  dem  angewendeten 
Wasser  entsprechen,  was  ohngerähr  3  Milliontheil  des  Ge- 
wichts beträgt***).  Die  gefundene  Kieselerde  wog  0,044  Gr. 
Der  Niederschlag  durch  kaustisches  Anmioniak  betrug  0,004  Gr. 


*)  Hierin  sind  auch  die  später  bemerkten  Spuren  von  Jod  und  Brom 
einbegriffen.  Vgl.  hierbei  A.  Struve:  über  den  Wechsel  der  Bestand- 
theile  der  Mineralquellen  und:  über  den  Jod-  und  Bromgehalt  verschie- 
dener Mineralwässer  in  m.  Annalen  d.  Str.  Brunnenanst.  I. 

**)  Kali  und  Lithion  erscheinen  und  verschwinden  abwechselnd  im 
Karlsbader  Wasser.    Vgl.  hierüber  Struve  a.  vorhin  angef.  Orte,  S.  73. 

***)  Auch  die  Flussspathsäure  ist  nicht  besjändig  in  der  Mischung. 


Chemie  der  Mineralquellen.  398 

Seine  Bestandtheile  wurden  durch  einen  anderen  Ver- 
such  mit  4,107  Gr.  glühend  getrockneter  Erden  ermittelt. 
Es  fanden  sich  Fluorcalcium  mit  Kieselerde.  Eisenoxyd,  eine 
Spur  Hanganoxyd  und  basisch  phosphorsaurer  Thonerde. 
Die  Mcmgen  wurden  nach  Verhältniss  vertheilt,  wobei  die 
der  Thonerde  und  des  Qusssauren  Kalkes  bereits  durch  die 
Analyse  des  Sprudelsteins  ermittelt  waren.  Das  Eisenoxyd 
betrug  im  Verhältniss  0,00155  Gr.  Die  Versuche  stimmten 
vollkommen  überein. 

Durch  oxalsaures  Ammoniak  wurden  0,195  Gr.  kohlen- 
saurer Kalk  gefällt.  Derselbe,  auf  Strontian  und  Hanganoxyd 
untersudit,  ergab  davon  Spuren.  Ihre  Hengen  wurden  aus 
dem  Pfannenstein  und  aus  4  Gr.  unauflöslicher  Erden  durch 
Versuche  gefunden,  deren  Resultate  genau  übereinstimmten« 
Es  fanden  sich  dadurch  in  jenen  0,195  Gr.  kohlensaurer 
Kalk,  0,0006  Gr.  kohlensaurer  Strontian  und  0,00035  Gr. 
Hangaqoxyd. 

Die  nach  Abscheidung  des  Oxalsäuren  Kalkes  rückstän- 
dige Flüssigkeit  gab  nach  dem  Glühen  0,055  Gr.  einer  weis- 
sea  Erde,  aus  welcher  Wasser  0,005  Gr.  kohlensaures  Na- 
tron auszog.  Der  Rest,  mit  Salpetersäure  behandelt,  schied 
0,002  Gr.  Kieselerde  mit  Hanganoxyd  ab  und  hinterliess 
0,048, Gr.  Hagnesia.  Diese,  mit  den  erst  abgeschiedenen 
0,006  Gr.  zusammen,  gibt  0,054  Gr.  geglühter  Magnesia, 
welcher  0,118  Gr.  kohlensaurer  Hagnesia  entsprechen. 

Berechnet  man  die  Hagnesia  als  reine,  so  ergibt  sich 
ein  Gewichtsverlust  von  0,026  der  gefundenen  Salze  gegen 
das  geglühte  Gesammtgewicht;  berechnelt  man  sie  aber  als 
kohlensaure,  so  ergibt  sich  eine  Gewichtsvermehrung  von 
0,038;  zum  Beweise,  dass  der  grösste  Theil  der  Kohlensäure 
durch  das  Glühen  aus  dem  Salze  getrieben  war. 

Nachdem  nun  alle  diese  Hengen,  mit  Ausnahme  des 
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kohlensauren  Natrons  und  der  Kohlensäure  in  der  Magnesia 
(die  sich  doch  noihwendig  ergibt),  durcb  directe  Bestimmung 
gefunden  und  auf  ein  Gesammtgewicht  von  1000  Gramm 
Wasser  ausgefiUui  sind,  ergeben  sie  in  diesen  5,45927  Gr. 
fester  Bestandiheile.  Die  gefundene  Gesammtmenge  ergab 
zwischen  5,407  und  5,476;  es  sind  also  beim  strengsten 
GUlhen  52  Millionenthdle  Kohlensäure  ausgetrieben  und  für 
das  Maximum  des  gefundenen  Gewichts  blieben  noch  .17  Mfl- 
lionentheile  vom  Gewichte  des  Wassers  zu  berechnen.  Dass 
diese  Wasserdampf  waren,  ist  chemisch  keinem  Zweifei  un- 
terworfen, in  so  weit  die  Differenz  nicht  blos  durch  die  bei 
der  Berechnung  erhalt^ien  incommensurabelen  Decimalstd- 
len  begründet  ist.  Jedenfalls  aber  ist  diese  Menge  so  gering, 
dass  sie,  wenn  täglich  50  Unzen  des  Mineralwassers  getrun- 
ken werden,  binnen  vier  Wochen  zusammen- nur  etwas  über 
einen  Gran  (1,14)  ergibt 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  Punkte,  der  quanti- 
tativen Sicherheit  der  einzelnen  Bestimmungen,  zu  dem  zwei- 
ten schon  mehrfach  besprochenen,  der  Vertheilung  zwischen 
Basen  und  Säuren,  und  benutzen  wir  zu  diesem  Zwecke 
etwa  die  Analyse,  welche  von  Löwig  über  die  Bestand- 
theile  der  Baden-Aargauischen  Therme  angestellt  ist,  so 
lässt  sich  durchaus  nicht  leugnen,  dass  es  hier  wie  in  jedem 
anderen  Falle  unmöglich  ist,  die  angegebenen  Resultate  der 
Analyse  unbedingt  als  den  nominell  wahren  Ausdruck  der 
Analyse  anzusehen.  ' 

Die  Untersuchung  ergab  einerseits  Kalk,  Natron,  Magne- 
sia, Kali,  Strontian,  Thonerde  und  Kieselerde,  andererseits 

« 

Schwefelsäure,  Chlor,  Kohlensäure,  Fluor  und  Phosphorsäure. 
IHeseiben  sind  a.  a.  O.  *)  folgendergestalt  vorrechnet  (in 
1000  TheUen): 


*)  Mineralquellen  von  Baden,  S.  27. 


ChflBiie  der  MiaeralqueUcn. 

Schwefelsaurer  Kalk 

l,4Ui8 

Schwefelsaures  Natron 

0,29800 

Schwefelsaure  Bittererde 

0,51800 

Chlomalrium 

1,69820 

Ghlorkalium 

0,09262 

Ghlorcaicium 

0,09962 

Ghlormagnium 

0,07375 

Kohlensaurer  Kalk 

0,33854 

Biiiererde 

0,01992 

Fluorcalcittm 

0,00209 

Kohlensaurer  Strontian 

0,00066 

Pho^horsaure  Thonerde 

0,00086 

Kieselerde              ' 

0,00096 
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4,29240 
Offenbar  hatte  der  Chemiker  sehr  gute  GrUnde,  die 
Stoffe  in  den  Zusammensetzungen  dieser  Tafel  anzufllhren. 
Aber  vorausgesetzt,  dass  er  eine  gleichzeitige  Anwesenheit 
von  Glaubersalz  und  Ghlorcaicium  fUr  unmöglich  gehalten, 
und  also  die  Chlorverbindung  auf  das  Natron,  das  Sulpbat 
auf  die  Erden  Übertragen  hätte,  so  würde  die  Analyse  fol- 
gendergestalt  gelesen  werden:  0,936  CUorcalcium  enthalten 
0,0343  Calcium,  denen  0,0477  Kalkerde  entsprechen,  die 
zur  Sättigung  0,0671  Schwefelsäure  erfordern.  Hiemach 
wird  zu  obigen  1,41418  noch  0,1148  Kalksulphat  hinzuge- 
rechnet 

Bas  Chlor  des  Kalks  «  0,0593  Theile  bindet  0,0389 
Theile  Natrium.  Diese  nehmen  als  Oxyd  den  Sauerstoff  der 
obigen  Menge  Kalk  mit  0,0134  Theiien  an,  wiegen  dann 
0,0523  (Natron)  und  enthalten  ab  schwefelsaures  Salz  eben- 
falls 0,0671  Schwefelsäure.  Von  dem  obigen  Gewichte  des 
Glaubersalzes  ist  also  0,1194  abzuziehen. 
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Schwefels.  Kalkerde  1,41418  +  0,1148  -  —       1,52898 

CMomatrium              1,69820  H-  0,0982  -  —       1,79640 

Schwefels.  Natron     0,29800   -      —      -  0,1194—0,17868 

Chlorcalcium             0,69362    -    •  —      -  0,0936—0,00000 


3,50400  +  0,2130  -   0,2130—3,50398*]. 

Der  Arzt  würde  in  diesem  Falle  mehr  Gyps  mid  Koch- 
salz, weniger  Glaubersatz  und  durchaus  keinen  salzsauren 
Kalk  in  dem  Wasser  vermuihen.  Dennoch  wäre  es  dieselbe 
Mischung,  dieselbe  Quantilät,  und  man  möchte  sich  stellen 
wie  man  wollte,  so  würde  aus  der  Zusammensetzung  der 
drei  Stoffe  Gyps,  Kochsalz  und  Glaubersalz  in  den  zuletzt 
angegebenen  Mengen  mit  destillirtem  Wasser  dasselbe  Pro- 
^  duct  entstehen,  welches  aus  ihnen  mit  dem  Chlorcalcium  in 
den  zuerst  angegebenen  Quantitäten  wird. 

Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  aus  dem  Ueberschusse 
des  Glaubersalzes  das  Ghlormagnium  v^schwinden  machen, 
das  Fluorcalcium  und  die  Kieselerde  als  Fluorkieselcalcium 
berechnen  u.  s.  w.  Kürz,  es  ist  allerdings  etwas  mehr  qder 
weniger  Willkürliches  und  Zufälliges  in  der  Zusammenstel- 
lung der  Educte  4er  Analysen,  welche  auf  die  Bildung  un- 
löslicher Salze  und  die  demnach  zu  erhaltenden  Nieder- 
schläge begründet  sind.  Jeder  Niederschlag  verändert,  indem 
er  die  Masse  des  löslichen  Salzes  relativ  vergrössert,  die 
Stärke  der  quantitativen  Affinitäten  und  wenn  eben  hierauf 
die  Möglichkeit  einer  vollkommen  reinen  Ausscheidung  der 
unlöslichen  Verbindung  beruht,  so  lässt  sich  nichts  dagegen 
einwenden,  wenn  man  behauptet,  dass  die  Gesammtheit  der 
Lösi^ng  dadurch  verändert  werde. 

Aber  was  folgt  hieraus?  Etwa,  dass  dei;  Arzt  absehen 
soll  von  den  Bestandtheilen?    Ich  denke,,  er  muss  vielmehr 


*)  Der  Gcwichtsverlast  von  0,00002   bezieht  sich  auf  die  Vernach- 
lässigung der  letzten  Decimalslelle  beim  Chlorcalcium. 
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sich  einen  genauen  Begriff  von  den  verschiedenen  Möglich- 
keiten ihrer  Zusammensetzung  zu  verschaffen  suchen,  damit 
sein  empirisches  Urtheil  nicht  von  zwei  unbekannten  Grös- 
sen eingeschlossen  sei:  dem  Lebenden  und  dem  Mittel.  Oder 
folgt  daraus,  dasses  unmöglich  sei,  ein  Mineralwasser  zu- 
sammenzusetzen? Noch  weit  weniger!  Es  lässt  sich  bewei- 
sen,  dass  in  hundert  Fällen  die  Analyse  schwieriger  als  die 
Synthese  ist,  und  um  bei  dem  obigen  Beispiele  zu  bleiben, 
so  wird  man  eine  Mischung  in  den  angegebenen  Mengen 
von  Chlor,  Schwefelsäure  und  den  Metallen  und  Erden  des 
Natriums  und  Calciums  ganz  einfach  dadurch  erreichen,  dass 
man  CUorcalcium  und  Glaubersalz  zusammen  löst.  Was« 
dann  im  Wasser  zu  Qyps  und  Kochsalz  werden  will,  wird 
es  von  selbst,  die  Schwierigkeit  besteht  nur  darin,  zu  sagen, 
ob  überhaupt  und  wieviel  davon  so  vorwandelt  ist. 

Die  natürliche  Constitution  der  Quellen  bleibt  sich  nicht 
immer  gleich.  Nur  wenige  und  unter  ihnen  allerdings  zu- 
meist die  tiefer  entspringenden  Thermen  vertialten  sich  in 
ihrer  Mischung  sehr  beständig.  Man  hat  darin  einen  Beweis 
ihrer  selbstständigen  Existenz,  Ihres  organischen  Verhaltens 
gesucht,  aber  Minding  hat  hiergegen  mit  Grund  bemerkt, 
dass  dies  grade  nur  ein  Beweis  vom  Gegentheile  sein  könnte, 
indem  keine  anderen  Flüssigkeiten  wechselnder  in  ihren 
Lösungs-Yerhaltnissen  sind,  als  diejenigen,  welche  als  Pro- 
ducte  des  Lebens  hervorgehen. 

Der  Grund  einer  sqlchen  Gleichmässigkeit  der  Mischung 
ist  allerdings  in  dem  tieferen  Ursprünge,  verbunden  mit 
grösserem  Wasserreichthume  und  der  Geschwindigkeit  des 
Aufsteigens  zu  suchen,  welche  sich  in  der  Schnelligkeit  des 
Ausflusses,  dem  Verhältnisse  der  ergossenen  Wassermasse 
zur  Weite  der  Oefihung  zu  erkennen  gibt.  Eine  tief  entsprin- 
gende Quelle  liefert  erstens  immer  viel  gleichmässiger^e  Men- 
gen Wasser,  in  so  fern  sich  aUmälig  die  täglichen  Regen- 


9 
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Schwankungen  u.  s.  w.  immer  mehr  compensiren.  Dias  lehrt 
auch  die  Erfahrung  z.  B.  an  dem  seit  700  Jahren  bestehen- 
den artesischen  Brunnen  von  Lillers,  dessen  Wassermenge 
sich  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  merklich  verändert  hat.  Un- 
abhängiger also  von  Wechseln,  welche  nicht  zu  aligemein 
sind  (gleich  denjenigen,. wodurch  die  Quellen  in  Poitou  seit 
1827  so  bedeutend  abgenommen  haben},  löst  die  gleiche 
Menge  Wasser  aus  gleichaHigen  Schichten  auch  inuner  die 
gleiche  Menge  Bestandtheiie,  die  nicht  durch  ungleidie  Zu- 
strömungen  verdünnt  wird.  Zudem  selz^  eine  tiefe  Quelle 
auch  inuner  ein  grösseres  Ursprungsbecken  voraus.  Denn 
da  die  Menge  des  eindringenden  atmosphärischen  Wassers 
von  oben  nach  unten  nothwendig  abnimmt,  muss  sie,  für 
die  Ausführung  derselben  Masse  von  Wasser,  dasselbe  von 
einer  grösseren  Fläche  empfangen.  Das  Wasser,  welches 
von  oben  nach  unten  zudringt,  löst  anfänglich  weniger  auf, 
theils  wegen^seiner  Armuth  an  Kohlensäure,  theils  weil  es 
rasch  durch  die  obersten  lockeren  Schichten  filtrirt.  In  der 
Tiefe  findet  der  Widerstand,  der  vergrösserte  Druck,  der 
Zutritt  der  Kohlensäure  und  die  Lösung  der  Bestandtheiie 
in  einem  Verhältnisse  Statt,  welches  aus  den  durch  Druck 
und  Temperatur  gegebenen  Umständen  zusammengesetzt  ist. 
So  steigt  das  Wasser  bereits  in  einer  bestimmten  Mischung 
enipor,  welche  um  so  gleichmässiger  ist,  je  mehr  das  all- 
mälige  Zusammentreten  der  Sto^e  und  die  Menge  des  Vor- 
raths  alle  zufälligen  Verschiedenheiten  aufhebt.  Nun  bedingt 
die  gegebene  Mischung  di^  Lösung  des  AufJöslichen  beim 
Emporsteigen  sehr  genau,  und  in  dem  kurzen  Räume,  wel- 
chen der  Quell  durch  die  oberen  atmosphärischen  Schichten 
zu  durchlaufen  hat,  kann  er  um  so  weniger  von  eigentlich 
atmosphärischen  BestandQieilen  aufnehmen,  je  rascher  er 
hindurctigeht. 

Aber  eben  weil  die  tiefer  entspringenden  Brunnen  durch 
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den  grösseren  Druck  beim  Emporsteigen  (aber  auch  durch 
die  Beschaffenheit  der  Quelldecken)  diese  Eigenthttmlichkeit 
für  sich  haben,  sind  ihre  Bestandlheile  reiner  aus  anorga- 
nischen Stoffen  gebildet  und  daher  durch  die  Analyse  leich- 
ler zerlegbar,  als  die  der  oberflächlichen  Quellen.  So  fbh- 
ren  bereits  diejenigen  Wasser,  welche  der  carboniferous 
group,  dem  salzfUhrenden  Thone  entspringen,  eine  bedeu- 
tende Menge  Quellsäure  mit  empor  und  so  viele  unserer 
Säuerlinge  riechen  schwach  nach  Schwefelwasserstoffgas, 
das  sich  aus  schwefelsauren  Verbindungen  entwickelt. 

Die  Analyse  unserer  gewöhnlichen  Trinkbrunnen  ist 
grösseren  Schwierigkeiten  unterworfen,  als  die  aller  tief 
emporquellenden  Mineralquellen;  denn  sie  enthalten,  neben 
Salpetersäure  und  Ammoniak,  auch  die  verschiedensten  Lö- 
sungen aus  dem  Humus.  Es  isi  dies  der  Character  alles 
Wassers,  sich  als  ein  Lösendes  zu  verhalten.  Wenn  es  un- 
ter dem  Vorgange  electrischer  Lufterscheinungen  aus  der 
Atmosphäre  niedergeschlagen  wird,  findet  man  darin  die 
Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Wasserstoff  und  mit  Sauer- 
stoff, das  Ammoniak,  die  Salpetersäure  u.  s.  w.  gelöst  und 
neue  Verbindungen  entstanden,  von  deren  Bildung  in  der 
Luft  man  sonst  keine  Art  von  Beweis  hätte.  Als  Meeres- 
schaum vom  Sturme  emporgepeitscht  und  in  die  Atmosphäre 
verbreitet,  führt  es  salzsaure  Verbindungen  in  den  Bläschen 
der  Wolken  weit  Über  das  Land  hin. 

Um  wie  viel  mehr  also  muss  ein  langsam  durch  die 
oberen  Schiditen  sickernder  Wasserstrahl  Bestandtheile  auf- 
lösen. Die  Bildung  der  Bitterwasser  aus  dem  Mergel  der 
böhmischen  Kessel  gibt  hierfür  den  schlagendsten  Beweis. 
Ein  ungleiches  Verhalten  der  Bestandtheile  muss  bei  allen 
Quellen,  deren  Temperalur  an  den  atmosphärischen  Wech- 
seln Theil  nimmt,  als  Axiom  gelten;,  vielleicht  finde!  sich  nie 
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eine  Amnahme,  und  wo  sie  sich  ßnde,  mttsste  die  unfrucht- 
bare Beschaffenheit  der  Quellsebichi  sie  erklären  *). 


*)  Ich  habe  mich  hierUber  in  meiner  Schrift  iüber  den  Gebrauch 
und  die  Wirkung  der  Mineralwasser  ausgesprochen  und  namentlich  Ma- 
rienliads  erwtthnt.  Die  Thatsa^e  eines  ungemein  wediselnden  Gehalls 
dieser  Quelle  stützt  sich  auf  aPjährlich  oft  sweimal  wiederholte  Analysen 
des  unter  vorsichtiger  Füllung  versendeten  Brunnens.  Mein  sehr  hoch- 
geschätzter College,  der  um  Marienbad  so  sehr  verdiente  Dr.  Heidler, 
hat  meiner  Behauptung  in  dieser  Rücksicht  widersprochen.  Der  Beweis 
ist  aber  gegenwSriig  flnrch  Struve  vollstSndig  geführt  und  im  4.  Hefle 
meiner  Annalen  mitgetheUt  worden.  Der  Umtang  der  Schwankungen 
erhellt  aus  fegenden  Nachweisen: 

Gran  fester  Bestandtheile. 
46  Unz.  Krenzbr.  v.  Frühj.  4  824  gaben  nach  eigener  Untersuch.  69,086 


-  Septbr.  48iO     - 
.    Frtt^j.  4837      . 

-  Herbst  4836     - 

-  Herbst  4833     * 

-  Herbst  4837     - 

-  Juni  4834 

.    FrUbj.  4828      - 

-  Frtt^j.  4836      - 
•    Herbst  4828     > 

-  Sommer  4829  - 

-  August  4828     - 

-  Anf.  Sommer  4  829 

-  Spätsommer  4829 


Die  grössten  Differenzen  im  Gehalt  eines  Pfundes  sind  also  69,086 
und  47,685;  der  Kreuzbrunnen  war  also  im  Frül^ahr~4824  nahe  JtH°>^ 
reicher  an  Bestandtheilen,  als  im  Sommer  4847. 

Bei  der  so  nachgewiesenen  Ab-  und  Zunahme  der  Bestandtheile 
überhaupt  nehmen  die  einzelnen  nicht  in  gleichem  Verhältniss  ab  und 
zu.  Berzelius  fand  in  sechszehn  Unzen  66,48929  Gr.,  Bauer  64,24727. 
Nach  diesem  Verhtfltnisse  müssfen  bei  gletchmässiger  Abnahme  der  Be- 
standtheile bei  Bauern  sich  36,49  schwefelsaures  Natmm  gezeigt  ha« 


Berzelius 

66,489 

Steinmanns  - 

66,465 

Bauers 

63,94 

- 

63,40 

\  " 

64,247 

- 

58,000 

- 

57,58 

eigener 

56,730 

Bauers 

56,40 

eigener 

55,900 

- 

55,024 

- 

54,204 

- 

50,045 

- 

49,954 

Steinmanns  - 

47,685 

Chemie  der  Mineralquellen.  401 

Quellen,  welche  im  Grossen  zu  Gemischen  Zwecken 
bearbeitet  werden,  wie  namentlich  die  SoolqueHen^  liefern 


ben,  es  ergaben  sich  aber  nur  34,48.  Nach  gleicher  Proportion  hätte 
das  Kochsalz  bei  Bauer  12,55 Gr.  wiegen  müssen;  es  fanden  sich  aber 
nur  14,610.  Kohlensaures  Nairam  hallen  bei  gleicher  Abnahme  der  Be- 
standlheile  0,60  sich  vorfinden  müssen;  das  Gewicht  desselben  aber 
betrug  7,70,  also  selbst  mehr,  als  in  dem  gehaltreicheren  Wasser,  in 
welchem  Berzelius   nur  7,13  kohlensaures  Natrum  aulTand  u.  s.  w. 

Dass  Abweichungen  dieser  so  beträchtlichen  Art  im  Gewichte  der 
wirfcsamsteir.  Bestandtheile  auch  J>eträchtliche  Aenderungen  in  den  Wir> 
kongen  des  Wassers  hervorbringen  müssen,  liegt  wohl  klar  am  Tage,  und 
daraus  sind  wohl  manche  Klagen  über  die  verschiedenen  Wirkungen  des 
Wassers  bei  ein-  und  derselben  Person-  während  einer  Curzeit  am  na- 
türlichsten zu  erklären.  Schon  Reuss  und  Steinmann  sagen  in  ihrer 
Schrift  über  das  Marienbad  bei  Auschowitz,  dass  der  Gehalt  des  Kreuz- 
brunnens an  fixen  Bestandtheüen  nach  der  Jahreszeit,  dem  grossem  oder 
geringem  Zoslrönen  von  Tagewissem  ans  dem  MooriNMlen  und  andern, 
unbekaooten  Einflüssen  wechsele.  Sie  äussem  pag.  88  der  angerührten 
Schrift:  „das  Beinigen  des  Ständers  und  Ausschöpfen  geschieht  in  den 
Sommermonaten  jede  Woche  einmal.  Erwägt  man  dieses  und  das  täg- 
liche Schöpfen  einer  bedeutenden  'Menge  des  Wassers  während  der  gan- 
zen Bnmnenzeit,  so  darf  man  wohl  der  Yermuthung  Baum  geben,  dass  der 
Gehalt  der  Quefle,  welche  weder  bedeutend  tief  gefasst  ist,  noch  einen 
sondierildi  grossen  Znflass  bat,  gegen  das  Ende  der  Curzeit  aus  diesen 
Gründen  weit  geringer  sein  könne,  als  im  Anfange  derselben,  wo  der 
Brunnen  den  ganzen  Winter  ungestört  geblieben  ist.^^  Dies  gewinnt  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  das  Wasser,  welches  mehrere 
Tage  vor  der  Abreise  der  Herren  Beuss  und  Steinmann  geschöpft 
wurde,  wo  sich  schon  alle  Curgäste  entfernt  hatten  und  der  Brennen 
in  Robe  geblieben  war,  beim  Verdampfen  eine  weit  grössere  Menge 
Rüdtotand'gab  als  beim  Terdarapfen  in  Marienbad  selbst  erhalten  wurde; 
auch  Steinmann  erklärt  in  seiner  physicallsch-chemiscben  Untersuchung 
der  Ferdinandsquelle  pag.  444,  dass  er  die  Quelle  im  August  und  Sep- 
tember 4847  m  eüiem  Zustand  der  Schwäche  beftmden  habe.  Und 
Steinmann's  Analysen  sind  aanicannt  zuveriässig.  Auch  Berzelius 
über  den  Kreuzbrunnen,  Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  Po g gen- 

Tett«!*«  Hrll^dlMlclmSte  Aafl.  f.  26 
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ebenfalls  einen  schlagenden  Beweis  für  diesen  Wechsel  der 
Bestandtbeile.  Das  Resultat,  welches  Herrmann  rücksieht- 
lich  der  SchtSnebecker  Soole  bekannt  gemacht  hat,  obgleich 
schon  in  vielen  geologischen,  geographischen  und  chemischen 
Schriften  erwähnt,  darf  hier  nicht  übergangen  werden. 
Diese  Soole,  welche  im  Jahre  1794  auf  20000  Last  Kochsalz 
6000  Cenlner  Glaubersalz  gab,  lieferte  1823  in  demselben 
Verhältnisse  37 — 38000  Centner  des  letzteren  Salzes. 

Es  beruht  also  die  Gleichförmigkeit  oder  Unglelcbför- 
migkeit  der  Mischung  nur  auf  den  bei  der  Bildung  vortierr- 
schenden  Momenten,  und  die  Abhängigkeit  der  Quellen  von 
'  den  Ursprungsbedingungen  ist  auch  in  dieser  Beziehung  er- 
wiesene Thatsache. 

Am  Allgemeinsten  stellt  sie  sich  allerdings  bei  einer 
chemischen  Yergletchung  der  geologischen  und  hydrologi- 
.^chen  Verhältnisse  des  Landes  heraus«  Die  kohlensauren 
Natron^,  die  Salz-,  Kalk-,  Bittersalz-,  Naphthaquellen  u.  s.  w. 
hängen  mit  den  allgemeinen  oder  besonderen  Mischungsver- 
hältnissen des  Bodens  zusammen,  wie  Wirkung  und  Ursache. 
Eine  Linie,  welche  von  den  Ostpyrenäen  durch  die  Auvergne 
und  das  Vivarais  zum  Taunus  und  durch  das  böhmische 
Mittelgebirge  bis  an  den  Fuss  der  Sudeten  führt,  bezeichnet 
die  Lager  von  durch  kohlensaures  Wasser  aufschliessbaren 


dorf  4825  4.  B.  pag.  370  bestätigt  dies  wechselnde  Yerbältniss  der  Be- 
standtheile. 

Aber  nicht  Uoß  die  Meage,  auch  die  Qualität  der  BestandtbeiJe  ist 
Veränderungen  nnterworfen,  BerzeUus  fand  im  Kreuzbcunnen  kein 
Jod;  Bauer  in 

46  Unzen  Jodnatrium  Bromnatrium 

im  Herbste  4835  0,000085  0,040004 

im  Frühjahre  4836  0,000000  0,046365 

im  Herbste  4836  0,000000  0,046554. 
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AlkaKea  und  mit  ihnen  die  Qiiellstätlen  der  Naironsäueilinge ; 
die  Salzthonlagerungen  von  der  Weser  bis  Wieliczka,  am 
Fo^se  des  Sohwarzwaldes  und  an  den  ftanderhebungen  der 
Alpen  u.  8.  w.  die  der  Sool-,  Salz-  und  Jodquellen;  die 
Kalkgebirge  der  Alpen,  des  Kaukasus  u.  s.  w.,  und  die  ent- 
sprechenden Lager  des  mittleren  Landes  geben  den  Ghali- 
kopegen  und  erdigen  Theiopegen,  die  schwer  aufscl^iessba- 
ren  ungesohicbteten  Gebirgsarten  der  älteren  Periode,  bei 
Abwesenheit  von  KoUensädre,  den  Akratopegen  ihren  Ur- 
sprung. Auf  dies  Alles  ist  schön  vOTSchiedentliCh  hingedeU- 
tei  und  die  Darstellung  der  einzelnen  Quellen  Deutschlands 
wird  dieses  Verhältniss  näher  beriicksichtig^n. 

.Wenn  die  in  den  Tiefen  zusammengesetzte  Quelle  an 
die  Oberfläche  der  Erde  tritt^  verändern  sich  die  Bedingun- 
gen ihrer  Zusammensetzung  theils  augenblicklich,   theils  all- 
mäiig.  Die  Ursachen  wie  die  Wirkungen  dieses  Verhältnisses 
sind  nach  dem  bisher  Gesagten  leicht  zu  Übersehen.    Das 
Wasser  setzt  zuvörderst  die  Volumina  seiner  Gase  mit  der 
Veränderung   des  Druckes  in's  Gleichgewicht.    Die  Ueber 
schlisse  werden  um   so  rascher  frei,  je  grösser  sie  sind- 
Was  mit  Hülfe  dieser  UeberschUsse  gelöst  ist,  fällt  zu  Boden. 
Die  Temperatur  gleicht  sich  ebenfalls  mit  der  atmosphäri- 
schen allmälig  aus,  während  das  Wasser  an  der  Stelle  ^er 
entweichenden  Gase  Luft  auflöst,   dadurch  die  Austreibung 
seiner  anderen  flüchtigen  Bestandtheile  und  den  Absatz  der 
darin   gelösten  kohlensauren  £rdea  und  Metalle  vollendet. 
Das  Eisen  oxydirt  sich  ajuf  Kosten  des  Oxygens  aus  der 
Luft  und  bildet  einen  Niederschlag  von  Eisenoxyd,  Eisen- 
silicat  u.  s.  w.,  der  Zusammentritt  von  Luft,  Wasser  und 
organischen  Substanzen  zersetzt  unter  Bildung  von  Schwe- 
felwasserstoSjgas   die  schwefelsauren  Erden  und  Schwefel- 
metalle; und  zuletzt  werden,   an  Stellen,   wo  das  Wasser 

26* 
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ohne  Zu-  und  Abfluss  stagnirl,  auch  -die  löslichen  Salze 
nach  dem  Verdunsten  trocken  zurückgelassen.  In  den  Bas- 
sins 6ndet  das  Leben  seine  Bedingungen  wieder  und  der 
fruchtbare  Keim  entwickelt  sich  zu  Thier  ubd  Pflanze.  Wo 
der  anorganische  Chemismus  aufhört,  beginnt  der  organische. 
Aus  den  zersetzten  Materien  der  Mineralquellen  bereiten  die 
Gonferven  ihren  Zellstoff,  die  Navicularien  Leiber  und  Pan* 
zer.  Ohne  Abfluss  und  frischen  Zufluss  ist  binnen  wenigen 
Stunden  die  Mineralquelle  zerstört  und  zum  atmosphärischen 
Wasser  od^r  zur  Lauge  geworden.  —    - 

Indem  ich  hier  diesen  Versuch  einer  Übersichtlichen 
Darstellung  des  natürlichen  Verhaltens  der  Quellen  schliesse, 
lüuss  ich  auf  die  grossen  Verdienste  aufmerksam  machen, 
welche  sich  die  experimentellen  Wissenschaften  auch  hierin 
um  die  Arzeneikunde  erworben  haben.  An  uns  Aerzten  ist 
es  nun,  diese  Verdienste  durch  Benutzung  ihrer  Früchte  an- 
zuerkennen, nicht  sie  uns -selbst  durch  Verwerfung  zu  (schmä- 
lern. Fast  alle  bisher  vorgetragenen  Gegenstände  sind  von 
der  Art,  dass  sich  im  Bereiche  der  Wissenschaften,  denen 
sie  angehören,  nicht  der  mindeste  Zweifel  gegen  sie  erhebt, 
alle  sind  zu  ihrer  Zeit  von  den  bedeutendsten  Autoritäten 
erörtert,  in  ihrem  Zusammenhange  erwogen  und  mit  den 
F.qirtschritten  der  Erfahrung  und  des  Schlusses  auf  gleicher 
Höhe  erhalten  worden.  Sie  sind,  als  Thatsachen  der  Beob- 
achtung, über  jeden  Zweifel  erhaben,  der  nicht  von  d^r  Un- 
zulänglichkeit aller  menschlichen  Wahrnehmung  ausgebt,  sie 
besitzen  als  Thatsachen  des  Urtheils,  als  Schlüsse,  allen  den 
Zusammenhang,  weichen  die  Gesetze  des  Denkens  erfordern. 
Es  ist  sonach  erwiesen,  dass  das  Wasser,  welches  aus 
der  Erde  hervortritt,  sein  fortdauerndes  Fliessen 
den  Zuströmungen  aus  der  Luft,  seine  Wärme  der 
Temperatur  der  Tiefe,  seine  Mischung  denjenigen 
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Bestandtheilen  verdankt,  mit  denen  es  in  Berüh- 
rung kommt,  dass  es  in  keiner  dieser  Beziehungen 
von  den  allgemeinen  physikalischen  und  chemi- 
schen Gesetzen  abweicht  und  vielmehr  im  voU- 
kommelrsten^  Einklänge  mit  denselben  nachgewie- 
sen ist. 

Es  ist  nun  an  uns,  zu  untersuchen,  wie  sich  diese  che- 
mischen Mischungen  gegen  den  menschlichen  Organismus 
und  die  krankhaften  Zustände  verhalten,  denen  er  im  Ver- 
laufe seiner  LebensSusserungen  unterworfen  ist. 


rusirrTER  abschnitt. 
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Lettre   de  Maller  «  Bmmet  (CA. 
B^mmei  oewr.  V,  1%), 


Während  die  physikalische  BetrachluDg  des  Wassers 
nur  im  innigsten  Zitfanimenhange  mit  allen  die  Verhältnisse 
der  anorganischen  Natur  betreffenden  Kenntnissen  genügend 
ausgeführt  werden  kann,  erfordert  diejenige  Reihe  von 
Wechselwirkungen,  in  welcher  wir  diesen  Körper  und  seine 
Verbindungen  gegenwärtig  darstellen  wollen,  eine  eben  so 
genaue  und  umffissende  Berücksichtigung  der  Qesetze  des 
organischen  Lebens.  Was  wir  bisher  am  Wasser  wahrge- 
nommen haben,  waren  Wirkungen,  welche  dasselbe  in  sei- 
nen verschiedenen  Zuständen  auf  unsere  Sinne  ausübt,  wenn 
wir  die  Thätigkeit  dieser  Werkzeuge  auf  den  Gegenstand 
hinrichtep.  Was  wir  gegenwärtig  daran  zu  untersuchen  ha- 
ben, sind  Wirkungen  auf  diejenigen  Seiten  unseres  Daseins, 
deren  Thätigkeiten  und  Produkte  in  weniger  unmittelbarem 
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Zusammenhauge  mit  (]ein  höheren  Bewusstsein  stehea;  Wir- 
kungen, welche  nicht  sowohl  körperliche  Veränderungen  im 
geistigen  Princip  reflecliren,  als  vielmehr  solche  Veränderun- 
gen unabhängig  von  den  Phänomenen  des  Bewusstseins  her« 
vorbringen. 

Es  sind  die  grossen  Gegensätze  von  Himfaser  und  Nah- 
rungsgefäss,  welche  die  Wahrnehmungen  in  zwei  so  entge- 
gengesetzte Reihen  spalten.  Die  Hirnfaser  assimilirt  sich  nur 
die  Erscheinung,  das  Nahrungsgefass  nur  den  Stoff.  Dieser 
letztere  Vorgang  ist,  wie  jede  Veränderung,  nicht  minder  von 
Erscheinungen  begleitet,  aber  das  Gebiet,  worin  diese  her- 
vortreten, thut  sich  unseren  Sinnen'  oder  unserem  Geiste  zu- 
nächst nicht  auf.  Daher  wird  der  Schluss  von  Wahrgenom- 
menem auf  Seiendes  hier  nicht  so  unmittelbar  als  dort  zu 
machen  sein;  die  Untersuchung  verwickelt  sich  un4<lie  Mög- 
lichkeit des  Irrthums  wird  grösser. 

Wie  sich  nun  der  Unterschied  dieser  beiden  Seiten  des 
Lebens  in  einer  höheren  Potenz  als  Trieb  und  Sinn  gestal- 
tet, darüber  ist  hier  nichts  weiter  zu  sagen.  £s  reicht  hin, 
das  Wasser  als  diejenige  Substanz  anzuerkennen,  deren  Be» 
dürfniss  steh  in  der  organischen  Mischung  nächst  dem  des 
Sauerstofies  am  Entschiedensten  geltend  macht  und  es  wird 
selbst  nicht  erforderlich  sein,  sich  über  den  Grund  dieser 
Eigenthümlichkeit  anders  als  andeutend  auszusprechen. 

Für  den  Organismus  als  Einheit  ist  das  Wasser  noth- 
waldige  Bedingung  der  Existenz;  wie  man  von  chemischen 
Körpern  im  Allgemeinen  sagen  kann,  dass  sie  nicht  wirken, 
als  wenn  sie  gelöst  sind,  lässt  sich  von  organischen  Körpern 
mit  noch  weit  grösserem  Rechte  sagen,  dass  sie  nicht  leben, 
als  wenn  sie  feucht  smd.  Dieses  Feuchtsein  und  jenes  Ge- 
löstsein sind  aber  im  Grunde  durchaus  identische  Zustände 
und  Bedingungen,  und  man  kann  die  hieher  gehörige  Reihe 
von  Lebenserscbeinungen  als  auf  chemischer  Wechselwir* 
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kuDg  gelöster  Stoffe  beruhend  ansehen.  Zeriegen  wir  nuü 
femer  die  Einheit  des  Organismus  in  die  Dreiheit  seines 

« 

Stoffes,  seiner  Bewegung  und  seines  Bewustseins, 
so  finden  wir,  dass  das  Wasser  zwar  zunäehst  nur  dem 
Stoffe  angehört,  aber  so  nothwendig,  dass  ohne  dasselbe  im 
Stoffe  des  Lebendigen  weder  Bewegung  noch  Bewusstsein 
Statt  finden  können.  — 

Dies  ist  das.  Wasser  als  ein  Mittel  der  Existenz  und,  da 
es  als  solches  mehr  als  ein  Heilmittel  ist,  schliesst  es  den 
Begriff  des  Letzteren  nothwendig  in  sich  ein.  ^  faidessen  be- 
sitzt der  Organismus  für  jedes  seiner  Existenzmittel  gewisse 
Organe,  welche  die«  zweckmässige  Aufnahme  des  Mittels,  die 
Ausscheidung  desselben,  so  weit  es  verbraucht  ist,  und  die 
Absonderung  desjenigen  Antheils  bedingen,  der  über  das  or- 
ganische 3edifrfniss  hinaus  im  Körper  vorhanden  ist.  Denn 
das  Organische  verhält  sich  nicht,  wie  daa  Anorganische, 
gleichgültig  gegen  die  UeberschUsse  der  sättigenden  Stoffe, 
sondern  es  stösst  sie  von  sich  abj  es  beginnt  mit' ihnen  eine 
Wechselwirkung,  die  damit  endigt,  dass  der  Ueberschuss 
von  dem  Bereiche  des  Lebens  ausgeschlossen  wird.  Hieraus 
ergibt  sich  bereits  eine  positivere  Heilwirkung  des  Wassers. 

Die  Regulatoren  für  das  Gleichgewicht  zwischen  dem 
aufjgenommenen  Wasser  und  dem  bestehenden  Sättigungs- 

m 

verlangen  der  organischen  Theile  durch  Flüssigkeit  sind  alle 
inneren  und  äusseren  Oberflächen  des  Körpers,  denn  an  al- 
len diesen  kai^n  Wasser  in  gasförmiger  oder  flüssiger  Form 
ausgeschieden  werden.  Keine  derselben  fUhrt  das  Wasser 
chemisch  rein  aus ;  die  Produkte  jedoch,  womit  es  gemischt  ist, 
untei^heiden  sich  von  einander;  sie  sind  in  Oberhaut  und 
Nieren  vornämlich  Salze  und  stickstoffhaltige  Yerbindungen, 
welche  sich  den  anorganischen  am  Meisten  nähern;  in  dem 
Wasserdampfe  der  Broncbialzellen  vorzugsweise  Kohlensäu- 
regas, auf  den  Schleimhäuten  thierische  Materien.    Die  Ord- 
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nung,  in  welcher  die  wüssrige  Stoffe  secernirenden  Organe 
geneigt  sind  Ueberscbüsse  von  Wasser  abzugeben,  ist  im 
Allgemeinen  bei  mittlerer  Luflwärme  etwa  folgende:  Haut, 
Nieren,  Lungen,  Schleimhäute.  Dieselbe*  verändert  sich  aber 
nach  dem  Zustande  der  Reizung,  worin  sich  die  einzelnen 
Organe  befinden.  Ist  z.  B.  die  Haut  durch  höhere  Tempe- 
raiurgrade  erregt,  so  sondert  sie  stärker  ab,  bei  Kälte  über- 
wiegt die  Reaction  der  Nieren,  beschleunigter  Blutkreislauf 
erhöht  die  Schnelligkeit  der  Athembewegungen  und  somit 
die  aushauchende  Thätigkeit  der  Lunge  und  ein  gewisser 
Grad  entzilndlicher  Ausspritzung  die.  wässrige  Absonderung 
an  der  Oberfläche  dör  Schleimhäute. 

A.    Quantität  des  Wassers. 

Wie  man  also,  durch  Entziehung  des  erforderlichen 
Wassers,  alle  diese  Secretionen  vermindern  kann,  werden 
sie  andererseits  durch  ein  reichliches  Trinken  und  durch  den 
Gebrauch  des  Bades  gesteigert.  So  bietet  uns  die  Anwen- 
dung des  Wassers  in  verschiedenen  Quantitäten  ein  Mittel 
dar,  direct  Veränderungen  in  gewissen  Funktionen  hervor- 
zubringen. Wir  sind  hierbei  zugleich  in  den  Stand  gesetzt, 
zu  beurtbeilen,  welche  der  genannten  Funktionen  duröh  die 
Quantität  verhältnissmässig  am  Stärksten  erregt  werden  wird, 
wenn  wir  den  Grad  der  Erregung  kennen,  in  welchem  die 
Organe  zu  einander  stehen.  Da  wir  nun  femer  wissen,  dass 
obgleich  die  Steigerung  absondernder  Verrichtungen  durch 
grössere  Mengen  von  Wasser  in  der  Regel  die  Sättigung  der 
Aussonderungsflüssigkeiten  Übertrifft  und  Letztere  mit  den 
Ersteren  nicht  gleichen  Schritt  hält,  dennoch  die  Gesammt- 
summe  der  fremden  Secretionsbestandtheile  in  den  wftssri- 
gen  Ausscheidungen  mit  der  Menge  des  abgesonderten  Was- 
sers zunimmt,  so  bietet  uns  die  Einführung  grösserer  Men- 
gen von  Wasser  bei  dem  erkannten  Verhältnisse  der  Reizung 
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ein  HtUel  dar,  nach  Umständen  vorzugsweise  diese  oder  jene 
Art  von  Ihierischen  Steffen  in  Secretionsbestandtheile  zu  ver- 
wandeln, und  auf  solche  Weise  theils  überflüssige  und  schäd< 
liehe  Antheile  hinw^mschaffen,  theils  einen  rascheren' Stoff- 
wechsel in  den  Organen  auf  bestimmte  Weise  hervorzubrin- 
gen. Naoh  dem  oben  Gesagten  hängt  es  dann  in  einem  ge- 
wissen Grade  v(m  uns  ab,  ob  wir  diese  Effekte  in  dem  ei- 
nen  oder  dem  andern  Organe  hervorrufen  wollen,  wenn  wir 
den  Zustand  der  Erregungen  derselben,  oder  solche  Mittel 
kennen,  wodurch  sie  vorzugsweise  hervorgerufen  werden. 

Das  Wasser  ist  aber  nächstdem,  dass  es  durch  die  Ge« 
fasse  seinen  Weg  zu  bestimmten  Absonderungswerkzeugen 
'  nimmt,  auch  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  Bestand- 
theilen  des  Organismus.  Im  Innern  der  Gewebe  folgt  es 
hierin  einem  Gesetze,  welches  walM*^einlich  dem  der  che- 
naschen  Yeriiältnisse  im  Bereiche  des  Anorganischen  ent- 
spricht, so  lange  der  Organismus  sich  in  seinen  Verwandt- 
schaftsverhältnissen nicht  verändert  und  die  Bestandtheäe  der 
Substanz  zu  denen  des  Blutes  in  richtiger  Wechselwirkung 
stehen.  An  den  Flächen  aber,  welche  mit  dem  Wasser  un- 
mittelbar in  Berührung  kommen,  besonders  also  an  der  Haut, 
der  Dium^chieimhaut  u.  s.  w.  verhält  es  sich  gegen  die  or- 
ganischen Bestandtheile  lösend  oder  aufweichend,  oder  auch 
nur  mechanisch  abspülend.  Alle  diese  Yermögen  nfehmen 
mit  der  Quantität  zu  und  man  benutzt  sie  äusserUch  zur 
Reinigung  und  Erwcäcfaung  der  Oberhaut,  innerlich  zur  Ent« 
femung  von  Conl^ilis  oder  Absonderungsstoffen^  zur  Er- 
leichterung der  Fortbewegung  des  Mageninhalts,  zur  Errei- 
chung harter,  nicht  organisch  verbundener  .Substanzen  und 
zu  äbnlic}ien  Zwecken. 

InsofiN'n  sich  endlich  das  Wasser  gegen  viele  Substan- 
zen als  ein  Lösendes  verhält,  dient  es  dazu,  die  Wechsel- 
wiriLupg  der  Letzteren  mit  dem  Organismus  über  eine  grös^ 
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sere  Fliehe  «nszubreiten,  wodurch  es  in  der  Regel  die  Stärke 
der  localen  Wirkungen,  insbesondere  die  der  rein  chemischen 
Affinitäten  Termindert,  die  allgemeine  Verbreitung  und  das 
Eindringen  des  StoflRBs  in  den  Organismus  aber  fordert  und 
steigert. 

Bm  der  Berücksichtigung  der  Quantität  des  Wassers 
moss  man  femer  nicht  vergessen,  dass  es,  getrunken,  in  der 
Thai  eine  wahre  Anspannung  des  Magens  hervorrufen  kann. 
In  der  fteg^  ist  swar  die  unmittelbare  Folge  der  eintreten« 
den  Zerrung  der  Nerven  eine  Art  mehr  passiven,  als  acti- 
ven  Erbrechens,  wie  es  wohl  durch  warmes  Wasser  eneugt 
wird;  wenn  sich  aber  die  Procedur  oft  wiederiiolt,  ist  die 
mechanische  Einwirkung  allerdings  im  Stande,  eine  Erwei- 
terung und  Brschlaflbng  hervorzubringen,  b^onders  bei  jüa- 
gtt^en  bdividuen,  die  sich  solcher  Polyposie  hingeben.  Eine 
sdir  sdiwer  heilbare  Dyspepsie  ist  die  Folge  dieses  Un- 
maasses.  Uebeiiiaupt  treten  die  Folgen  eines  unmässigen 
Gebrauchs  b^  dem  Wasser  zwar  in  der  Regel  spät,  aber 
sicher,  und  leider  in  schwer  zu  bekämpfenden  Formen  her- 
vor. Schwere  Nerveidurankheiten,  mit  wässrigen  Ergiessungen 
in  freie  Höhlen  verbunden,  mit  Zittern  der  Glieder,  Schwä- 
che  der  Sinne,  Amaurosis  u.  s.  w.  sind  Rückwirkungen, 
weMie  «US  der  beständigen  Reizung  des  peripherischen 
Pfervensystema  entstehen,  welches,  um  die  Gefässe  zu  einer 
fortwährenden  Resorption  und  Ausbauchung  so  grosser  Men- 
gen v<m  Flüssigkeit  fähig  zu  machen,  sich  seine  Erregung 
stets  von  dem  IfiCtelpunkte  des  Nervenlebens  heiiiolen  muss. 
Mttditen  doch  die  Aerzte  für  alle  Zeiten  das  richtige  Maass 
in  diesen  Wirkungen  festhalten  lernen,  und  sich  weder  durch 
die  Extreme  einzdner  Fälle,  noch  durch  dasjenige,  was  in 
krankhaften  Zuständen  sich  bisweilen  angemessen  erweist, 
von  der  Naturwahrheit  abbringen  lassen,  dass  es  eb^i  so 
schädlich  ist«  über  d«n  Durst  zu  trinken,  als  diesen  zu  ver- 
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gessen  oder  ihn  stets  nur  uDter  Zufügung  reizender  Würzen 
zu  befriedigen. 

So  viele  und  bedeutende  Einflösse  besitzt  das  Wasser 
allein  schon  durch  seine  Quantität  Da  es  in  der  Gewalt 
der  Individuen  steht,  diese-  Quantität  genau  zu  bestimmen, 
und  da  ein  Uebermaass  (nicht  etwa  ein  Extrem,  ioin  Unmaassj 
zunächst  keine  anderen  Folgen  haben  4ann^  a)s  diejenigen, 
gewisse  und  bekannte  secemirende  Thätigkeiten  zu  stei- 
gern, so  vermag  der  Arzt,  durch  Anwendung  des  Wassers 
in  bestimmten  Quantitäten  eigenthttmliche  Wirkungen  hervor- 
zubringen, welche  in  einem  angemessenen  wohlthätigen  Zu- 
sammenhange mit  gewissen  Krankheiten  stehen  können. 

In  sofern  aber  das  Wasser  ein  durch  seine  Quantität 
wirksamer  Heileinfluss  ist,  erlangen  hierbei  auch  s^e.  phy- 
sikalischen Eigenschaften  einen  höheren  Grad  der  Bedeutung. 
Unter  diesen  steht  der  Temperatui^ad  der  Flüssigkeit  oben 
an,  wie  er  sich,  vorzugsweise  in  Form  der  Bäder,  in  gerin- 
gerem Grade  aber  auch  als  Getränk  u.  s.  w.,  gegen  den  Or- 
ganismus positiv  oder  negativ  verhält. 

B.    Temperatür  des  Wassers. 

Um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  Wassers  als 
eines  mehr  oder  minder  warmen  Körpers  kennen  zu  lernen, 
reichen  die  Erklärungen  der  Leitung  und  Ausgleichimg  der 
Temperaturen  zwischen  zwei  verschieden  warmen  Körpern 
nicht  ganz  aus.  ^  tritt  hier  etwas  Eigenthümliches  hinzu, 
was  zwar  in  keinem  Falle  als  ein  antiphysikalisches  Moment 
angesehen  werden  kann,  uns  aber  für  di^  Gegenwart  immer 
noch  etwas  Hyperpbysikalisches  bleibt,  so  lange  wir  für  die 
Ursachen  und  den  Vorgang  der  Wärmeerzeugung  nur  allge- 
meine Möglichkeiten,,  aber  keine  bestimmt  erklärenden  That- 
sachen  anführen  können. 

Als  ein  Gesetz  der  organischen  Physik  muss  es  jedoch 
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anerkannt  werden,  dass  der  Körper  der  waraiblUligen  Tbiere 
nicht  allein  die  Höhe  seiner  eigenen  Blutiemperatur,  sondern 
auch  noch  einen  Ueberschuss  an  Wärme  im  Lebensprozesse 
erzeugt.  Dieser  Ueberschuss  ist  quantitativ  weder  zu  allen 
Zeiten,  noch  bei  allen  Individuen  gleich,  aber  er  i^t  noth- 
wendig,  um  die  thierische  Wärme  des  Individuums  in  ei- 
nem gewissen  Grade  unabhängig  von  der  äusseren  Tempe- 
ratur zu  erhalten;  er  hat  also  einen  regulirendeu  Charakt^^ 
und  wird  theilweise  zur  Erwärmung  der  den  Körper  umg^^ 
benden  Medien,  anderentheils  zur  Auflösung  von  Wasser  in 
Wassergas  verwendet.  Das  Letztere  geschieht  in  um  so  hö- 
herem Grade,  je  mehr  die  Temperatur  der  umgebenden  Mit- 
tel derjenigen  des  Organismus  sich  nähert. 

Daher  kann  das  Wohlbefinden  der  warmblütigen  Thiere 
nur  in  einer  Temperatur  fortbestehen,  welche  unter  ihrer 
eigenen  ist.  Im  anderen  Falle  wird  der  Ueberschuss  der  er- 
zeugten Wärme  zwar  eine  Zdtlang  in  Scbweissen  consumirt,* 
abw  dieser  Vorgang  reicht  allmälig  immer  weniger  aus,  die 
durch  die  Wärme  bedingte  Reizung  des  peripherischen  Ner- 
vensystems, zu  verhüten;  die  letztere  pflanzt  sich  auf  das 
Gentralnervensystem  fort,  es  entstehen  Erscheinungen  der 
Ueberreizung,  Sehwindel,  Lipothymieen  u.  s.  w.  als  Folgen 
des  gehinderten  Entweicbens  der  erzeugten  WärmeUber- 
schüsse. 

Aber  während  das  thierische  Leben  hierdurdi  weniger 
geeignet  ist,  solchen  Temperaturgraden,  wie  sie  nur  als  e;c- 
treme  Luftwärme  auf  der  Erde  vorkommen,  lange  Zeit,  d.  h. 
Tage  und  Wodien  hindurch  zu  widerstehen,  ist  es- die  glei- 
che Ursache,  welche  das  individuelle  Wohlbefinden  bei  den 
mannigfaltigen  Wechseln  auf  und  ab  zwischen  +  32  und 
—  20*  Wärme  so  stäüg  unterhält.  Es  ist  ein  grosser  Un- 
tovchied,  ob  das  Individuum  solche  Temperaturextreme  nur 
empfindet,  oder  ob  es  von-  ihnen  dergestalt  afScirt  wird. 
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dass ,  es  dadurch  wirklich  Wärme  verliert  oder  gewinnt. 
Nttch  rein  physikalischen  Gesetzen  wäre  Letzteres  in  einer 
Wärroe^  welche  die  des  Blutes  oder  diejenige  der  Körper- 
oberflache nicht  erreicht,  überhaupt  unmöglich.  Der  Mensch 
wUrde  also  in  fast  allen  bekanntcA  Lufttemperaturen  aller 
Jahreszeiten  und  Zonen  immer  nur  Entziehung,  niemals  Hitze 
fühlen  können.  Es  ist  nicht  einmal  die  Vergleichung  zuläs- 
^^|g,  dass  die  Temperatur  des  Organismus  sich  wie  diejenige 
^^nes  Körpers  verhalte,  in  welchem  durch  gleichmässige  Ver- 
brennung oder  dergleichen  stets  dieselbe  Menge  von  War 
mestoff  entbunden  wird.  Denn  auch  ehü  solcher  Körpw 
würde,  von  einem  obzwar  sehr  schlechten,  aber  doch  auch 
sehr  dünnen  Leiter,  wie  die  Oberhaut  umgeben,  noibwoidig 
Schwankungen  von  grösserem  Umfange,  erfahren,  als  sie  je- 
mals am  Organismus  beobachtet  worden  sind,  oder  mit  sei- 
nem Wesen  vereinbar  erscheinen.  Dass  es  anders  ist,  lehrt 
'aber  schon  die  tägliche  Erfahrung.  Sie  lehrt  sogar,  dass, 
während  uns  unfehlbar  heiss  wird,  wenn  wir  eine  Tempe- 
ratur von  0*  mit  einer  von  20*  Wärme  vertauschen,  wir  bei 
der  letzteren  Frost  empfinden  können,  wenn  der  Körper  län- 
gere Zeit  einer  höheren  Wärme  ausgesetzt  war.  Dies  be- 
ruht darauf,  dass  der  Organismus,  gereizt  von  der  Frosttem- 
peratur, einen  grossen  Ueberschuss  von  Wärme  erzeugt,  um 
die  erkältende  Eigenschaft  der  äusseren  Medien  in  seider 
Atmosphäre  von  den  Hautnerven  abzuhalten,  während  er  im 
Gegentheile  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Wärme  frei 
m.aeht  (und  dagegen  viel  Wassergas  bildet),  sobald  die  Tem- 
peratur der  Umgebungen  sich  der  des  Blutes  nähert. 

In  unseren  Breiten  ist  jedoch  die  Lufttemperatur  den 
grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  von  solcher  Niedrigkeit, 
dass  sie  gar  wohl  im  Stande  ist,  die  überschüssig  erzeugte 
Wärme  zu  verzehren.    Die  Kleidung  ist  zu  dem  Zwed^e  er- 
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fanden,  die  Schnelligkeit  des  Enlweicbens  der  auf  Kosten 
des  Körpers  er\i'ännten  Gase  za  verhindern,  und  wenn  der 
Schutz,  welchen  sie  in  dieser  Beziehung  gewährt,  nicht  mehr 
ausreicht,  so  wird  die  Kälte  als  Schauer,  Frösteln  und  Frie-. 
ren  empfunden;  Erscheinungen,  welche  wir  im  Vergleiche 
mit  den  entgegengesetzten  als  eine  Herabstimmung  der 
Nervenihätigkeit  an  der  Peripherie  zu  bezeichnen  das  Recht 
haben.  Lddem  nun  die  Capillargefilssnetze  nicht  mehr,  wie 
bisher,  innervirt  werden,  verlangsamt  sich  der  Blutlauf  in 
ihnen,  die  Prozesse  der  An-  und  Rückbildung  geheiT  wahr- 
scheinlich eine  Zeitlang  weniger  lebhaft  vor  sich  und  es 
entsteht  an  den  betroffenen  Flächen  ein  gewisser  Grad  von 
Blutleere. 

Indessen  macht  die  eigenthUmliche  Be3chaAnheit  der 
allgemeinen  Bedeckungen  dieselben  m^r  geeignet,   einen 
Uebersdiuss  erzeugter  thierischer  Wärme  in  nach  Aussen 
hingehenden  Prozessen  wegzuführen,  als  die  Wirkungen  der 
Kälte  von  Aussen  nach  Innen  rasch  zu  verbreiten.    Sie  son- 
dern die  Aussenwelt  kräftiger  vom  Körper,  als  diesen  von 
der  Aussenwelt  ab.    Unter  dem  Einflüsse  niederer  Tempei- 
ratureu  verkleinern  sie  ihr  Volumen^*  verdichten  ihr  Gewebe 
und  verschliessen  so  insbesondere  die  Oeffnungen  jener  spi- 
ralförmigen Absonderungsflächen,  an  welchen  das  Blut  einen 
Theä  seines  Wassergdialtes  als  Dunst  oder  Flüssigkeit  frei- 
gibt.   Daher  breitet  sich  die  Verminderung  der  Wärme  nidii 
leidit  über  das  Gebiet  der  Haut  und  ihrer  Nerven  nach  In- 
nen hin  aus.^  Nur  bei  den  höchsten  Kältegraden  kana  die 
Wärmeentziehimg  sich  gleich  anfanglich  so  tief  und  intensiv 
verbreiten,  dass  unmittelbar  Lähmung  der  Innervation  und 
in  ihrem  Grefolge  brandiges  Erfrieren  entsteht    In  allen  an- 
dern Fällen  findet  von  dem  Mittelpunkte  der  Nervenlebens 
aus  ein  gegenwirkender  Prozess  Statt. 
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Das  AlIgemeiQSte  hiervon  ist  bekanot''^).'  Es  ist  gleichr 
giltig,  ob  wir  die  Herstellung  der  Innervation  als  Leitung 
oder  Einströmung  bezeichnen;  so  viel  ist  gewiss,  dass  von 
dem  Centrum  des  Nervenlebens  aus  ein  kräftiger  Impuls 
nach  der  Oberfläche  hingeht,  dessen  Einfluss  die  gesanunte 
Bewegung  in  den  Gcfössnetzen  herstellt  und  steiget,  derge- 
stalt, dass  eine  kräftigere  Wärmeerzeugung  an  der  Ober- 
fläche wieder  Statt  findet.  Wirkt  hiergegen  die  Kälte  nicht 
im  Ueberschusse  ein,  so  entsteht  Herstellung,  ja  Erhöhung 
des  n(Trmalen  Temperaturgeftlhls,  Hitze,  Brennen  u.  s.  w.  und 
die  organische  Thätigkeit  behauptet  die  eigenthümliche  Le^ 
benswärme,  indem  sie  die  äussere  Kälte  durch  eine  ange- 
messene Entbindung  freier  Wärme  in  der  Atmosphäre  ihrer 
Oberfläche  neutralisirt.  Die  Kraft  des  Organismus ,  einen 
solchen  Vorgang  zu  erzeugen,  hängt  von  vielen  Umständen 
ab.  Sie  ist  im  Allgemeinen  um  so  geringer,  je  leichter  das 
Nervensystem  überreizt  wird  und  je  ^schwächer  die  Blutbe- 
wegung^  ist,  daher  bei  sensiblen  und  phlegmatischen  Indivi- 
dualitäten^ bei  Kindern  und  Greisen.  Sie  hängt  aber  auch 
in  einem  hohen  Grade  von  dem  Zustande  des  Organs  ab, 
welches  hier  ausgleichend  fungiren  soll.  Eine  Haut,  wel^e 
häufige  und  intensive  Einspritzungen  erlitten  hat,  ist  eben 
dadurch  in  einen  kräftigen  Ernährungs  und  Anbildungspro- 
zess  versetzt  worden,  dessen  Resultat  ein  dichteres  Gewebe 
und  eine  grössere  Stätigkeif  des  peripherischen  Biulumlaufs 
in  Gelassen  von  grösserem  Lumen  ist.  Hierauf  beruhtr  das- 
jenige, was  wir  Abhärtung  nennen  und  was  nichts  anderes 
ist,  als  eine  wiederholte  Reizung  des  peripherischen  Organs 
vermittelst  niederer  Temperaturgrade  zu  solchen  Reactionen, 
wodurch  dann  die  grössere  Festigkeit  dßr  Theile  und  die 


*)  Vergl.  encyclop.  Wörterb,  d.  med.  Wissenschaften;  Artikel  Kälte, 
von  Vetter/ 
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geringere  Empfmdlichkeit  des  Nervensystems  gegen  den  Reiz 
entsteht,  so  wie  dagegen  die  leichtere  Reactionsbeweguug 
auf  denselben,  welche  hnmer  im  Nervensysteme  eine  Folge 
oft  und  wiederholt  ausgeführter  Bewegungen  —  gewisser- 
maassen  gebrochener  Bahnen  —  zu  sein  scheint.  Vermöge 
ein«*  solchen  Steigerung  der  Innervation  finden  dann  auch 
leicht  Entzündungsprozesse  in  der  Oberhaut  Statt  und  dem 
Organismus  fremd  gewordene  Theile,  z.  B.  entartete  Talg- 
drüsen, die  sonst  ruhig  in  ihrer  Abgeschlossenheit  verharr- 
ten, werden  durch  einen  Entzündungsprözess  abgestossen. 
Diese  Furunkelbildung  in  ¥(Age  der  Erregung  hat  durchaus 
nichts  Kritisches,  wie  wohl  die  Wasserfreunde  meinen,  sie 
ist  nur  eine  Folge  des  gesteigerten  Hautlebens.  — 

Wirkt  jedoch  auch  gegen  die  oben  geschilderte  Reaction 
immer  noch  Kälte  im  Ueberschusse  ein,  so  überwindet  der 
deprimirende  Einfluss  von  Aussen  den  von  dem  Gentralsy- 
Sterne  hergeleiteten  Impuls  rascher  oder  langsamer,  im  Ex- 
treme aber  so  rasch,  dass  die  Einströmung  an  Ort  und 
Stelle  stockt,  der  rothe  Theil  sich  blau,  weiss  färbt,  worauf 
sodann  die  bekannten  j^rscheinungen  des  Erfrierens  folgen. 
Ist  dagegen  der  Ueberschuss  der  Kälte  nicht  so  bedeutend, 
so  wird  die  Fähigkeit  der  Nervenendung,  auf  das  Central- 
organ  zurückzuwirken,  wenig  oder  gar  nicht  aufgehoben, 
das  Letztere  fXngt  an,  den  schwächenden  Einfluss  seU)st  zu 
empfinden  und  ihn  als  mangelnde  Innervation  oder  krank- 
hafle  Erregung  in  diesem  oder  jenem  Organe  oder  Systeme 
zu  reflectiren;  es  entsteht  dann  eine  Erkältung  mit  allen  ih* 
ren  trankheiterzengenden  Rückwirkungen  auf  geschwächte 
oder  gereizte  Organe.  Eine  andere,  so  zu  sagen  acute,  Art 
der  Erkaltung  entsteht  jedoch  primär  in  Folge  plötzlicher 
Wärmewecbsel,  iusbesondere  da,  wo  eine  lebhafte  Binduug 
des  Wärmeüberschusses  durch  Verdunstung  Statt  fand  und 
nun  plötzlich  ein  niedriger  Temperaturgrad   eine  grössere 

Vetter»»  H«il^Ma«»lrkr«  2to  Aafl.  I.  27 
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Menge  freier  Wlirme  verlangt.     Dies  ist  die  Perspiratio  re- 
tenta  der  Aelteren,  ein  Vorgang,  welcher  in  so  vielen  acu- 
ten und  chronischen   Krankheiten   eine  töchst  bedeutende 
Rolle  spielt.    Die  Hautgefdsse  waren  reichlich  angefüllt  und 
das  Blut  zur  Herbeiführung  einer  hinreichenden  Menge  für 
den  Verdunstungsprozess  bestimmten  Wassers  in  beschleu- 
nigter Bewegung.     Die   Schweisskanälchen   siiid   voll,   die 
ganze  Oberflftche  ist  mit  einer  Atmosphäre  von  Wassergas 
umgeben,   deren  Tension   dem  Wärmegrade,  der   äusseren 
Körper  entspricht.    Plötzlich  vermindert  sich  Letzterer,  und 
sogleich  wird  eine   entsprechende  Menge  von  Wasser  aus 
der  Luft  niederschlagen  und   föllt  nach  den  Gesetzen  der 
Schwere  auf  den  nächsten  festen  Körper,  hier  also  unfehl- 
bar auf  die  Oberfläche  der  Haut.    Es  muss  nun  die  lebhaf- 
teste Wechselwirkung  entstehen  zwischen  dem  warmen  Kör- 
per, dem  kalten  Medium  (Lufl)  und  dem,  an  jen^n  verdun- 
stenden, in  diesem  niedergeschlagenen  Wasser.  DasScUuss- 
resullat  ist,  dass  sehr  rasch  eine  bedeutende  Wärmeentzie- 
Ziehung  Statt  findet,  welche  die  Nerven  um  so  lebhafter  af- 
ficirt  als  sie  sich  eben  in  einem  Prozesse  sehr  thäUger  Re- 
aclion  mit  Blut  und  Substanz  befanden.    Nun  sind  aber  zu- 
gleich,  bei  dem  beschleunigten  Kreislaufe  aller  Organe,  am 
Meisten  wohl  die  Lungen  und  dasr  Herz  in  einem  Zustande 
höherer  Erregung  begriffen  gewesen  und  sobald  die  Krän- 
kung des  oberflächlichen  Nervensystems  sich  auf  die  Cen- 
iraltheile  Überträgt,  entstehen  auch  reflectirte  Reizungen.   Das 
Blut,  weil  seines  Wassergehalts  einigermaasseu  beraubt,  ist 
geneigter  zu  Stockungen  und  gewissen  Zersetzungen;  wie  ja 
auch  die  Crusta  pleuritica  ein  Phänomen  ist,   das  man  in 
der  heissen  Jahreszeit  viel  hSufiger  beobachtet,   auch  wo 
keine  wahre  Entzündung  obwaltet.     Wie  sich  dann  femer 
die  Erscheinungen  verhalten,  das  hängt  von  den  individuell- 
sten Verhältnissen  ab;  aber  die  Krankheitsursache  ist  gege- 
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ben,  und  es  handelt  sich  nur  um  das  Organ  oder  System, 
welches  dieselbe  empfinden  soll.  — 

Diese  Erscheinung  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  derje- 
nigen, welche  bei  stark  erregter  Haut  durch  den  Contrasl 
eintritt.  Die  kalte  Brause  im  Dampfbade  oder  das  kalte  Bad 
nach  dem  Schwitzen  unter  der  Decke  sind  Ausgleichungs- 
mittel eines  bereits  an  sich  über  die  Norm  gesteigerten  Rei- 
zes, dessen  Folge,  die  Irritation,  hier  nicht  leicht  so  plötz- 
lich herabgestimmt  werden  kann,  um  jene  Erkältung  leicht 

zu  bewirken. 

« 

Die  Wechselwirkung  zwischen  den  Temperaturen  des 
Organismus  und  des  äusseren  Körpers  hängt  aber,  wie  über- 
haupt der  Wärmeaustausch  ungleich  warmer  Substanzen, 
nicht  bloss  von  den  graduellenVerschiedenheiten  beider  ab; 
sie  gründet  sich  vielmehr  in  noch  w6it  höherem  Maasse  aof 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Leitungsfahigkeit  und 
der  Wärmecapacität.  Je  rascher  ein  Körper  die  Wärme  lei- 
tet^ desto  schneller  gibt  oder  entzieht  er  sie  auch  dem  Or- 
ganismus, desto  eher  setzt  sich  aber  auch  seiqe  Tempera- 
tur mit  der  des  Körpers  in's  Gleichgewicht.  Darauf  grün- 
det sich  die  schnelle  Kfilteempfindung  bei  der  Berührung  von 
Metallen,  beim  Anziehen  leinener  Wäsche,  die  verschiedene 
Wirkung  der  actuellen  Gauterien  und  die  Leichtigkeit  des 
Verbrennens  durch  erhitzte^  gut  leitende  Substanzen. 

Je  grösser  dagegen  die  Summe  der  Wärme  ist,  welche 
ein  Körper  im  Verhältnisse  zu  seinem  Volumen  bedarf,  um 
einen  bestimmten  Temperaturgrad  anzunehmen,  desto  mehr 
entzieht  und  gibt  er  an  Wärme  anderen  wärmeren  oder  käl- 
teren Körpern  ab,  desto  intensiver  sind  seine  Wirkungen  in 
dieser  Beziehung.  Auch  diesem  physikalischen  Gesetze  ist 
der  Organismus  unterworfen,  und  die  Art  seiner  Reaction 
dagegen  lässt  sich  nach  dem  bisher  Gesagten  hinreichend 

beurtheilen. 

27* 
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Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  allgerpeinen  Prolego* 
menen  zu  dem  Wasser  als  Träger  von  Wärmeeinfliissen,  und 
vergleichen  wir  zu  diesem  Zwecke  das  im  physikalischen 
Abschnitte  über  die  Erwärmungsverhältnisse  dieses  K($rpers 
Bemerkte,  so  erkennen  wir  leicht,  dass  es  durch  den^  leich- 
ten Uebergang  in  drei  verschiedene  Aggregaizustände,  durch 
ein  stärkeres  Leitungsvermögen,  als  dasjenige  der  Luft  ist^ 
durch  die  Beweglichkeit  seiner  flilssigen-Theile,  so  wie  end- 
lich durch  seine  Wärmecapacität,  worin  es  alle  anderen  Kör- 
per übertrifft,  fast  ohne  Ausnahme  die  stärksten  aller  Ver^ 
änderungen  in  sich  sehliesse,  denen  wir  den  Orga&ismus  in 
dieser  Beziehung  unterwerfen  können^,  ohne  das  Leben  zu 
zerstören. 

Wie  nun  die  Erhaltung  einer  gleichmässigen  Tempera 
tor  als  eine  wesentliche  Bedingung  des  Wohlseins  und  in- 
nerhalb weiterer  Grenzen  des  Daseins  anzusehen  ist,  und  wie 
zu  diesem  Zwecke  die  bedeutendsten  Vorrichtungen  in  der 
Constructiön  des  Organismus  bestehen,  m,uss  auch  das  Mit- 
tel, auf  die  Thätigkeit  dieser  Vorrichtungen  in  bestimmter 
Weise  einwirken  zu  können,  für  uns  einen  hoben  Werth  er- 
langen, ich  habe  darum  den  hier  bestehenden  Gegensatz, 
den  der  Wärme  und  Kälte,  als  das  vornehmste  unter  allen 
Wirkungsvermögen  des  Wassers  in  der  Eintheilung  beson- 
ders hervorgehoben,  jedoch  mit  einer  Modification,  deren 
Gründe  sich  im  Folgenden  ergeben  werden. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Wasserbad  als  Träger  der 
Wärme,  so  ergibt  sich  hier  schon  innerhalb  weniger  Tempe- 
raturgrade eine  so  bedeutende  Differenz^  dass  es  schwer 
hält,  -denjenigen  Punkt,  wo  das  Wasser  sich  gegen  die  or- 
ganische Temperatur  indifl'erent  verhält,  theoretisch  oder 
praktisch,  genau  anzugeben. 
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Temperatur  des  Wasserbade^. 

Das  auf  die  äussere  Oberfläche  wirkende  Wasser  er- 
zeugt im  Verhältnisse  zu  seiner  Temperatur  und  der  Zeit 
seiner  Anwendung  verschiedene  örtliche  und  allgemeine  Phä- 
nomene.  Wir  unterscheiden  diejenigen  Erscheinungen,  wel* 
che  das  AllgemeingeAihl  betreffen,  von  denjenigen ,.  welche 
sich  in  der  Beschaffenheit  des  Hautgewebes  zeigen,  so  wie 
endlich  von  denjenigen,  welche  den  Zustand  der  Centralbe- 
wegung  im  GefSss-  und  Nervensystem,  theils  allgemein,  theils 
reflectirt  in  den  mit  der  Haut  wechselwirkenden  Organen 
bezeichnen. 

.  Die  Empfindungen,  welche  die  erste  Einwirkung  tropf- 
bar flüssigen  Wassers  auf  die  Oberfläche  der  Haut  beglei- 
ten, sind  zwischen  zwei  Extreme  eingeschlossen,  die  sich  im 
Bewusstsein  fast  wieder  zu  vereinigen  scheinen:  zwischen 
dem  Brennen  und  dem  Froste.  Ein  hoher  Grad  von  bren- 
nendem Gefühl  ist  fast  immer  von  einem  fröstelnden  Schauer 
begleitet,  und  andererseits  ist  die  Empfindung  bei  sehr  nie- 
drigen Temperaturen  ohngefähr  dieselbe  brennende.  Dies 
rührt  daher,  dass  alle  Reactionen,  welche  das  Allgemeinge- 
fühl  als  eine  sinnliche  Thätigkeit  zum  Bewusstsein  bringt, 
nicht  sowohl  eine  qualirte  Reizung,,  als  vielmehr  nur  über- 
haupt einen  differenten  physikalischen  Einfluss  andeuten,  wo- 
durch sich  das  AUgemeingefühl  wesentlich  von  den  nur  ganz 
bestimmte  Eigenschaften  der  Materie  zum  Bewusstsein  brin- 
genden Sinnesverrichtungen  unterscheidet.  Das  Allgemein- 
geluhl  führt  die  Eigenschaften  der  Dinge  nur  in  sofern  zum 
Bewusstsein,  als  sie  nicht  mit  denen  des  Organismus  im 
Gleichgewichte  stehen;  es  belehrt  uns  nur  über  Abweichun- 
gen von  einem  in  uns  gegebenen  Mittleren,  es  wird  also 
durch  den  negativen  Einfluss  eben  sowohl  als  durch  den 


422  Pfaarmakodynamäi  der  lünerdquelleD. 

positiven  erregt,  uud  empfindet  ihn,  als  Reiz  höheren  Gra 
des,  mit  geringer  Rücksicht  auf  seine  QuaKtät 

Da  die  Reizung  des  Allgemeingefiihls  sehr  entschiedene 
Rückwirkungen  auf  die  gesammlen  Verrichtungen  des  Kör- 
pers ausübt,  so  erklärt  sich  hieraus  die  grosse  Analogie, 
welche  trotz  aller  Verschiedenheiten  dennoch  zwischen  den 
WirtLungen  zweier  so  entgegengesetzter  Pole,  als  es  die  ver- 
schiedenen Temperaturgrade  für  das  Mittel  der  Körpertem- 
peratur sind,  obwalteL  Denn  obgleich  die  Reizung  einen 
qualitativen  Unterschied  zeigt,  wird  doch  das  organische  Le- 
ben sich  mehr  der  Reizung  im  Allgemeinen,  als  der  Qualität 
im  Resonderen  bewusst,  d.  h.  die  Reacüonen  der  Empfin- 
dung werden  in  gewissem  Grade  wieder  identisch. 

Dieses  findet  jedoch  nur  Statt,  sobald  die  Stärke  des 
Reizes  gross  genug  ist,  um  die  Empfindung  von  seiner  Qua- 
lität  in  sich  aufzulösen.  In  den  mittleren  Graden  der  Tem- 
peratur  trRt  dagegen  die  Qualität  des  Reizes  mehr  hervor, 
und  es  entstehen  die  GeflUile  der  Hitze,  Wärme,  Lauheit, 
Kühle,  Kälte  und  des  Frostes;  Abstufungen,  welche. Funktio- 
nen  sind  der  bestehenden  Körpertemperatur,  der  Wärme  des 
Wassers  und  der  Reschaffenheit  der  die  Temperatür  zur  Em- 
pfindung leitenden  Organe.  Die  auf  solchem  Wege  erregba- 
ren Empfindungen  werden  als  Heilwirkungen  benutzt,  indem 
man  sich  ihrer  theils  als  allgemeiner  Erregungs-  und  Herab- 
stimmungsmiltel,  im  Gegensatze  gegen  bestehende  Zustände 
(enantiopathisch),  theils  auf  die  Weise  bedient,  dass  man  eine 
bestehende  torpide  Abweichung  des  organischen  Gefühls  bis 
zu  dem  Grade  steigert,  wo  eine  Reaction  dagegen  zu  erwar- 
ten  ist.  Wir  bedienen  uns  daher  der  Abweichungen  von 
der  Körpertemperatur,  um  Kälte  durch  Wärme  und  umge- 
kehrt zu  massigen,  in  anderen  Fällen  aber  bedienen  whr  uns 
der  Temperalürextreme  (und  hier  in  der  Regel  der  Kälte) 
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gegen  die  identischen  Abweichungen  des  AUgemeingefühls 
als  Reize  von  einer,  der  obwaltenden  M<iglicbkeit  der  Erre- 
gung  noch  zumeist  entsprechenden  Beschaffenheit.  Wenn 
das  AligemeingefUhl  durch  eine  krankhafte  Veränderung  der 
Wärmeerzeugung  afficirt  ist,  so  gibt  es  in  der  Regel  (abge- 
sehen insbesondere  von 'erethischen  Zuständen,  für  welche 
sich  in  dieser  Beziehung  gar  kein  allgemeines  Maass  finden 
lässt),  einen  mittleren  Ausdruck  der  Temperatur  des  umge- 
benden Mediums,  welcher  das  Gleichgewicht  der  Empflndung 
herstellen  kann.  Dies  ist  der  Fall  sowohl  bei  der  Hitze,  in 
remittirenden  Fiebern,  als  bei  verschiedenen  Arten  von  Frost- 
und  Kidtegefiihl.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Wasser  als 
ein  dichtes  und  den  Zutritt  der  Lufl  abwehrendes  Medium 
ganz  vorzüglich  geeignet,  die  beabsichtigte  Wirkung  hervor- 
zubringen. Die  beabsichtigte  Mittelwänne  ist  natürlich  immer 
die  Normaltemperatur  des  Körpers,  28 — 30*  R.,  und  es  kann 
insbesondere  für  k^l(e  Bäder  und  Waschungen  als  Regel  gel- 
ten, dass  man  die  gegenwirkende  Temperatur  um  so  diffe- 
renter  anwenden  müsse ,  je  weiter  die  krankhafte  Ab- 
weichung vom  Normst  geht.  Da  jedoch  die  Wirkung  des 
Mittels  aus  der  Stärke  und  der  Dauer  seiner  Anwendung 
zusammengesetzt  ist,  so  lässt  sich  die  eine  durch  die  andere 
auf  angemessene  Weise  ersetzen.  In  Fiebern  z.  H.  mit  Ca- 
lor  mordax,  wo  die  Temperatur  bis  auf  36'  und  .darüber  an 
der  OberQäche  steigt,  und  man  also  eine  Verminderung  von 
6 — 8  Grad  beabsichtigt,  wird  man  sich  mit  Vok*theil  eines 
Wassers  von  5—6  Grad  Temperatur,  ja  noch  darunter,  be- 
dienen. Sollte  man  jedoch  nicht  im  Stande  sein,  sich  ein 
solches  Bad  zu  verschaffen,  so  wird  eine  ähnliche,  obgleich 
weniger  kräftige  Wirkung  sich  auch  mit  wärmerem  Wasser 
erreichen  lassen,  wenn  man  das  Bad,  statt  nur  wenige  Mi- 
nuten, eine  längere  Zeit  hindurch  gebraucht. 
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Das  AUgemeingerühl  drückt  gewöhnlich  den  Zustand  der 
organischen  Temperatur  aus,  und  wir  betrachten  daher  seine 
Beschaffenheit^  als  ein  Zeichen  Tür  die  Letzter^^.  Es". gibt  je- 
doch FäHe,  wo  entweder  überhaupt  das  subjective  Bewusst- 
sein  oder  die  Örtliche  Leitung  del*  Empfindung  dergestalt 
verändert  ist,  dass  die  Empfindungen  verkehrt,  schwach  oder 
gar  nicht  eintreten.  Der  Widerspruch  zwischen  dem  ob- 
jecliven  Verhalten  des  Organismus  und  der  auf  ihn  ange- 
wendeten Reize  gegen  die  subjektiven  Erscheinungen,  wel- 
che daraus  am  Kranken  hervorgehen,  bestimmt  die  Erkennt- 
niss  dieses  Zustandes.  Es  kann*  hier  nicht  von  den  Fällen 
die  Rede  sein,  \yo  er  in  seinen  höchsten  Graden  die  Geistes- 
krankheit, die  Lähmung  oder  den  Brand  charakterisirt,  son- 
dern nur  von  den  schwächeren  Abweichungen,  welche  uns 
aus  den  primären  Wirkungen  des  mittleren  Wärmegrades 
auf  das  AHgemeingefühl  einen  Blick  auf  den  Zustand  der 
Erregbarkeit  und  Energie  des  Individuums  thun  lassen. 

Die  secundären  Phänomene  des  Allgemeingefühls  be- 
ruhen  insbesondere  auf  dieser  letzteren.  Als  wichtigster  Un- 
terschied tdlt  hierbei  der  Umstand  hervor,  ob  der  gegebene 
Reiz  der  Temperatur  fortwirkt,  oder  mit  einem  aiidem  ver- 
tauscht wird. 

Die  besiehende  Empfindung  wird  hierbei  entweder  an- 
haltend verstärkt ,  oder  sie  macht  der  entgegengesetzten 
Platz.  Flierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  der  Reaction 
des  Organischen  wohl  eine  Wärme-,  aber  nicht  eine  Kälte- 
erzeugung begriffen  ist,  weil  der  Prozess  des  organischen 
Lebens  mit  der  Ersteren  wesentlich  zusammenhängt.  Daher 
kann  und  soll  zwar  die  Wirkung  der  Kälte  im  Organismus 
dahin  gehen,  auch  bei  fortgesetzter  Anwendung  eine  wär- 
meerregende Reaction  und  mit  ihr  ein  Gefühl  von  erhöhter 
und  wiederkehrender  Wärme  hervorzubringen;  Kälte  kann 
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aber,  mit  Ausnahme  eines  voi^Ubergehenden  Schauers  in  der 
Primärwirkung,  durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  desselben 
Wärmegrades  nicht  entstehen. 

Dagegen  wird  ein  Kältegefühl  erzeugt,  wenn  ein  wär- 
meres Medium  mit  einem  kühleren,  oder  ein  dichteres  mit 
einem  dünnerem  bei  der  Temperatur  des  Körpers  vertauscht 
wird.  Die  Gegensätze  der  Wirkungen  liegen  hier  fast  für 
alle  Fälle  zwischen  28  und  32*  R^aum.  Wie  der  Körper  in 
ein  Bad  von  unter  28*,  sobald  wir  nicht  schon  vorher  Kälte 
empfanden,  selten  ohne  anfänglichen  leisen  Schauer  getaucht 
werden  kann  *],  so  wird  auch  gegentheils  ein  Bad  von  32*, 
in  der  Regel  schon  von  30*  niemals  verlassen,  ohne  dass 
der  Körper  nachher  ein  Gefühl  von  Kühle  empfände.  Das 
Gegentheil  gilt  von  kalten  und  kühlen  Bädern.  Nach  dem 
^  Verlassen  derselben  fühlen  wir,  dass  die  Wärme,  wehäie. 
ein  Bad  von  24*  uns  entzog,  diejenige  bei  Weitem  über« 
Irifil,  welche  durch  eine  Luft  von  nur  20*  im  wenig  be- 
wegten Zustande  der  Oberfläche  entführt  werden  kann. 
Ist  die  Haut  noch  von  einer  anhängenden  Wasserschicht  be- 


*)  Dies  wird  zwar  häufig  übersehen^  ist  aber  bei  unverletzter  Ner- 
veDÜiäÜglLeit,  ceteris  paribus,  steisr  der  Fall.  Gewöbnlich  sind  die  Aus- 
kleidezimmer der  Bäder  nicht  so  warm,  dass  nicht  der  Badende  schon 
beim  Entkleiden  Wärmeentziehung  fiiblt,  und  dann  erregt  der  Eintritt  in 
das  laue  Bad  eher  eine  Wärmeempfindung,  weil  in  der  Luft  noch  mehr 
Warme  entzogen  wurde.  Ist  z,  B.  die  Zimmertemperatur  44 — 45*  R., 
so  kommt  uns  ein  Bad  von  27 •  immer  noch  warm  vor;  eins  von  25 — 26* 
aber  nicht  mehr.  So  ist  es  auch  mit  den  freien,  kalten  Bädern,  dass 
wenn  die  Luft  verhältnissmässig  viel  kälter  als  das  Wasser  ist,  die  Wär- 
meentziehung van  jener  ausgeht  und  man  sich  z.  B.  vor  eioer  Luflwärme 
von  10 — 4  2*  in  ein  4  6*  warmes  Wasser  mit  dem  Gefühle  der  Erwär- 
mung begibt.  Dies  ist  auch  der  Vorzug  der  freien  vor  den  bedeckten 
Flussbädem,  in  denen  man  beim  Einsteigen  immer  Frost  empfindet,  weil 
die  Luftschicht  mit  dem  Wässer  gleiche  Temperatur  hat. 
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deckt,  80  verschwindet  woU  diese  Wirkung  so  lange ,  als 
das  verdunstende  Wasser  zu  einer  noch  grösseren  Kälteer- 
zeugung Veranlassung  gibt,  nach  dem  Verdunsten  der*Schichl 
tritt  sie  aber  deutlich  hervor. 

Bleibt  der  Körper  in  demsdben  Medium,  dem  Wasser, 
ohne  Veränderui\g  der  Temperatur,  so  steigert  sich  der  Reiz 
der  Wärme  örtlich  bis  zum  Erythem,  allgemein  bis  zur  Ohn- 
macht, dem  Schwindel  und  ähnlichen  Folgen  der  Ueberrei- 
zung;  das  Gefühl  der  Kälte  dagegen  macht  in  der  Regel  ei- 
ner Empfindung  von  Wärme  Platz  und  nur  wo  die  Vermin- 
derung der  Temperatur  die  innere  Reactionskraft  zu  bedeu- 
tend überwiegt,  erfolgt  die,  von  der  Peripherie  nach  dem 
Centrum,  von  den  Extremitäten  nach  dem  Stamme  hingehende 
Erstarrung. 

Die  Wirkungen,  welche  Folge  der  Einwirkung  abwei-  ^ 
cbender  Temperaturgrade  auf  die  Haut  sind,  betreffen  ins- 
besondere die  Epidermis,  die  sich  hierin  wie  alle  Homsub« 
stanz  verhält  Sie  wird  in  der  Wärme  ausgedehnt,  biegsa- 
mer, in  der  Kälte  zusammengezogen,  spröde;  ihr  Aufquellen 
im  Wasser  kommt  hierbei  ebenfalls  in  Betracht.  Hohe  Käl- 
tegrade in  dichteren  Medien  begründen,  wie  hohe  Wärme^ 
grade,  eine  organische  Veränderung  in  ihr,  wobei  sie  für  die 
Ausdünstungsstoffe  undurchdringlich  und  von  diesen  in  Bla- 
sen  erhoben  wird.  Dieser  Vorgang  ist  stets  mit  einer  ent- 
zündlichen Reizung  der  Cutis  verbunden.  . 

Endlich  gehen  aus  den  im  Wasserbade  entwickelten 
Temperaturdifferenzen  noch  verschiedene  functionelle  Er- 
scheinungen hervor,  welche  theilweise  mit  den  Veränderun- 
gen des  Allgemeingeruhls  zusammenhängen  mögen,  und  als 
Reflexe  der  Letzteren  zu  betrachten  sind,  zum  Theile  aber 
sich  auf  die  Veränderungen  beziehen,  welche  durch  die  Ver- 
schiedenheit  der  Temperaturen   in   den  Verrichtungen  der 


Pharmakodynamik  der  lliaeralquellen.  427 

Haut  hervorgebracht  werden,  und  sich  in  der  veränderten 
Thätigkelt  der  entsprechenden  Organe,  insbesondere  aber 
der  Nieren  abspiegeln,  ßs  gehören  dahin  die  örtlichen  Reiz- 
zustände der  Haut,  Erytheme,  Papulae,  Ausschläge  verschie 
dener  Art,  femer  Krämpfe,  Schwindel,  Ohnmächten,  Blutun- 
gen und  Blutverhaltungen,  die  Relaxationeq,  Erschlaffungen, 
die  Lähmungen  und  Ueberreizungen,  welche  alle  als  Folgen 
widerwärtiger  oder  heilsamer  Bäder  erscheinen  können,  und 
die  in  ihren  verschiedenen  Gestalten  am  Meisten  geeignet 
sind,  uns  über  die  proteusartigen  Wirkungen  zu  belehren, 
welche  das  Wasser  insbesondere  als  Träger  der  Wärme  und 
abgesehen  von  seinen  lösenden  Eigenschaften  und  seinen 
Bestandtheilen  ausübt. 
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Das  heisse  Wasserbdd. 

Das  Maximum  der  ohne  Nachtbeil  zu  ertragenden  Wärme 
im  Bade  geht  wohl  schwerlich  jemals  über  36  Grad,  und 
beträgt  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  nicht  mehr  als  32  Grad 
bei  reinem  Wasser  j  was  40  Grad  C.  gleichkommt.  Jedoch 
darf  dann  die  Berührungsfläche  zwischen  Wasser  und  Kör- 
per nicht  oft  verändert  werden.  Eine  so  hohe  Temperatur 
ist  Tür  das  normale  Gefühl  der  Hand  nur  eben  noch  er- 
träglich, bei  empfindlichen  Personen  wird  sie  bereits  als 
Brennen  gefühlt)  abgehärtete  Hände  werden  natürlich  nicht 
bedeutend  angeregt,  da  hier  die  chemische  und  die  dyna- 
mische Wirkung  durch  ein  festeres  Gewebe  der  Haut  und 
auf  Nerven^  welche  einen  Theil  ihrer  organischen  Empfind- 
lichkeit verloren  haben,  hingeht.  — 

Die  Wirkung  solcher  Bäder  beruht  darauf,  dass  hier 
nioht  blos  überschüssige  Wärmeerzeugung  durch  den  Orga- 
nismus gehemmt,  sondern  von  dem  wärmeren  Wasset  noch 
ein  Autheil  Wärme  frei  gemacht  wird.  Wird  der  ganze 
Körper  dieser  Temperatur  ausgesetzt,  so  entsteht  zugleich 
mit  dem  örtlichen  Gefühle  der  Wärme  und  des  Brennens 
eine  sehr  bedeutende  allgemeine  Aeaction.  Es  ist  nicht  wohl 
zu  ermitteln,  ob  das  Blut  und  die  inneren  Theile  wirklich 
um  Etwas  in  ihrer  Temperatur  erhöht  werden,  aber  die  phy- 
siologischen Erscheinungen,  welche  den  von  einer  Plethora 
ad  Volumen  herrührenden  durchaus  entsprechen,  scheinen 
eine  solche  Ansicht  wohl  zu  begünstigen.  Wie  ein  localer 
Entzündungsprozess  die  Wärme  an  entzündeten  Stellen  er- 
höht und  diese  Steigerung  der  Temperatur  vermittelst  des 
Kreisk^ufes  im  Blute  verbreitet,  so  wirkt  auch  der  Ueber- 
sohuss  äusserer  Wärme  vermittelst  des  Blutes  von  der  Pen- 
pherie  nach  dem  Centrum  hin. 

Der  Vorgang  hierbei  ist  fol^nder.    Unmittelbar  nach 
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dem  Einlauchen  der  Oberfläche  entsteht  unter  eigenthUtnli* 
eben  Wärmeempßndungen  eine  Röthung  der  Haut,  welche 
sieb  von  den  activen  rosenartigen  Hautentzündungen  zart- 
heutiger  Personen  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Von  der 
Hitze  des  Wassers,  der  Festigkeit  der  Haut  und  der  allge- 
meinen Stärke  der  Innervation  hängt  es  ab,  ob  diese  durch 
den  Nervenreiz  noch  vor  der  eintretenden  Leitung  erregte 
Hyperämie  der  Haut  sich  bis  zur  entzündlichen  Einströmung 
steigern  soll  oder  nicht:  die  eintretende  Reaction  ist  eine 
Funktion  dieser  drei  Bedingungen,  vomämlich  der  ersten 
und  letzten. 

Die  aUgemeine  Nervenreizung,  die  stärkere  Zuströmung 
nacJi  der  Peripherie  und  die  diesen  Umständen  entsprechende 
Beschleunigung  des  Kreislaufes  bilden  zusammen  den  pri- 
mären Einfluss  des  heissen  Bades.  —  Es  ist  daher  als  ein 
Mittel  zu  betrachten,  das  Nervenleben  vom  Umkreise  aus 
kräftig  anzuregen  und  gleichzeitig  den  Zustand  des  Kreislau- 
fes zu  verändern,  indem  es  vorzugsweise  die  arterielle  Strö- 
mung erhöbt 

Das  heisse  Bad  erzeugt  leicht  in  der  Oberhaut  eine  ei- 
genthümliche  Veränderung.  Es  macht  die  Homsubstanz  weich 
und  biegsam,  beim  Abkühlen  aber  spröde.  In  ersterem  Zu- 
stande verschliesst  diese  den  wässrigen  Aussonderungsstof* 
fen  die  Bahn,  und  da,  jemehr  sich  die  Anfüllung  der  Gapil- 
largefässe  der  wahren  entzündlichen  Ausspritzung  nähert, 
auch  die  Absonderung  wässrigen  Dunstes  gesteigert  wird, 
löst  die  entstehende  Spannung  die  Oberhaut  mehr  oder  we- 
niger von  ihrem  Verbände  mit  der  Cutis  ab,  und  wie  bei 
Verbrennungen  ohne  Zerstörung  der  Oberhaut  Blasen  ent- 
stehen, so  begründet  das  heisse  Bad  in  seinen  Nachwirkun- 
gen eine  Sprödigkeit  der  Oberhaut,  der  früher  oder  später 
Abschälung  oder  Abschuppung  folgt.  Die  heftige  Reizung 
der  peripherischen  Nerven  steigert  sich  leicht  bis  zum  Fie- 
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berhaflen.    Dann  enfoieht  im  heissen  Bade  ein  GefiUil  des 
Fröstelns,  welches  eine  sehr  starke  und  anhaltende  Reaclion 
verspricht,  die  im  einfachsten  Falle  wie  eine  Ephemera  ver- 
läuft, aber  bei  obwaltenden  Schwächungen  u.  s.  w.  leicht 
Veranlassung  zu  einer  bedeutenderen  Krankheit  werden  kann. 
Aus  dem  Gesagten  erhellet,  dass  Bäder;  die  einen  Wär- 
meüberschuss  an  die  Oberfläche  abzugeben  vermögen,  zwar 
in  Fällen  von  allgemeinem  Torpor,  in  Krampfkraiddieiten  mit 
demselben  Charakter  und  überhaupt  da,  wo  ein  starker  Reif 
von  der  Peripherie  aus  auf  das  Nerven-  und  Blutleben  an- 
gewendet, heilsame  Reactionen  versprechen,  endlich  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  man  eine  Hautentzündung  herzustellen, 
oder  zum  Zwecke  der  Ableitung  zu  erregen  wünscht,  einen 
bedeutenden  Erfolg  haben  können  und   zu  den  kräftigsten 
Mitteln  gehören,  die  verschwundene  oder  tief  gesunkene  In- 
nervation an  der  Oberfläche,  so  lange  dies  noch  mögUch  ist^ 
wiederhen;ustellen,   dass  sie  aber  als  ein  extremes  Wltel 
auch  den   extremen  FäHen  angehören  und  als  Ganzbäder 
nur  zur  Erfüllung  vitaler  Indicationen  benutzt  werden  kön- 
nen.   Hierbei  ist  ferner  zu  bedenken,  dass   es  selten  ge- 
fährliche Krankheitszustände   ohne  einen  Reizzustand  in  ir- 
gend einem  Organe  gibt,  und   dass   eben  ein  solcher  die 
wichtigsten  Gegenanzeigen  gegen  das  heisse  Bad  bildet   Als 
Theilbäder,  örtliche  Bespritzungen/  selbst  bis.  zur  Verbrü- 
hung u.  s.  w.  müssen  sie  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen 
beuriheilt  werden,  welche  den  Charakter  ablötender  und 
gegenwirkender  Reize  bestimmen. 

Heisse  Bäder,  welche  mineralische  Stoffe  aufgelöst  ent- 
halten, erscheinen  für  das  Gefühl  weniger  beiss^,  weil  der 
Gehalt  an  diesen  Stoffen  die  Wärmecapacität  des  Wassers 
vermindert.  Dies  gilt  insbesondere  von  ^en  Schlammbädern 
und  den  sogenannten  erdigen  Wassern,  den  Ghaliko-  und 
Theiothermen,  nicht  so  von  den  Natro-^  Halo-  oder  Pikrother- 
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men;  denn  an  den  Letzteren  wird  die  Stelle  des  Wärmerei- 
zes durch  einen  anderen,  nachhaltigeren,  chemischen  Reiz 
ersetzt,  der  mit  dem  Wärmereize  wenigstens  in  seinen  se- 
cundiren  Folgen  vielfach  Übereinkommt 

Das  blutwarmc  Wasserbad. 

Bäder  von  der  Temperatur  des  Blutes  und  der  Körper- 
oberfläcbe,  zwischen  20*  und  30* ,  würden  keine  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Oi^dnismus  rücksicbtiich  der  Temperatur 
unterhalten,  wenn  die  Funktion  der  Wärmeerzeugung  nieht 
auf  die  oben  angegebene  Weise  ein  ausgleichendes  Plus  an 
der  Oberfläche  abzusondern  die  Bestimmung  hätte.  Die 
M^ige  des  erzeugten  Wärmeüberschusses  hängt  aber  von  so 
vielen,  zum  Theil  ganz  vorübergehenden  Umständen  ab,  dass 
der  Fall,  wo  das  Wasser  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Kör- 
perwärme bliebe,  nur  die  Möglichkeit  und  Wahrheit  einer 
maüiematischen  Linie  hat,  die  man  zwar  annehmen  muss, 
aber  niemals  finden  kann. 

Im  Allgemeinen  ist  es  als  Regel  anzusehen ,  da^s  bhit- 
warme  Bäder  auf  die  Temperatur  der  Körpers  immer  noch 
einen,  steigernden  Einfluss  ausüben.  Es  gibt  zwar  Indivi- 
duen, bei  denen  der  Ueberschuss  de&  erzeugten  Wärme  sehr 
gering  ist,  immer  fröstelnde,  weichliche  Personen,  denen  be- 
reits ein  Wasser  von  28*  Wärme  allen  diesen  Ueberschuss 
entzieht  und  die,  beim  Eintritt  in  das  dichtere  Medium,  von 
einem  leichten  Schauer  befallen  werden.  Dies  ist  um  so 
mehr  der  Fall,  je  höher  die  äussere  Temperatur,  und  je  ge- 
ringer demzufolge  der  von  dem  Körper  freigemachte  Wär- 
meüberschuss  war.  Wir  sind  jedoch  hier  dem  Indifi^erenz- 
punkte  so  nahe,  dass  es  sich  schwerlich  unterscheiden  lässt, 
ob  diese  Erscheinungen  mehr  von  zufälligen  Ursachen,  z.  B. 
vom  Ablegen  der  Kleider  u.  s.  w.,  herrühren,  oder  in  der 
Individualität  des  Badenden  begründet  sind.     Sollte  jedoch 

Teti«»>«  DeilqnelleDlelire  2te  Aufl.  T.  28 
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auch  der  erregende  EinQuss  der  Wärme  sich  im  über  28* 
warmen  Bade  nicht  sogleich  einfinden,  so  bedarf  es  docn 
nur  einer  kurzen  Periode  der  Reaclion,  um  dieselbe  Erre- 
gung in  der  Haut,  nur  in  einem  milderen  Grade,  eintreten 
zu  machen,  welche  das  heissc  Bad  hervorbringt. 

Das  laue,  kühle  und  kalte  Bad. 

Innerhalb  der  bisher  bezeichnetea  Grenzen  der  Tempera- 
turen  wirkt  die  Wärme  als  Lebenspeiz,  und  siewirdvom  Wasser 
aus  unmittelbar  frei  gemacht  wirksam.  Jenseits  derselben  wirkt 
die  Entziehung  der  Wärme  von  Aussen  auf  diejenigen  Ver- 
richtungen des  Organismus,  welche  über  die  Erzeugung  und 
Erhaltung  einer  gleichmässigen  Temperatur  wachen.  Die 
Dichtigkeit  des  Mediums,  die  grosse  Summe  von  Wärme, 
welche  jedes  Atom  Wasser  bedarf,  um  sich  mit  der  Tempe- 
ratur des  Körpers  in*s  Gleichgewicht  zu  setzen,  der  stete 
Wechsel,  worin  die  erwärmten  Schichten  die  Körperfläche 
vorlassen,  um  nach  Oben  zu  steigen  —  alle  .diese  Umstände 
welche  an  Wirksamkeit  mit  der  Tiefe  der  TemperaUir  zu- 
nehmen, veranlassen  eine  starke  Wärmeentziehung,  primäre 
Schwächung  und  Herabstimmung  der  Innervation,  demnächst 
aber  den  kräftigeren  Impuls,  welcher  von  Innen  aus  zur 
Erzeugung  des  nöthigen  Wärmeüberschusses  an  der  Ober- 
fläche wirkt. 

Wenn  das  Individuum  das  kalte  Bad  verlässt,  nachdem 
es  darin  bis  zum  Eintritte  einer  allgemeinen  Beaction  ver- 
weilt hat,  ist  es  zur  Erzeugung  eines  so  bedeutenden  Wlr- 
meübersehusses  angeregt,  dass  es  den  Wechseln  der  Luft- 
temperatur fast  ohne  eine  Veränderung  der  Innervation  wi- 
dersteht, denn  di^  Luft  (wenn  sie  nicht  etwa  heftig  bewegt 
wird)  ist  nicht  im  Stande,  dem  Körper  bedeutende  Wärme* 
überschösse  rasch  zu  entziehen,  einerseits,  weil  sie  nur 
schlecht  leitet,  andererseits,  weil  sie  zu  ihrer  eigenen  Er- 
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wännung'mir  wenig  freie  Wärme  bindet.  Der  Unterschied, 
welchen  das  durch  die  Kälte  erzeugte  Erythem  gegen  das 
von  der  Wärme  hervorgebrachte  zeigt,  beruht  hauptsächlich 
auf  dem  Verhalten  gegen  die  nachfolgenden  Reize,  in  bei- 
den Fällen  hat  eine  Einströmung  Statt  gefunden.  Die  Wärme 
als  reizende  Ursache  war  geeignet,  diese  Einströmung  bis 
zur  entzündlichen  Anfüliung  und  Stockung  zu  steigern.  Die 
Kälte  bringt  eine  solche  Wirkung  nicht  hervor;  in  ihren 
höchsten  Graden  lähmt  sie  die  betroffenen  Nervenenden 
vollständig  und  veranlasst  demzufolge  Absterben  der  Theile, 
die  im  weiteren  Verfolge  durch  brandige  Entzündung  von 
den  unvertotzten  Geweben  gelöst  werden.  Aber  dieser  Fall 
kann  nur  eintreten  bei  Temperaturen  unter  dem  Gefrier- 
punkte.  Diesseits  dieses  Grades  treten  eigentliche  Symptome 
der  Lähmung  durch  den  Frost  nicht  ein,  sondern  alle  pri- 
mären Erscheinungen  beschränken  sich  auf  die  gelinderen 
Symptome  der  Erstarrung,  alle  secundären  auf  die  der  Blut 
anfüllung  oder  chronischen  Entzündung. 

I>esto  bedeutender  sind  die  allgemeinen  Erscheinungen, 
welche  dem  Eindrucke  eines  kalten  Bades  im  Verhältnisse 
seiner  Temperatur  folgen.  Frigidum  inimicum  nervis,  sagt 
Hippokrates,  und  wenn  wir  Dasjenige,  was  geeignet  ist, 
einen  Zustand  der  Schwäche  und  Entreizung  zu  Wege  zu 
bringen,  fiU*  ein  Feindliches,  Dasjenige  dagegen,  was  die 
Kraft  durch  Reizung  steigert,  für  ein  Freundliches  erklären,  so 
lassen  sich  auch  die  Primärwirkungen  der  Kälte  und  Wärme 
anf  diese  Weise  unterscheiden.  Die  Wiriiung  eines  warmen 
Bades  ist  die  einer  plötzlich  stark  angeregten  Thätigkeit,  die 
eines  kalten  besteht  in  plötzlicher  Unterdrückung  der  Ver- 
richtung. Hier  hängt  es  nun  von  der  Resistenzkraft  des  In< 
dividunms  ab,  in  wie  weit  diese  plötzliche  Unterdrückung 
nur  einen  localen  oder  einen  allgemeinen  Reactionsprocess 
erzeugen  soll.   Sind  z.  B.  die  faarnabsondemden  Organe  sehr 

28* 
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reizbar,    so  enlslehl,   bisweilen  fast  unmillelbar  nach  dem 
Eintritte  in  ein  Bad,  welches  durch  seine  Temperatur  die 
Ausdunstung  momentan   aufhebt,   eine  Reizudg,  welche  in 
der  Regel  als  gesteigerte  SecreUon,  bisweilen  aber  auch  als 
Krampf   auftritt.     Findet   eine   Erregung   der   Schleimhäute 
Statt,  so  tritt,  wenn  diese  einen  activen  Charakter  hat,  sehr 
leicht  unmittelbar  Ueberreizung  ein,  und  dies  um  so   eher, 
je  plötzlicher   und  intensiver  die  Kälte  wirkte.    Selbst  die 
Bewegungsnerven,  deren  Verrichtung' durch  hctfiere  Wärme- 
grade vielleicht  einigermaassen  belebt,   niemals  aber  sicht- 
lich verändert  wird,   leiden  offenbar  sehr  rasch  unter  der 
Kälte.   Der  Muskel  wird  unbeweglich  und  unempfindlich,  er 
fällt  in  einen  Zustand  der  Lethargie,  welcher  in  dieser  nie- 
deren Innervation  dem  Phänomen  entspricht,  welches  we- 
niger entwickelte  Thiere  auch  des  Selb^tbewusstseins  und  der 
Gentralerregbarkeit  beraubt  und  den  Winterschlaf  hervorbringt. 
Wenn  wir  die  krankhaften  Processe,  in  denen  ein  Ueber- 
schuss  von  Wärme  erzeugt  wird,  mit  den  Erfolgen  verglei- 
chen, welche  durch  kälte  Waschungen  und  Bäder  hervor- 
gebracht werden,  so  entsteht  die  Versuchung,  in  den  Heil- 
einflüssen der  Kälte  hier  weiter  nichts,   als  eine  physikali- 
sche Neutralisirung  zu  sehen.   Zwischen  der  Temperatur  der 
Hautoberfläche  und  der  Kälte  und  Dauer  des  Bades  besieht 
eine  ganz  bestimmte  Wechselwirkung.    Die  kalte  Waschung 
oder  das  Bad  verringert  den  durch  das  Thermometer  wahr- 
nehmb^en  Wärmegrad  der  Oberfläche  anfänglich  bis   zur 
normalen  Temperatur,  welche  sich  im-  Befinden  durch  Nach- 
lass   der  Hitze   ohne   eintretenden  Frost  zu  erkennen  gibt; 
bei  längerer  Einwirkung  aber  geht  sie  darüber  hinaus  und 
erkältet  wahlhaft.    Wenn  nun  unter  solchen  Erscheinungen 
bestehende  Fieberbewegungen  sich  mildern,  Ja  sogar  Sym- 
ptome der  Gongestion  im  Innern  verschwinden,  wie  wir  dies 
insbesondere  bei  nervcfsen  und  exanthematischon  Fiebern, 
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oder  genauer  ausgedruckt,  bei  allen  Fiebern  mit  heisser  und 
trcM&ener  Haut  sehen,  so  liegt  die  Erklärung  am  Nächsten, 
dass  es  der  an  der  Oberfläche  erzeugte  Wärmeüberschuss 
sei,  welcher,  auf  die  Xer^'enenden  reizend  einwirkend,  die 
reflectirten  Phänomene  der  organischen  Bewegung  in  der 
Form  des  Fiebers  hervorruft.  Jedoch  kann  man  den  Schiuss 
mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  und  Consequenz  um* 
kehren.  Bxistirt  nämlich  eine  krankhafte  Erregung  der  peri- 
pherisch^v  Nerven,  dieselbe  mag  nun  von  einem  Genlral- 
punkte  ausgdieo  oder  von  einer  äusseren  Reizung  bewirkt 
sein,  so  wird  eine  lebhaftere  Wärmeentbinduug  die  Folge 
dieser  gesteigerten  Innervation  sein.  Die  Kälte,  als  der  In- 
nervation entgegenwiriLcndes  Mittel,  vermindert  aber  zugleich 
die  Erregung  und  ihre  Folge,  die  Wärmea^eugung. 

Die  letztere  Erklärung  scheint  mir  der  Natur  näher  zu 
konun^L  Wenigstens  lässt  sich  nur  auf  diese  Weise  begrei- 
£en,  wie  der  Organismus  oft  so  lange  Zeit  den  bedeutend- 
sten Wärmeentziehungen  hartnäckig  widerstehen  könne.  Ich 
habe  öfter  in  Zimmern  von  12 — 15  Grad  Temp^atur  von 
einem  Kranken  binnen  24  Stunden  sechs  bis  acht  Pfand 
Eis  schmelzoi  sehen,  ohne  dass  die  Hitze  des  von  der  Blase 
bedeckten  Theils  sich  merklich  gemildert  hätte.  Von  dem 
Einflüsse  der  Kälte  wird  bisweilen  die  Oberhaut  abgelöst, 
während  einige  Zofl,  ja  in  manchen  Organen,  z.  B.  im  Auge, 
nur  wenige  Linien  oder  Theile  von  Linien  in  der  Tiefe  die 
entzündliche  Einströmung  und  die  erhöhte  Wärmeerzeugung 
mit  unbegreiflicher  Hartnäckigkeit  fortdauern.  Zwölf  Pfund 
Blut  von  32*  Temperatur  würden,  ihre  Wärmecapacität  selbst 
der  de&  Wassers  gleich  gesetzt,  um  ein  Pfund  Eis  zu  schmel- 
zen, auf  eine  Temperatur  von  unter  27*  fallen  müssen,  und 
dennoch  sehen  wir  davon,  wenn  der  organische  Wärme- 
erzeugungsprocess  hoch  gesteigert  ist,  bisweilen  kaum  einen 
merkbaren  Effect  Dieser  Umstand  beweist,  dass  wir  es  hier 
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mit  mehr,  als  mit  blossen  War memengeH  zu  thun  haben; 
eben  so,  wie  die  acUve  enCzttndliche  ADfüllaiig  nicht  in  emem 
blossen  Ergüsse  der  Fiüssi^eit  in  die  Getässverzweigangen 
der  Substanz  besteht,  den  man  durch  örtliche  und  allgemeine 
Blutentziehungen  allem  Anscheine  nach  vollständig  müsste 
aufheben  können,  sondern  in  einer  gesteigerten  Anziehong 
zwischen  Festem  und  Flüssigem,*  flir  die  wir  keine  aiMlere 
Ursache  kennen,  als  welche  durch  das  Organ  der  l^erven 
wirksam  wird. 

In  allen  Fällen ,  wo  eine  erhöhte  Wärmeerzeugang  ab 
Folge  eines  hohen  Grades  von  Beizung  im  peripheriscIieD 
Nervensysteme  erscheint,  tritt,  wenn  man  die  Kälte  so  lange 
anwendet,  dass  der  Ueberschuss  der  Wärme  gebunden  er* 
scheint  und  die  Temperatur  der  erkälteten  Fläche  unter  die 
normale  gefallen  ist,  keine  acute  Beaction  mehr  hervor,  son- 
dern es  stellt  sich  die  normale  Temperatur,  oder  wenn  die 
Beizung  anhält,  die  höhere,  nur  allmälig  v^ieder  eto.  —  An- 
ders ist  es,  wo  die  Energie  des  Nervensystems  nicht  bereils 
durch  solche  Ueberreizung  herabgestimmt  war.  Dann  über- 
trifft die  der  wärmeentziehenden  Ursache  entgegengesetzte 
Tendenz  zur  Wärmeerzeugung  bis  zu  einenv  gewissen  Grade 
den  schwächenden  Einfluss  an  Besistenzkrafl;  und  obgl^cb 
die  Haut  In  Folge  der  Primärwirkung  der  Kälte  abgeküUl 
wurde,  tritt  doch  alsbald  eine  lebhafter«  Erregung,  Böthe, 
Hitze  und  Brennen  in  derselben  hervor. 

,Der  auf  diese  Weise  erregte  organische  Process  hat  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  dem  Typus  des  Fiebers.  We 
Intemperies,  die  Aufeinanderfolge  der  Temperaturen,  der 
Schweiss,  der  Urin  des  Frostes  und  derjenige  der  Hüze  und 
Entscheidung,  die  sich  zu  der  allgemeinen  gesellenden  ört- 
lichen Reizungen,  kurz  der  gesammte  Verlauf  der  Phäno- 
mene kommt  in  den  Vorgängen  des  kalten  ßades  mit  denen 
der  Ephem^ra   Überein.    Das  heisse  Bad  hat  eine  äbnlicbe 
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Folge  von  Ersdieinongen,  nur  mit  einem  mehr  atakiischen 
Charakter,  welcher  der  Ueberreizmig  zugeschrieben  werden 
muss.  Aber  in  Bädern  von  niederer  Temperatur  erzeugai 
wir  geradezu  die  rein  synergische  Beaction,  so  zwar,  dass 
die  Hitze  dem  vorgängigen  Froste  entspricht  und  die  Ent- 
scheidung beiden  angemessen  ist. 

Hierauf  beniht  die  Heilwirkung  kalter  Bäder  vomämlioh 
in  dironischot,  zum  Theile  auch  in  acuten  Krankheiten.  Ein 
Zustand  des  Gefifsssystemes,  wdcher  nicht  zu  hefUgen  Aus* 
gldchungsbewegungen  hinneigt,  so  ungleich  auch  in  den 
meisten  Fällen  die  VertheHung  seiner  Strönwmgen  ist,  eine 
Innervation,  deren  krankhalle  Erregung  keine  activen  Phä- 
nomene hervorzarufiBD  vermag,  dies  sind  die  Veränderungen 
und  Schwächungen  in  der  höheren  Seite  des  Lebens,  wel- 
che in  der  niederen  reflectirt  als  abnormer  Zustand  der 
Säfte,  erfajdite  Venosität,  krankhafte  Lymphbereitnng,  oder 
als  Entartung  in  der  Substanz  auftreten,  während  sie  sich 
in  der  htthereD  biswdlen  oime  aUe  wahrnehmbaren  mate- 
riellen Veränderungen,  blos  als  Nervenleiden  oder  Congestiv- 
bewegongen  aussprechen. 

Das  kalte  Bad  hal  sich  in  Fällen  solcher  Art  oft  ab  ein 
entschddendes,  nichl  sdten  als  dn  fllr  sich  aüein  genügen- 
des  Heilmittel  bewährt  Seine  Anwendung  hat  in  viden 
PäBeD  hingereidil,  Krämpfe  und  Lähmungen,  chronische 
Entzündungs-  und  Beizzustände  aller  Organe,  Gicht,  Scro- 
phuioeis  mit  ihrem  Gefolge  von  tuberculösen  Leiden,  rheu- 
matische, herpelisdie  und  andere  Dyskrasieeu  zu  heben, 
niemals  aber  hat  es  Heilungen  hervorgebracht,  wenn  sein 
Gebrauch  nicht  von  mner  dem  fiebeiiiaften  Typus  entspre- 
chenden Beaction  begleitet  war. 

Was  bei  den  Heileinflüssen  dieser  Art  vorzüglich  zu  be- 
aditen  ist,  ist  die  Dauer  des  Bades.  Nachdem  nämlich  die 
ersten  Phänomene  der  geschwächten  Innervation  sich  durch 
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Gegenwirkung  gemädert  haben,  macht  sich  erst  die  wärme- 
entziehende  Kraft  des  kalt^i  Wassers  in  stätiger  Einwirkung 
geltend.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  nun  die  allgemeine  (so- 
genannte secundäre)  ReacUon  erfolgen  soll,  tritt. im  Verhält- 
nisse zwischen  der  Temperatur  des  Bades  und  der  Energie 
des  Kranken  früher  oder  später  ein.  Je  kräftiger  das  Indi- 
viduum ist,  desto  länger  widersteht  es  der  wärmeentziehen- 
den  Einwirkung  bis  zum  Anfange  des  secundären  Frostes, 
je.  reizbarer,  desto  eher  tritt  dieser,  sodann  aber  auch  die 
Reaction  ein.  Bei  torpiden  Individuen  bedarf  es  einer  unge- 
meinen Dauer  und  Stärke  des  Käkereizes  um  die  Reaction 
zu  erzeugen,  während  die  wahre  Schwäche  auch  in  Folge 
geringerer  Reize  leicht  aller  Fähigkeit  zur  Gegenwirkung  be- 
raubt wird  Aber  in  allen  diesen  Fällen  steht  es  in  unserer 
Gewalt,  den  Eintritt  des  Reactionsstadiums  zu  beschleunigen 
oder  hinauszuschieben,  indem  wir  zu  diesem  Zwecke  theils 
die  Temperaturen,  theils  den  Uebergang  des  Kranken  aus 
dem  diditeren  Medium  in  das  dünnere  auf  verschiedene 
Art  in  Anwendung  bringen.  Unsere  Bemtlhung  aber  muss 
dahin  gerichtet  sein,  eine  angemessene  Reaction  hervorzu- 
bringen, so  dass  die  Hitze  dem  Froste  entspreche. 

Nächst  der  oben  angegebenen  Feststellung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Temperatur  .und  Dauer .  des  Bades  kann 
man  sich  hierbei  noch  verschiedener  anderer  Hüllsmittel  be- 
dienen. Priessnitz  benutztvornändich  eine  künstlich  erzeugte 
höhere  Thätigkeit  der  Haut,  (Ane  gleichzeitige  bedeutende 
Aufregung  des  Gefässsystems,  um  der  Reaction  einen  inten- 
siveren Charakter  zu  verschaff^i.  In  der  Voraussetzung, 
dass  wir  es  hier  in  der  Regel  mit  einer  schwach  und  un- 
kräftig fungirenden  Haut  zu  thun  haben,  ist  dieses  Verfeb- 
ren,  den  Kranken  in  wollenen  Decken  und  unter  Betten  bei 
fortwährendem  Wassertrinken  schwitzen  zu  lassen  und  dar- 
auf unmittelbar  in  das  kalte  Bad  zu  schicken,  durchaus  an- 
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gemessen.  Die  Aufregung  des  Gefässsyslems,  welche  dem 
Schweisse  vm'angehen  muss,  ist  nicht  stäi^er,  als  es  zur 
Hervomifong  dieser  Reaction  n5thig  ist,  und  wird  durch 
dieselbe  wieder  ausgeglichen,  im  Seebade,  wo  die  reizen- 
den Big^ischaften  der  Bestandtheile  und  des  Wellenschlags 
auch  bei  weit  höheren  Temperaturen  viel  sicherer  eine  an- 
gemessene Reaction  erwarten  lassen,  ist  dieses  Verfahren 
durchaus  unnöthig  und  würde  nur  zu  leicht  eine  Ueberrei- 
zung  zurFolge  haben.  Auf  die  angegebene Priessnitz'sche 
Art  muss  dasjenige,  was  man  den  Stoss  der  Kälte  (Ghoc, 
Shock)  nennt,  die  erste  Veränderung,  welche  aus  der  Re- 
rtthrung  der  warmen  Oberfläche  mit  dem  kalten ;  Kedium 
hervorgeht,  sich  bedeutend  verstärken  und  eine  bedeuten- 
dere Reaction  nach  dem  Froste  eintreten,  wepn  dies^  erste 
Eindruck  ohne  Schaden  überwunden  ist  Dass  dies  jedoch 
immer  der.  Fall  sei,  bezweifle  ich  sehr  und  zwar  ist  es  um 
so  weniger,  jemehr  die  Schweisse  activ,  d.  h«  von  einer 
entsprechendod  Anfbllung  der  Haut  begleitet  sind.  Da  keine 
Haut  der  Ausditaistung  ganz  ermangelt,  so  bedarf  es  nur 
eines  fortgesetzten  Zusammenhaltens  der  Wärme  mittelst 
schlechter  Leiter,  um  endlich  überall  einen  gewissen  Grad 
von  wässriger  Absonderung  hervorzubringen.  Zugleich  erhöht 
das  Zusammenhalt^i  der  Temperatur  diejenige  der  Oberfläche 
überall,  wo  nidit  eine  sehr  hohe  Störung  des  Kreislaufes 
Statt  findet,  bis  zur  Wärme  des  Rlutes,  Vodurch  der  ab* 
sondernde  Process  sich  noch  einigermaassen  steigert.  Aber 
alle  diese  Umstände  reichep  nicht  immer  hin,  eine  active 
GefässanfiUhing  und  demnädist  eine  stärkere  Thätigkeit  in 
den  duustabsondemden  Organen  hervorzurufen.  Je  träger 
die  Haut  ist,  um  desto  weniger  ist  der  erzeugte  Schweiss 
mehr  als  eine  blosse  Ansammlung.  In  der  Regel  zeigt  sich 
dann  auch  die  Reizung  der  Talgdrüsen  der  Haut  vorherr- 
schend vor  der  allgememen  serösen  Secrction ;  wir  erhalten 
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einen  feUigen,  klebrigen  Scbweiss^  wie  man  ihn  auch  in 
Folge  der  örtlichen  reizenden  Einwirkung  von  woDenen  Klei- 
dungsstücken auf  blossem  Leibe  und  beim  Gebrauche  so- 
wohl kalter  als  warmer  Bäder,  insbesondere  aber  bei  See* 
bäd^n  und  lange  fortgesetzten  kalten  Bädern  bemerkt  Im 
letzteren  Falle  ist  er  stets  ein  Zeichen  der  Ueberreizung,  die 
absichtlich  oder  unabsichtlich  hervorgebracht  worden.  Im 
ersteren  ist  er  ein  Zeichen  von  Schwäche  des  Hautorgaas, 
bisweilen  auch  von  specifischen  Kränkungen  der  Emähruog, 
denn  man  beobachtet  ihn  bisweilen  nach  metallischen  Yen- 
giflungen,  und  nach  dem  Gebrauche  (Missbrauche?)  des  Ar- 
seniks gegen  hartnäckige  Wechselfieber  habe  ich  ihn  mehr« 
mals  zugleich  mit  der  Aufgedunsenheit  und  den  übrigen 
Zeichen  der  durch  dieses  Mittel  hervorgebrachten  Umstim- 
mung  im  vegetativen  Leben,  ohne  Erleichterung  des  Kran- 
ken, gesdien. 

Wo  das  passive  Schvntzen  solche  Erscheinungen  her- 
vorruft, da  kann  man  es  dem  Gebrauche  der  kalten  Bäder 
ohne  Besorgniss  vorangehen  lassen.  Aber  bei  jugendlichen, 
reizbaren  Personen,  deren  Haut  offen,  deren  Gefässsystem 
leicht  beweglich  ist,  möge  man  sich  vor  allen  zu  starken 
Gegensätzen  hüten.  Es  ist  durchaus  unrichtig,  was  man 
neuerdings  so  häufig  behaupten  hört,  dass  die  Gonsequenz 
im  Gebrauche  alle  aus  der  Stärke  der  Gegensätze  möglichen 
nachtheiligen  Folgen  überwinde.  Bei  Personen  im  mittleren 
Lebensalter,  wekshe  weder  an  entschiedenem  Habitus  apo- 
plecticus,  noch  an  organischen  Fehlem  des  Herzens  und  der 
grossen  Gefässe  oder  an  Vereiterungs-  und  Schmelzungs- 
Processen  innerer  Organe  leiden,  kann  man  diese  Be- 
hauptung —  immer  noch  mit  individueUen  Ausnahmen  — 
wohl  zugeben;  bei  Kindern  und  Greisen  gut  sie  durch- 
aus nicht. 

Das  Wasser,   als  Träger  der  Wäime  betrachtet;  muss 
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forlwährend  erneuevl  werden  oder  in  einer  gewissen  M«ige 
vorbanden  sein,  wenn  die  durch  Körper,  Luft,  Verdunstung 
tt.  &  w.  hervorgebrachten  Temperaturveränderungen  nicht 
merklich  werden  sollen.  Dieses  ist  aber  nur  im  See-  und 
ttbeiiiaupt  im  freien  Bade,  in  den  grösseren  Bassins  der 
natürlichen  Quellen,  so  wie  in  solchen  Wann«d)ädem  der 
Fall,  wo  der  Zuflnss  mit  d^  Wärmeveränderung  im  deich- 
gewidite  steht  In  allen  anderen  Fällen  stellt  sich  das  beiz- 
tere  nicht  blos  auf  Rosten  des  Körpers,  sondern  auch  des 
Wassers  her.  Dieser  Unterschied  ist  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Grad,  als  auf  die  Dauer  und  das  VdHassen  des  Bades 
sehr  wichtig,  am  Meisten  aber  da,  wo  man  ein  der  Wärme- 
erzeugung des  Körpers  vollkommen  entsprechendes,  blut- 
wannes  Bad  anwenden  will.  Bei  den  extremen  Temperatu- 
ren, besonders  bei  der  Kälte,  ist  ein  Grad  mehr  oder  we- 
niger nicht  von  Binfluss,  und  hier  ist  nur  die  durch  stun- 
denlange Aufenthalt  in  der  Wanne  hervorgebrachte  Tem- 
peratarerhöhung zu  berUcksichtigea.  Dagegen  wird  in  einem 
der  Temperatur  des  Körpws  entsprechenden  Bade  jede  ge- 
ringe Veränderung  sehr  leUiaft  empfunden. 

Temperaturen  des  Wassers  bei  solcher  Anwendung, 
wo  sich  das  Gleichgewicht  rasch  herstellt. 

Geringere  Wassermassen,  dieselben  mögen  nun  als  Be- 
giessungen,  Waschungen  oder  Einschläge  gebraucht  werden, 
tauschen  mit  der  Körperwärme  die  ihrige  nur  in  einem 
flüchtigen  Wechsel  aus.  Hier  haben  wir  also  die  rasche 
Wännemittbeilung  oder  Entziehung,  bald  von  der  Herstel- 
lung des  Gleichgewichts  gefolgt.  Die  von  der  angewendeten 
Flüssigkeit  herrührende  Verdunstung  bindet  immer  Wärme 
und  vermindert  demgemäss  die  Wirkungen  der  heissen  und 
warmen  Bäder.  Eigenthümlich  ist  die  Art  der  Rcaction,  wel- 
che bei  der  Anwendung  feuchter  Körper  auf  die  Haulober- 
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fläcke  unter  dichteii  Bedeckungen  hervoi^^rachi  ivvird. 
Diese  zusammengesetzie  Wirkung  beruht  nur  zu  einenoL^- 
ringen  Theite  auf  dem  Einflüsse  dec  Temperatut  des  Me- 
diums; in  der  tbat  kann  mau  sie.d^en  sowohl  durch  hö- 
here, als  durch  niedere  Wärmegrade  der  feuchten  Umgebung 
erzeugen,  mu*  dass  sie  im  ersteren  Falte  joicht  eher  eintritt, 
bis  die  Decken  zu  einer  Empfindung  der  KüMe  abgektthll 
sind.  Die  Wirkungen  solcher  Umschläge  sind  öm  eines  Dampf- 
bades, nur  noch  mit  der  EigenthttmlictriLeii,  dass  .der  Kör- 
per selbst  die  zur  Verdunstung  nöthige  Wärme  hergibt  .Er 
befindet  sich  als(f  in  einem  flüchtig  dastischen  Hedkun  ?on 
seiner  eigenen  Temperatur,  eine  Lage,  in  .welcher  die  Haut 
ungemein  zu  stärkeren  serösen  AbsondOTungen.  angeregt 
wird.  S(dcfae  feuchte  Einschläge  luiter  guter  Bedeckung  ge- 
hören zu  den  kräfUgsten  Sudorificis,  und  ich  möchte  die 
Anwendung  derselben  nicht  allein  mit  gemdnem  Wasser, 
sondern  noch  mehr  mit  Heer-  und  Soolwasser  der  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  von  See-  ^md  Soolbadeanstalten  dringend 
empfehlen,  besonders  bei  Krankheiten  der  unterdrückten 
Ausdünstung  mit  hochgesteigerter  Emp^ndlichkeit  der  Ner- 
ven gegen  physikalische  Reize. 

Die  Uebergiessimgen  werden,  am  Besten  mit  Rücksicht 
auf  ihre  mechanischen  Eigenschaften  betrachtet,  da  sie  in 
Bezug  auf  Temperaturen  nichts  Eigentbümlicbes,  als  die 
Flüchtigkeit  d^r  Wirkung  haben.  Die  Tauchbäder,  Immer- 
sionen u.  s.  yv.  sind  eben  solche  flüchtig  vorübergehende 
physikalische  Reize,  welche,  weim  hier  nicht  zugleich  ein 
psychisches  Moment,  der  Schreck,  mitwirkt,  von  einer  ge- 
wissen Intensität  sein  müssen,  um  überhappit;  im  Organis- 
n)us  dne  Spujr  ihrer  Wirkung  zurückzulassen.  Die  Staub-, 
und  Regenbäder  aber  reizen  flüchtiger  als  die  Wasserbäder 
und  Uebergiessungen,  ihre  Wirkung  besteht  in  einem  un- 
ausgesetzten Wechsel  der  dyn^ischen   und  mechanischen 


Pharmakodynamik  der  Mineralquellen.  445 

physikalischen  Beize,  der  Kälte,  des  Stosses,  der  Verdou- 
stuBg  D.  s.  w.,  man  könnte  sie  als  ein  Mittelding  zwischen 
Luft-  und  Wasserbädem  ansehen,  wenn  nicht  eben  diese 
Veranigung,  so  wie  ihre  mechanisch  nervenerschttttemde 
Kraft  eine  stärkere  Wirkung  begründete. 

Temperaturen  der  Dämpfe. 

Die  Dämpfe  können  in  weit  höheren  Temperaturen,  als 
das  flOssige  Wasser  auf  die  Oberfläche  angewendet  werden, 
weil  sie  als  schlechtere  Leiter  und  Körper  von  geringerer 
Wärmecapacitäl  weniger  intensiv  wirken.  Dämpfe  von  nie- 
deren Temperaturen  sind  zwar  als  natürliche  Einflüsse  von 
grosser  allg^neiner  Bedeutung  und  geben  insbesondere  dem 
polaren  Insel-  und  Küstenklima  seinen  Charakter,  auch  be- 
dient -man  sich  ihrer  in  verschiedenen  Fällen  zur  Reinigung' 
imd  Abkühlung  der  Atmosphäre  u.  s.  w.,  von  einer  di- 
recten  Heilwirkung  derselben  aber  lässt  sich  nicht  wohl 
sprechen. 

Die  Dämpfe,  als  Träger  der  Temperatur,  unterscheiden 
sich  von  den- Flüssigkeiten  nur  dadurch,  dass  sie  der  Ver- 
dunstung weniger  hindernd  entgeg^istehen ,  und  dass  man 
ihre  Wiikung  auch  auf  die  innere  Oberfläche,  namentlich 
auf  die  der  Bronchialzeüen  verbreiten  kann. 

Dieser  Unterschied  begründet  sowohl  die  Eigenthümlich 
keilen  der  Dampfbäder,  als  die  Art  ihres  Gebrauchs.  Man 
bedient  sich  ihrer  theils  als  russischer  Bäder  oder  in  ähn- 
lichen Formen,  wo  Kopf  und  Lungen  den  Wirkungen  der 
Dämpfe  mit  ausgesetzt  sind,  theils  in  Schwitzkasten ,  mit 
Ausschluss  des  Kopfes,  so  wie  endlich  örtüch  als  Dampf- 
douchen,  insbesondere  in  allen  solchen  Fällen,  wo  sieh  von 
ganz  bedeutenden  Entleerungen  wässriger  Stofie  durch  die 
Haut  Yortheile  erwarten  lassen,  daher  nach  plötzlich  unter- 
drückter Hautausdünstung,  bei  grosser  Trägheit  der  Perspi- 
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ration,  bei  allen  Arten  des  Hydrops,  rheumatischen  Leid^, 
den  chronischen  Formen  der  Hautausschläge  und  ttberaH, 
wo  es  auf  rasche  Steigerung  des  Verflüssigungsprozesses 
und  auf  Ausführung  von  schädlichen  Materien  durch  die 
Haut  ankömmt,  wie  bei  gewissen  fixen  Gontagien,  z.  B.  dem 
Rotzgifte.  — 

Man  würde  zwar  irren,  wenn  man  annähme,   dass  im 
wässrigen  Bade  der  Körper  keinen  anderen  Vertust  an  Aus- 
dünstungen erleide,  als  etwa  an  dem  vom  Bade  freien  Kopfe. 
Die  Versuche,  sowohl  mit  medicamentösen  StofiRm,  als  mit 
Wägungen,  und  die  Untersuchung  des  Bades  nach  dem  Ge- 
brauche lehren  uns  offenbar,  dass  in  dem  flüssigen  Medium 
ein  Austausch  mit  dem  Körper  Statt  findet,  dass  Wasser 
und  Beständtheile  des  Bades  von  dem  Körper  aufgesaugt, 
dagegen  wiederum  seröse  und  andere  Aussonderungsstoffe 
der  Haut  vom  Wasser  aufgelöst  werden.    Auch  ist  zugleich 
bemerkt  worden,  dass  die  andauernde  Einwirkung  des  flüs- 
sigen Wassers  die  Thätigkeit  der  fettig  absondernden  Drü- 
sen eigenthÜmKch  erregt.  Im  Dampfl)ade  findet  dagegen  vor- 
zugsweise nur 'eine  Steigerung  der  serösen  Seeretion  Statt, 
-auch  fehlt  hier  der  primäre  Beiz  der  Innervation,  welöber 
sich  im  Wasserbade  so  kräftig  geltend  macht,  mehr  od^ 
weniger.    Die  Wirkimg  des  eingeathmeten  Dampfes  auf  die 
Schleimhaut  ist  von  Seilen  der  Wärme  eine  gelinder  oder 
kräftiger  erregende,  den  Zudrang  des  Blutes  nach  den  Lun- 
gen vermehrende,  und  dies  nicht  etwa  darum,  weil  beim 
Einathmen  emer  mit  Dampf  geschwängerten  Atmosphäre  we- 
niger Luft  und  namentlich  weniger  freier  Sauerstoff  aufge^ 
nommen  würde,   was,   wie  bereits  im  physikallsoben  Ab- 
schnitte bei  Gelegenheit  der  Andeutungen  über  die  Mischung 
der  Gase  gezeigt  worden,  durchaus  nicht  der  Fall  ist;  son- 
dern eben  nur,  weil  die  Wärme  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  den  Gapillai^eweben  der  Lungenschleimhaut  einen  sehr 
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directen  reizenden  EinQuss  auf  die  Nerven  und  Gefösse  des 
Respirationsorgans  übt.  Die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  ist 
hierbei,  wie  überall,  jeder  Contractur  und  Stockung  wider- 
strebend, oder  .wie  man  sich  wohl  ausdrückt,  besänftigend, 
erschlaffend,  abspannend. 

Daher  sind  zwar  höhere  Grade  der  Lungenreizung  dem 
(gebrauche  von  allgemeinen  Dampfbädern  entgegen,  betriflEl 
aber  die  Reizung  nur  das  Gewebe  der  Schleimhaut,   trägt 
sie  mehr  einen  chronischen,  passiven  Charakter,  so  kann  sie 
nicht  unbedingt  als  Gegenanzeige  gelten,  und  die  Dämpfe 
sind  bei  Lungenkatarrhen  oft  von  grossem  Nutzen.  Nirgends 
ist  das  Dampfbad,  sowohl  allgemein,  als  in  Form  des  Schwitz- 
bades und  der  Dampfdouch^,  mehr  an  seinem  Orte,  als  bei 
rheumatischen  Lähmungen,  welche  in  Folge  von  unterdrück- 
ter Hautausdünstung  eingetreten  sind.  Hier  bedürfen  wir  der 
Anwendung  der  Wärme  in  solcher  Form,  dass  ^ie  möglichst 
wenig   die  Haut  reize   und  dennoch  in  möglichst  hohem 
Grade,  an  den  Körper  trete,   so  wie  dass  die  Ausdünstung 
durchaus  ungehindert  sei.  Letzteres  würde  zum  Theil  durch 
Räder  von  anderen  Gasen  noch  besser  zu  erreichen  sein; 
aber  da  sowohl  die  Kohlensäure,  als  die  durch  Verbrennung 
des  Alkohols  gewonnenen  Gase  nicht  zugleich  eingeathmet 
werden  können  und  auch  einen  ungleidi  erregenderen  Ein- 
fluss  auf  die  Haut  iü)en,   so  zieht  man  die  Wasserdämpfe 
in  der  Regel  mit  Recht  vor.    Bei  örtlichen  rheumatischen 
Leiden  und  den  dieselben  veranlassenden  oder  daraus  her- 
vorgegangenen Veränderungen  in  der  Structur  und  Textur 
der  Theile,  schlechten  Narben,  Verhärtungen,  Knoten,  Abla- 
gerungen XL  s.  w,  bedient  man  sich  der  Dampfdouchen  als 
Träger  einer  sdir  intensiven  und  durch  die  Heftigkeit  der 
Dampfentwickelung  mit  grosser  Gewalt  und  Stätigkeit  dem 
Körper  zugefUhrten  Wärme  zur  Zertheilung,  Herstellung  der 
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nonnalea  Nerveniujiktion  u.  s.  w.,  in  gleichem  Sinne,  wie 
oben  angezeigt. 

Wirkungen  der  Temperaluren  beim  innerlichen 

Gebrauche. 

Ungeachtet  der  Genuss  warmer  (retränke  andK^Spei- 
sen  den  Danhkanal  gegen  die  PrimärWirkang  der  Hitze  in 
einem  hohen  Grade  unempfindlich  gemacht  hat,  ungeachtet 
femer  das  Gewebe  des  Verdauungsapparats,  .bestimmt,  so 
viele  mechanische  und  chemische  Reize  auszuhalten,  sich 
gegen  die  Wiricungen  physikalischer  Einflüsse  in  hohem  Grade 
gleichgültig  verhält  und  endlich  trotz  dem,  dass  eine  weit 
empfindlichere  Schleimhaut  und  ein  zu  krampfhafter  Zusam- 
menziehung durch  äussere  Reize  leicliter  erregbarer  Muskel- 
apparat den  Uebergang  in  unangemessenem  Grade  erhitzter 
StoflTe  in  den  Magen  auf  dem  uormaleq  Wege  nicht  woU 
zulassen,  bleiben  dennoch  die  warmen  Getränke  mcht  ohne 
eine  primäre  Rückwirkung  auf  die  Innervation.  Ein*  Gefühl 
(erhöhter  Temperatur  theilt  sich  vom  Magen  aus  den  übrigen 
Eörperpartien  mit,  und  ist  besonders  bei  Nüchternheit  deut- 
lich wahrnehmbar,  weil  der  Inhalt  des  angefüllten  Magens 
den  Ueberschuss  der  Wärme  eines  Ingests  in  seinen  Pri- 
märwirkungen durch  Vertheilung  schwächt. 

Die  Verschiedenheit  des  Applicationsorgans  hebt  die 
Gleichheit  der  allgemeinen  Wirkungscharaktere  nicht  auf- 
Wenn  die  Wärme  sich  auf  die  *  Oberfläche  als  der  reinste 
und  substantiellste  Reiz  geltend  macht,  so  kann  man  sie  im 
Magen  als  das  reinste  Erregungsmittel,  als  das  Gewürz  an 
und  für  sich  betrachten.  Dies  ist  nun  auch  die  allgemanste 
Anzeige  für  ihre  primäre  Wirkung,  dass  sie  da  gebraucht 
werde,  wo  man  eine  allgemeine  Erregung,  ohne  irgend  dnen 
eigenthUmlichen  Charakter,  in  den  Nerven  des  Verdauungs- 
apparats hervorbringen  will. 
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Es  gibt  für  diesen  Zweck  offenbar  keinen  besseren  Trä- 
ger, als  das  Wasser,  weH  es  vorzugsweise  viele  Wärme  und 
diese  ohne  Nebenwirkungen  trägt.  Jedoch  ist  diese  Priipär- 
Wirkung,  welche  die  Ursache  des  herrschenden  Gebrauches 
warmer,  mit  leichten  Gewürzen  oder  Nährstoffen  für  den 
Geschmacke  verbesserter  Getränke  enthält,  keines weges  die 
bedeutendste  unter  den  Wirkungen  des  warmen  Getränks. 
Die  flüchtige-  Erregung  geht  vielmehr  ziemlich  schnell  vor- 
über. Zijgleich  entsteht  nach  leichten  Erscheinungen  der  ge- 
steigerten Blutbewegung,  Böthe  des  Gesichts,  Anfüllung  des 
Pulses,  eine  Vermehrte  Ausdünstung,  und  Hamabsonderung 
worin  die  Wirkung  verschwindet.  Ist  die  äussere  Tempera- 
tur sehr  niedrig,  so  wird  die  Erzeugung  eines  Wärmeüber- 
schusses durch  das  warme  Getränk  begünstigt;  ist  jene  sehr 
hoch,  so  bedient  man  sich  wohl  ebenfalls  der  warmen  Ge- 
tränke, um  die  Lebhaftigkeit  der  Verdunstung  und  somit  die 
Abkühlung  zu  steigern. 

Je  höher  jedoch  die  Temperatur,  je  grösser  die  Gabe 
ist,  und  je  häufiger  sie  wiederholt  wird,  um  desto  weniger 
können  sich  die  Wirkungen  der  Wärme  in  diesen  leichten 
Bewegungen  ausgleichen.  Unmittelbar  auf  den  Darmkanal 
wirkt  der  Beiz  erhöhte  Bewegung,  lebhaftere  Absonderung, 
aber  auch  leicht  Ueberreizung,  Verstopfung,  oder  antiperi- 
staltische  Bewegungen;  Magen-  und  Darmsäfie  und  Galle 
fliessen  reichlicher,  die  Temperatur  des  Körpers,  die  Aushau- 
chung durch  Haut  und  Lungen,  so  wie  die  allgemeine  Blut- 
aufr^ung  wird  zu  einem  bedeutenden  Grade  erhöhl.  Die 
Vieren  nehmen  ebenfalls  Antheil  an  der  allgemeinen  Erre- 
gung, aber  es  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  stärkerer 
Erregung  der  Haut  erst  später  in  einen  Zustand  erhöhter  Thä- 
tigkeit  versetzt  werden. 

Wie  nun  reines  heisses  Wasser  einen  sehr  hohen  Grad 
von  allgemeiner  Aufregung,  lebhafte  Blutbewegungen  u.  s:  \^^ 
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verursacht,  bringt  es  in  gereizten  Organen  diese  Phänomene 
nur  um  so  stärker  hervor.  Daher  entstehen  nach  seinem 
Gebrauche  leicht  Blutungen,  heftige  AnfUllungen  der  Ge- 
webe, besonders  aber  des  Gehirns,  Kopfweh,  Schwindel, 
Nasenbluten  und  asthmatische  Zufälle,  Beklemmungen  u.  s.  w., 
die  durchaus  von  der  durch  die  Wärme  und  das  Wasser 
hervorgebrachten  Yolumenvermehrung  des  Blutes  herzurüh- 
ren scheinen.  Werden  jedoch  die  ausgleichenden  Thätigkei- 
ten  sorgfältig  unterstützt,  so  treten  die  Zeicheq  der  Gon- 
gestion  nach  edleren  Gebilden  in  den  Hintergrund.  E»  gibt 
zwei  Arten,  diesen  Zweck  zu  erreichen;  entweder  durch 
sorgfältige  Abhaltung  aller  wärmeentziehenden  Einflüsse  von 
der  Haut,  durch  das  Trinken  und  Schwitzen  im  Bette,  wie 
es  früher  zu  allerlei  Heilzwecken  eben  so  missbräuchlich 
übertrieben,  als  jetzt  missbräuchlich  zu  sehr  vernachlässigt 
wird;  oder  durch  Beizung  der  Muskulatur,  Bewegung  ohne 
Anstrengung  der  respiratorischen  Organe«  Die  letztere  Me- 
thode,  diejenige,  deren  man  sich  bei  den  Brunnraicuren  be- 
dient, hat  den  Vorzug,  eine  activere  Hautthätigkeii  zu  unter- 
stützen und  besonders  durch  Erregung  einer  dritten  Reihe 
von  Organen  die  Lebhaftigkeit  des  Kreislaufes  zu  erhöhen 
und  dagegen  die  Gefahr  congestiver  Bewegungen  gegen  zar- 
tere Gewebe  zu  mindern. 

Man  bedient  sich  der  höheren  Tempieraturgrade  im  Ge- 
tränke vorzugsweise  bei  torpider  Beschaffenheit  der  Ver- 
dauungsorgane,  bei  groben  materiellen  Stockungen  im  Darm- 
kanal, grosser  Trockenheit  und  Trägheit  der  Schleimhaut 
ohne  entzündliche  Einspritzung,  überhaupt  da,  wo  nur  ein 
flüchtig  belebender  Einfluss  die  Möglichkeit  von  Reactionen 
gewährt.  Die  Kälte  dagegen  bietet,  in  Form  kalten  Wassers, 
das  beste  und  ausgezeichnetste  Mittel,  die  sowohl  akuten 
als  chronischen  Irritationszustände  der  Darmschleimhaut  zu 
bekämpfen.    Es  gibt  hier  keinen  primären  Unterschied  zwi- 
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sehen  flüchtiger  und  anhaltender  Wirkung;  wohl  aber  einen 
secundären,  der  theils  aus  der  Quantität  des  Kälteträgers, 
theils  aus  der  Wiederholung  hervorgeht.  Wendet  man  die 
Kälte  nur  vorübergehend  an,  so  ist  es  zwar  nicht  möglich, 
sie  inr  Magen  nur  als  einen  Nervenreiz  zu  benutzen,  wie 
dies  bei  dem  flüchtigen  Eindrucke  niederer  Temperaturträ- 
ger auf  die  Haut  geschieht  Vielmehr  erwärmt  sich  hier  das 
kaltelragende  Medium  bis  auf  die  Temperatur  des  Magens. 
Ist  es  aber  an  Temperatur  niedrig  und  an  Menge  gering, 
und  wird  seine  Anwendung  nicht  wiederholt,  so  tkberwiegt 
der  primäre  Reiz  über  die  secundäre  Wärmeentziehung,  und 
es  entsteht  eine  sehr  kräftige  Erregung  des  Magens.  So  kön- 
nen nach  dem  Genüsse  von  Fruchteis  Magenentzündungen 
eintreten,  während  doch  wiederholte  Gaben  von  Eis  das 
kräflieBte  Mittel  gegen  Gastritis  sind.  — 

Wenn  eine  stariLe  Mud^elanstrengung  eine  in  hohem 
Grade  gesteigerte  Bewegung  des  Gefisssystems  mit  den- 
jenigen Phänomenen  erzeugt,  w^die  an  der  Hautober- 
fläche  als  Rölfaung,  BlutanlÜllung,  Schweiss  u.  s.  w.  ersdiei- 
nen  und  wobei  die  Empfindlichkeil  der  organischen  Inner- 
valion  ofienbar  sehr  gesteigert  ist,  so  mttssm  wir  einen 
entsprechenden  Zustand  anch  an  der  inneren  Oboflädie, 
an  der  Schleimhaut  des  Verdauungskanals  und  der  Respira- 
tionsorgane voraussetzen.  Unter  diesen  Umständen  geschieht 
es  leicht,  dass  die  Stäribe  des  Gegensalzes  zwischen  kaltem 
Wasser  und  der  durch  die  Wärme  erregten  Haoloberflädie 
auf  die  Innervation  direct  lähmend  einwirkt  Es  bedarf  hier 
nicht  einmad  der  äosserslen  Kältegrade,  weil  ein  an  der 
wannen  Oberfläche  vorgdimder,  heftiger  Verdunstungspro- 
zess  dieselben  leicht  erselzoi  kann.  Durch  Einwirkung  auf 
die  Haut  entstehen  in  soleben  Fällen  in  der  Regel  Lähmungen 
des  Gehims,  oder  der  motoriseben  Nerven;  die  Wirkung 
auf  die  Schlrinduat  des  Magens  dagegen  reflectirt  sich  ge- 

29* 
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meiniglich  gegen  das  aus  gleichen  Ursprungsstellen  herstam- 
mende Respirationsnervengeflecht  und  veranlasst  dann  selbst 
Lungenschlag,  als  Folge  kalten  Trunks  bei  grosser  Erhitzung. 
Him^bei  finden  wohl  auch  in  Folge  der  Vorgängigen  Blut- 
aufrcgung  neben  den  Einströmungen  noch  Ergiessungen  von 
Blut  oder  Serum  in  das  Gewebe  oder  die  serösen  Höhlen 
Statt.  War  der  Gegenreiz  der  Kälte  nicht  so  stark,  dass 
Lähmung  entstand,  so  zeigen  sich  die  Bewegungen  der  Re- 
action,  insbesondere  Lungen-  oder  Bronchialentzündungen. 

Gewisse  Arzneistoffe,  welche  die  Thätigkeit  des  Central- 
nervensystems  in  hohem  Grade  und  bis  zur  Betäubung  er- 
regen,  finden  in  der  Kälte,  dem  Wasser  als  Getränk  u.  s.  w. 
ihren  directen  Gegenreiz.  Die  Kälte  ist  das  wahre  Antidot 
der  Narkose  und  des  Rausches.  Wahrscheinlich  beruht  auch 
diese  Wirkung  nur  auf  der  Eigenscbaft,  Wärme  zu  binden 
und  eine,  der  positiven  Erregung  grade  entgegenstehende 
Veränderung  in  der  Innervation  hervorzubringen;  also  auf 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Kälte;  bei  welcher  An- 
sicht man  annehmen  muss,  dass  die  Eigenihttmlicfakeiten  der 
Wirkungen  narkotischer  Mittel  weniger  in  einer  eigenen  Art 
von  Erregung,  als  in  der  Verwandtschaft  zu  einem  bestimm- 
ten Organe  beruhen,  worin  sie  diese  hervorbringen. 

Das  kalte  Gretränk  erzeugt  im  Hagen,  nachdem  es  einen 
Theil'der  von  diesem  Organe  entwickelten  Wärme  gebunden 
hat,  unmittelbar  die  Nothwendi^eit,  mehr  Wärme  zu  ent- 
wickeln. Können  wir  bei  der  Haut  annehmen,  dass  einTheil 
des  Wärmeverlustes  in  der  Substanz  selbst  durch  Leitung 
ersetzt  werde  ^  so  lässt  sich  etwas  Aehnliches  bei  einem 
dünnen  und  häutigen,  nur  mit  serösen  freien  Pläohen  be- 
nachbarten Organe,  wia  der  Magen  ist,  nicht  wohl  erwarten, 
sondern  die  Wärmeerzeugung  muss .  hier  ledigtieh  in  der 
zunächst  betroffenen  Substanz  vor  sich  gehen.  Dies  geschieht 
um  so  leichter,  als  wir  es  hier  mit  einer  höchst  geflüssreichen 


Pharmakodynamik  der  Mineralquellen.  353 

Fläche  zu  ihun  haben,  deren  Nervengeflechte  bestimmt  sind, 
gegen  jede  Reizung  durch  eine  stärkere  AnftkUttng  der  Ge- 
fasse  zu  reagiren.  Wenn  nun,  wie  es  in  unserm  complicir- 
ten  Leben  so  häufig  der  Fall  ist,  die  normale  Erregbarkeit,' 
deren  der  Magen  zur  Absonderung  der  Verdauungssäfte  be- 
darf, in  Folge  wiederholter  übermässiger  Reizungen  erschöpft 
oder  krankhaft  umgeändert  ist,  wenn  dann  die  erweiterten 
FückfÜhrenden  Gefässe  das  Blut  nur  mit  Trägheit  bewegen, 
die  Schleimhaut  im  Zustande  der  Reizung  krankhafte  re- 
flectirte  Bewegungen  in  den  respiratorischen  Muskeln,  Husten 
und  Erbrechen  erzeugt;  wenn  der  Magenschleim  und  die 
sauern  Säfte  übermässig,  in  der  Qualität  verändert  u.  s.  w., 
abgesondert  werden,  wenn  femer  dieselben  Zustände  der 
Ueberreizung  und  asthenischen  Hyperhämie  sich  durch  den 
ganzen  Tractus  intestinorum  hindurch  erstrecken,  indem  sie 
bald  cbronisohe  Verstopfung,  bald  Schleimausleerungen,  bald 
knotige  Anschwellungen  der  venösen  Gefösse  mit  allen  ihren 
Rückwiiiningen  auf  den  gesummten  Kreislauf  im  Unterleibe, 
und  auf  die  Funktion  der  in  der  Nähe  solcher  passiv  erwei- 
terten Gefässe  gelegenen  motorischen  oder  organischen  Ner- 
venstränge hervorbringen,  so  bietet  die  Kälte  und  das  kalte 
Wasser  als  ihr  Träger  stets  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur 
Bekämpfung  dieser  hoch  gesteigerten  Erregimg,  zur  Herstel- 
lung der  tief  gesunkenen  Erregbarkeit  dar, 

C.    Druck  und  Bewegung  des  Wassers. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  machen 
diesen  Körper  vorzüglich  geeignet,  im  Organismus  solche 
mechanische  Zustände  oder  Bewegungen  hervorzubringen, 
welche  man  als  Heilwirkungen  benützen  kann.  Auf  diejeni- 
gen Wirkungen,  welche  das  Wasser  als  ein  die  Luft  an 
Schwere  übertreffendes  Medium  auf  den  Organismus  aus- 
übt, hat  man,  wie  ich  glaube,  für  die  gewöhnlichen  Bedin- 
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gongen  des  Bades  eine  zu  grosse  Bedeutung  gelegt  Es  lässt 
sich  berechnen,  dass  der  Druck  im  Bade  für  reines  Wasser  im 
Ganzen  höchstens  einer  Bannuelerveränderung  von  acht  Linien 
gleichkommt,  einer  solchen  also,  die  wir,  auch  wenn  sie 
plötzlidi  eintritt,  schwerlich  jemals  lebhaft  empfinden.  Noch 
dazu  ist  dieser  Druck  ungleich,  da  er  natUiüch  von  Oben 
nach  Unten  zunimmt;  er  ist  also  fttr  einen  bis  an  den  Hals 
im  Wasser  Stehenden  um  die  Brust  nqr  wenigen  Linien, 
an  den  Füssen  aber  einigen  (2 — ^3)  Zoll  barometrischer  Dif- 
ferenz gleich,  wenn  man  die  Höhe  der  Wassersäule  Über 
den  Letzteren  auf  über  2  Fuss  annimmt.  Der  Theorie  «nach 
sollte  nun  zwar  eine  so  ungleiche  Vertheilung  des  Drucks 
ein  Zurückdrängen  des  Kreislaufes  von  den  unteren,  am 
stärksten  gedrückten,  gegen  die  oberen,  druckfreieren  Theile 
haben,  und  es  ist  möglich,  dass  diejenige  Art  von  Beklem- 
mung, welche  viele  Personen  beim  Eintritte  in  das  Bßd  em- 
pfinden, theilweise  auf  solchen  Umständen  beruht.  Offenbar 
aber  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dieser  EInfluss  zu  unbedeu- 
tend ist,  um  sich  mit  demjenigen  auf  H  oder  2  Atmosphä- 
ren comprimirter  Dämpfe  oder  Gase  vergleichen  zu  lassen, 
wie  er  uns  durch  Junod  geschildert  worden  isL  Nur  bei 
längerer  Dauer  des  Bades  dürfte  er  sich  geltend  machen, 
und  so  kommt  er  vielleicht  an  denjenigen  Orten  in  Rech- 

« 

nung,  wo  man  gewohnt  ist.  Stunden  und  halbe  Tage  im 
Wasser  zuzubringen. 

Entschiedener  zeigen  sich  die  mechanischen  Kräfte  des 
Wassers  in  seiner  Bewegung,  also  sowohl  in  den  verschie- 
denen Arten  der  Fall-,  als  der  Wellenbäder.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen Heihoden  der  Douche,  des  Trauf-  und  Bogen- 
bades  ist  die  Wirkung  zienolich  rein  als  eine  heftige  Nerven- 
reizung und  Erschütterung  zu  betrachten,  wobei  keine  an- 
dauernden Veränderungen  in  der  Materie  hervorgebracht 
werden.     Als  Wellenbad   und  horizontaler   Stoss    grosser 
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Massen  verlangt  sie  aber  eine  Anstrengung  der  Muskulär- 
kraft  zum  Widerstände  und  versetzt  so  den  in  der  See  Ba- 
denden  in  einen  ganz  anderen  Zustand  der  Muskelerregung, 
als  er  auf  einer  Brunncnpromenade  denkbar  ist.  Dies  ist 
ein  ungemeiner  Vortheil  des  Seebades,  der  sich  nirgend  in 
gleicher  Art  wieder  findet,  noch  künstlich  hervorzubringen 
ist;  (dt>gleich  man  zu  letzterem  Zwecke  einige  Vorrichtungen 
versucht  hat,  wie  die  Schaufelräder,  welche  der  Badende 
in  der  Wanne  selbst  dreht  und  dgl.  mehr.  Der  Vorzug,  wet- 
üläem  dieses  mechanische,  theils  an  sich  selbst  kräftigende, 
iheils  zu  activem  Widerstände  lebhaft  auffordernde  Moment 
den  Seebädern  gewährt,  ist  besonders  wichtig  fUr  ältere 
und  überhaupt  für  schwerbewegliche  Personen,  welche,  wenn 
Huskelanstrengungen  ihnen  als  heilsam  empfohlen  werden, 
dem  Raihe  des  Arztes  mit  einer  einstündigen  abwechselnden 
Anspannung  der  Vasti  und  Gastrocnemii  genügt  zu  haben 
glauben.  Diese  Stösse  sind  insbesondere  wichtig  bei 
Schwächungen  der  Inspirationsmuskeln  in  Folge  einer  man* 
gelhaftmi  und  zu  schwach  angeregten  Innervation;  sie  fu- 
fen  eine  stärkere  Erregung  und  Zusammenziehung  in  den 
Muskeln  theils  an  sich  selbst,  theils  durch  den  Widerstand 
hervor,  wdchen  das  Individuum  ihnen  entgegensetzen  muss. 
Wenn  es  nun,  insbesondere  seit  Strohmeyers  lehrreichen 
Unterstichungen  und  der  durch  ihn  für  die  Pathologie  d«*r 
Brustkrankheiten  so  scharfsinnig  benutzten  Entdeckungen 
Bell's  und  J.  Müller's  ausser  allem  Zweifel  ist,  dass  eine 
Schwächong  der  organischen  Innervation,  welche  das  un- 
willküriiche  Spiel  der  Zusammenziehung  vermindert,  worin 
die  Muskeln  des  Nacken  und  der  Brust  die  Erwciteruog  des 
Brustkorbes  unterhallen,  die  Ursache  oder  wenigstens  eine 
bedeutende  Nebenquelle  vieler  Brustkrankheiten  ist,  und 
wenn  andererseits  die  mechanische  Wirkung  des  Wellen- 
schlags ond  die  dadurch  erregte  willkührliche  Gef/enwirkung 
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nach  Erfahrung  und  Theorie  den  stärksten  gymnastischen 
Uebungen  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  ^o  möchte  die- 
ser Umstand  allein  hinreichen,  die  kräftig  heilsame  Wirkung 
der  Seebäder  bei  Krankheiten  der  Respiration  zu  erklären, 
indem  hiei*  allerdings  keine  Heilung  vorhandener  Tubercu- 
losen, wohl  aber  die  Stärkung  der  Lungen  und  Verhütung 
der  Entwickelung  jener  krankhaften  Anlage  erreicht  wird. 

Starke  Douchen  können  zwar  niemals  denselben,  aber 
doch  ebenfalls  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  gleicher  Art 
ausüben.  Hier  ist  derStoss  schon  zu  gewaltsam,  oder  auch 
bei  niedrigen  und  schwachen  Strömen,  zu  wenig  kräftig,  in 
jedem  Falle  nicht  gleichmässig  genug  vertheilt,  zu  sehr  auf 
einen  Ort  beschränkt,  daher  leichter  Blutunlerlaufungen,  Quet- 
schungen verursachend,  ohne  gleiche  allgemeine  Erregung. 

In  der  That  sind  die  Wirkungen  der  Douche  fast  rein 
als  örtliche  zu  betrachten,  als  solche  aber  auch  sehr  kräftig, 
und  wohl  geeignet,  auch  allgemeine  Krankheiten  aus  örtlichen 
Ursachen  zu  bekämpfen.  Will  man  mächtig  zertheilen,  so  wen- 
det man  die  warme  und  Geisse,  selbst  die  Dampfdouche 
mit  bedeutender  Spannung  der  Dämpfe  an,  will  man  ener- 
gisch und  nachhaltig  erregen,  so  Verbindet  man  mit  hohem 
Falle  eine  niedrige  Temperatur.  Das  Regenbad  ist  gewisser- 
maassen  als  ein  allgemeines  Kitzeln  aller  peripherischen  Ner- 
venenden zu  betrachten  und  als  solches  besonders  geeignet, 
hohe  Empfindlichkeit  und  krankhafte  Reizbarkeit  der  Haut 
bei  vorsichtig  angemessenem  Gebrauche  alhnälig  zu  vermin- 
dern und  abzustumpfen.  Damit  kann  es  denn  gegen  vieler- 
löi  nervöse,  Vheumatische  und  H«utleidcn  als  ein  vorzügliches 
Heilmittel  benutzt  werden. 

D.  Mischung  des  Wassers. 

Das  Wasser,  welches  nicht  chemisch  rein  ist,  besitzt, 
neben  den  eben  geschilderten  Heilkräften^  noch  diejenigen 
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der  Stoffe,  welche  es  enthält.  Die  Wirkung  dieser  Stoffe 
kann  derjenigen  des  Wassers  und  seiner  physikalischen  Zu- 
stände beim  Gebrauche  entsprechen,  oder  ihr  mehr  oder 
weniger  entgegengesetzt  sein.  Diese  Verhältnisse  der  Wir- 
kung  müssen  sic^  immer  mehr  verwickeln,  je  mehr  das  Was- 
ser Stoffe  in  verschiedenen  Arten  und  Mengenverhältnissen 
aufgelöst  enthält,  je  mannigfaltiger  die  Art  und  Weise  ist, 
wfe  man  es  anwendet  und  benutzt.  Damit  könnte  man  end- 
lich mitten  in  das  Gebiet  der  unendlichen  Differenzen  ge- 
rathen,  dergestalt,  dass  man  immer  erst  nach  der  Wirkung 
die  Wirkung  kennen  könnte.  Denn  da  die  Individualitäten 
der  'Kranken  mindestens  eben  so  sehr,  als  die  der  Heilquel- 
len in  Mischung  und  Form  von  einander  abweichen,  so  wäre, 
wenn  man  hier  keine  Analogie,  keinen  Schluss  aus  den  wahr- 
nehmbaren Eigenschaften  auf  die  gesammte  Eigenthümlich- 
keit  zulässt,  ein  solcher  dort  eben  so  wenig  gegeben  und 
wie  man  die  Mittel  erst  durch  die  Kranken  nach  ihrer  Be- 
sonderheit erforschen  will,  so  Hesse  sich  dann  auch  (und 
ich  denke  noch  vielmehr)  die  Besonderheit  der  Kranken  nur 
durch  die  Mittel  ausforschen. 

In  dem  chemischen  Theile  dieser  Abhandlung  ist  auf 
das  Berthollel'sche  Gesetz  als  auf  dasjenige  aufmerksam 
gemacht  worden,  demgemäss  man  sich  die  Beschaffenheit  der 
Lösungen  und  das  Verhältniss  der  gelösten  Stoffe  zu  einan- 
der vorstellen  muss.  Die  Frage,  ob  die  Wirkung  gemisch- 
ter Lösungen  diesem  Gesetze,  oder  dem  der  stärksten  Ver- 
wandtschaften entspreche,  ist  schwer  mit  Sicherheit  zu  be- 
antworten, um  so  mehr  als  die  Wirkungen  der  Salzbasen 
durch  die  Säuren  selten  so  offenbar  verändert  werden,  dass 
sich  daraus  ein  entschiedener  Schluss  ziehen  Hesse.  Wenn 
ich  nach  meinen  Erfahrung  und  vielfaltigen  mit  gemischten 
Salzlösungen  angestellten  Versuchen,  so  wie  nach  allen  den 
Beobachtungen  urtheilen  soll,  welche  die  Wirkung  der  Mi- 
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neralwasser  unmiUßlbar  betreffen,  so  gFaube  ich  annehmen 
zu  können,  dass  die  Wirkungen  der  Stoffe,  so  weit  sie  Über- 
haupt als  verbundene  Wirkungen  angesehen  werden  können, 
sich  nach  dem  Verhältnisse  der  stärksten  Verwandtschaft 
richten,  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Aufnahme  der 
Stoffe  im  Organismus  sich  nach  denselben  Gesetzen,  wie  die 
Ausf&Hung  unlöslicher  Verbindungen  verhält.  Von  Seiten  der 
Theorie  scheint  der  Beweis  hierfür  darin  zu  liegen,  dass  die 
Affinitäten  der  Zellen  oder  Gewebe  zu  den  verschiedenen 
Verbindungen  verschieden  sind,  dass  also  die  Ausföllungen 
ungleich  vor  sich  gehen  müssen  und  das  quantitative  V^r- 
wandschaftsverhältniss  demgemäss  wechselt  und  auf  die  Ge* 
setze  der  stärksten  Verwandtschaften  zurückgeführt  wird. 
So  erzeugt  z.  B.  Chlorammonium  (Salmiak)  bekanntlich  in 
stärkeren  Gaben  gewisse  allgemeine  Symptome  der  Nerven- 
iiberreizung,  Schwindel,  Betäubung,  Unempfindlicbkeit  des 
Gesichtssinnes  u.  s.  w.  Man  kann  an  einem  gegebenen  In- 
dividuum, nach  vorgängiger  Erfahrung,  mit  grosser  Genauig- 
keit die  Gabe  bestimmen,  welche  zur  Erzeugung  dieser  Phä- 
nomene im  ersten  Grade  hinreichend  ist.  Einfach  kohlen- 
saures Ammonium  bringt  aber  die  ähnlichen  Erscheinungen 
schon  in  ohngefähr  viermal,  das  Bicarbonat  in  etwa  doppelt 
geringeren  Gaben  hervor.  Nichtsdestoweniger  kann  man  koh- 
lensaure Magnesia  bis  zur  Uebersättigung  des  Urins  mit  Sal- 
miak gleichzeitig  geben,  ohne  dass  die  allgemeinen  Symptome 
früher,  als  beim  blossen  Gebrauche  des  Salmiaks  eintreten. 
Aehnliches  gilt  vom  Chlomatrium  bei  gleichzeitiger  An- 
wesenheit von  Gyps  in  der  Lösung ,  und  die  Wirkung  der- 
jemgen  Gegengifte,  welche  unlöslicbe  oder  auf  andere  Weise 
weniger  nachtheilige  Verbindungen  hervorbringen,  ist  nicht 
immer  unbedingt  auf  die  Anwesenheit  der  Lösungen  im  Ma- 
gen beschränkt,  sondern  aie  erstreckt  sich  (wenigstens  die 
letztere  Art)  auch  in  das  Bereich  der  Gefässe  hinein. 
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Dies  Alles  kaim  in  der  Regel  nur  von  Stoffen  binärer 
Natur  gelten,  da  es  bekanntlich  fast  eine  nothwendige  Ei- 
genschaft des  Lebensprozesses  zu  sein  scheint,  das  Verhal- 
ten  der  durch  ihn  gebildeten  organischen  Stoffe  im  Leben- 
den demjenig«!  derselben  Substanzen  nach  dem  Tode  pMa 
risch  entgegenzustellen.  Wir  wollen  nur  an  den  Gährungs- 
prozess,  als  einen  dem  lebendigen  Keimungs-  und  Reifungs- 
prozesse direkt  entgegenstdienden  *) ,  an  die  Färbung  des 
Ghloro|riiylls  durch  das  Licht  in  der  lebenden  Pflanze  und  die 
Entfiirbung  desselben  Stoffes  durch  dieselbe  Ursache,  nach- 
d^n  er  aus  der  lebendigen  Verbindung  gerissen  ist,  so  wie 
an  die  Action  des  Vipemgiftes  .erinnem,  welches  das  Blut 
im  Geisse  zum  Gerinnen  bringt,  während  es  in  dem  aus 
der  Ader  gelassenen  die  Gerinnung  verhindert.  Dieser  Ge- 
gensatz zwischen  der  Wirkung  der  Produkte  des  lebendigen 
Prozesses  auf  diesen  selbst, oder  auf  seiile  abgestorbenen 
Produkte  —  der  natürliche  Gegensatz  zwischen  Bildung  und 
Zersetzung  im  Lebenden  —  gili  von  der  WirkuiQ  minerali- 
scher Substanzen  nicht,  wenigstens  sicher  nicht  in  gleichem 
Grade.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  hier  ein  reiner  che- 
misches Verhältniss,  ja  dieses  ist  oft  so  lebhaft,  dass  die 
Stärke  der  Affinitäten  in  der  Substanz  durch  die  Stärke  der 
cbemisdien  Verwandtschaft  zwischen  dem  Körper  und  einem 
oder  einigen. Bestandtheilen  des  Organismus  vollkommen  auf- 
gehoben wird.  Hierauf  beruht  z.  B.  die  ätzende  Wirkung 
der  reinen  und  zum  Theile  der  einfach  kohlensauren  Alka- 
lien, welche  unter  Bildung  seifenartiger  Produkte  und  Albu- 
minate  die  Einheit  der  Substanz  zerstören,  wie  andererseits 
die  Wirkung  der  Säuren,  welche  ihre  verkohlende  Aetzkraft 
nur  dar  stärkeren  Verwandtschaft  verdanken  können,  in  wel- 


*)    Die    GShniDgspUze    u.   s.   w.    gehören    nicht    wesentlich    zur 
Gäbrung. 
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eher  sie  die  electronegativen  Bestandtheile  des  Organischen 
aus  ihren  Verbindungen  treiben. 

-Diese  Wirkungen  der  allgemeinen  chemischen  Verwandt- 
schaft, welche  niemals  in  irgend  einem  allgemeineren  oder 
intensiveren  Grade  auftreten  ^lfi!önnen,  ohne  zugleich  mit  der 
Anordnung  der  Materie  auch  die  Möglichkeit  der  ihr  inwoh- 
nenden  Bewegung  überall  oder  am  ergriffenen  Orte  zu  ver- 
nichten, kommen  in  Bezug  auf  die  Mischung  der  Heilquellen 
nicht  in  Betracht.   Die  chemische  Neuti*alisation,  obgleich  die 
zersetzenden  Kräfte  der  chemischen  Substanzen  bedeutend 
verringernd  oder  ganz  aufhebend,  reicht  zwar  für  sich  al- 
lein nicht  hin,  alle  heftigeren  Wirkungen  der  ätzenden  Ba- 
sen und  Säuren  zu  vernichten,   aber  die  bedeutende  Ver- 
dünnung, in  welcher  die  Substanzen  dem  Darmkanale  gebo- 
ten werden,  erlaubt  weder,  dass  eine  Gabe  durch  Beschrän- 
kung auf  einen  einzelnen  Ort  zu  stark  auf  diesen  einwirke, 
noch  dass  überhaupt  dieMengen  derSubslanzenüber.das  durch 
den  organischen  Prozess  beherrschbare  Maass  hinausgehe. 
Wir  haben  in  jedem  Mineralwasser  nur  ein  mildes,  nur  ein 
in  grösseren  Quantitäten  wirksames  Medicament  vor  uns  und 
das  an  quantitativer  Arzneikraft  keiner  der 'gewöhnlichen  Mi- 
schungen unserer  Officinal-  und  Magistralformeln  gleichkommt. 

Untersuchen  wir  den  Charakter  der  Bestandtheile  dieser 
Zusammensetzungen,  so  geht  als  entschiedenstes  Ergebniss 
hervor,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  sehr  eingeschränkten 
Reihe  von  Mitteln  zu  thun  haben,  Mitteln  deren  Wirksamkeit 
sich  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  entschieden  innerhalb  der 
Grenzen  des  Ernährungsprozesses  abschliesst.  Sehen  wir  von 
den  Wirkungen  der  Temperaturen  und  vielleicht  zum  Theile  von 
denen  einiger  Salzbilder  ab,  so  bleiben  uns  nur  AücaJien, 
Erden,  Eisen  und  Mangan  als  basiache  Körper  zu  betrach- 
ten, Stoffe,  deren  Wirkungsbereiche  sich  nicht  über  das  Ge- 
biet der  assimilativen  und  secernirenden  Funktionen  hinaus 


Pharmakodynamik  der  UiperalqueUen.  461 

erstrecken,  die  aber  |iier  eine  weit  grössere,  stäügere  und 
andauerndere  Veränderung  hervorzubringen  im  Stande  sind, 
als  alle  anderen  bekannten  Basen. 

Um  die  Gesammtwirkungen  einer  derariigen  Mischung 
zu  erforschen,  reichen  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  der 
direkten  Prüfung,  ohne  Zulassung  von  Analogieen,  Verwandt- 
schaften und  Uebereinstimmuugen,  alle  die  zahllosen  Ei^e- 
rimente  nicht  hin,  zu  denen  so  viele  Tausende  von  Brunnen- 
und  Badegästen  jährlicji  Gelegenheit  geben.  Wäre  der  Name 
einer  Krankheit  ein  Ausdruck  für  ihren  Werth,  oder  wäre 
es  vielmehr  möglich,  den  formellen  und  reellen  Werth  einer 
Krankheit  durch  irgend  eine  nomenclatorische  oder  numeri- 
sche Bezeichnung  festzuhalten,  so  liesse  sich  allenfalls  Jidch 
hoffen,  die  Unendlichkeit  der  möglichen  Combinationen  Zwi- 
schen Krankheit  und  Mittel  zu  erschöpfen,  insbesondere  frei- 
lich dadurch,  dass  man  einen  Theil  der  Vortheile  aufgäbe, 
welche  aus  der  Möglichkeit  der  mannigfaltigsten  Anwen- 
dungsarten  des  Wassers  hervorgehen.  Aber  es  kann  nur 
die  gröbste  symptomatische  Auffassungsweise  einerseits,  oder 
ein  die  Form  des  Zeichens  weit  über  seinen  wahren  Werth 
erheb^ider  Empirismus  andererseits  —  Richtungen  der  Zeit, 
Tvekhe  sich  in  der  Gestalt  der  Homöopathie  und  einer  die 
Sicfaeiiieit  ihrer  Schlüsse  übertreibenden,  physikalischen 
Diagnostik  kund  gethan  haben,  —  die  Erscheinung  der  Krank- 
heit in  ein  solches  numerisches  Verhältniss  einsch)iessen  wol- 
len. Diese  Art  der  Auffassung  wird  von  der  Natur  verleug- 
net, von  den  Thatsachen  widerlegt*). 

Es  ist  wsdirlich  sehr  schwer,  sich  über  die  Grenzen, 
welche  hier  das  Lebendige  vom  Physikalischen  scheiden,  mit 
solcher  Schärfe  auszudrücken,  dass  man  nicht  selbst  durch 


*)  Man  kann  jenes  Zählsystem  nach  Analogie  derGörresscd^n  ,;ge* 
frorenen  Ges<^chte^^  eine  gefrorene  MecUcin  nennen. 
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Diejenigen  missverstandA  werde,  denen  die  Absicht  zu  miss- 
verstehen fremd  ist  Je  entschiedener  die  firscheinungen 
im  Lebendigen  die  Giltigkeit  der  erkannten  physikaliscben 
Gesetze  bis  zu  einer  solchen  Grenze  hin  l>estitigen,  um  so 
mehr  müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  der  Brfahrang  und 
Zukunft,  welche  uns  noch  innigere  Verbindungen  zwischen 
Individuum  und  Universum  lehren  könnte,  nicht  auf  nach- 
theilige  Weise  vorzugreifen,  während  wir  eben  so  w^ig 
hinter  ihr  zurückbleiben  dürfen.   . 

Es  ist  erwiesen,  dass  Natron,  Kalk  und  Talkarde,  die 
quantitativ  vorherrschenden  Bestandlheile  der  Mineraibrun- 
nen,  dass  femer  Kali,  Magnesia,  Eisen  und  Braunstmi,  so 
wie  Schwefel  und  Chlor,  Fluor  und  Phosphor  in  der  Mi- 
schung des  organischen  Zellstoflfes,  der  Säfte  und  fteten 
Theile  gegen  die  verkohlbaren,  wasserhaltigen  Bfaterien  des 
Lebendigen  ohngefähr  dasselbe  VerfaälCntts  einnehmen,  als 
gegen  die  Quellen  und  Gewässer  der  Erde.  Die  Stäligkeit, 
womit  die  Organismen  diese  Verbindungen  festhalten  und 
die  grossen  Mengen  solcher  Stoffe,  deren  sie  (namentlich  aber 
der  verschiedenen  Kalksalze  in  den  festen,  der  Natronsalze 
und  des  Eisens  in  den  flüssigen  Theilen)  bedürfen,  sind  so 
ttt>erraschend  eigenthttmliche  Bi*scheinungen,  dass  grade  h(Hdisi 
ausgezeichnete  Naturforscher  hier  in  dem  Lebensprozesse  ein 
Mittel  der  Bindung  sehen  wollen,  dem  die  diemiscben  Kt- 
tel  der  Zersetzung  nicht  entsprächen  und  dass  sie  so  weit 
gehen,  in  diesen  unzerlegten  Kt^rpem  der  anorganisclien  Na- 
tur nur  unlösbar  verbundene  organische  Stoffe  zu  vermnüieo. 
Es  ist  möglich,  obgleich  mit  allem  Dem  unvereinbar,  was  wir 
sonst  von  der  leichten  Zersetzbarkeit  organischer  Verbindun- 
gen durch  chemische  Kräfte  vrissen,  dass  das  Leben  sich 
auf  eine  solche  Weise  veriialte,  und  dass  z.  B.  der  Kalk  des 
Aira  vorher  nicht  als  sdcher  existirt  habe,  sondern  erst 
durch  Schaalthiere  in  einem  Ldi)enspH>zesse  bw^tet  sei.  Es 
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ist  möglich,  dass  dasselbe  von  allen  Arten  von  Kieselverbin- 
dangen,  geschmolzenen  und  ungeschmolzenen,  gelle.  Diese 
Hypothese  ist,  wie  eine  andere,  fähig  vertheidigt  zu  werden, 
obgleich  es  besser  scheint,  sie  nicht  zu  vertheidigen. 

Aber  als  Thatsaphe  bleibt  uns  eine  unmittelbarere  An- 
schauung. Ein  bestimmtes  Verhältniss  zvnschen  dem,  was 
die  chemische  Untersuchung  in  den  Nahrungsstoffen  und  In- 
gesten  findet,  und  demjenigen,  was  wiederum  im  Prozesse 
des  lebendigen  Daseins  geformt,  angebildet  und  ausgeschie- 
den wird,  ist  so  deutlich  ausgesprochen,  dass  die  Analysen 
der  nährenden  Stoffe  und  die  des  von  ihnen  genährten  Kör- 
pers als  congruent  angesehen  werden  müssen.  Dies  gilt  zu- 
nächst nur  von  den  unzerlegten  Körpern,  von  diesen  aber 
auch  vollständig.  Es  ist  also  gar  nicht  nöthig  noch  nützlich, 
Zwischenprozesse  der  Bildung  und  Zersetzung  u.  s.  w.  an- 
zunehmen, da  das  Resultat  sich  gleich  bleibt  und  da  keine 
Ernährung  ohne  Einführung  der  erforderlichen  Bestandtheile 
in  die  Nahrungswege  Statt  hat.  Der  menschliche  Organis- 
mus bedarf  Kalk,  Natron,  Chlor,  Phosphor,  Schwefel,  Bisen 
u.  8.  w.  als  solches  und  er  kann  sidi  nicht  auf  die  Dauer 
von  Stoffen  nähren,  in  d^ien  die  chemische  Analyse  die 
gänzliche  Abwesenheit  dieser  Bestandtheile  nachweist 

Dies  erfahningsniässig  gesetzt,  muss  man  auch  anneh- 
men, dass  Veränderungen  in  den  ernährenden  Stoffen,  wel- 
che zu  geringe  Quantitäten  der  erforderlichen  Elemente  zu- 
führen, dass  femer  Veränderungen  in  der  Thätigkeit  der  auf- 
ndunenden  und  aussondernden  Organe,  welche  zu  wenig 
oder  viel  davon  aufnehmen  oder  hinwegftkhren,  auch  Verän- 
derungen in  der  Bßschung  des  Körpers  herbeiführen,  welche 
sich  als  krankhafte  Erscheinungen  oder  Produkte  ausspre- 
chen. Dies  muss  um  so  mehr  der  FaU  sein,  als  diese  Be- 
standtheUe  sich  wahrscheinlich  in  der  Ck>nstitution  des  Kör- 
pers gegenseitig  bedingen,  so  dass  z.  B.,  eine  angemessene 
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Quantität  Nairum  jede  zu  ^reichliche  Ansammlung  unlöslicher 
Kalkniederschlage  verhütet  u.  s.  w.  Dass  hier  ein  chemi- 
sches Princip  obwalte,  geht  auch  wohl  noch  aus  dem  Um- 
stände hervor,  dass  die  stärksten  Basen  der  anorganischen 
Natur  auch  hier  vorherrschend  im  Flüssigen  eine  Rolle  spie- 
len und  so  möchte  der  Schluss  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
dass  in  den  Bestandtheilen  der  Mineralwasser  alle  diejenigen 
instai}rirenden,  d.  h.  die  organische  Mischung  aus  sich  her- 
stellenden Stoffe  enthalten  sind,  welche  als  im  engeren  Sinne 
elementarische  mit  der  fermentirenden,  ternären  Substanz  im 
Lebensprozesse  in  nothwendige  Wechselwirkung  treten. 

Man  kann  sich  die  Art  dieser  Wechselwirkung  auf  sehr 
verschiedene  Weise  vorstellen  und  die  Chemie  ist  in  der 
That  nicht  aller  Analogieen  oder  Erfahrungen  beraubt,  um 
iiber  die  möglichen  Ursachen  der  eigenthttmlichen  Vorgänge 
in  der  lebendigen  Mischung  eine  vorläufige  Ansicht  auszu- 
sprechen.   Sie  kennt  nicht  allein  elementare  Verwandtschaf- 
ten der  Massen,  gegenseitige  Durchdringungen  mit  Entwik- 
kelung  neuer  Eigenschaften,  ohne  Veränderung  der  sich  durch- 
dringenden ßubstanzen,  sondern  sie  kennt  auch  eine  Menge 
von  BerUhrungseii^Ussen,  mit  oder  ohne  offenbare  Entwik- 
kelungen  von  Licht,  Wärme,  Electricität  u.  s.  w. ;  sie  kennt 
besonders  ein  Vermögen  der  Körper,  durch  ihre  blosse  An- 
wesenheit in  anderen  Materien  Erscheinungen  des  Chemis- 
mus zu  begründen,  Verbindungen  einzuleiten  und  zu  tren- 
nen, wie  es  ohne  die  Gegenwart  der  ersteren  Körper  nicht 
der  Fall  sein  würde,  ungeachtet  diese  selbst  keine  Verände- 
rung dabei  erleiden,  —  eine  katalytische  Kraft,  wie  Berze- 
lius  dieselbe  nennt,  und  der  er  einen  wichtigen  Einiluss  in 
■die  organischen  Prozesse  mit  Grund  zuschreibt. 
•fu    Ist  eine  solche  Eigenschaft  der  Materien  das  Wirksame 
in  vielen  Lebenserscheinungen,  so  'feitet  Alles  dahin,  dieselbe 
vornäfiolich  in  jenen  anorganischen  Stoffen  zu.  vermuthen. 
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welche  wahrscfaeiolich  im  organischen  Bildungsprozesse  über- 
haupt vorzugsweise  die  Rolle  von  Eleclromotoron  u.  s.  w. 
spielen.  Ein  solcher.  Umstand  scheint  für  die  Wirkungen  der 
Bestandth^e  in  den  genannten  Lösungen  mit  obzuwalten, 
und  so  besteht  aus  verschiedenen  Ursachen  für  dieselben 
ein  gemeinsamer  Charakter  der  Wirkung:  in  dem  Ernäh- 
ruugsprbzesse  substantielle  Veränderungen  her- 
vorzubringen.'* 

Diese  allgemeinste  Wirkung  ist  in  allen  Quellen  dieselbe, 
dergestalt,  dass  wenn  man  instaurirendc  Stoffe,  solche,  wel- 
che sich  physiologisch  in  der  Mischung  des  KöYpers  vorfin- 
den, von  dem  Begriffe  der  Arzneimittel  ausschliesst,  um  ih- 
nen den  Charakter  der  Nährmittel  (nicht  grade  Nahrungsmit- 
tel) zu  geben,  die  Mineralwasser,  höchstens  die  Jodquellen 
ausgenommen,  gar  keine  Arzeneistofie  enthalten  imd  also 
auch  keiixe  Arzeneimittel  sind. 

Daraus  darf  man  nicht  etwa  schliessen,  dass  sie  weni- 
ger als  Arzeneimittel  seien;  vielmehr  müssen  sie  eine  allge- 
meinere WiriLung  entfalten.  Vergleichen  wir  das  Verhalten 
der  Gewebe  des  Organismus  in  Bezug  auf  ihre  Ernährung, 
ihr  Wachsthum  u.  s.  w.,  so  fallen  uns  zwei  Reihen  von  Bil- 
dungen in  die  Augen,  die  formlosen  und  die  gefcrr^ten.  Die 
formlosen,  Zellgewebe  und  Fett,  sind  als  zu-  und  abn^*- 
mende  Regulatoren  zwischen  dem  in  das  Blut  überge- 
gangenen Nahrungsstoffen  und  den  Bedürfnissen  der  Or- 
gane nach  Ernährung  anzusehen,  ihre  Menge,  ihre  Dichtig- 
keit und  Mischung  u.  s.  w.  kann  und  muss  sogar  wechseln, 
je  nachdem  der  Nährstoff  qualitativ  und  quantitativ  zu- 
langt,  oder  nicht.  Sie  können  rasch  Vermehrungen  und 
Verminderungen  erfahren,  ohne  dadurch  irgend  ein  nach- 
tbeiHges  LebensVerhällniss  herbeizuführen,  denn  sie  sind  eben 
nichts  weiter,  als  solche  Anhäufungen  der  ab-  und  zuneh- 

Yetter's  Beilqadlenlrhre  2te  Aufl.  \»  30 
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menden  Masse,  welche  noch  ohne  Form  und  ohne  Verrich- 
tung ist. 

Der  geformte  Stoff  dagegen  bat  in  Gestalt,  Mischung  und 
Gewebe  enge  Grenzen  seiner  Bildung,  welche  hervoi^^aq* 
gen  sind  aus  dem  polentielleu  Inhalte  des  Blastoderms  uad 
der  gegenseitigen  Anregung  und  Beschränkung,  welche  die 
Organe  durch  ihre  Lage  und  Form,  wie  durch  ihre  BUdungs- 
tendenzen,  auf  einander  üben.  Und  da  dem  geformtei^  Stoffe 
nun  auch  eine  bestimmte  Verrichtung,  oder  wie  man  sich 
ausdrücken  könnte,  eine,  geformte  Erscheinung  entspricht, 
werden  die  Veränderungen,  welche  der  veränderte  Ernäb- 
rungsprozess  in  ihm  hervorbringt,  bald  als  organische  (ma- 
terielle), bald  £|ls  vitale  (functionelle),  oder  qIs  Beides  zugleich 
hervortreten. 

Dia  Ausgleichung  zwischen  der  Bildungsfltkssigkett  und 
dem  gebildeten  Stoffe  beruht  aber  nicht  allein  auf  diesem 
regulirendejQ  Absätze  einer  (meist  stickstofffreien)  Materie, 
sondern  demnächst  auf  den  verschiedenen  auasondemden 
Verrichtungen,  die  als  excrementielle  und  mittelbar  oder  un- 
mittelbar secretive  zu  unterscheiden  sind.  Die  excremen- 
tielle Absonderung  ist  eigentlich  mehr  eine,  negative;  was 
nicht  aufgenommen  wird,  wird  abgestossen.  Aber  man  kann 
weder  die  Darmabsonderung,  noc^  die  Lungenaushauchung 
lediglich  aus  diesem  Gesichisponkt  ^betrachten,  da  bei  Erste- 
rer  eine  Menge  von  Produkten  drüsiger  Organe  und  Häute 
in  .dieselbe  verändernd  eintr^n,  bei  Letzterer  Wassergas 
und  Kohlensäure,  diese  als  ein'  neues  Produkt  neben  dem 
nicht  Aufgenommenen,  ausgeschieden  werden.  Aue  übrigen 
absoncjernden  Thäligkeiten  sind  rein  jsecretiver  Art,  sie  ge- 
ben ein  Produkt,  dessen  Beschaffenheit  durch  die  Natur  des 
secemirenden  Organes,  d.  h.  durch  die  Affinität  bestimmt 
wird,  in  welcher  die  Zeilen  dieses  Letzteren  aus  der  allge- 
meinen Bildungsflüssigkeil  die  Bestandtheile  des  Secrets  aus- 
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zidien.und  zur  Abacheidung  verarbeiten  *].  Diese  Absonde- 
rungen, welche  bald  ans  arterienem,  bald  ans  venösem  Blute 
geschehen,  können  aus  mancherlei  Ursachen  verändert  wer« 
den.  Das  Organ  kann  in  seiner  Textur  oder  seiner  Erre- 
gung eine  Veränderung  erfahren  haben,  welche  es  entweder 
zu  blos  quantitativen  oder  auch  zu  qualitativen  Abweicbun- 
gen  der  Thätigkeit  bestimmt.  Die  Flüssigkeit  kann  ebenfalls 
qualitativ  und  quantitativ  abweichen. 

Ist  nun  dieser  gesammtc  Prozess  der  Bildung  und  Rfick- 
bildung,  welcher  sich  in  der  aligemeinen  Flüssigkeit  und  den 
geformten  Organen  polarisch  entwickelt  und  eigenthUmlich 
bestimml)  die  materielle  Bedingung  des  Lebens,  ist  es  die- 
ses  Spiel  der  Anziehung  und  Abstossungen,  woraus  erst  jene 
für  den  Begriff  der  Materie  empföngliche  Substanz  hervor- 
geht, die  wir  als  Träger  der  molODSchen  und  sensiblen  Thä- 
tigkeiien  und  in  höchster  Entwickeiung  als  TrSger  des  Gei- 
lstes kennen:  so  lässt  sich  begreifen,  dass  obgleich  es  Ver- 
ijoderungoi  in  den  Lebenserscheinung^i  gibt,  weiche  so  un- 
abhängig von  diesem  Prozesse  hervortreten,  als  ob  sie  durch 
densdben  gar  nicht  im  Entferntesten  bedingt  i^ürdcn,  diA 
nur  solche  Erscheinungen  sein  können,  welche  einen  Inhalt 
ohne  Substanz  darzustellen  %'ermögend  sind,  Erscheinungen 
des  Versiehens,  des  Urtheils  und  Begriffs,  dass  dagegen  alle 
anderen  Thätigkeiten  mehr  oder  weniger  unmittelbar  von 
dem  mechanisch  -  chemischen  Momente  abhängen,  welchem 
wir  die  Namen  Form  und  Mischung  geben. 

Betrachten  wir  nun  die  Beziehungen,  in  denen  die  Be- 
standiheile  der  Mineralbrunnen  zu  der  Mischung  und  zu  der 
Form,  in  soweit  diese  von  jener  abhängig  ist,  stehen,  so  er- 
gibt sich  wie  gesagt,  zwichen  Beiden  die  unmittelbarste  Ver* 
bindung  und   Identität.     Fragen  wir  daher  den  Wirkungen 


*)  Docb  ist  der  Harnstoff  sieben  im  Blufe. 
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Dach,  welche  diese  Steife  auf  den  Organismus  haben  kön- 
nen, so  müssen  wir  sie  als  instaurirende  fiir  den  physiologi- 
schen Prozess  bezeichnen,  und  da  in  der  krankhaften  Er- 
nährung eben  ein  solches  Fehlerhaftes  oder  Hangelndes  der 
normalen  Instauration  Ursache  der  veränderten  Erscheinung 
ist,  so  werden  die  Bestandlheile  der  Heilquellen  mit  dem 
Namen  umstimmender  Mittel  belegt. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit*)  nachgewiesen,  dass 
es  drei  Piincipien  seien,  nach  denen  man  die  Heilwirkungen 
der  Mineralwasser  betrachten  könnte  -^  ein  allgemeinstes 
Princip  der  Veränderung,  ein  anderes  der  AuQösung,  ein 
drittes  der  Restauration  in  Blut  und  Nerven.  Schon  damals 
leiteten  Erfahrung  und  Urtheil  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  ungemein  tief  eingreifmden  Wirkungen  der  mineralischen 
Wasser  nicht  auf  irgend  einem  Vermögen,  abweichende  Le- 
bensprozesse zu  erzeugen,  sondern-  im  Gegentheile  vorzüglich 
auf  einer  Kraft  beruhten,  den  physiologischen  Prozess  her- 
zustellen und  der  Materie  ihre  ursprüngliche  Mischung  wie- 
der zurückzugeben,  und  je  länger  ich  meine  Aufmerksamkeit 
Alf  die  chemische  Constitution  der  pathologischen  Produkte 
und  auf  die  Veränderungen  richtet^,  welche  durch  die  Mi- 
neralwasser in  den  natürlichen  Secretionen  hervorgerufen 
wurden,  um  so  mehr  und  entschiedener  hat  sich  dieselbe 
Ansicht  zur  Gewissheit  erhoben. 

Wenn  die  Ernährung  leiden  kann: 

1)  direkt  durch  den  Mangel  oder  Ueberfluss  einer 
instaurirenden  Substanz; 

2)  indirekt  durch  die  Unmöglickeit  der  Erzeugung 
oder  Zetstörung  einer  Substanz  bei  veränderter  Menge 
einer  anderen; 


*)  Vergl.  meine  ^eitrü^e  zur  Pharmakodynamik  der  Mineralquellen. 
Berlin  1835. 
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3]  durch  veränderte  Qualität  einer  Substanz,  ein 
Begriff,  welcher  nur  auf  die  zusammengesetzten  Stoffe  und 
Mischungen,  nicht  auf  die  elementarischen  Bestandtheiie  an- 
wendbar ist: 

so  kann  dieselbe  Ernährung  vermittelst '  der  Bestand- 
theiie der  Mineralwasser  auf  den  entsprechenden  Wegen  her- 
gestellt werden,  indem  dieselben: 

1)  entweder  die  fehlende  Substanz  dem  Organismus  dar- 
bieten, oder  die  überflüssige  in  löslichen  Zustand  versetzen 
und  wegführen;  oder 

2)  dasselbe  thun  in  Bezug  auf  indirekte  Anbildungs-  oder 
Abscfaeidungssubstanzenj  oder  ^ indem  sie 

3)  die  normalen  Qualitäten  der  Verbindungen  herstellen. 
Dieses  sind  die  materiellen  Wirkungen  der  Bestandtheiie 

aller  Mineralwasser.  Jedoch  sind  durch  dieselben  noch  nicht 
alle  Heilwirkungen  erschöpft.  Denn  der  Organismus  ist  nicht 
blos  durch  sein  Substrat  lebendig  und  gesund ,  sondern  of- 
fenbar noch  durch  eine,  der  bestehenden  Perm  und  Mischung 
dieses  Substrats  nolhwendige,  Kraft,  welche,  so  weil  wir  ur- 
lheilen können,  der  materiellen  Reizungen  und  Stoffverände- 
rungen nicht  gerade  direkt  bedarf,  um  materielle  Bewegun- 
gen, Ausscheidungen  u.  s.  w.  hervorzubringen.  In  diesem 
FaUe  findet  zwar  eine  Reizung  Statt,  aber  nicht  eine  solche, 
vermöge  deren  aus  der  gegebenen  organischen  Substanz 
dtircb  den  Hinzutritt  einer  neuen  (des  Reizmittels)  eine  dritte 
zweckmässig  erzeugt  würde;  sondern  nur  eine  solche,  wel- 
che indem  sie  dasjenige  nothwendig  erzeugt,  was  man  im 
physikalischen  Sinne  „Veränderungen  in  der  Lage  der  Theile^^ 
nennt,  den  Austausch,  Umsatz,  An-  und  Abscheidung  u.  s.  w. 
in  den  bereits  gegebenen  und  vorhandenen  materiellen  Sub> 
Straten  befördert.  Erscheinungen  dieser  Art  haben  schon 
im  Reiche  des  Anorganischen  einen  auffallend  sclbstständi- 
gen  und  eigenlhUmlichen  Charakter.    Was  wir  im  Organis- 
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mus  Reize  ueiineD,  erk^mien  oder  veriDulhen  wir  dort  als 
Folge  fluchtiger  VerbinduogeDy  mechanischer  AuseiDanderirei- 
bungen  der  Atome  durch  Lösungsmittel,  Wärme,  Electricität 
u.  s.  w.;  und  wenn  die  Gegenwart  eines  Körpers  die  Kry- 
stallisation,  Löslichkeit,  Schmelzbarkeit  oder  Flüchtigkeit  ei- 
nes anderen  umwandelt,  ohne  dass  sich  eine  merkbare  Ver- 
änderung an  jenem  wahrnehmen  liesse,>so  lässt  sich  dieses 
Verhalten,  sammt  den  mannigfaltigen  Ursachen,  von  denen 
man  es  herleiten  kann,  wohl  ohne  Bild  als  im  Grunde  iden- 
tisch mit  jenem  der  Reizung  ohne  substantiellen  Einfluss  m 
Organismus  darstellen. 

Einige  der  Primärwirkungen  in  den  Bestandtheilen  der 
Mineralwasser  scheinen  nun  wirklfch  auf  solchen  „Reizun- 
gen^^ zu  beruhen,  vermöge  deren  Organe  durch  verwandle 
Stoffe  zu  grösserer  Lebhaftigkeit  ihrer  Verrichtungen  he 
stimmt  werden.  Man  kennt  die  eigenthümliche  Reizbarkeit 
der  Schleimhäute  in  der  ganzen  Thierwelt  gegen  das  Roch- 
salz und  die  meisten  anderen  Salze  mit  stärkeren  Säuren, 
welche  eine  stärkere  Absonderung  in  den  Schieimfdlikein 
fast  unmittelbar  hervorrufeii;  nicht  weniger  diejenige  Reizung, 
welche  die  Kohlensäure  auf  die  Athmungsorgane  ausübt  Es 
könnte  scheinen,  als  kämen  diese  Wirkungen  nur  wenig  in 
Betracht,  sobald  sie  mit  den  tief  eingreifenden  Veränderua- 
gen  verglichen  werden,  welche  aus  dem  Austausche  der 
Substanzen  hervorgehen.  Wenn  man  sich  jedoch  dessen  er- 
innert, waa  wir  oben  über  die  katalytische  Kraft  der  Sufo- 
fitanzen  gesagt  haben,  wenn  man  femer  das  pharmakodyna* 
mische  Princip  berücksichtigt,  wonach  diejenigen  Substan- 
zen, welche  von  einem  Organe  producirt  (s6cernirt)  werden, 
sich  auch  vorzugsweise  als  Reize  für  seine  Thätigkeit  er- 
weisen, so  wird  man  eine  grössere  Bedeutung  dieses  Ver-^ 
hältnisses  wohl  anerkennen.  So  wichtig  die  hierher  gehöri- 
gen  Thatsachen  nicht  für  die  Physiologen   allein,   sondern 


I>tiaraiakodyuamik  der  lltneralquellen.  471 

auch  für  die  Praktiker  sind,  so  wenig  ist  von  Seiten  der 
Letzteren  selbst  au  den  Orten  etwas  dafür  geschehen,  wo 
die  Gelegenheit  zu  Untersuchungen  dieser  Art  sich  tausend* 
iallig  darbietet.  Haut,  Lungen  und  Nieren  sondern  Kohlen- 
siure  aus  —  beruht  nun  die  Wiriiung  der  Süuerlinge,  der 
kohlensauren  Gasbüder  u.  s.  w.  vorzugsweise  auf  einer  Er- 
regung dieser  drei  Organe,  entweder  im  Allgemeinen  zu 
stärkerer  Thätigkeit,  oder  im  Besonderen  zu  reichlicherer  Ab- 
sonderung von  Kohlensäure?  Reisst  ein  in  den  Organi«nus 
eingeführtes  Quantum  einer  Substanz  eine  gleichkam  ruhende 
versteckte  oder  zurückgehalteno  Materie  von  gleicher  Natur 
auf  denselben  Wegen  mit  fort,  die  sich  ihrem  Ueberschusse 
öflneten^  Ist  dies  nicht  wahrscheuilich  einer  der  bedeutendsten 

m 

Ueflwege,  welche  dem  Organismus  durch  äussere  Einflüsse 
geöffiiet  werden  können,  und  beruht  nicht  hierauf  jene  merk 
würdige  Aufeinanderfolge  von  Wirkungen  sehr  verdünnter 
der  Mischung  des  Körpers  verwandter,  Substanzen,  welcher 
gemäss  auf  die  Uebersättigung  die  materielle  Krise,  auf  diese 
Herstellung  folgt?  Dies  sind  Fragen,  welche  ich  mir  «elbst 
bejahend  beantworten  muss,  und  welche  neben  der  Lehre 
von  dw  Instauration,  im  Grunde  aber  mit  dieser  identisch, 
die  Heilwirkungen  der  Mineralwasser  darstellen. 

Dabei  lehrt  uns  Theorie  und  Erfahrung,  dass  jene  Mi- 
schulig  und  Zusammensetzung  aus  verschiedenartigen  Stoffen, 
wie  sie  den  Mineralwassem  eigen  ist^  grade  einen  wesenttt«  * 
cbem  Antheil  an  ihren  instaurirenden  Wirkungen  nimmt,  dass 
diese  aber  zum  Theile  auf  der  Form  beruhen:  einer  Form 
in  welcher  dib  Quellen  zum  Theil  alle  Bestandtheile  der  thie- 
rischen  Aschen  in  den  leicht  verdaulichsten  Verbindungen 
enthalten.  Denn  wir  sehen  ja  überall,  dass  der  Organismus 
sich  niemals  aus  dem  Gleichartigen,  sondern  nur  aus  dem 
Gemischten  instauriren  kann  und  in  dieser  Beziehung  stehen 
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die  Mineralwasser  den  NahningsmiUeln  weit  näher,  als  dem 
einfachen,  differenten  Arzeneikörpem.  —  -     • 

Wenn  die  vorkommenden  Stoffe  in  allen  Mineralwassern 
jenen  übereinstimmenden  Charakter  der  Instauration  an  sich 
haben,  so  lüssl  sich  zwar  daraus  kein  Schluss  auf  die  Art 
ihrer  Wirksamkeit  thun,  sobald  nicht  die  entsprechenden 
Veränderungen  in  der  Ernährung  nachgewiesen  sind;  aber 
es  ist  durch  Anerkenntniss  dieses  Verhältnisses  für  das 
Specielie  der  Erfahrungen  Vieles  und  Bedeutendes  vorgear- 
beitet. 

Die  ClassGu  der  gemischten  Heilqudlen  (Synkratopegen), 
welche  S.  203  folg.  aufgestellt  worden  sind,  umfassen  die 
Wirkungsdifferenzen  nach  den  vorherrschenden  Bestandlhei- 
len,  so  weit  sie  sich  von  dem  unbefangenen  Beobachter  nur 
irgend  noch  gencrisch  festhalten  lassen.  Von  den  Kochsalz- 
quellen,  den  BHterquellen  und  Natronquellen,  deren  Wirkun- 
gen, von  einigen  gemeinschaftlichen  Basen  ausgehend,  durch 
das  verschiedene  Verhalten  der  Säuren  unterscheidbar  wer- 
den,  lassen  sich  die  erdigen  Wasser,  mit  oder  ohne  Ueber- 
schUssc  von  Kohlensäure,  diejenigen,  welehe  ein  kohlensau- 
res oder  ein  anderes  Eisensalz  enthalten,  so  wie  endlich  die- 
jenigen, welche  aus  erdigen  oder  alkalischen  Verbindungen 
Schwefel wdsserstoffgas  entwickeln,  in  gewissen  aUgemeinen 
GrundzUgen  unterscheiden.  Die  Übrigen  Classen  sind  zu 
wenig  als  Gegenstände  ärztlicher  Beurtheilung  bekannt,  um 
gleiche  Bedeutung  hi  dieser  BUcksicht  zu  haben.  Aber  die 
angeführten  Eigenthttmlichkeiten  der  Mineralwasser  sind, 
selbst  wo  sie  am  deutlichsten  ausgesprochen,  ja  sogar  wo 
sie  in  Verbindung  mit  allen  jenen  Modificationen  betrachtet 
werden,  deren  das  Wasser  in  Temperatur  und  Applikations- 
organ,  in  Menge  und  Bewegung  fähig  ist,  noeh  bei  Weitem 
nicht  geeignet,  die  Aufstellung  zweier  verschiedenen  Classen 
von  Arzeneiwirkungen  zu  begründen. 
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Sie  sind  dies  um  so  weniger,  als,  wenn  man  die  Mühe 
genauerer  Vergleichungen  nicht  scheut,  eine  sehr  grosse  Ver- 
wandtschaft, wie  sie  in  der  chemischen  Constitution  entschie- 
den hervortritt,  auch  in  den  Wirkungen  offenbar  wird.  Wie 
in  ersterer  Beziehung  der  Unterschied:  ob  die  vorhandenen 
stärkeren  Säuren  ausreichen,  alles  Natrum  zu  binden,  oder 
ob  ein  Theil  davon  bei  der  Kohlensäure  bleibt,  die  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  von  Eisensalzeu,  Kohlensäure,  Schwe- 
fel und  Jod  "—  offenbar  sehr  einfache  Bedingungen,  alle  un- 
endlichen  Mannigfaltigkeilen  der  Mischungen  in  so  geringen 
Verschiedenheiten  erschöpfen,  dass  bereits  mehrere  bedeu- 
teiule  Autoritäten,  wie  u.  A.  Zempiin  für  Salzbrunn  und 
Löwig  .für  Baden- Aargau  den.  Vorschlag  gethan  und  theii- 
weise  ausgeführt  haben,  jene  Brunnen  durch  die  einfachsten 
Zusätze  in  Karlsbader  zu  verwandeb,  so  lässt  sich,  auch 
ohne  eine  materielle  Ausgleichung  des  in  den  Mischungen 
Verschiedenen,  von  therapeutischer  Seite  die  Angabe  fast 
immer  ausführen,  durch  Modificationen  der  Anwendung  mit 
zwei  verschiedenen  Brunnen  dieselbe  Wirkung  zu  erzielen. 

Der  positive  Beweis,. dass  dies  allgemeine  Ansicht  a&er 
besseren  Brunnenärzte  und  einsichtigen  Praktiker  sei,  liegt 
in  den  Schriften  uud  dem  Handehd  derselben.  Wer  möehte 
auch  wagen,  die  Menge  von  über  1200  Mineralquellen,  wel- 
che z.  B.  allein  in  Deutschland  und  Ungarn  gezählt  werd^i 
als  eben  so  viele  verschiedene  Arzneimittel  anzusehen,  wer 
könnte  dem  Kranken,  selbst  wenn  Beides,  Diagnose  und  Hei- 
lungsweg, auf  das  Unbedingteste  bestimmt  und  bekannt  wä- 
ren, aus  dieser  Menge  von  Quellen  nur  eben  eine  als  die 
wirksame  bezeichnen,  wer  könnte  leugnen,  dass  die  Fälle 
nicht  selten  sind,  wo  er  sich,  unter  angemessener  Lei- 
tung, jeder  von  AUen  mit  Sicherheit  und  Erfolg  bedienen 
würde. 

« 

Damit  soll  den  Koryphäen  unter  den  UeilqueUen  weder 
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und  kann  sich,  in  Bezug  auf  wissenschafilicbe  Kenntaiss  oder 
Bestrebung,  mit  jener  nicht  im  Entferntesten  vergleichen.  Ihre 
Anbänger  wagen  den  Ausspruch,  dass  eine  Untersuchung 
der  Bestandtheile  der  MineralqueBen,  um  ihre  Heilwirkungen 
zu  erforschen,  durchaus  nicht  nöthig  sei;  ja  dass  eben  hierin 
sich  das  Wunderbare  und  jeder  Untersuchung  Entgehende 
zeige,  dass  eine  Mineralquelle,  selbst  wenn  ihre  Bestandtheile 
wechselten,  doch  dieselben  Heilwirkungen  enthalte  *).  So  ge- 
schieht es,  dass  man  gegenwärtig  sagen  darf:  Ems,  Yichy, 
Selters,  Marienbad,  £ger  u.  s.  w.  heilen  die  chronische  Aus- 
spritzung der  Nierensubstanz  mit  beginnender  Erweichung, 
die  Auflockerung  des  Schlehnhaut  der  Blase,  die  A)i)setzung 
von  Tubeikelstoff  in  das  Gewebe  der  Lungen  im  ersten  und 
2U  Anfange  des  zweiten  Stadiums,  die  Gicht,  die  chronische 
Bronchitis  und  die  Auflockerung  und  Hyperkrinie  der  Schleim- 
haut der  Vagina  u.  s.  w.;  aber  es  werden  alle  diese.  £rank- 
beiten  auch  geheilt  durch  die  wunderbaren  Kräfte  Kissin- 
gens, durch  Wiesbaden,  Ober-Sahsbrunn,  Flinsberg  u.  s.  w.; 
jährend  es  nicht  erlaubt  ist,  zu  sagen:  alle  Wasser,  welche 
ein^n  bedeutenden  Antheil  von  doppelt  kohlensaurem  Natron 
oder  Ghlorsaizen  enthalten,  besitzen  eine  specifische  Bezie- 
hung und  Heilkraft  wider  aHe  diejenigen  Krankheiten  der  Er- 
.  nährung,  weldie  von  einer  veränderten  Thätigkeit  der  secer- 
nirenden  Organe,  mit  Neigung  zu  Bildung  freier  Säure  und 
zu  grösserer  Gerinnbarkeit  des  Eiweissstoffes ,  herrühreu. 
Denn  es  fiele  ja  dann  die  Möglichkeit  weg,,  an  einem  Indi- 
«viduum  die  zehn  Metamorphosen  des  krankhaften  Zustandes 
in  zehn  verschiedenen  Rahmen  zu  fassen  und  durch  ^  zehn 
verschiedene  Mittel  zu  bekämpfen"^*). 


*)   Vergl.    Gräfe' s    und    Ka lisch 's    Jahrbücher   für  Deutschland«^ 
HeUq.  4836;  S.  SO. 

^)  Dies  i&5ge-  immer  in  dem  Sinne  rerstandcn  werden,  wie  es  ge> 


**\ 
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Diese  Digression  gehört  zur  Sache^  weil  es  eben  solche 
Tendenzen  sind,  welche  die  Fortschritte  unserer  firkenntntss 
von  der  organischen  Heilkraft  und  der  Wirkungsart  der  Heil- 
mittel hindern.  Denn  während  es  der  Charakter  einer  Wis- 
senschaft ist,  das  Einzekie  der  Tbatsachen  in  der  Allgemein- 
heit der  Principien  zu  umfassen,  wird  in  der  Medicin  gegen- 
wärtig dort  die  Verallgemeinerung,  und  hier  die  Richtigkeit 
des  Princips  vernachlässigt  Wo  würde  die  Physik  sein,  wenn 
sie  die  Lehre  vom  Stosse  an  Glas,  Holz,  Wolle  imd  Eisen 
hätte  zusammensetzen  sollen,  oder  die  Chemie,  wenn  sie 
mit  der  Theorie  der  Verbrennung  hätte  warten  wollen,  bis 
man  alle  Elemente  oxydirt  dargestellt  hätte?  Es  ist  genug, 
dass  eine  Reibe  b^annter  Tbatsachen  sich  in  zusammen- 
hängender Einheit  und  ohne  Widerspruch  von  anderen,  gleich 
bedeutenden,  Tbatsachen  darstelle,  um  daraus  ein  Prinzip 
herzuleiten,  welches  so  weit  und  so  lange  für  ein  allgemei- 
nes gilt,  bis  es  durch  ein  anderes,  auf  gleiche  Weise  gewon- 
nenes beschränkt  wird. 

Ein  solches  allgemeines  Princip  scheint  mir  für  die  Wir- 
kungen  der  Bestandtheile  der  IGneralwasser  gegeben  in  fol- 
gendem Satze: 

Die  Bestan'dtheile  der  Mineralwasser  wirken 
auf  den  organischen  Ernährungsvorgang  als  in- 
staurirende  Materien  und  sind  demgemäss  geeig- 
net,   krankhafte,  organische   Zustände   zu   heilen, 


sagt  ist,  nur  einer  an  sich  lobenswerthen,  aber  in  ihren  Uebergriffen  ein- 
seitig werdenden  Richtung  die  gehörigen  Schranl^en  anzuweisen  und 
insbesondere  über  der  Form  nicht  die  Mischung,  über  den  Species  der 
Krankheit  nicht  das  Genus  des  Heilvorgangs  zu  vergessen.  Man  sieht 
aber  schon  jetzt,  wie  die  Chemie  ihre  unbestreitbaren  Ansprüche  auf 
Theilaahme  an  diesen  Dingen  gettend  macht.  — 
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in  so  fern  dies  durch  derartige  Instauration  mög- 
lich ist. 

Die  Differenz  in  den  Wirkungen  beraht  auf  der  Eigen- 
thümlicbkeit  der  übrigen^  physikalischen  Einflüsse  des  Was- 
sers (Anwendnngsart,  Temperatur),  demnächst  aber  auf  der 
Quantität  der  Bestandlheile,  auf  den  Abwricfaungen,  welche 
die  mit  geringen  Ausnahmen  sehr  gleichartige  Wirkung  der 
Substanzen  doch  ihrer  speciellen  Natur  gemäss  zeigt,  so  wie 
schfiesslieh  auf  der  verschiedenen  Zusammensetzung  dieser 
Substanzen  unter  einander. 

Was  soll  aber  nun,  fragt  man  wohl,  der  junge  Arzt  thun, 
welcher  so  wichtiger  Heilmittel  sich  zu  versichern  das  Be- 
dttrfniss  und  die  Verpflichtung  fühH?  Er  soll  mehr  denken 
als  wisseil,  mehr  erfahren  als  lernen  und  mehr  ver- 
gleichen als  entscheiden.  Er  soll  in  Bezug  auf  die  Dia- 
gnose mehr  dem  allgemeineren  Princip,  als  Therapeut  meihr 
der  untersdieidenden  Speciälitat  huldigen.  Nur  wer  das  Le- 
ben als  ein  Ganzes  ansieht,  kann  es  von  Aussen  her  leiten. 
Was  würde  ein  krankes  Organ  schaden,  wäre  es  nicht  im 
Organismus,  und  wie  wäre  eine  Heilung  möglich  aoss^  die- 
sem? Aber  den  allgemeinen  Zustand  des  Organismus  immer 
im  Auge  zu  behalten  und  die  Einflüsse  aller  wechselwirken- 
den Aussendinge  dergestalt  zu  regeln,  dass  Nichts  wider- 
spreche, kein  Maass  verletzt  werde,  nichts  Fehlendes  uner- 
setzt  bleibe  und  für  jedes  Zuviel  die  angemessenen  Wege 
der  Abscheidung  offen  stehen:  das  ist  die  wahre  Naturhei- 
lung, mit  welcher  die  specifischen  Kräfte  der  Dinge  nur 
selten,,  und  niemals  andauernd,  verglichen  werden  können, 
das  die  schwere  Kunst  der  Therapeutik,  welche  Wenige 
kennen,  noch  Wenigere  üben  und  die  Wenigsten  zugleich 
kennen  und  üben. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkungen  der  chemisch  diffe- 
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renten  QuelleD  (Synkratopegen)  nach  den  vorherrschenden 
Sloffen. 

i,  Wirkungen  der  Salzquellen  (Hydralmä,  tj^^oV^»  ein  Salz- 
wasser *). 

GUomairium,  Chlormagnesiuni,  Chlorcaldum  smd  die 
vorherrschenden  BestandtheSe  dieser  Mischungen.  Jodi-  und 
Bromsalze  finden  sich  spurweise,  bei  einigen  Quellen  und 
concentrirten  Soolen  aber,  auch  in  grösseren  Mengen  darin. 
Diese  Salze  bestimmen  den  Wirkungscharakter.  Glaubersah, 
Kitersate,  Gyps  sind  häufige  aber  der  Quantität  und  Wir- 
kung nach  untergeordnete  Begleiter.  Ergibt  die  Analyse  ne- 
ben dem  salzsauren  auch  kohlensaures  Natron,  so  hat  man- 
gleichzeitig  die  Wirkungen  der  Alkalisining  mit  d^M»n  der 
Sakigl^eit  zu  berücksichtigen. 

Alle  di^e  Chlorverbindungen  zeichnen  sich  durch  eine 
erregende,  ja  selbst  andauernd  rdzende  Einwirkung  auC  die 
Schleimhäute  aus.  Sie  sind  wesentlich  Digestivsalze,  in  ge- 
ringeren Gaben  die  Absonderung  des  sauern  Schleims  im 
Magen  erregend,  vielleicht  auch  in  ihrem  sauern  Besland* 
tbeile  das  n<^wendige  Substrat  für  die  Magenverdauung 
bietend,  indem  das  Chlor  sich  als  Wasserstoffsaure  mit  dem 
Verdauungsschleime  verbindet,  die  Basis  aber  als  Oxyd  in 
oi^anische  Einigungen  Übergeht;  wobei  namentlidi  das  Na- 
tron eine. starke  Verwandtschaft  zum  Eiweissstoffe  zeigt,  den 
es  als  lösliche  Modifikation  in  den  Säften  erhäh.  Weniger 
erregaad  ails  die  kohlensauren,  weniger  temperirend  als  die 
schwefelsaurmi  Alkalien  haben  diese  Chlorvertnndungen  emen 
Vorzug  vor  Beiden  in  solchen  Pälen,  wo  man.es  mit  reiz- 
baren und  schwächlichen  Individuen  zu  thun  hat.  Die  Salz« 
quellen  nnd  (ihren  Bestandth^en  nach)  recht  eigentBeh  Mit- 


*)  VergL  Seite  Sa3  ff. 
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iel  gegen  die  geschwächte  und  sp^cifisch  veränderte  Emäh- 
nmg  des  jüngeren  Alters  und  des  weiblichen  Geschlechts; 
je  mehr  sie  an  erdigen  Ghlorsalzen  enthalten,  um  so  mehr 
wirken  sie  alterirend,  metaQartig  auf  die  thierische  Faser 
ein;  je  reicher  sie  an  kohlensaurem  Alkali  und  kohlensauren 
Erden  sind,,  desto  mehr  werden  sie  bei  solchen  Individuen 
anwendbar  sein,  deren  Secretionsprozesse,  besonders  ia  den 
Nieren^  Speicheldrüsen  u.  s.  w.  eine  Steigerung  zu  fordern 
scheinen,  weil  sie  zu  schwach  oder  krankhaft  verstimmt 
sind.  Das  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  wirkt  jedoch 
am  Applicationsorte  unmittelbar  sehr  ttberreizend  ein,  von 
der  schwefelsauren*  Magnesia  und  dem  Glaubersalz  darin 
versclneden,  dass*  es  nicht,  wie  diese,  unter  Steigerung  der 
Schleimabsonderung  dfe  peristaltische  Bewegung  ^beschleu- 
tilgt,  sondern  im  Gegentheile  nicht  selten,  namentlich  bei 
fortgesetztem  Gebrauche,  die  Darmausleerungen  zurückhält 
und  Verstopfungen  erzeugt.  So  kann  man  bei  dem  Ge- 
brauche salinischer  Quellen,  welche  einen  irgend  beträcht- 
lichen Antheil  an  Chlorcalcium  enthalten,  stets  auf  eine  ver- 
stopfende Wirkung  des  Wassers  rechnen,  die  man  nach  Um- 
ständen benutzt  oder  bekämpft;  die  .aber  insbesondere  bei 
torpiden  Auflockerungen  der  Schleimhaut  mit  vermehrter  Ab- 
sonderung von  ungemeiner  Wirksamkeit  ist. 
2.  Wirkung  der  Bitterquellen  (Pikropegen,  «tixqov  bitter,  «^ 

Quelle). 
Diese  Wasser  wirken  ihrer  Mischung  nach  herabstim- 
mend und  die  Plasticität  des  Blutes  in.  hohem  Grade  ver- 
nnndemd.  Sie  sind  darum  ganz  vorzüglich  geeignet  zur  He- 
bung venöser  Stockungen  in  den  Gefassen  des  Unterleibes, 
welche  mit  einem  Zustande  allgemeiner  Erregung  verbunden 
sind;  sie  sind  ferner  im  Stande,  gewisse  Arten  der  Torpi- 
dltät,  welche  chronische  UeberfüUungen  begleiten,  durch  ihre 
kühlend-verflüssigende  Wirkung  zu  heben,  so  dass  sie  wie 
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släriiLende  MiUel  zu  wkten  scheinen  können,  «in  sie  doch 
von  der  Nonnalgrenze  des  Befindens  aus  immer  als  schwä- 
chende, die  Erregung  vermindernde,  den  Zusaramenhanp;  der 
Faser  aufhebende  Mittel  zu  betrachten  sind. 

Dies  gilt  besonders  von  denjenigen  Pikropegen,  in  deren 
Mischung  keine  bedeutenderen  Mengen*  von  kohlensauren 
Alkalien  oder  Metallsalzen  eingehen  und  die  also  nicht  durch 
jene  Stoffe  modifizirt  werden,  wie  es  besonders  durch  das 
Eisen  geschieht.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  kohlen- 
saurem Natron  in  Pikropegen  bildet  wahrscheinlich  nächst 
dem  Salpeter  die  stärkste  aHer  umstimmenden^  Salz  Verbin- 
dungen in  Bezug  auf  die  Blutmischung;  wie  die  Mischung 
von  kohlensauren  3^lzen  mit  den  Chlorsalzen  der  Mineral- 
quellen die  stäi^ste  Verbindung  dieser  Art  in  Bezug  auf  die 
Produkte  der  Lymphgefässe  und  Drüsen  darslelll. 

3.  Wirkung  der  Nalronquellen  (Na(ropegae)  ""j. 

Die  kohlensauren  Natronquellen,  in  denen  die  Wirkung 
dieser  Verbindung  nicht  auf  die  angegebene  Weise  anderen 
Bedingungen  untergeordnet  ist,  zeichnen  sich  durch  den 
gänzlichen  Mangel  anderer  ab  kohlensaurer  Einsalze  aus. 
In  diesem  Zustande,  wo  die  Basen  am  Meisten  geeignet  sind, 
Verbindungen  mit  organischen  Säuren  einzugehen,  wird  die 
Nierensecretion,  so  wie  jede  Absonderung  sauer  reagirender 
Secrete,  vorzugsweise  der  Einwirkung  eines  chemischen 
Processes  ausgesetzt.  Da  die  Harnsäure  aus  dem  Blute 
zusammengesetzt  wird,  aus  welchem  die  Nieren  diesen 
Stoff  abscheiden,  da  sich  femer,  sowohl  bei  veränderter  Thä- 
tigkeit  der  Organe  der  Blutbereitung,  als  bei  vorhandenen 
Hindernissen  des  Kreislaufs  diese  sauren  Aussonderungsstoffe, 
in  grösseren,  nicht  mehr  auflösbaren  Mengen  an  verscbie- 


*)  VergL  d.  Anm.  zu  S.  i07. 

Te  i  t  e  r  '•  neil4«clleulchre  2U  Aafl,  1,  31 
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denen  Orten  niederschlagen^  Iheils  Krankheilserscheinungen, 
theils  Krankheilsprodukte  bedingen,  ergibt  sich  hieraus  die 
grosse  Wirksamkeit  der  kohlensauren  Basen  in  s<4chen  Fäl- 
len. Unter  ihnen  nimmt  aber  das  kohlensaure  Natron  die 
oberste  Stelle  ein.  Es  wirkt  zuvörderst  gegen  das  Hervor- 
stechen der  saufen  Magensäae,  welches  eine  gewöhalicfae 
und  fast  normal  zu  nennende  Folge  jeder  zu  starken  Reizung 
der  Schleimhaut  de^  Magens  ist  So  erseist  es  im  Ver- 
dauungsprozesse  eine  relativ  oder  absolut  unzureicheQde 
GallenbereiUing ,  und  indem  es  diejenigen  UeberschUsse  an 
freier  Essig*  und  Ghlorwasserstoffsäure  neutralisirt,  welche 
ausserdem  einen  freien  Rücktritt  in  die  Säfte  finden  wür- 
den, bindet  es  auch  die  im  organischen  Prozesse  gebildete 
Hamsäure^wahrscheinlich  denjenigen  Stoff,  dessen  Elemente 
durch  ihre  zu  reichliche  Anwesenheit  im  Blute  zu  derjemgen 
Aufregung  beitragen,  die  dem  Genüsse  reichlicher  Mahlzeiten 
folgt  und  mit  der  Absonderung  der  ürina  chyli  endigt.  Aber  die 
eigentlich  .säuretilgendea—  anorganisch  chemischen  —  Eigen- 
schaften des  Natrums  erklären  nur  \n  geringem  Maasse  die 
erregend-auflösende  Heilkraft,  welche  dasselbe  ^egen  so  viele 
Krankheiten  der  Ernährung  entfallet  und  wodnrdi  es  dann 
auch  zum  Heilmittel  so  vieler  functionellen  Stdrtmgen  vnrd. 
Man  kann  sagen,  dass  alle  Krankheilen,  bei- welchen  etwas 
Dyspeptisches  oder  Heteropeptisches  als  ursächliches  Mo- 
ment oder  begleitendes  Symptom  auftritt,  in  den  kohlensauren 
Alkalien  ein  Heil-  oder  Linderungsmittel  finden.  Dies  gilt  sogar 
von  denjenigen  Leiden,  die  aus  einem  Zustande  von  Polycholie 
herstammen  oder  mit  ihm  verbunden  sind,  .es  sei.  denn,  dass 
zugleich  eine  heftige  Ueberftllhing  ynd  Reizung  der  Leber 
Statt  finde.  Ungeachtet  hier  die  Vorstellung  von  irgend  einer 
chemischen  Neutralisation  ganz  wegfällt,  und  obgleich  Zu- 
stände dieser  Art  ein  nicht  weniger  bedeutendes  ileilmittel 
in  den  milden  Pflanzensäuren,  namentlich  der  Essig-  und 
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Weinsäure,  fioden,  spricht  (loch  die  Erfahrung  für  eine  höchst 
wohUhätige  Wirkung  der  kohlensauren  Alkalien  auf  eine  ab- 
{lonne  GaHenabsonderung,  wahrscheinlich  durch  die  Ver- 
wandlschaflserregung,  welche  jene  auf  die  Leber  ausüben. 
Jedoch  gibt  es  hier  noch  allgemeine  Rücksichten;  jede  Irä^ 
gere  und  ungleiche  Bewegupg  des  Blutes,  welche  mit  einer 
unvdlkommenen  Respirationsverrichtung  nothwendig  zusam- 
menhängt,/ begründet  gleichzeitig  eine  UeberfüUung  der 
grossen  Organe  des  Unterleibes,  insbesondere  aber  der  Le- 
ber, und  so  mag  eine  Einwirkung  auf  die  erhöhte  Venosität, 
wie  jene  von  dem  Alkali  ausgeht,  in  ihren  weiteren  Folgen 
eine  Beschränkung  der  Prozesse  bedingen,  welche  zur  Aus- 
gleichung der  mangelhaften  arteriellen  Umbildung  des  Blutes 
erforderlich  wurden. 

Wie  sich  nun  hier  in  der  Verbindung  mit  kräftiger  neu- 
tralisirten  Salzen  verschiedener  Art  die  mannigfaRigsten  Mo- 
dificationen  ergeben,  wie  vermittelst  solcher  Einigungen  bald 
eine  mehr  erregende,  bald  eine  küfalendere  Einwirkung  auf 
das  Blutsystem  hervorgebracht  wird,  bald  die  Haut,  bald 
die  Si^bleimhäute,  bald  die  Nieren  und  andere  Dilisen,  ja 
selbst  die  Lungen  vorzugsweise  angeregt  und  zu  selbststän» 
digen  oder  gegenwirkenden  Heilthätigkeiten  bestimmt  wer- 
den, dies  vermag  der  Arzt  aus  dem  Gesagten  zu  erkennen. 

4.  Wirkung  der  erdigen  Mineralwasser  (Ghalikopegen). 

Hierunter  sind  diejenigen  Mineratwasser  begrtfifen,  in 
denen  kein  alkalisches  Salz  vorherrscht,  .und  welche  vor- 
zugsweise Erdsalze  enthalten.  Sie  pflegen  arm  an  Bestand- 
theilen  zu  smn;  da.  jedoch  eine  Ausscheidung  der  Leizteren 
unter  allen  eigentlichen  Secretionsorganen  hier  vorzugsweise 
durch  die  Nieren  vermittelt  wird,  so  sind  sie  besonders  als 
(katalytiscbe)  Reize  für  diese  Organe  anzusehen.  Zugleich 
besitzen  sie  eine  gewisse  erregende  Wirkung  auf  die  Schleim- 

.     31* 
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haut  des  Darmkanals,  belästigen  und  schwächen  aber  auch 
in  grösseren  Gaben  leicht  die  Verdauung  *). 

5.  Wirkung  der  Säuerlinge  (Antfarakokrenen). 

Ein  erregender  Binfluss  auf  Haut  und  Dannkanal,  der 
sich  Über  das  Gefässsystem  ausbreitet  und  die  Steigerung 
derjenigen  Thätigkeiten,  welche  überiiaupt  zur  Aussonderung 
von  Kohlensäure  geeignet  sind  (s.  c),  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  zu  der  bestehtoden  Erregung  derselben,  im 
Allgemeinen  grosse  Aehnlichkeit  der  Wirkung  mit  derjenigen 
der  schwächeren  Pflanzensäuren  ist  hier  hervorzuheben. 

6.  Wirkung  der  Stablquelleu  (Chalybopegen). 

In  den  meisten  Mineralwassem  ist  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul  nur  als  ein  Adjuvans  und  Corrigens  der  Wirkung  zu 
betrachten.  Es  verhütet  so  die  localen  schwächenden  Ein- 
wirkungen, welche  besonders  die  Wasser  mit  alkalischen 
fiasen  in  Folge  zu  starker  Reizung  auf  die  Berührungsflächen 
ausüben,  und  erhält  auf  diese  Weise  den  zur  Heilung  erf<H'- 
derlichen  secretiven  und  umbildenden  Thätigkeiten  ihren 
activen  Charakter. 

Als  vorherrschender  Bestandtheil  (der  Wirkung  nach) 
besitzt  das  kohlensaure  Eisenoxydul  eine  sehr  unmittelbare 
Verwandtschaft  zum  Blute,  in  dessen  Mischung  sich  die 
Base  auf  eine  solche  (noch  nicht  genau  gekannte)  Art  vor- 
findet,*' dass  man  im  Allgemeinen  schliessen  muss,  ein  Eisen- 
salz werde  seine  Affinität  zum  Blute  um  so  leichter  äussern, 
je  leichter  es  trennbar,  je  schwächer  seine  Verbindung  mit 
dem  electronegativen  Körper  ist.  Im  Blute  aber  begründet 
es  diejenige  Beschaffenheit,  worin  dieses  in  eine  besonders 


*)  Ein  ungemein  wirksames  Wasser  dieser  Klasse  Ist  dasjenige  von 
Narzan  (Kaukasas). 
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lebhafte  acttve  Weehselwirkung  mit  dem  Nerven  tritt,  ^eine 
gesteigerte  Plasticität,  welche  bis  zum  acliven  Congestions- 
und  Enlziindungsreize  steigen  kann,  wo  das  Miltil  nicht  an- 
gezeigt ist,  oder  auch  wo  es  in  seiner  Wirkung  nicht  ge- 
mildert wird  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  tem- 
perireuden,  kühlenden  Salzen,  oder  solchen,  welchen  die 
Ausscheidung  des  Mittels  auf  dem  Wege  der  Nierensccrelion 
lebhaft  bestimmen. 

7.  Wirkung  der  Eisenwasser  (Siderokrenen). 

.  Schwefelsaure  und  salzsaure  Salze  dieses  Metalls,  in  den 
Mischungen  vorherrschend,  scheinen  nicht  so  unmittelbar  in 
«las  Blut  überzugehen.  Sie  machen  einen  langsameren  Weg 
durch  die,  aufsaugenden  Crefässe  und  verbessern  die  Mischung 
des  Blutes  von  den  lymphatischen  Gefässen  aus,  erfordern 
zu  cKesem  Zwecke  aber  nicht  sowohl  eine  kräftigere,  als 
vielmehr  eine  weniger  reizbare  Verdauung;  denn  sonst  wer- 
den sie  abgestossen  und  wirken  nicht.  Diese  Wasser  ent- 
sprechen den  Salzquellen  in  gleicher  Art,  wie  die  Stahl- 
quellen den  Natronquellen. 

8.   Wirkungen  der  Schwefelquellen  (Theiopegen). 

Quellen,  welche  Sehwefelwasserstoffgas  frei  entwickeln, 
haben  inmier  eine  nähere  Beziehung  zu  solchen  Arten  der 
Hautthätigkeit,  welche  in  Wechselwirkung  mit  dem  fibrö- 
sen Systeme  stehen.  Sie  entsprechen  in  dieser  Beziehung 
erfahrungsmässig  ganz  vorzugsweise  denjenigen  Dyskra- 
sieen,  die  als  herpetische,  rheumatische  und  arthritisch^ 
Leiden  auftreten  und  denen  sie  durch  eine  eigenthümlichc 
Erregung  des  Hautorgans,  verbunden  mit  Ausscheidung  eines 
schwefelwasserstoffigeu  Prinzips,  entgegenwirken.  "Hier,  wie* 
in  der  Wirkung  aller  sogenannten  Schwefellebern,  lässt  sich 
auf  did  Löslichmachung  eines  eigentlichen,   die  Secretions- 
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oder  andere  Organe  belästigenden  Thierstoffes  schliessen*]; 
eines  Stoffes,  welcher  mit  ungemeiner  Kraft  beleidigend  auf 
das  empfindende  Nervensystem  wirkt  und  die  Neurosen  der 
Haut  mit  und  ohne  veränderten  Emährungsprozess  (chro- 
nische Entzündungen  u.  s.  w.),  so  wie  diejenigen  der  fibrö- 
sen Häute  und  einzelner  motorischer  Nerven  auf  specifische, 
unbekannte  Weise  bedingt. 

Dies  sind  allgemeine  Charaktere,  zu '  vergleichen  den 
Farben,  aus  denen  der  Kttnstler  die  Schattirungen  seines 
Bildes  gewinnt.  Nicht  das  Roth  und  Wei^s  thut  die  Wirkung 
auf  das  Auge,  sondern  die  Art,  wie  beide  in  einander  über- 
gehen, wie  sie  sich  mit  einander  verscbm^elzen,  voa  einander 
losreissen,  über  einander  ded^en,  vom  dunkelen  Grunde 
heben,  und  die  höchste  Erregung  des  erhlabensten  ^nnes 
wird  aus  einer  gehörigen  Vertheilung  von  Stoffen  in  fein 
beobachteten  quantitativen  Verhältnissen  und  in  sicheren 
Grenzen  gewonnen.  Die  Wirkung  ist  dort  in  Roth  und  Weiss, 
wie  es  der  Künstler  zu  gebrauchen  wusste.  So  ihut  es  auch 
hier  nicht  dieses  oder  jenes  Salz,  und  dennodi  ist  die  Wir- 
kung in  der  Mischung;  und  wie  der  Maler  denselben  Effect 
auf  das  Auge  erreichen  kann,  wenn  er  es  versteht,  dieselbea 
Mischungen  in  denselben  Grenzen  herzustellen,  so  muss  auch 
der  Arzt  streben,  eine  andere  Art  der  organischen  Erreg- 
barkeit durch  gleiche  Berücksichtigung  der  Verhältnisss,  Men- 
gen und  Formen  in  den  gegebenen  äusseren  Reizen  wieder- 
herzustellen. 

Freilich  ist  es  leichter,  die  Mischung  als  etwas  Absolu- 
tes zu  betrachten,  als  den  Bedingungen  ihrer  Wirkung  in 
ihreü  Bestandtheilen  nachzusptiren,  die  Art  ihrer  Anwendung 
und  den  Gang  der  organischen  Reaotionen  zu  berüdtsichti- 


*)  Dass  das   stickstofflge  Element  im  spätem  Alter  in   den   organi- 
schen Geweben  vorherrschend  wird,  isl  eine  erwiesene  thatsaohe. 
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gen,  weiche  aus  ihr  hervorgehen.  Aber  das  Leichtore,  das 
Uninitleibare,  ist  nicht  das  Bessere,  das  WissetoscbafUiche  -^ 
eine  stets  schlechthin  wiederholte  »Z^  wird  noch  nicht  zur 
'f/tarct^  und  es  würde  dem  wahren  Arzte  nicht  wohl  an* 
Strien,  in  Demjenigen,  was  offenbar  nur  Relation,  nur  in 
seinem  Anderssein  ein  Eigenthllmliches  ist,  eine  absolute 
Eigenthilmlichkeit,  etwas  ausser  allem  natürlichen  Verh&lt- 
pisse  Gelegenes  zu  suchen. 

Wirkungsverschiedenheiten  der  Mineralwasser  nach 
der  Anwendung  als  warmes  und  kaltes  Bad  oder 

iveträuk. 

Man  kann  die  Symptome,  welche  sich  bei  dem  G^brau- 
che  der  Mineralwasser  zeigen,  in  zwei  Reihen  spalten;  in 
so  fem  sie  theils  dem  Medicament,  theils  der  Krankheit  an- 
gehören.  Die  letzteren  sind  hier  nur  in  so  weit  zu  berück- 
sichtigen, als  sie  den.  Eiofluss  des  Medicaments  andeuten 
und  so,  *als  Zeichen  der  Besserung  oder  Verschlimmerung, 
über  die  Zweckmässigk^t  oder  Unzweckmässigkeit  des  fer- 
neren Gebrauches  entscheiden.  Die  Wirkungen  des  Medica* 
ments  sind  keinesweges  immer  dieselben,  aber  doch  auch 
von  anderen  Lebensbedingungen,  als  grade  von  der  Eigen- 
thümljchkeit  der  Krankheit  abhängig.  Folgendes  sind  nun 
die  allgemeinen  Charaktere,  an  denen  man  bei  der  Feststel- 
lung des  Gebrauchs  und  der  Beurtheilung  der  Wirkungen 
halten  muss. 

1.  Warme  Bäder  von  gemeinem  Wasser  oder 
Wildwasser  (Agriothermdutra). 

Aozeig^s  sind  hier:  skorische  Reize,  daher  rührende 
Hautausschläge,  unterdrückte  Hautthätigkeit  ohne  congestive 
Erregtmg  der  Haut,  allgemeine  Nervenschwäche  und  da- 
herrührende  krampfhafte  Zustände,  primäre  Folgen^  der 
Erkältung   und  H^utkrampf,  Nothwendigkeit  eines   starken 
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und  intensiven  Gegenreizes^  bedingt  durch  solche  Reizungen 
innerer  häutiger  Gebilde,  welche  keinen  ädit  entzündlichen 
Charakter  haben;  Krämpfe,  Koliken,  BlasenkrämpCe  u.  s.  w.; 
—  ferner  Ankylosen,  VerhäHungen  und  Gontracturen. 

Als  Gegenanzeigen  gelten:  Plethora  ad  voIumen,  Neigung 
zu  Congestionen,  Ent;sUndungen  häutiger  und  anderer  Organe, 
grosse  Reizbarkeit  der  Haut  und  habituelle  Trockenheit  der- 
selben, Blutüberftillungen  des  Gebims,  der  Lungen,  der  Le- 
ber und  Milz,  bedeutende  Eiterungsprozesse,  erweichte  Luo- 
geotuberkeln,  wie  auch  sonst  Tuberculosen,  hectisches  Fieber. 

Man  kann  es  als  Regel  aufstellen,  dass  je  grösser,  vol- 
ler, stärker  der  Puls  ist;  desto  mehr  der  Gebrauch  des 
heissen  Bades  vermieden  werden  müsse,  wogegen  aber  je 
kleiner,  schwächer,  zusammendrückbarer  derselbe  ist,  desto 
eher  dasselbe  sich  angezeigt  findet.  Der  sehr  häufige  Puls 
jedoch  bildet,  er  mag  klein  oder  gross  sein,  stets  eine  Gegen- 
anzeige des  heissen  Bades. 

Im  Allgemeinen .  steht  die  Temperatur  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zum  Pulse,  zur  Respiration,  zur  Uautwärme 
und  Ausdünstung. 

Wirkungen.  Primäre  Hautreizung; .  bei  wiederboltem 
Gebrauche  leicht  in  Ueberreizung  übergehend.  Primäre  Ver- 
mehrung der  Hautausdünstung  (ausgenommen  bei  zu  hoher 
Temperatur,  wo  alle  Absonderung  aufhört,  und  spätere. Ver- 
minderung derselben.- 

4rt  der  Anwendung.  Man  bedient  sich  der  gemei- 
nen warmen  und  heissen  Bäder  in  Wannen  gegenwärtig 
selten,  und  wo  Dampfbäder  zu  haben  sind,  in  der  Regdi 
nur  in  acuten  Krankheilen  (dieselben  seien  fiebei*haft  oder 
fieberlos),  und  dann  gewöhnlich  mit-  arzeneikräfUgen  Zu- 
sätzen (z.  B.  beim  Tetanus).  Die  hautwarmen  Bäder  (28*) 
werden  jedoch  auch  als  Hautreini^ungsmitteJ  (diätetisch),  so 
wie  besonders  in  Krankheiten  der  Kinderwelt  benutzt,   wo 
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sie  ganz  uBentbebrlich  sind,  z.  B.  io  Bezug  auf  den  Consem 
zwischen  Haul  und  Dann  bei  cfaronischen. Diarrhöen,  als 
erregende,  die  allgemeine  Consütution  verbessernde  MiUel, 
bei  Rauftrankheiten,  torpider  Scropfaulosis  u.  s.  w.  Auch 
bei  katarrhaliscben  und  rheumatischen  Affectionen,  Hautaus- 
schlägen u.  s.  w.  flnden  sie  Anwendung. 

Symptome  der  Einwirkung.  Die  primäre  Wirkung 
des  .warmen  Bades  zeigt  sich  in  gesteigerter  Wärme  und 
Röthung  der  Haut,  vollerem;  häufigerem  Pulse,  Schweisse 
am  (badfreien]  Kopfe;  nach  dem  Verlassen  des  Bades  durch 
ein  smhallendes  Wärmegefühl  in  der  Haut,  mit  Empfindlich- 
keit gegen  niedere  Temperatur,  durch  Schweiss  bei  ange* 
messener  Bedeckung,  so  wie  durch  ein  mehr  oder  minder 
eQtscfaiedenes  Gefühl  der  Leichtigkeit  und  Reizung,  oder  audi 
der  Mattigkeit*  und  Ueberreizung. 

Wo  die  erstgenannten  dieser  Symptome  nicht  eintreten, 
ist  die  Wirkung  des  Bades  durch  eine  krankhafte  Innerva- 
tion gehemmt  und  tritt  entweder  gar  nicht,  oder  erst  all- 
mäiig  hervor. 

Bei  fortgesetztem  Gebrauche  versetzt  das  warme  Bad 
die  Haut  in  einen  Zustand  von  anhaltender  Erregung,  der 
bei  zarthäutigen  Personen,  bei  solchen,  die  an  bestimmten 
Dyskrasieen  (Schärfen  der  Säfte  im  Sinne  der  Alten)  leiden, 
entweder  allgemeines  Erythem  oder  Entzündung  einzelner 
Organentheile,  Schmalzbälge  und  SebumfoUikelo,  GefSssver- 
breilungen  u.  s.  w.,  meist  in  der  Form  von  Papuln  hervor- 
bringt. Diese  entstehen  an  allen  Theilen  des  Körpers,  lieben 
jödoeh  vorzugsweise. den  Rücken,  Unterleib  und  die  Gelenk- 
gegenden. Sie  werden  auch  von  allen  anderen  Arten  von 
Bädern  bei  fortgesetzter  Anwendung  hervorgebracht,  und 
zwar  in  der  Regel  um  so  früher,  je  reizender  die  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  eines  Bades  sind  und 
je  länger  der  Badende  darin  verweilt. 
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Eine  fieberhafte  Aufregung  geht  bisweilen  dem  Auf- 
bruche dieses  Ausschlags  voran,  oder  findet  sich  Überhaupt 
bei  dem  durch  8—14  Tage  fortgesetzten  warmen  Bade  ein. 
Sie  ist  als  Symptom  einer  durch  fortgesetzte  Reizuj^  in  der 
Peripherie  hervorgebrachten  Erregung  der  Gentrahiervenge- 
bilde  zu  betrachten,  und  wenn  sie  gleich  an  sich  kerne  kri- 
tische Bedeutung  hat,  ist  sie  doch  der  Bewegung  von^Krank- 
faeitsmaterien  und  der  Herstellung  normaler  Innervationen 
günstig.  War  der  Reiz  des  Bades  zu  stark,  so  tritt  sie  wohl 
sehr  früh  ein  und  nimmt  dann  leicht  'den  Charakter  eines 
rheumatischen  Fiebers  mit  ^uskelschmerzen ,  DedolatioQ 
u.  s.  w.  an,  was  einer  vollkommenen  Unterdrückung  der 
Hautthätigkeit  zugeschrieben  muss.  Dampfbäder  mit  kalten 
Begiessungeu  bilden  das  geeignetste  Mittel  gegen  die  gelin- 
d^ren  Formen  solcher  Ueberreizung,  die  jedoch  in  den  Ther- 
men weniger  leicht,  als  bei  den  gemeinen  Wasserbädem 
eintritt;  theils  wegen  der  Wirkung  der  Bestandtheile,  theils 
(und  dies  gilt  von  allen  benutzten  Akratothermen)  wegen  der 
gleichmässigeren  Umstände  für  Erhaltung  derselben  Tempe- 
raturgrade und  wegen  der  Vorsicht  und  der  Geübtheit  m 
Bestimmung  derselben. 

Symptome  der  Krise.  Die  Entsdieidung  ist  stets 
mehr  dem  Mittel,  als  der  Krankheit  gemäss.  Der  BiniriU 
duftenden,  activen  Schweisses-  und  die  Abscheidung  eines 
gesättigten  Urins  von  kräftig  animalischem  Genicke  bezeich- 
nen sie  beim  vorübergehenden  Gebrauche.  Bei  dem  aidial- 
tenden  nehmen  diese  Ausscheidungen,  als  kritische,  oft  eine 
eigenthümlichere  Beschaffenheit  an.  Die  Scbweisse  ersdiei- 
nen  gefärbt,  roth,  gelb;  der  Urin  trüb,  sedimentirMid;  die 
Absonderung  der  Schleimhäute  ist  dagegen  vermindert.  -* 
Niemais  habe  ich  nach  dem  fortgesetzten  Gebrauche  gemei- 
ner warmer  Bäder  kritische  Stuhlausleerungen  in  Folge  der- 
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selben  gesehen,  im  Gegentheile  scheinen  sie  in  der  Regel 
eher  zu  verstopfen. 

Verschwinden  bei  den  Symptomen  der  Krise  zugleich 
die  Symptome  der  Krankheit,   so  bilden  jene  -mit  den  Sym- 
pComen  der  Wirkung  zusammen  ein  Bild  des  Heilungspro 
zesses  durch  das  warme,  gen^eine  Bad. 

2.  Chemisch  indifferente  Warmbäder  (Akralother- 
mohitra). 

Die  Anzeigen,  Gegenanzeigen,  Wirkungen  und  Krisen 
entsprechen  denen  der  gemeinen  warmen  Bäder,  aber  mit 
folgenden  widhtigen  Unterschieden: 

Jemehr  sich  ein  Wasser  der  chemischen  Reinheit  nähert, 
desto  grösser  ist  seine  latonte  Wärme;  daher  Akratothermen 
bei  gleicher  Temperatur  erregender  wirken,  als  Bäder  von 
gemeiifem  Wasser.  Je  reiner  das  Wasser  ist,  desto  grösser 
ist  im  Allgemeinen  und  insbesondere  für  die  Stoffe  der  thie- 
riscfaen  Ausdünstung  seine  Lösungskraft,  desto  m^hr  Wasser 
geht  aber  auch  anderweitig  in  die  schwerere  Flüssigkei- 
ten enthaltenden  Gefösse  der  Peripherie  bei  der  Diffusion 
Ober.  Beide  Ursachen*  wirken  erregend  auf  das  Gefiisssystem 
ein,  veranlasse  lebhaftere  Bewegungen  in  demselben,  einen 
höheren  Grad  fieberhiaifter  Reaction  und  zugleich,  in  allen 
das  Wasser  secernirenden  Orggtn^  lebhaftere  Krisen.  Dies 
ist  nun  besonders  ftir  Zustände  von.  Wichtigkeit,  in  denen 
em  Vorherrschen  der  erdigen  Bildungen,  ein  Mangel  an 
Kraft,  alle  feste  Substanzen  in  allen  Gegeben  gehörig  um- 
zutauschen und  die  daher  entstehenden  Rückstände,  Absätze 
und  Niederschläge  in  solchen  Geweben  obwalten,  denen  dn 
sparsamerer  Kreislauf  und  ein  grösserer  Reichthum  an  festen 
Theilen  eigen  ist;  da  es  überhaupt  ein  Axiom  im  Organi- 
schen zu  sein  scheint,  dass  je  dichter  die  Gewebe  sind,  um 
so  geringer  die  Zahl  ihrer  Gefässe  und  deren  Bewe^ich- 
keit  ist. 
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'  Diese  ÜDierschiede  sind  es,  weldie  die  Akratotbermen 
ganz  besonders  zu  Bädern  der  Greise  machen,  und  ihnen 
Dasjenige  gewähren,  was  man  eine  verjüngende  Kraft  nen- 
nen darf.  Neue  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit  der  Theile, 
ihr  Turgor  und  die  Stäii^e  der  Innervation,  welche  sich  bei 
Bädern  dieser  Art  einstellt,  sind  Besultate,  denen  man  bei 
dem-  Gebrauche  Überall  entgegen  sehen  kann,  wo  vorherr- 
schende Starrheit  mit  dem  Gbaracter  allgemeiner  Schwäche 
oder  örtlicher  Reizung  auftritt.  Der  Badeausschlag  wird  in 
den  Akratotbermen  nicht  häufiger,  als  durch  gemeine  Bäder 
erregt;  dagegen  tritt  die  fieberhafte  Bewegung  früher  und 
kräftiger  em.  und  bisweilen  werden  unterj  den  Symptomen 
allgemeiner  Aufregung  sehr  grosse  Massen  erdigen  Stoffes 
durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Dies  ist  vorzugsweise  d«r 
Fall  bei  rheumatischen,-  gichlischen  Dyskrasieen,  bei  Gries- 
und  Steinbilduög;  das  vorhandene  Leiden,  besonders  der 
ersteren  Art,  wird  bisweilen  acuter  und  entscheidet  sich 
in  fieberhaften  Anfällen. 

tan  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Herstellung 
des  Gleichgewichts  in  der  organischen*  Misobung  und  Ernäh- 
rung keine  anderen  Bäder  weniger  umstimmend  einwirken, 
keine  daher  zu  einem  fortgesetzten,  anhaltenden^  vieljäbrigen 
Gebrauche  als  indifferente  und  dennoch  belebende  MfUel 
mehr  als  diese  gedgnet  sind.  (Vgl.  Pföfers,  Wildbad  Gastein, 
Wildbad  Würtemberg,  Schlangeubad  u.  a.  m.) 

3.  Schwefelbäder  (Tbeiotbermolutra). 

Die  Beziehungen  des  hepatischen  Gases  zu  der  Haut, 
dem  respiratorischen  und  venösen  Systeme  sind  bekannt 
Jedes  Wasser,  welpbes  einen  merkbaren  Antheil  von  Schwe- 
felwasserstoffgas frei  macht,  besitzt  als  Bad  eine  dgenthüm^ 
liehe  Wirkung,  welche  theils  in  der  Erregung  der  Oberhaut, 
der  Bindung  gewisser  dyskrasiscber  Principe,  imler  denen 
das  gichtische  und  herpetische  oben  an  steht,    der  Hervor- 
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rufung  von  eigenthümlicben  Aushauchungen,  Absonderungen 
u.  s.  w..  iheils  in  einer  Einwirkung  auf  die  Lungen  und, 
als  riechbares  Gas,  selbst  auf  die  Centralspbare  des  Ner- 
vensystems bestdit. 

Vei^eichl  man  $orgfältig  mit  eigenen  Augen  und  nach 
der  Angabe  der  Brunnenärzte  die  WiriLung  der  schwäche- 
ren Theiothannen,  wo  derrAntfaeil  an  Schwefelwasserstoff- 
gas Uein,  der.GfhaU  an  anderen  Heikstoff^i  unbedeutend 
ist,  mit  derjenigen  der  .Akratothermen  von  gleicher  Tempe- 
ratur, so  werden  die  bemerkbaren  Unterschiede  im  Allge- 
meinen sehe  gering  ausfallen;  um  so  mehr  wenn  man  von 
Demjenigen  absieht,  was  die  Gewohnheit  des  Ortes  etwa 
grade  vorzugsweise  zu  beobachten  und  zu  erfragen  gebietet. 
Indessen  bleibt  doch  immer  noch  genug  ilbrig,  um  die  po- 
sitiv erregenden  Wirkungen  der  flüchtigen  gasförmigen  Säure 
zu  erkennen  und  selbst  eine  lebhaftere  chemische  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Haut  und  den,  die  Entwickelung  des 
Schwefeiwasserstoffgases  theHweise  erst  bedingenden  Sul- 
phaten  und  Sulphureten  als  Grund  verschiedenartiger  Wir- 
kungen anzueriLennen. 

Diese  eigentfiümliche,  den  Kreislauf  im  venösen  Systeme 
dynamisch  errißgende  Kraft  des  Hydrothiongases  zeigt  sich 
vorzüglich  in  der  Wirkung  dieser  Bäder  gegen  arthritische 
Leiden  der  mannigfachsten  Art.  Dass  hierbei  auch  die  Wir- 
kung des  kohlensauren  Natrums  im  Bade  sehr  in  Betracht 
konune  und  wahrscheinlidi  auf  seinen  Kräften  vorzugsweise 
jene  stärkere  Auflösung  beruht,,  welche  in  allen  inEaurctuösen 
Unterleibskrankheiten  den  Theioüiermen  weit  mehr  als  den 
Akratothermen  zukömmt,  ist  wohl  nicht  zu  bezv^eifeln; 
wie  andererseits  ein  reichlicherer  Gehalt  an  Neutralsal- 
zen die  erregenden  Wirkungen  der  Wärme  und  des  Ba- 
des in  einem  gewissen  Grade  lindem  kann.  Eben  so 
müssen  die  anerkannten  heUkräftigen  Wirkungen  des  Schwe- 
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fete  und  seiner  Verbindungen  gegen  maneberiei  Formen  chro- 
nischer Hautkrankheiten,  uamentlicfa  gegen  solche,  die  ent- 
weder als  öiliiche  erscheinen,  oder  ihren  Grund  in  einer 
durch  die  gestörte  Function  der  blutbereitenden  Organe  des 
Unterleibs  begründeten  Blutentmischung  haben,  den  Schwe- 
Mwarmbädem  in  dieser  Beziehung  einen  Vorzug  vor  den 
Akratothermen  verleihen.  Wie*  weit  dieser  im  speciellen 
Falle  gehe,  wird  jedoch  kein  besonnener  Arzt  zu-  bestimmen 
wagen;  denn  wenn  man  einen  Kranken  dieser  Art  den  Aerz- 
ten  von  zehn  verschiedenen  derartigen  Brunnen  vorsteUie^ 
SO'  lässt  sich,  ohne  irgend  eine  kräidiende  V<H*ausdetzung 
des  Eigennutzes  oder  der  Parteilichkeit,  dennoch  behaupten, 
dass  fast  Jeder  den  eigenen  Quell  als  den  heilsamsten  em- 
pMilen  würde.  Auch  muss  man  sich  nicht  durch  Manier- 
lei  täuschen  lassen,  was  einen  gewissen  Anschein  des  Spe- 
Ölfischen  hat  und  leicht  dafür  genommen  werden  könnte. 
So  ist  es  z.  B.  mit  der  unbestreitbaren  hohen  Wirksamkeit 
der  Schwefelthermen  gegen  Mercurialdyskrasie  und  dem 
Wiederaufireten  der  durch  das  im  Körper  vorhandene  Metall 
gleichsam  versteckten  Syphilis  nach  dem.  Gebrauche  einiger 
solchen  Bäder.  Bei  der  arzeneilichen  Kraft  des  Schwefels,, 
im  Organismus  der  zersetzenden  und  entmischenden  Wir- 
kung der  edlen  Metalle  entgegenzustehen,  und  ihre  Ausfüh- 
rung aus  dem  Körper  zu  vermitteln,  könnte  man  leicht  ver- 
sucht werden,  diesem  Stoffe  die  anliliydrargyrische  Wirkung 
>  zuzuschreiben ,  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  dass  sowohl 
die  Akratothermen  als  in  gleicher  Weise  gebrauchte  gemeine 
Warmbäder  denselben  Erfolg  hätten,  welcher  sonach  offen- 
bar auf  der  Hervorrufung  eines  kräftigeren  Ausscheidungs- 
Prozesses  an  der  Haut,  als  demjenigen  Organe  beruht,.,  worin 
das  Metall  sich  verflüchtigt. 

4.  Die  Schlammbäder  (llythermen)  wirken  allerdings 
auf  eine  andere  Weise,  indem  sie  weniger  auflösen,  dagegen 
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aber  in  eine  viel  materiellere  Wecbselifvirkung  mit  dem  Kör- 
per treten,  als  die  bisher  genannten.  Was  die  Wärme  be- 
trifft, so  sind  sie  zwar  von  geringerer  Wärmecapacität,  da« 
gegen  aber  bessere  Leiter  als  das  Wasser,  und  wenn  sie 
aus  jenem  Grunde  mit  einer  um  einige -Grade  höheren  Tem* 
peratur  dauernd  benutzt  werden  können,  als  die  Wasserbä- 
der, so  tauschen  sie  doch  auch  die  Wärme  schneller  mit 
dem  Organismus  um.  >  Sie  üben,  bei  grösserer  specifisoher 
Schwere,  einen  für  Empfindliche,  zu  Respirationsbeschwer- 
den  Geneigte  oder  Unterleibskranke  in  weit  stärkerem  Grade 
merkbaren  Druck  aus;  sie  unterhalten  ferner  durch  ihre  Zu- 
samm^ns^ong  eine  sehr  lebhafte  Wechselwirkung  mit  der 
Haut,  welche  bei  ihrem  Gebrauche  erweicht,  geschmeidiger, 
erregbarer  hergestellt  wird.  Sie  wirken  in  diesen  RUcksich^ 
ten  mehr  als  die  Wasserbäder,  aber  sie  bringen  selten  eben 
so  lebhafte  Veränderungen  iu  der  Nierensecretion  hervor, 
und  die  fieberhafte  Erregung,  welche  auch  bei.  ihnen  in 
Folge  eines  fortgesetzten  Gebrauchs  eintritt,  wird  vorzugs- 
weise in  der  flaut  entschieden.  Von  allen  Mitteln  dieser 
Classe  wirken  die  Schlfmambäder  am  Stärksten  auf  den  Kreis- 
lauf in  Haut  und  Zellstoff,  und  kein  Mineralwasser  ist^  wie 
sie,  geeignet,  die  Folgen  örtlicher  Gewaltthätigkeiten  in  der 
Haut,  den  Muskeki  und  motorischen  Nerven  zu  heben,  die 
Spannung  und  Empfindlichkeit  schlechter  Narben,  die  An- 
sohwellungen  und  Ablagerungen  im  Zellstoffe,  in  Folge  von 
Queftschungen,  Druck  u.  s.  w.,  die  durch  Verwundungen  ge- 
schwächte Beweglichkeit  des  Muskels  wiederherzustellen, 
ConUracturen  und  Lähmungen,  die  durch  eine  Erregung  an 
der  peripherischen  Seite  gehoben  werden  können,  zu  heben; 
so  •  wie  endlich  den  Schlammbädern  in  allen  Formen  des 
Herpes  im  P.  Frank'schen  Begriffe  eine  ungemein  ausge- 
zetchoetQ  Wirksamkeit  zukommt. 

Dass    nun   auch   die  Schlammbäder   als  Wärmeiräger 
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• 
jenen  allgemeinen  BinQuss  belebender  Erregung  auf  Perso< 

nen  hofieren  Alters  Üben,  erhellet  von  selbst  und  ist  hier- 
bei nur  zu  bemerken,  dass  sie  mehr  als  die  vorgenannten 
einen  gewissen  Torpor  voraussetzen  und  dass,  wenn  man 
eines  oder  das  andere  der  Thermalbäder  benutzen  kann, 
man  seine  Wahl  zwischen  Akratothennen,  Theiothermen  und 
Schlßmmbäder  von  Kohle  und  Schwefel  nach  der  Reizempfäng- 
lichkeit  des  Individuums  bestimmen  \f  ird.  Dies  gilt  sowohl 
von  allgemeinen  Zuständen  der  Erregbarkeit,  als  insbesondere 
von  denen  der  Haut,  und  es  gibt  kein  zuvedässigeres,  wirk- 
sameres und  kräftigeres  IGttel,  die  heipetische  Dyskrasie 
auf  der  Haut  zu  fixiren,  ihren  trägen  Bildungsprozess  za  be- 
schleunigen, sie  zur  BlUthe  und  Welke  zu  bringen,  als 
Schlammbäder. 

5.    Die  Dampfbäder  (Atmolulra)  sind  entweder  aus 
reinem  Wasserdampfe  bestehend,  oder  zugleich  mit  verschie- 

N 

denen  irrespirabelen  Gasarten,  namentlich  Kohlensäuregas, 
Hydrothiongas  und  einem  Ueberschusse  von  Stickgas  ge- 
schwängert; auch  die  Gasbäder  aus  reinem  Kohlensäure- 
gase, welche  man  in  verschiedenen  Moffeten  und  Dunsthöh- 
len benutzt,  sind  hier  mit  zu  erwähnen.  Ueber  ihre  allge 
meine  Wirkung  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  sie  als 
Wärmeträger,  demnächst  aber  als  katalytische  Reize  zu  /be- 
trachten sind  und  diejenige  secretive  Tbätigkeit  vorzugsweise 
erwecken,  welche  im  Organismus  ebenfalls  Secrele  ihrer 
Art  erzeugt.  Daher  sind  die  Dampf-  und  Gasbäder  sehr 
kräftige  peripherische  Reize  und  die  eine  hohe  Lebhaftigkeit 
des  Kreislaufes,  damit  aber  alle  die  Heilkräfte  l^edingen, 
welche  in  >iner  solchen  Steigerung  des  Gapillargefäss-  und 
Nervenlebens  enthalten  sind.  Hierin  jedoch  würden  sie  nicht 
wesentlich  von  den  Thermen  verschieden  sein  (obgleich  eine 
grössere  Flüchtigkeit  ihrer  erregenden  Wirkung  auf  der  hö- 
heren Temperatur,  in  der  man  sie  anwenden  kann,  auf  den 
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rei^enden^  Eigenschaften  der  permanenten  Gase  and  der 
starken  Wärmeentbindung  beim  Niederschlage  des  Wassers 
an  der  Haut  beruht ,  und  obgleich  die  gasfcHmigen  Medien 
vorzugsweise  alle  fluchtigen  Secretionen  der  Haut,  nicht  aber 
in  gleicher  Weise  die  fettigen,  öligen  Absonderungen  erre- 
gen), wenn  nicht  zugleich  im  Gasbade  jene  Wirkungsarten 
sich  auch  auf  das  CapiDargefässnetz  der  Lunge  erstreckten. 
Hier  wird  nun  die  Exhalation  kräftig  gefördert,  die  Bron- 
chialschleimhaut angeregt,  und  zwar  in  müdem  Grade  durch 
Wasserdämpfe*,  in  einem  stärkeren  durch  Kohlensäure  und 
durch  die  kleinsten  Antheiie  an  hepatischem  Gase,  welche 
freilich  in  der  Atmosphäre  eines  Raumes  von  zehn  Fuss  im 
Würfel  (1000  Kubikfuss)  ein  Yefhältniss  von  20  KubikzoU 
nicht  überschreiten  dürfen.  Daher  sind  alle  diese  Bäder 
kräftige  Exptrt^törantia  und  von  wohlthätigem  Einflüsse  ins- 
besondere bei  torpiden  Reizzuständen  der  Lungenschleim- 
haut. Wo  Neigung  zu  Lungenblutungen  Statt  findet,  müssen 
sie  zwar  im  Allgemeinen  vermieden  werden,  aber  man 
würde  sich  eines  sehr  kräftigen  Heilmittels  berauben,  wollte 
man  auf  das  Einathmen  geringer  Quantitäten  Kohlensäure 
in  denjenigen  Zuständen,  wo  venöse  Ueberfüllungen  sich 
gleichzeitig  in  Hämorrhoidalmoiimina,  atonischen  Menstrual- 
stoeküngen  u.  s.  w.  aussprechen,  ganz  verzichten.  Wer  die 
wohlthätigen  Wirkungen  der  Sfiuren  in  diesen  Fällen  kennt, 
wird  den  massigen  Gebrauch  des  sauren  Gases  hier  nicht 
scheuen;  nur  dürfen  sich  in  der  Dunsthöhle,  heim  Athmen 
über  dem  Säuerlinge  u.  s.  w.  keine  bedeutenderen  Hespi- 
rationsbeschwerden,  keine  merklichen  Wärmeerhöhungen  in 
der  Brüst  einstellen,  was  Alles,  bei  genauer  Beobachtung 
des  Kranken,  durch  Regulirung  von  Zeit  und  Qualität 
erreicht  werden  kann.  (Aachen,  Nenndorf,  Marienbad, 
Pyrmont). 

Die  Sooklampfl[>äder  werden  in  allen  Fällen   gerühmt, 
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wo  man  Nutzen  von  den  Ilatmyriden  erwartet,  ihren  At- 
mosphären kommt,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  allerdings 
etwas  EigenthUmliches  in  der  Wirkung  zu,  und  diese  beruhl 
auf  den  dem  Dampfe  von  Salinen  und  Siedpfannen  eigen- 
thümlichen  Gerüchen  von  Chlor  und  Brom,  die  man,  nicht 
sowohl  unmittelbar  über  den  Siedpfannen,  wo  die  Wärme 
vielleicht  den  Geruch  stört,  als  vielmehr  in  einiger  Entfer- 
nung davon,  besoiiders  auch  in  den  Gradirhäusern  wahr- 
nimmt. 

6.  Erdige  Warmbäder  (Chalikothermohitra),  mit  koh- 
lensauren und  anderen  Erdsalzen,  in  ihrer  Wirkung  am 
Meisten  den  gemeinen  Wasserbädem  entsprechend;  jedoch 
stäiiLer  als  diese  auf  die  Nieren  wirkend. 

7.  Die  verschiedenen  warmen  Bäder,  welche  kohlen- 
saures  Natron  (und  Kali),  Chlornatrtum  uthl  andere  Ha- 
loidsalze  als  vorherrschende  Bestandtheile  enthalten,  wirken 
nun,  der  Eigenschaft  der  alj^alischen  Base  gemäss,  vorherr- 
schend auflösend.  Am  Nächsten  den  Vorigen,  aber  ungleich 
stärker,  wirken  die  Natrothermolutra  auf  die  Nierensecretioo, 
und  sie  scheinen  auf  dem  Wege  durch  die  Haut  diese  Art 
von  Reaction  fast  eben  so  kräftig  zu  bestimmen,  als  beim 
innerlichen  Gebrauche.  Alle  Quellen  dieser  Art:  haben  in 
ihren  Bestandtheilen  positive  und  zum  Theil  specifische  Heil- 
kräfte, die  sich  durch  die  Art  der  Anwendung  nur  modifi- 
ziren;  Temperatur  und' Gebraucbsform  werden  also  hier 
vorzugsweise  nach  dem  allgemeinen  Reactlonscharakter,  dem 
Zustande  der  Lebenskräfte  des  Individuums  bedingt,  und 
zwar  werden  die  Warmbäder  dieser  Art  den  kalten  überall 
vorgezogen,  wo,  nach  der  im  Obigen  gegebenen  Darstellung 
von  der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Eigenschaften,  ein  gewisser 
Grad  primärer  Erregung  nothwendig  ist,  um  überhaupt  an- 
gemessene Reactionen  zu  erzeugen,  oder  wo  ein  vorhande- 
ner Zustand  der  Schwäche  dem  mbmenden  Einflüsse  nie- 
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derer  Temperaturen  nicht  die  energische  Reaction  entgegen- 
setzen würde.  —  Nach  diesen  Prinzipien  hat  man  zu  verfahren, 
wenn  man  die  natürlichen  Thermen  empfiehlt,  oder  die  Salz- 
quellen, Soden  u.  s.  w.  durch  künstliche  Erwärmung  zu 
einer  stärkeren  Primärerregung  quaüfizirt.  Die  bisher  be- 
trachteten Thermolutren  lassen  sich  an  medicamentöser  Ein- 
wirkung mit  den  jetzt  in  Rede  stehenden  nicht  im  Minde- 
sten vergleichen.  Dort  sind  es  meist  allgemeine  Wirkungen^ 
welche  in  einem  krankhaft  erregten  Organismus  reactionaire 
Bewegungen  hervorrufen;  es  ist  der  peripherische  Reiz,  die 
aasdehnende  Kraft  der  Wärme,  die  remigende,  auflösende 
Kraft  des  Wassei*s,  der  weiche,  gelinde  Druck;  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  und  für  einzelne  Zustände  tritt  eine  eigenthUm- 
liehe  Kraft  von  Arzeneistoffen  in  Mitrechnung.  Daher  be- 
gründet dort  die  Verschiedenhdt  in  der  Temperatur  einen 
grösser0n  und  qualitativen  Unterschied;  ein  kühles  Gastein 
wird,  in  der  Art  wie  das  warme  gebraucht,  wenijge  Eigen- 
schallen  mit  jenem  gemein  haben,  und  was  würde  Schlan- 
genbad, Warmbrunn  oder  irgend  ^inc  ui)3crer  stickstoffhal- 
tigen Quellen  für  den  Badegast  sein,  wenn  sie  kühl  wäre? 
Aber  in  den  kräftigen,  stoffreichen  Wassern,  welche  die  ge- 
genwärtige Gruppe  bilden,  bleibt  auch  nach  dem  Entweichen 
der  Wärme,  oder  wo  sie  von  Natur  fehlt,  etwas  übrig,  was 
zu  heilen  vermag,  und  welche  Kraft  in  den  Quantitäten  liege, 
das  hat  unter  Anderen  Prieger  bewiesen,  indem  er  in  Zeit 
von  zehn  Jdhren  eine  bisher  unbenutzte  salinische  Quelle  (Kreuz- 
nach) durch  geschickte  Benutzung  der  günstigen  Verhältnisse, 
ihrer  örtlichen  Lage  und  der  bestehenden  Goncentrations- 
vorricfaluhgen  zu  einer  Heilanstalt  erhoben  hat,  welche  sich 
nicht  allein  schon  jetzt  eines  europäischen  und  wohlverdien- 
ten Rufs  erfreut,  sondern  auch  denselben. so  lange  behaupten 
wird,  als  es  kranke  Drüsen-  und  Lymphgefässe,  übermässig 
absondernde  Schleimhäute  und  etweissstofßge  Aflerbildungen 
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geben  wird.  Als  warme  Badör  sind  alle  diese  Verbindungen 
aber  vornämlich  da  von  Nutzen  ^  wo  es  eines  belebenden 
Einflusses  bedarf.  Es  wird  oft.  angemessen  sein,  die  wtürme- 
ren  allmälig  mit  den  kühleren  zu  vertauschen,  und  dies 
dürfte  insbesondere  bei  jüngeren  Personen  nöthig  werden, 
welche  in  Folge  von  Skrophulosis  an  Atonie  der  Haut, 
Schleimflüssen,  Chlorose,  torpiden  Drüsenanschwellungen 
und  habitueller  Dyspepsie  leiden.  Dies  gilt  nun  auch  von 
den  Jodquellen,  in  so  fern  diese  Jodsalze  in  einem  stärke- 
ren quantitativen  Verhältnisse  gegen  Chlorverbindungen  vor- 
herrschen. Am  Wichtigsten  und  Bedeutendsten  wird  dieser 
Uebergang  im  Seebade;  denn  nicht  alle  Personen  vermögen 
es,  sich  ohne  die  unangenehmsten  und  von  dem  Fortge- 
brauche abschreckendsten  Folgen  sogleich  den  Wechseln 
der  mechanischen  und  meteorologischen  Einflüsse  eines 
freien  Seebades  auszusetzen.  Da  aber  der  materielle  Reiz 
der  Salze,  durch  die  Wärme  gesteigert,  die  Hdut  bald  in 
einen  Zustand  der  Erregung  setzt,  worin  sie  zu  einer  hef- 
tigeren Reaclion  geschickt  wird,  so  mache  man  in  solchen 
Fällen  >nur  mit  warmen  Bädern  den  Anfang  und  steige  all> 
roälig  —  in  Absätzen ,.  die  wohl  täglich  fünf  Grad  belragen 
dürfen,  bis  zupi  Gebrauche  des  freien  Seebades. 

Die  Halothermen  haben,  bei  allen  reizenden  Eigenschaf- 
ten,, die  ihnen  primär  zukommen,  doch  in  dynamischer  Be- 
ziehung bei  Weitem  weniger  erregende  Eigenschaften,  als 
die  Natrothermen.  Ihrem  Gebrauche  folgen  >  unter  gleichen 
Umständen,  die  Symptome  der  Aufregung,  des  Reizfiebers, 
bei  Ungewohnten  weit  weniger  und.  in  geringerem  Grade. 
Dies  mag  wohl  zuletzt  daraiif  beruhen,  dass  die  kohlensau- 
ren Alkalien  mit  grösserer  Kraft  in  die  Mischung  der  thie- 
rischen  Säfte  eingehen,  wie  sie  denn  auch  unfehlbar  die 
wichtigsten  Organe  des  assimilativen  Prozesses,  die  Leber 
und  die  Nieren,  am  Stärksten  ergreifen.-  So  ist  auch  Teplitz, 
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ein  durch  die  Milde  seiner  Wirkungen  bekanntes  und  aus- 
gezeichnetes Bad,  bei  gleichen  Temperaturen  doch  schofi 
ungemein  erregend  in  Verhältnisse  zu  Wiesbaden,  jener  be- 
rühmten Halotherme,  welcher  das  kohlensaure  Natron  trotz 
der  vulkanischen  ürsprungsstatte  abgeht,  und  es  weieht  diese 
nun  auch  an  erregend  verflüssigender  Kraft  der  Ilalotherme 
von  Bartscheid,  welcher  ein  Anlheil  an  kohlensaurem  Natron 
zukommt;  dergestalt,  dass  man  es  als  eia  Gesetz  der  ver- 
schiedenen Wirkung  dieser  Wasser  ansehen  kann,  dass  ihre 
Heilkraft  durch  die  Anwesenheit  des  kohlensauren  Natrums 
tiefer  in  die  Säfte  und  zu  stärkerer  ümstimmung  geleitet 
werde*).  Dies  gilt  nun  freilich  noch  mehr  bei  dem  inneren 
Gebrauche;  aber  auch  in  der  Form  der  Bäder  erscheint  es 
deutlich,  indem  die  Halothermen  zwar  die  Haut  primär  hef- 
tig erregen,  dagegen  aber,  oder  vielmehr  eben  aus  dieseifi 
Grunde  und  wegen  des  bereits  angedeuteten  Consensus 
zwischen  Darmkanal  und  Haut,  den  Leib  anhalten,  ja  ver- 
stopfen, während  unter  dem  äusseren  Gebrauche  der  alka- 
lischen Thermen  die  Haut  weicher,  geschmeidiger,  duftender 
wird,  gleichsam  als  finde  eine  seifenarlige  Verbindung  zwi- 
schen der  fettigen. Hautsecretion  und  dem  Alkali  Statt,  und 
dann  eine  starke  aufregende  Wirkung  sich  in  Darmausschei- 
duDgen  von  acliver  Natur  und  in  der  Regulirung  kritischer 
Blutentleerungcn  ausspricht. 

Wo  jedoch  ein  merklicher  Antheil  an  Jod  in  die  Mi- 
schung von  Salzquellen  eingeht,  da  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  dieses  seinen  tnächtig  erregenden  Einfluss  auf  das  ge- 
sammte  Drüsen-  und  Blutsystem  geltend  mache:  einen  Ein- 
fluss, unter  welchem  alle,  Kasein  oder  gerinnbaren  Eiweis^- 


*)  Die  Verschiedenheit  des  Salzgehaltes  der  Masse  nach  l^ommi 
nalürlich  ebenfalls  in  Betracht  und  gilt  hier  für  Tcplilz  das  in  Bezug 
auf  die  chemisch  sehr  reinen  Heilquellen  €esaglc. 
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Stoff  enthaltenden  Bildmgetiy  m  zerscÜmeken  scheinen,  und 
welcher  nur  dadurch  selbst  der  schmelzenden  Kraft  des 
Quecksilbers  das  Gleichgewicht  hak,  dass  er  auch  diesen 
Stoff  in  alten  organischen  Verbindungen  austreibt.  Vfean 
ein  skrophulöser  Torpor  dem  chemiscb-dynamis6h6n  Einflüsse 
von  Ems  widerstanden  hat,  während  von  dem  G^rauche 
von  salinischen  Säuerlingen  und  Chalybopegen  nichts  zu 
erwarten  steht,  so  lässt  sich  immer  noch  hoSbn,  dass  er 
durch  Kreuznach,  in  Hall  oder  Heilbronn  gehoben  werden 
könne.  Es  aber  dabei  blos  auf  das  Trinken  ankommen  zu 
lassen,  würde  durchaus  unangemessen  sein;  vielmehr  ist 
den  Bädern  mehr  als  dem  inneren  Gebrauche  zuzutrauen, 
und  eben  so,  wo  örtUdie  träge  Affeklionen  aus  skrophulöser 
(oder  struraöser)  Dyskrasie  obwalten,  bedient  maa  sich  der 
äusserlichen  Anwendung  des  Heilmittelis.  Selbst  zur  Bteüung 
der  wahren  Struma''  —  dieser  endemisdiai  Skrophulosis  der 
Schilddrüse  —  ist  es  angemessen,  den^  Gebrauch  von  sol- 
chen Bädern  mit  der  inneren  Anwendung  des  Jods  zu  ver- 
binden. Diese  Indicationen  hören  erst  da  auf  ihre  Gültigkeit 
zu  behauplen,  wo  die  in  der  Erzeugung  von  Tuberkeh  in 
edlen  Organen  fixirto  Skrophulosis  bereits  Erweichungs-  oder 
Schmelzungsprozesse  krankhafter  Art  beftirchten  lässt.  Uebar 
das  Verhältniss  solcher  •Bildungen  in  den  Lungen  zu  den 
verschiedenen  Mischungen  und  Formen  der  Mineralwasser 
muss  überhaupt  noch  anderwärts  geurtheüt  werden,  und  es 
genüge  hier  an  den  allgemeinen  Wirkungsoharakter  der  Ther- 
malbäder und  daran  wiederholt  zu  erinnern,  dass  vdr  hier 
nur  von  den  torpidesten  Formen  gesprochen  haben. 

8.  Glaubersalzwarmbäder  (Pikrothermolutra).  Man 
kann  es  im  Airgemeinen  nur  billigen,  dass  die  Thermen  die- 
ser Art  vorzugsweise  zum  innerlichen  Gebrauche  benutzt 
werden,  weil  diejenige  Wirkung,  welche  sich  von  ihrer 
äusseren  Anwendung  erwarten  Hesse,  der  inneren  bei  kei- 
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ner  stoifreichen  Therme  solcher  Art  gleichkoinint.  Als  einer 
Form  .von  LocalwascbuQgen  mögen  hier  jedoch  die  Klystiere 
erwähnt  werden,  zu  welchen  mir  diese  Mischungen,  bei 
^lien  auf  venösen  Stockungen,  Dlutuberrüiiungen,  Alonio  und 
Trockenheit  des  Dickdarms  beruhenden  Leiden,  namentlich 
bei.  hartnäckigen  Stricturen  krampfhafter  Art,  Gefassknoten 
u.  s.  w.  ganz  besonders  geeignet  erschienen  sind. 

9.  Stahl-  und  Eisenwarmbäder  (Chalybo-  und  Si- 
derotbermolutraj.  Die  Mittel  dieser  Reihe,  schon  an  sich  be- 
deutend aufregend,  werden  es  natürlich  durch  höhere  Tem- 
peraturen noch  mehr.  Die  Natur  hat  jedoch  keine  wahren 
Cbalybothermen  hervorgebracht,  keine  heissen  Quellen,  in 
denen  das  kohlensaure  Eiseaoxydul  eine  andere  als  secun* 
däre  Rolle  spielte.  Die  Bedeutunjg,  welche  es  unter  solchen 
Umständen  erhält,  ist  bereits  im  Obigen  nachgewiesen.  Er* 
wärmte  Eisenwasser,  sowohl  natürliche  als  künstliche,  Eisen- 
salze  und  Eisenhyd  rate  (Schlackenbäder)  werden  mit  grossem 
Vortbetle  bei  alten  höheren  Graden  von  Erschlaffung,  Laxitäi 
der  Faser,  Mangel  des  Blutes  an  Blutkörperchen  und  also 
an  Farbstoff,  Nervenschwäche  aus  oder  mit  solcher  mate» 
riellen  Bluiveränderung  angewendet.  Man  muss,  auch  wo 
diese  Arten  der  Schwäche  sich  mit  einem  gewissen  Erethis- 
mus zeigen,  nicht  gleich  die  Indiealion  für  die  Eisen wasscr 
bei  Sehe  setzen;  ist  die  Faser  recht  bedeutend  crscbiafR, 
SO  werden  sogar  warme  (allmälig  kühler  und  kalt  werdende), 
Räder  zu  wahren  Gegenmitteln  aller  solcher  Gongestionen, 
did  auf  der  Laxität  der  Substanz  und  Gefässfaser  upd  dem 
widerstandlosen  Einströmen  des  Blutes  in  alle  Theile  und 
Gewebe  beruhen.  Glaubt  man  jedoch  noch  eine  zureichende 
Reaction  erwarten  zu  können,  ist  zugleich  die  Verdauungs- 
kraft noch  nicht  so  tief  gesunken,  dass  man  nicht  auch  den 
inneren  Gebrauch  solcher  Mischungen  vorschreiben  dürfte, 
oder  ist  die  Schwächung  mehr  eine  relative,  auf  Stockungen 
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u.  s.  w.  beruhend,  so  zieht  man  die  kalten  Bäder  vor. 
Solche  Stahlbruunen,  welche  salinische  Bestandtheile  enthal- 
ten, wirken  bisweilen  nicht  bedeutend  erregender ,  als  die 
Mischung  ohne  diesen  Anlheil,  während  sie  doch  die  schwä- 
chenden Wirkungen  rein  salinischer  Mischungen  sehr  ver- 
mindern. 

10.  Warme  Getränke  (Thennopota).  lieber  die  Wir- 
kung der  warmen  Brunnen  ist  besonders  dasjenige  zu  ver- 
gleichen, was  schon  früher  rtlcksichtlich  der  Temperatur  des 
Getränkes  gesagt  worden  ist.  Mit  Bezug  hierauf  kann  ich 
nur  erwähnen,  dass  wenn  bei  dieser  Gebrauchsweise  ein 
Unterschied  zwischen  gemeinem  heissem  Wasser  und  Akra- 
tothermen  bestehen  sollte,  er  nur  in  irgend  einer  stärkeren 
oder  specifischen  Wirkung  des  erhitzten  Brunaenwassers. 
gesucht  werden  könnte,  wie  sich  dergleichen  allerdings  bei 
Antheilen  von  Ammoniaksalzen,  Nitrum  u.  s.  w.  in  den  Was- 
sern bewohnter  Orte  leicht  bisweilen  zeigen  möchte.  Mir 
sind  einige  Beispiele  von  dem  Trinken  heissen  Wassers  aus 
den  Berliner,  allerdings  ziemlich  salzreichen,  Brunnen  be- 
kannt, welche  von  ganz  gewaltigen  Aufregungen,  Blutungen 
u.  s.  w.  gefolgt  wordep  sind.  Wie  nun  aber  diese  Wirkung 
doch  auoh  vornamlich  auf  Ucbermaass  und  einer  sehr  hohen 
Temperatur  beruhte,  so  ist  von  der  Wirkung  des  Akrato- 
thermalwassers  als  Getränk  ebenfalls  nur  in  solchen  Bezie- 
hungen etwas  Ungewöhnliches  zu  sag^n,  währen^l  ein  massi- 
ger Gebrauch  des  badwarmen  Wassers,  weder  in  Gastein, 
noch  im  würtembergschen  Wildbade,  oder  in  Warmbrunn, 
Schlangenbad,  Baden,  Teplilz  ü.  s.  w.  irgend  eine  bedeu- 
tende oder  auch  nur  merkliche  Heilkraft,  welche  mit  der- 
jenigen des  Bades  vergleichbar  wäre,  hervorzubringen 
vermag. 

11.  Um  so  wichtiger,  kräftiger,  tiefer  eindringend  ist 
dagegen  die  Wirkung   der  Glaubersalz-  und ,  Bittersalzther- 
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men  im  Getränk  (Pikrothermopota),  welche  die  souversijnen 
Heilmittel  für  eine  Reihe  der  bedeotendsten  und  furchtbar- 
sten chronischen  Krankheiten,  diejenigen  der  erhöhten  Ve- 
Dosüät  umfasst  Als  den  Repräsentanten  dieser  Wirkung  be- 
trachte ich  Karlsbad,  ungeachtet  ma&  dagegen  mancherlei 
und  nicht  ungegründete  Einwürfe  erheben  könnte.  Man  muss 
allenUngs  nicht  glauben,  Karlsbad  sei  etwa  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  eine  heisse  Glaubersalzsolulion,  vieltnehr 
ist  in  der  Zusammensetzung  dieses  Mittels  eine  so  kräftige 
Vereifligung  von  auflösenden,  temperir^nden,  instaurirenden 
and  belebenden  Kräften  verbunden,  als  hätte  irgend  ein 
grosser  Arzt  ein  Recept  zur  Heilung  einer  grossen  Reihe 
chroniseher  Krankheiten,  vermittelst  eines  wässngen,  warmen 
Getränks  niedergeschrieben;  nachdem  er  sorgfältig  Alles  er- 
wogen, was  in  der  Wirkung  und  Kraft  des  einen  Stoffes 
der  Efgenthümlichkeit  des  anderen  die  beste  Entwickelun^ 
geben  könnte.  Es  ist  nichts  Auffallendes,  dass  man  hierin 
ein  Wunder  der  Natur  zu  sehen  glaubte;  es  ist  nur  Eines 
j^er  tausendfältigen  historischen  Beispiele  von  der  Selbst- 
liebe des  menschlichen  Geschlechts,  Alles  auf  sich  zu  bezie- 
hen und,  in  Dingen,  welche  ohne  den  Menschen  dasselbe 
sein  würden,'  was  sie  sind,  darum  etwas  Ausserordentliches 
zu  suchen,  weil  es  dem  menschlichen  Verslande  gelingt, 
ihnen  -einen  zweckmässigen  Gebrauch  und  mancherlei  Nutzen 
abzugewinnen.  Neben  den  salzigeü,  bitteren  Quellen  der 
Wüste  wird  ein  süsser  Brunnen  zum  Heiligthum  und  gewinnt 
dieselbe  besondere  Bedeutung,  welche  bei  uns,  im  Gegen- 
satze zu  allen  SUsswassern  einige,  die  nicht  süss  sind, 
erlangen. 

So  grosse  Eigenthümlichkeiten  jedoch  die  Mischung  von 
Karlsbad  darbietet,  so  werden  sie  dennoch  in  Bezug  auf  die 
allgemeine  Rcaction  von  Jiem  Einflüsse   der  Wärmegrade 
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llberwogeii)  welcher  besonders  jeneo  Uniersdüed  bedingt, 
den  wir  in  der  Auswahl  zwischen  den  verschiedenen  Karls- 
bader Quellen  und  d^i  kalten  Biiier-  und  Glaubersalzwas- 
seru  zu  bed)achien  haben*  Die  Mischungen  wirk^i  (wo  sie 
sich  entsprechen]  auf  gleiche  Weise  auflösend,  t^nperir^, 
oder  etwa  durch  Eisen,  Kohlensäure  noch  einig^rmaassen 
erregend;  bei  der  Anwesenheit  von  Kieselsäure  wieder 
mehr  tonisirend  oder  peripherisch  beschränkend;  ob  aber 
das  Getränk  Erregung  träger  .  Nervenverricbtungen ,  tief 
darnieder  liegender  Functionen  der  grossen  blutbereiten- 
den Organe,  Herstellung  normaler  secretiver  Thätigkeiten 
u.  s.  w.  vorzugsweise  auf  dem  Wege  der  Eiogdiens  in  die 
llischung  und  des  Umstimmens  der  bestehenden  organischen 
Zusammensetzungen  ausführen  solle,  oder  ob  ein  soldier  Er- 
folg zugleich  auch  durch  stärkere  primäre  Nervenreize  mit 
bedingt  werc^en  müsse,  ob  man,  um  die  Heilkraft  in  der  Mi- 
sehung  zu  entfalten,  zugleich  herabslimmend  oder  erregend 
auf  das  peripherische  Nervensystem  an  der  inneren  (Magen- 
und  Darm-]  Oberfläche  einwirken  müsse,  dies  begründet  un- 
ser Urtheil  über  die  Anwendbarkeit  der  wannen  oder  kal- 
ten Brunnen  solcher  Art,  von  den  einfach  schwächend  laxi- 
renden  Bitterwassern  von  Püllna,  Saidschütz  u.  s.  *w.  bis  zur 
Therme  von  Karlsbad.  Der  warme  Brunneti  ist  nicht  grade 
Tür  mehr  umstimmend,  als  der  kalte  anzusehen,  aber*  er  ist 
mehr  geeignet,  sich  gegen  die  träge  Innervation  als  solchen 
geltend  zu  machen,  und  je  torpider  sowohl  das  Indtviduum 
ist,  als  auch  der  Krankheitsprozess  selbst  auffaritt,  um  so  mehr 
ist  jener  angezeigt.  « 

Die  bei  dem  inneren  Gebrauch  dieser  Reihe  von  Was- 
sern eintretenden  organischen  Bewegungen  zur  Entscheidung 
der  Krankheit  zeigen  sich,  so  weit  sie  vonder  Ifischung  ab- 
hängen, immer  vorzugsweise  als  Darrakrisen;   andere  Ent- 
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sefaeidiingeii,  namenUioh  darch  die  Nieren,  sind  zwar  in  ei^ 
oigen  dieser  Qudlen  durch  die  NebenbesUindUieiie  begün* 
stigt,  dürften  jedodi  vorzugsweise  dem  warmen  Geiranke 
als  solchem  zukommen;  wie  dies  audi  wm  der  gesteigerten 
Hautthätigkeit  und  den  geArbten,  riechenden  u.  s.  w.  Schweis- 
sen  güL  Ist  dagegen  durch  die  Arzeneikraft  des  Wassers 
irgend  eine  malerielie  Losung  hervorgebracht  und  eine  Aus- 
gleichung in  der  orgaiüschen  Mischung  durch  fiereitimg  oder 
Entbindung  eines  Aussonderungsstoffes  bedingt,  so  können 
auch  in  diesen  secretiven  Gebilden  die  eintretenden  Abson« 
derungsthätigkeiten  als  durch  die  Arzeneikraft  der  Bestand- 
theile  vermitt^'e  angesehen  werden. 

12.  Von  den  warmen  Salz-  und  Jodquellen  als 
Getränke  gilt  in  Bezug  auf  die.  Reaction  dasselbe.  Es  ist  je« 
doch  bei  dem  innerlichen  Crebrauche  nicht  so  allgemein  ein 
auflösender  Einfluss  zu  erwarten,  weil  sie  zu  r«z«ad  wir- 
ken; daher  man  auch  bei  Halothermen  vielfach  die  Sitte  aI^ 
genommen  hat,  durch  Zusa(z  eines  schwefelsauren  [Salzes 
die  überreizende  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals,  welche  sich  sowohl  beim  Baden,  als  noch 
mehr  beim  Trinken  ausspricht,  zu  mildern  und  zu  verringern. 
Bedarf  man  eines  erregenden  Einflusses  flu*  sahnische  Ge- 
tränke,  so  ist  im  .Altgemeinen  der  der  JKoUensäore  demjeni* 
gen  der  Wärme  vorzuziehen,  und  diese  Ursache  liegt  auch 
dem  vorzugsweisen  inneren  Gebrauehe  der  Salzquellen  zu 
Kissingen,  Bger,  Safabrunn  u.  s.  w.  vor  allen  Halothermen 
zu  Grunde. 

13.  Die  warmen  Natronquellen  sind  als  Getränk  in 
ihrer  vorzugsweisen  Einwirkung  auf  die  Nieren  specifisch 
bezeichnet  worden.  Aus  ihrer  Stellung  geht  hervor,  dass  sie 
den  Uebergang  zwischen  der  allgemeineren  Wirkungskraft 
der  Alkalien  imd  der,  vorzugsweise  auf  dieses  System  be< 
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schriokten,  der  kohlensauren  Erden  bilden,  aber  nicht  so- 
wohl dadurch,  dass  sie  einen  mittleren  Ausdruck  von  Bei* 
den  besitzen,  sondern  dass  sie  Beider  Höilkrälle  .Tereinigeu. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  auf  das  bereits  l>ei  den 
Bädern  und  im  Allgemeinen  über  die  Temperaturen  des  Ge- 
tränks Gesagte  verweisen;  mache  aber  inletzterer  Beziehung 
hier  namentlich  auf  den  Unterschied  in  der  Wirkung  dqs  Em- 
ser  Kesselbrunnens  und  Rrähnchens  aufiQcrksam;  da  doch 
diese  beiden  Quellen  in  ihrer  Mischung  Übereinstimmen,  wäh> 
rend  die  erregende  Wirkung  des  Kesseibrunnens  (47*5),  ge- 
gen  die  mild  belebende  des  Krähnchens  (28*)  höchst  aufTal- 
lend  absticht.  Die  Entscheidung  hat  man  jedoch  in  beiden 
Fällen  vorzugsweise  durch  die  Nieren,  demnächst  auch  in 
den  Schleimhäuten  zu  erwarten,  wenn  diese  sich  in  einem 
Zustande  chronischer  CeberfiiUung  befinden.  * 

Dasselbe  muss  von  den  Pikrothermen  gesagt  werden. 
In  jenär  Gegend  der  Bitterquellen  Böhmens,  um  Saidschütz 
und  Plillna,  quillt  aus  dem  Mergelschicfer  keine  einzige  Quelle 
ohne  einen  bedeutenden  Gehalt  an  schwefelsaurer  Talkerde 
hervor,  und  die  Einwohner  sind  an  den  Gebrauch  dieses 
Salzes  so  gewöhnt,  dass  es  auf  ihren  Darmkanal  kaum  mehr 
eine  Wirkung  äussert.  Wollen  sie  es  aber  als  Abführnultel 
benutzen,  so  erhitzen  sie  es,  und  erlangen  dadurch  die  ab- 
führende Wirkung. 

14.  Die  Wirkungen  der  Schwefel-,  Stahl-  und  Ei- 
senquellen im  wannen  Getränke  sind  je  nach  der  Stärke 
der  Mischung  bisweilen  kaum  von  Bedeutung,  oder  auch  zu 
stark  erregend.  Es  gilt  für  die  Letzteren  das  in  Bezug  auf 
warme  Bäder  dieser  Art  Gesagte,  so  wie  dasjenige,  was  ich, 
bei  Gelegenheit  der  Halothermopota ,  über  den  Vorzug  der 
Kohlensäure  als  Reiz  vor  der  Wärme  beim  inneren  Gebrau- 
che derartiger  Mischungen  angeführt  habe. 

15.  Dieselbe  peripherische  Beizung.  welche  durch  einen 
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cbeoiisch- dynamischen  Eiofluss  von  dem  Wasser,  als  War- 
meträger,  ausgeht  luid  ihm  iu  allen  Mischungen  eine  erre- 
gendere Wirkung  verschafft,  wodurch  man  bestimmt  wifd, 
sich  desselben  vorzugsweise  in  Formen  des  Torpors  und  di- 
recter  Schwäche,  innerlich  in  solchen  Mischungen,  die  an 
sich  mehr  eine  enlreizende,  kühlende  und  berabstimmeude 
Wirkung  haben,  äusserlich  aber  zu-  kralliger  Herstellung  der 
peripherischen  Innervation  und  zur  Förderung  der  Aufnahme 
aller  materiellen  und  immateriellen  HeileinflUsse  von  der  Ober- 
fläche aus  zu  bedienen  —  wird  auf  eine  andere  Weise  le- 
diglich dnrch  das  mechanische  Moment  geübt,  wie  im  Frü- 
heren gezeigt  worden. 

16.  Die  Kohlensäure  als  vorherrschender  Bestand- 
theil,  vermag  in  aUen  Mischungen  anstatt  der  Wärme  peri- 
pherisch reizend  zu  wirken.  Dieser  Reiz  ist  bei  der  unmit- 
telbaren Berührung  zunächst  wohl  nur  ein  chemischer;  wie 
er  dann  zu  eineih  dynamischen,  katalylisehen  werde,  ist  im 
Obigen  ausgesprochen.  Die  Wirkung  bezieht  sich,  beim  in- 
nerlichen Gebrauche  ganz  vorzugsweise  auf  das  Veneublut, 
in  welches  das  Gas  wahrscheinlich  selb3t  unmittelbar  frei 
überzutreten  vermag.  Wie  es  nun  hier  eine  lebhaftere  Be- 
wegung, demnächst  aber  starke  Secretionen  in  der  Haut  her- 
vorruft, gibt  es  leicht  Veranlassung  zu  heftigen  CoDgestionen 
und  wirkt  sowohl  der  schwächenden  Kraft  rein  saBnischer 
Lösungen,  als  kalter  Temperaturen  entgegen. 

Das  eigenthümliche  hierbei  ist  nun  besonders,  dass  die 
Kohlensäure  jene  deprimirenden  und  kühlenden  Einflüsse 
durch  ihre  reizende  Kraft  nicht  etwa  direct  aufhebt,  sondern 
dass  sich  hier  eine  temperirende  und  eine  reizende  Wirkung 
in  den  kalten  Säuerlingen  neben  einander  stellen.  Die  rei- 
zende Wirkung  scheint  jene  zweite  in  bestimmte  Organe  und 
Verrichtungen  einzuführen,  daher  wir  allerdings  von  reinen 
Kohlensäuerlingen  beim  inneren  Gebrauche,  nicht  eben  blei- 
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bende  und  fixirte  HeileffeUe  von  grosso  Bedeutung  zu  erwar- 
ten haben;  wenn  sich  aber  in  einem  Mineralwasser,  neben 
dem  wirksamen  Bestandtheile  ftlr  die  Mischung,  noch  das 
erregende  Gas  befindet,  so  kann  man  sich  einer  ungleich 
erhöhten  und  qualirten,  immer  aber  einer  belebenderen,  ac- 
Uveren  Wirkung  versichert  halten,  deren  Hauptrichtung  sich 
unmittelbar  in  Blut  und  Athmung;  so  wie  im  Darmkanale 
selbst  ausspricht,  dessen  Assimattonskraft  für  die  Mischun- 
gen durch  den  Zusatz  des  Gases  wesentlich  gesteigert  wird. 

Kalte  Bäder,  Psycbrolulra. 

Wir  gehen  nun  zu*  der  zweiten  Reihe  von  medicamen- 
tdsen  Wassern  über,  zu  denen,  wo  keine  primäre  periphe- 
rische Reizung  des  Nervensystems  obwaltet.  Abgesehen  von 
den  Heilkräften  ihrer  Stoffe,  wirken  sie  alle  ursprünglich  be- 
schränkend auf  den  Lebensprozess,  aber  auch  auf  diesen 
Einfluss  folgt  eine  Reaction,  um  so  kräftiger,  jemehr  von  der 
Innervation  herzustellen,  von  dem  schwächenden  Einflüsse 
zu  neutralisiren  ist,  bis  an  jene  Grenze,  wo  Alles  erstarrt. 

1.  Die  gemeinen  und  chemisch  reinen  kalten 
Wasserbäder  wirken  lediglich  durch  Wänneentziehung,  so 
wie  durch  Erregung  eines  activen  Reaclionsprozesses  heil- 
sam. In  ersterer  Rücksicht  stehen  sie  allen  Zuständen  der 
höchsten  Reizung  entgegen,  welche  ste  zur  Norm  zurück- 
fuhren, indem  sie  die  peripherische  Wärme  binden,  welche 
selbst  wieder  Ursache  der  Aufregung  in  den  Endungen  der 
Nerven  und  von  da  zu  den  Centralorganen  zurild£v«rpflaBzt 
wird.  In  letzterer  Rücksicht,  wo  sie  wie  bemerkt,  den  Ver- 
lauf des  Fiebers  nachahmen,  können  sie  zwar  niemals  einem 
Zustande  directer  Schwäche,  wohl  aber  den  indirecten  Phä- 
nomenen dieser  Art  entsprechen.  —  Sie  erzeugen  primär 
nicht  die  Reizung  der  inneren  Oberfläche,  welche  bei  heis- 
sen  Bädern  sich  als  anhaltende,  den  Urin  saturirt  machende 
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bervorthut,  vielmehr  bewirken  sie  plötzliche  Erschlaffung  in 
der  Schleim-  und  Muskelhaut,  Durchrall,  welcher  Anfangs  rein 
nervös  ist,  wenn  er  auch  später  euttUndlich  wird,  Schleimfluss, 
blassen,  wässrigen  Urin  u.  s.  w.  Erst  nachdem  die  früher  geschil- 
derten Reactionsstadien  eingetreten,  hört  dieses  Verhalten  auf. 
Man  benutzt  jene  lähmende  Primärwirkung  der  Kälte  selten 
zu  tillgemeinen  Heilzwecken,  obgleich  man  sie  örtlich  bei 
activ^i  Krampfzuständen,  wo  es  vornämlich  gilt,  die  über- 
mässige Innovation  zu1)esiegen,  oft  mit' Erfolg  augewendet 
hat.  Die  Häute  scheinen  jedoch  fast  allein  oder  vorzugs- 
weise geg^i  diesen  Reiz  in  höherem  Grade  empfindlich;  die 
Muskelfaser  wird  nur  bei  den  niedrigsten  Wärmegraden  oder 
sehr  hoher  Nervenreizbarkeit  von  der  lähmenden  Einwirkung 
ergriiFen.  leicht  dagegen  reagiren  die  motorischen  Nerven, 
durch  Erregungen  unwilikührlicher  Zusammenziehungeü, 
Krämpfe,  gegen  den  schwächenden  Einfluss. 

Mit  Ausnahme  der  bei  acuten  Krankheiten  sich  ergeben* 
den  Anzeigen,  ist  der  Gebrauch  gemeiner  kalter  Bäder  im 
Zimmer  und  der  Wanne,  ohne  irgend  einen  gleichzeitigen 
erregenden  und  belebenden  Einfluss,  nur  den  robustesten 
und  kräfltgsten  Individuen,  welche  durch  Gewohnheit  abge- 
härtet sind,  als  eine  Sache  zu  gestatten,  welche  in  diesem 
Falle  nicht  einmal  eine  Würdigung  als  Heilmittel  zulässt.. 

Es  ist  durchaus  verwerflich,  wenn  man,  gestützt  auf  ein- 
zelne Beispiele  und  unreife  Erfahrungen,  die  extreme  nie- 
dere Temperatur  als  ein  stärkendes,  als  ein  mit  Sicherheit 
anzuwendendes  Erregungsmittel  betrachtet.  Hier  wird  in 
der  neuesten  Zeit  der  Grund  zu  vielen  der  hartnäckigsten 
Nervenkrankheiten,  zu  Lähmungen  der  Sinnes-  und  motori- 
schen Nerven,  zu  plötzlichen  Todesfällen  aus  einem  ähnii 
eben  Ergriffensein  der  organischen  Nervenfaser,  Lungen- 
schlag, Herzläbmung  u.>s.  w.  gelegt;  Krankheiten  uud  Entar- 
tungen, die  an  und  für  sich  zum  grössten  Theil  unheilbar. 
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und  wenn  heilbar,  dieses  nur  sind  durch  die  vorsichtige  An- 
wendung der  erregend  inslaurirenden  Melhode^  durch  die 
Rückkehr  zu  den  normalen  Lebensreizen  und  gänzliches  Ab- 
schliessen  des  Organismus  von  den  Källeeinflüssen. 

Die  Temperatur  der  lauwarmen  Bäder  (s.  S.  199}  ist 
die  niedrigste,  in  welcher  Wannen-  oder  Beckenbäder  oiine 
andere  Erregungsmillel  gebraucht  werden  dürfen  *).  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bädern  im  Freien,  im  Gegensatze 
mit  der  Luft,  unter  Muskelanslrengung  (Schwimmen)  und  ei- 
nem stärkeren  Drucke  des  bewegten  Wassers,  der  bekannt- 
lich, selbst  in  massig  strömendem  Wasser,  gar  nicht  unbe- 
deutend ist.  Hier  wird  die  Reaction  mächtiger  unterstützt 
und  die  Temperatur  kann  ßlso  niedrigei*  sein. 

Hautreizungen,  Badeausschläge  u.  s.  w.  erfolgen  In  der 
Regel  auf  die  blosse  Anwendung  kalter  Bäder,  ohne  gleich- 
zeitige Schwitzmelhoden  u.  s.  w.^  nicht  Daher  ist  auch  das 
unvei^tändige  Waschen,  Begiessen  u.  dgl.  welches  viele  so- 
genannte Hydropathen  (an  Namen  und  That  Barbaren!)  aus- 
üben, um  so  gefahrlicher,  wo  nur  irgend  krankhafte  Prozesse 
an  der  Haut  obwalten,  weil  die  eigentliche  Wirkung  des  kal- 
ten Bades,  wie  sie  hier  verlangt  wird,  eben  auf  dieser  gleich- 


*)  Ausnahmen  liien'on  werden  durch  sehr  bestimmte  lodicationen 
bedingt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falls,  wo  ein  Knabe,  auf  dem  Rande 
eines  Braubottichs  eingeschlarcn ,  in  die  Icochende  Maische  gefallen  war. 
Halb  unbewusst  hatte  er  sich  mit  den  Htfnden  an  den  Rand  des  Gefässes 
geklammert,  aber  der  ganze  Untertheil  des  Körpers,  bis  in  die  Gegend 
der  Herzgrube  war  mit  Blasenbildung  verbrannt  Diesen  Kranken  habe 
ich  wörtlich  drei  Tage  in  einem  Gefässe  mit  etwa  4  2^  kaltem  Brunnen- 
wasser, das  immer  wieder  erneuert  wurde,  zubringen  lassen.  Innerlich 
gab  •  ich  nur  Nitrum.  Die  Diurese  war  ausserordentlich ;  aber  auch,  nach 
dem  Verschwinden  des  'anfänglichen  Slupors  der  Durst.  0^r  Kranke 
genas  vcSsttUidig. 
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eeitigen  Unl^rhaltung  und  Fixirung  des  kräftigen  Reactions> 
und  Ausscheidungsprozesses  an  der  Haut  beruht. 

2.  Kühle  und  kalte  Schwefelwasser,  Schlammbä- 
der von  niedriger  Temperatur  u.  s.  w.  sind  angezeigt,  wie 
ihre  warmen  Genossen,  nur  mit  dem  allgemeinen  Unter- 
schiede aus  den  Temperaturen.  Dieser  Unterschied  wird 
aber  in  der  Praxis  oft  sehr  wichtig,  z.  B.  bei  anomaler  Gicht 
oder  rheumatischen  Dyskrasieen,  die  besonders  geneigt  sind 
die  Pleura  und  das  Pericardium  zu  ergreifen,  oder  wo  zu- 
gleich mit  der  herpetischen,  hämorrhoidalischen  Dyskrasie 
u.  s.  w.  organische  Leiden  der  grossen  Gefässe,  halbaetive 
HyperhIUnieen,  der  inneren  Organe ,  Eiterungen  obwalten. 
Die}enigen  Thermen  (Chliaropegen),  \yelche  man  in  einer 
Temperatur  zwischen  24  und  28  Grad  gebraucht,  verdanken 
eben  ihren  allgemeinen  Ruf  dem  Umstände,  dass  sie  hier  eine 
so  glliddiche  Mitte  zwischen  Erregung  und  Herabstimmung 
halten,  und  dies  ist  es,,  was  man  als  die  „milde,  besänftr- 
gende  Wirkung^',  sowohl  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Reaction, 
als  auch  auf  örtliche  Reizzustände  mit  Spannung,  Schmerz, 
und  Unbehagen  bezeichnet.  Nur  wirken  die  lauen  Bäder 
offenbar  mehr  herabstimmend  wegen  ihrer  geringeren 
Wärme ;  aber  die  Reaction  tritt  schnell  ein ,  ^wo  die  Be- 
standlheQe  in  hohem  Grade  fähig  sind,  rasch  mit  der  Haut 
in  Wechselwirkung  zu  treten,  wie  dies  bei  den  Theiokrenen 
und  Schlammbädern  in  nicht  geringerem  Grade,  als  bei  den 
gleichartigen  Warmbäderh  der  Fall  ist.  Der  grössere  Rcieh- 
tfaum  an  Gasen  kann  sogar  den  Ersteren  einen  Vorzug  der 
medicamentösen  Wirkung  gewähren.  Dennoch  werden  diese 
Arten  von  Bädern  bei  Weitem  nicht  so  sehr,  als  die  Ther- 
men beachtet  und  genutzt  und,  wie  ich  denke,  nicht  ohne 
Grund,  wo  jene  sowohl,  als  andere  heilkräftige  Wasser  eben 
so  leicht  zu  haben  sind.  Dagegen  beweisen  viele  Quellen 
der  Schweiz,  wie  grosse  Vortheile  sich  auch  aus  der  Anwen- 

Tetter^t  Heilqvellenlehre  2teAiia.  I.  33 
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duDg  dieser  Wasser  ziehen  lassen,  auch  wo  man  dieselben 
nicht  bis  zur  Temperatur  heisser  Bäder  erwärmt 

Dasselbe  gilt  von  den  Chalikokrenen. 

3.  Die  Natrokrenen,  Jod-  und  Halokrenen  wer- 
den öfter  und  mit  grösserem  Nutzen  als  Kaltbäder  angewen- 
det. Dies  beruht  wohl  vornämlich  auf  der  Natur  der  Krank- 
heiten, worin  diese*  Bäder  sich  am  NützEchsten  erweisen, 
auf  der  relativen  Jugend  und  Reizbarkeit  <.der  Individuen,  der 
häufigeren  Anwesenheil  acliv  entzündlicher  Diathesai  und 
dem  Umstände,  dass  wenn  die  Hautthätigkeit  auch  in  hohem 
Grade  reizlos  damiederiiegt,  die  Menge  der  Salze  in  den  kräf- 
tigsten dieser  Mischungen  immer  noch  hinreicht,  um  selbstr 
ständige  Reactionen  erwarten  zu  lassen.  So  wird  der  Man- 
gel an  Erregung  durch  die  Wärme  ersetzt  vermöge  des  che- 
mischen Reizes  der  Stoffe,  und  bei  den  gasreichen  zugleich 
durch  den  grösseren  Gehalt  an  Kohlensäure,  wodurch  sie 
eine  hohe  Verwandtschaft  zu  den  peripherisch  primär  erre- 
genden Bädern  erlangen.  Will  man  kohl^säurereiche  Was- 
ser zu  Bädern  benutzen,  so  ist  man  ja  fast  auschliesslich  auf 
die  kalten  angewiesen,  die  nun  auch,  eben  weil  sie  das  Gas 
loslassen,  so  wie  ihres  Stoffreichthums  wegen,  durchaus  nicht 
gleich  reineren  erkälten. 

Diese  Wirkung  ist  jedoch  keinesweges  so  flüchiig  durch- 
dringend, als  die  der  Wärme;  daher  man  die  kalten  Natro- 
krenen  in  allen  Fällen  benutzen  kann,  wo  beim .  Gebrauche 
warmer  Bäder  de;*  Puls  sich  sogleich  beschleunigt,  bald  aber 
zugleich  klein  und  hart  wird,  Congestionen  aller  Art,  Ohn- 
mächten und  Beängstigungen  eintreten,  Zufälle,  die  beson- 
ders bei  chronischen  Ueberfilllungen  der  Leber  und  der  Hä- 
morrhoidalgeCässe,  welche  noch  nicht  lange  bestanden  ha- 
bMi,  noch  nicht,  so  zu  sagen,  fixirt  sind,  leicht  eiub'eten. 
Auch  die  anomale  Gicht  wird  oft  von  solcher  Reizbarkeit  be- 
gleitet und  dann  änd  ebenfalls  die  laum  und  kühlen  Bäder 
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den  warmen  vorzuziehen,  ja  es  werden  die  Letztern  sogar 
gefährlich. 

Die  Ilaiokrenen  müssen  sehr  gesättigt  sein,  wenn  sie 
an  erregender  Wirkung  in  Vergleich  mit  warmen  Bädern 
treten  sollen.  Die  Hautreizung  ist  aber  dann  auch  anderer 
NafCur,  und  wo  es  wie  z.  B.  bei  gewissen  Formen  chroni- 
scher  Hautausschläge,  darauf  ankömmt,  die  localen  EntzUn- 
dungsprozesse  in  kleinen  Gefössverzweigungen  zu  einem  leb- 
hafteren Verlaufe  anzuregen  und  durch  Ueberreizung  zu  töd- 
len,  sind  oft  die  kalten,  salzreichen  .Bäder  den  warmen  vor- 
zuziehen, weil  sie  nicht  jene  Nachwirkung  der  Erschlafiung 
an  sieh  hsd»en.  Daher  sagt  schon  Ävicenna  von  dem  Salz- 
bade: confert  scabiei  et  pruritui.  Verum  rarefacit  ^cutem, 
posiea  condeüsat.  Et  quando  non  fuerit  pruritus,  tunc  ipsa 
(aqna  salsa)  facit  accidere  pruritum  et  macrefacit  corpus  et 
nocet  oculis  et  facit  accidere  catarrhos  et  ophthaimiam  et 
s^isuum  turbationem.  Will  man  recht  mtenstv  reizen,  so 
nmimt  man  natüriich  hierauf  keine  Rücksicht;  sonst  aber  und 
namentlich  wo  Salzbäder  um  der  allgemeinen  Wirkungen 
willen  gebraucht  werden,  bei  zarlhäutigen,  skrophulösen  In- 
dividuen u>  s.  w.,  würde  man  sehr  oft  grosse  Ueb^lstände 
vermeiden,  wenn  man,  nach  dem  längeren  Aufenthalte  im 
Saizbade,  Jedesmal  ein  lauwarmes  Wasserbad,  Kleienbäd  oder 
dergl.  zur  Hautrmnigung  nachgebraucben  Hesse. 

Bei  den  Jodquellen  kommt  fär  die  Therme  noch  die 
nachM^irkende  Aufregung  sehr  in  Betracht  und  weist  uns  oft 
auf  den  Gebraueh  ksdler  Bäder  an.  Es  gibt  indessen  bei 
skrophulösen  bidividuen  jugendlichen  Alters  oft  eine  Idiosyn- 
krasie gegen  kalte  Bäder,  die  sich  bald  in  dem  Auftreten  ei- 
nes nesselarligen  Ausschlags  nach  jedem  Bade,  den  man 
eben  sowohl  Urticaria  als  Psydracia  benennen  kann,  als  (in 
anderen  Fällen)  durch  krampfartige  Affektionen  ausspricht. 
Solche  Krämpfe  scheinen  sich  dann  vornämlich  auf  die  or- 

33* 
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ganisclien  Muskeln  und  selbst  auf  das  Herz  zu  erstrecken; 
es  entsteht  blaue  Farbe,  ängstliche  Respiratron,  Gefahr  des 
Lungenschlags.  Alle  diese  Zufälle  beruhen  wohl  nur  auf  ei- 
ner krankhaften  Reizbarkeit,  die  sich  sowohl  gegen  warme 
als  kalte  Räder  in  dieser  Art  ausspricht  und  die  fiian,  durch 
einen  allmällgen  Uebergang  von  dem  Indifferenten  zum  Dil- 
ferenten,-  wohl  zu  beseitigen  hoffen  darf.  Jene  Urticaria  aber 
hängt  stets  mit  scrophulöser  Dyskrasie  oder  Säfteentmischung 
zusammen^,  und  je  heilkräftiger  die  Bäder  gegen  diese  wir- 
ken, um  so  mehr  hat  man  auch  auf  das  Verschwinden  die- 
ser Reizbarkeit  zu  rechnen. 

Die  Seebäder  verdienen  nun  eine  besondere  Beröek- 
sichtigung  als  kalte  Bäder.  Hier  kommen,  neben  allen  erre- 
genden Einflüssen  des  freien  Bades  und  der  Bestandtheile, 
noch  die  stärksten  mechanischen  Momente  in  Betracht.  Wie 
alle  Halokrenen  erregen  auch  sie  die  Hdutreaction  s^  rasch, 
daneben  aber  noch  Muskelrieactionen ,  theils  direct ,  theils 
durch  den  nothwendigen  Wechsel  der  Inspirationsbewegun- 
gen,  der  Stellung  u.  s.  w.  Hier  gilt  nun  kaum  eine  andere 
Gegenabzeige,  als  die  Gonsumption,  sa  wie  jener  hohe  Grad 
dynamischer  Schwächung,  gegen  welchen  sich  vidleicht  noch 
etwas  von  den  Akratothermen  hoffen  lässt.  Eine  Verbindung 
dieser  beiden  Mittel  ist  freilich  nicht  oft  auszuführen;  wer 
aber  in  solchem  Falle  auf  den  Gebrauch  von-  Gastein  oder 
Pfaffers  den  des  Seebades,  binnen  einigen  Wochen,  folgen 
lassen  könnte,  würde  eine  schwankende,  jedem  Hauche  er- 
liegende Gesundheit  wohl  öfters  im  Laufe  weniger  Monate 
in  eine  kräftige  und  resistenzfähige  umwandeln  können. 

4.  Die  Pikrokrenen  werden  im  Bade  nur  bei  reichem 
Eohlensäuregehalt  mit  einer  ähnlichen  Wirkung  wie  die  Ha- 
lokrenen  angewendet.  Dass  sie  auch  hier  noch  jene  allge- 
meine medicamentöse  Wirkung  entfalten,  welche  auf  den 
kühlend-  blutverflüssigeüden  Heilkräften  der  Bittersralze  be- 
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nihl,  lässt  sich  nicht  leugnen,  doch  ist  eben  auch  hier  die 
umnittelbare  Einwirkung  auf  die  Gefasse  der  Veniauungs- 
Schleimhaut  von  grösserer  Wirksamkeit* 

5.  Am  Meisten  von  allen  Mineralwässern  sind  nächst 
dem  Meerwasser  die  Eisenbader,  und  unter  ihnen  wieder 
vorzugsweise  die  Ghalybokrenen  zur  Benutzung  als  kalte  und 
kilhle  Räder  geeignet;  theils  der  leichten  Fällung  des  .Eisen- 
antbeils  wegen,  bei  dem  Entweichen  der  Kohlensaure  in  hö< 
herer  Temperatur,  theils  weil  die  tonischen  Wirkungen  des 
Eisens  einem  kräftigen  Reactionsprozesse  gegen  die  Kälte 
insbesondere  günstig  sind.  Man  schreitet  daher  gern  zum 
Gebrauche  solcher  kalten  Bäder,  wo  es  gilt,  das  Blut  und 
Nervenleben  andauernd  zu  stärken,  sowohl  die  Schwäche 
als  die  indirecte  Reizung  zu  bekämpfen,  die  chronischen  Fol- 
gen grosser  Blut-  und  Säfteverluste,  langdauernder  Nerven- 
krankheiten und  Schmerzen,  protrabirter  Wechselfieber  u.s.  w. 
zu  beseitigen,  nachdem  bereits  die  eigentlichen  Krankheils- 
prozesse  gehoben  sind  und  nur  die  ursächlichen,  dyskrasi- 
sehen  Momente,  so  wie  der  Blutmangel  und  die  Schwäche 
ans  dem  Anfalle  noch  fortbestehen,  welche  zusammen  einen 
hohen  Grad  von  Geneigtheit  zu  neuem  Erkranken  bilden. 

Indessen  wird  doch  $uch  hier  die  mittlere  Temperatur, 
das  kühle  und  laue  Bad,  am  Besten  allen  Anzeigen  und  Ab- 
siebten entsprechen  und  das  Extrem,  wie  billig,  auch  nur 
ftir  die  extremsten  Fälle  aufbewahrt  werden. 

Kalte  Getränke,  Psychropota.  Von  ihrem  allgemei- 
nen Wiikungscharakter  ist  schon  im  Obigen  gesprochen.  Am 
Wichtigsten  werden  sie  als  solche  in  gewissen  Abweichun- 
gen der  Erregungen  unmittelbar  im  Darmkanale.  So  wirken 
sie  bei  der  Helminlhiasis  als  Getränk  und  Klyslier  beruhi- 
gend, indem  sie  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  der  En- 
tozoen  organisch  lähmen;  so  werden  sie  in  gewissen,  mit 
Congestion,  Brennen  und  Hitze  verbundenen  MageDkrämpfcn. 
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Koliken  u.  s.  w.  zu  Heilmitteln,  während  sie  sicher  die  ähn- 
lichen Formen  verschlimmern,  welche  auf  einem  entgegenge- 
setzten  Zustande  beruhen.  Das  gemeine  kalte  Wasser  hebt 
den  Hagenkrampf,  die  Coiik;  wie  es  ihn  hervorruft,  und  auch 
hier  haben  wir  solche  scheinbar  entgegengesetzte  Erfolge  der 
Wirkung,  welche,  wenn  sie  an  den  Heilquellen  vorkommen^ 
von  Vielen  einer  imponderabeln  Heilkraft,  einer  medicina 
per  se  zugeschrieben  werden. 

Wie  weit  diese  herabstimmende,  den  Nerveneinfluss  be- 
schränkende Wirkimg  gehe,  kann  man  aus  den  allgemönen 
Symptomen  sehen,  die  wir  als  Folge  eines  id>ermässigen 
Wassergenusses  im  Obigen  geschildert  haben.  Und  obgleich 
diese  Polyposie  von  allen  Unmässigkeiten  der  gleichen  Art 
die  geringste  ist,  hat  sie  doch,  nicht  wem'ger  als  differentere 
Reizungen,  ihre  Folgen. der  Sohwächung. 

Das  kalte  Getränk  wirkt  also  immer  primär  berafostim- 
mend;  sobald  es  jedoch  ArzeneisubstaiKen  enthält,  wird  die- 
ser Einfluss  von  den  reizenden  Kräften  der  Letzteren  mehr 
oder  weniger  überwogen,  w^ährend  die  secundäre  Reaoüon 
gegen  die  Kälte  hier  nachtheiliger  heiTorgerufen  wird.  Die 
■  Heilkraft,  welche  gewisse  sehr  kalte  Alpenqnellen  ohne  be- 
deutende Beimischungen  gegen  die  Leiden  von  Ueberreizung 
der  Schleimhaut  des  Darmkanals,  und  besonders  von  An/ül- 
lung  der  venösen  Gefässe  des  Darms,  besitzen,  beruhi  of- 
fenbar auf  keiner  anderen  ^  als  jener  Primärwirkung.  Dem 
Zustande  von  Gongestion  des  Darms,  welcher  die  Diyspepsie 
mit  Reizung  begleitet,  steht  hier  die  Kälte,  als  wärmeentzie- 
hendes Mittel,  entgegen  und  nur  auf  diese  Weise  können  die- 
jenigen  Wirkungen  durch  blosses  kaltes  Getränk  erzielt  wer- 
den, welche  anderwärts  von  dem  specifischen  Einflüsse  der 
Salze,  der  Kohlensäure  u.  s.  w.  auf  die  Schleimhaut  des 
Darms,  die  Blutmischung  und  die  secernirenden  Functionen 
in  einem  allgemeineren  Prozesse  entstehen.    Hier  ist  nun 
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iodbescttdere  eu  berttcksichiigeD,  was  babiUielle  Schwücbiui- 
gen  solcher  Art  sumL  Es  iriU  wohl  auch  hier  noch  ein  me- 
chanisches Momenl  in  das  Leben,  denn  wenn  die  rttckltth- 
renden  Gefiisse,  nachdem  sie  so  häufig  genüthigt  wurden, 
einer  durch  verslarkte  Beizungen  her\'orgebrachten  activen 
UeberiÜUung  des  Magens  und  Darms  entgegen  zu  wiriien, 
nun  entschieden  erschlafll  sind  und  an  den  allgemeinen  Be- 
wegungen des  Kreislaufs  nur  unvollständig  Theii  nehmen, 

m 

SO  ^nfini  es  vielleicht  nur  darauf  an,  dass  man  sie  zwinge, 
sich  wiederum  vollständiger  zu  enüeeren,  indem  man,  un^ 
(er  der  Primärwirkung  des  kalten  Getränks,  die  arterielle  Zu* 
strönmng  vermindert  und  den  Riickfluss  lebhaAer  nach  In- 
nen bestimmt. 

Indessen  kann  das  Gesagte  nur  von  bedeutenderen  Wär- 
meenttiehungen  gelten,  welche  entweder  durch  sehr  kaltes^ 
oder  durch  sehr  grosse  Mengen  kühles  Getränk  zu  erreichen 
sind.  Beide  Arten  der  Wirkung  sind  sich  nicht  gleich,  aber 
doch  ähnliph.  Je  reizbarer  die  Nerven  sind,  desto  mehr 
kann  man  sich  der  intensiven  Wärmebindimgen  bedienen; 
je  torpider,  desto  eher  sind  die  extensiven  am  Orte.  Die 
stärkste  Wirkung  gebt  aus  der  Verbindung  Beider  her\'or. 

1.  Brunnenwasser  (Agriopsyehropota .  —  Es  konunt 
bisweilen  vor,  dass  ein  consequenter  Gebrauch  kalten  Brun- 
nenwassers mehr  leistet,  als  alle  Heilquellen  und  dies  gilt 
eben  namentlich  von  jenen  Congestivzuständen  des  Unterleibs, 
die  wir  so  vielfach  besprochen.  Dass  dabei  die  Mischung 
des  Wassers  nicht  gleichgültig  sei,  scheint  mir  um  so  waluv 
scheinlicher,  als  es  ja  vorzugsweise  ein  Gehalt  an  Salpeter« 
sauren  Salzen,  namentlich  aber  an  Kali-  oder  Kalknitrat  ist, 
welcher  dem  gemeinen  Brunnenwasser  bewohnter  Orte  so 
häufig  zukömmt  Es  gibt  gewisse  Krankheitszustände,  wo 
der  Organismus  gegen  solche  Beimischungen  sehr  fein  rea« 
girt   und   wo   das   Brunnenwasser    als    ein   deprimircndes, 
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schwächendes,  Brechen  erregendes  Mittel  einen  ganz  diflTe- 
renten  Charakter  annimmt.  Da  man  nicht  von  jedem  Glase 
Wasser,  welches  getninkea  wird,  eine  Analyse  anstellen  kann, 
verdient  dieser  Umstand  wohl  mehr  Berücksichtigung  als 
man  ihm  in  der  Regel  angedeiheit  lässt.  Die  unlöslichen  Er- 
den, welche  das  Wasser  beim  Kochen  fallen  lässt  und  die 
man  in  der  Regel  als  Haupikriteriam  seiner  Gemisditheit 
(Härte)  ansieht,  sind  allerdings,  in  diesen  Mengen  genom- 
men^ keine  sehr  viirksamen  Substanzen;  die  löslichen  aber, 
der  Salpetersäure  Kalk,  das  Kali*  und  Natronnitrat,  die  Am- 
moniaksalze, können  es  in  hohem  Grade  sein.  Wenn  also 
kaltes  Brunnenwasser  nicht  vertragen. wird,  wenn  dies  be- 
sonders bei  trockener  Jahreszeit,,  in  wenig  gebrauchten 
Brunnen  u.  s.  w.  vorkommt,  so  hat  man  deshalb  nicht 
unmittelbar  auf  eine  Idyosynkrasie  gegen  das  Wasser  als 
Solches  zu  schliessen,  sondern  man  biag  die  Bestandtheife 
berücksichtigen.  Die  Prüfungen  dieser  Art  sind  nicht  schwer, 
wenn  man  nicht  bis  zu  quantitativen -Analysen  schreiten  will. 

Will  man  jedoch  die  Wiikung  des  kalten  Wassers  rein 
haben,  so  bedient  man  sich  \^h>  mögliph 

?.  der  kalten,  chemisch  sehr  reinen  Quellen 
(Akratopsychropota) ,  welche,  der  mittleren  Ortstemperatur 
entsprechend,  also  schon  in  den  Ebenen  Deutschls^nds  hin^ 
reichend  kühl  hervortreten.  Solche  Quellen,  die  sich  nicht 
eben  selten  vorfinden,  bieten  weit  verbreitete  Gelegenheit 
zur  Erzielung  unendlich  verschiedener  allgemeiner  Heilwir- 
kungen aus  den,  dem  kalten  Trinken  folgenden,  Reizungen 
und  Reacüonsbewegungen.  Am  Bedeutendsten  aber  werden 
sie  in  den  Alpen  und  den  höchstgelegenen  Oerüichkdten 
Norddeutschlands,  wo  sie  als  Quellen  niedrigster  Tempera- 
tur hervortreten.  Davon  kann  man  nach  Art  des  Archime- 
des  sprechen:  man  gebe  mir  Kranke  und  eine  Quelle,  und 
ich  will  heilen. 
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Et^a  mit  Eis  gekilldtes  deslUlirtes  Wasser  ist  abei-  je- 
nen Quellen  nicht  ^eichzuseizen ,  indem  auch  ihr  Gas-  und 
Luflgehalt  zu  beriicksidttigen  ist  Dass  auch  iu  den  Geßls- 
sen  des  Darms  eine  Wechselwirkung  zn-iscbra  Blut  und 
Sauerstoff  Statt  6nden  müsse,  leidet  gegenwärtig  keinen  Zwei- 
fel und  es  gibt  ja  bei  manchen  Tbierea  ein-  wahres  Darm- 
atbmen.  Daher  ist  auch  ein  hiOleeres  Wasser  (abgekochtes 
u.  dgl.)  so  ungemein  widerwärtig  und  Vielen  selbst  brechen- 
erregend. Es  fehlt  hier  der  Beiz  auf  das  Blut,  welchen  die 
Gase  unmittelbar  ausüben.  Aber  auch  die  Kohlensäure  wirkt 
ähnlich  erregend,  wahrscheinlich  nur  überhaupt  als  Sfiure. 
Und  ganz  ermangehi  nur  wenige  Quelleu  dieser  Gasarl. 

3.  Die  kalten  Schwefelbrunnen  (Theiopsychropota), 
besitzen  ßlr  den  innerlichen  G^rauoh  in  nicht  wenigen  Ital- 
ien Vorzüge  vor  den  Theiolhermen.  Dies  gut  insbesondere 
von  Lungenkrankheilen,  in  denen  heisse  Scfawefelwasser  in 
der  Hegel  viel  zu  sehr  erregen  und  -  wo  man  das  langsame, 
in  kleinen  Zügen  geschehende,  Trink«)  von  Wassern,  welch« 
Schwefelwasserstoffgas  frei  lassen,  zugleich  als  Gasbad  be- 
trachten kann.  Ein  Antbeil  von  freier  od«r  leicht  entbind- 
faarer  Schwefelwassersloffsäure  ist  fast  das  einzige  medica- 
mentese  Moment,  welches  an  so  vielen  Quellen  der  Kalkfor- 
mation hervortritt;  dennoch  leisten  diese  Wasser  unter  Um- 
ständen, welche  bisweilen  allen  vemünfUgra  Maaseregeln 
der  Befaandehmg  direkt  widersprechen,  oft  ganz  Ausgezeich- 
netes, blos  durch  die  kräfUg  nach  Haut,  Lungen  und  Dann 
hinwirk^ide  Hälkrall  des  Hydrolhiongäses,  die  in  den  kal- 
ten Wässern  vielleicht  nur  daram  speciflsoher  hervortritt, 
weil  es  hier  in  grösseren  Mengen  gebund« 

Die  Wirkung  kaher  Schwefelwasser 
Gebraucfae  scheint  sich  nicht  blos  auf  eine 
Ernährung  zu  beschränken:  vielmehr  bezi< 
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ia  einem  bed«il«ndeD  Grade  auf  die  timerva,ti<ai,  zooScbst 
des  Darms,  sodatu  der  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden 
Oi^ane.  Sie  Usst  sich  einigennaasieo  der  Nervenwirkung 
der  Aspbodeliaceen  ver^eichen,  deren  stinkendem  Aroma 
wohl  eine  ähnliche  Zusammensetzoilg  zum  Grunde  liegen 
dürfte.  Diesen  engend  eriträftigenden,  krampfetiUendeo  Ein- 
Ouss,  welcher  zudem  in  naher  Beziehung  zu  dem  Pforlader- 
systeme  und  der  Leber  steht,  schwächt  die  peripherische 
Erregung  darch  warmes  Getränk  eber,  als  sie  ihn  befSrderl 
und  nur  wo  man  das  Mittel  und  seine  Heactionen  von  innm 
hwaus  in  das  Hautorgan  einfUhrra  möchte ,  seheinen  die 
Theiolbennen  auch  getrunken  einen  Vorzug  zu  besitzen,  ok- 
gleich  den  kalten  Schwerelbrunnen  ebenfalls  eine  grosse 
Wirksamkeit  in  herpetischen  Leiden  zuzusprechen  ist.  Bm 
Bleivergiftungen  und  einigen  anderen  metallischen  Vei^iiflan- 
gen  erscheint  die  gleichzeitige  Anwendung  warmer  Sghwe- 
feifoSder  (oder  .^atothermen]  mit  dem  inoeriichen  Gebrauche 
kalter  Schwefelbrunnen  wohl  als  die  zweckmSseigsle  Ver- 
bindung, ungeachtet  bei  sehr  bedeutendem  chronischen  Mer- 
ourialismus  die  Scbwefelsalze  den  Jodsalzen,  die  Schwe- 
felquellen den  Jodquellen  nachstehen.  Hiermit  eriedigt 
sich  jedoch  auch  das  Meiste ,  was  man  von  den  kalten 
Kalkbrunnen  (Cbalikopsychropota)  sagen  kann,  insofern  sie 
zugleich  SchwefelwasserstoSgas  enl^ickehi ;  die  Wirkung 
ihi%r  kohlensauren  Krde  .wird  dadurch  nicht  wesentlich 
'  veritndert. 

4.  Kalte  Natronquellen  (Natropsychropota).  Hier 
wird  die  Temperatur  nur  aus  allgemeinen  IndicaUonen  be- 
■Össere  Retchlhum  der  kalten  alkali- 
nsüure  wiederum  ein  Ausgleichungs- 
kann  man  sagen,  dass  kalte  Nalron- 
-,  warmo  mehr  erregend  -  auHösend 
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^viriLen,  und  wenn  die  Letzteren  rascher  in  die  Miscbung 
eingehen,  so  dürften  Erstere  länger  darin  verweilen,  langsa« 
mer  wieder  ausgeschieden  werden,  so  dass  sie  in  allen  Fäi- 
len,  wo  die  Schwachegrade  nicht  zu  hoch  sind,  den  Vorzug 
verdienen  dürften.  Ueber  die  Kalo-  und  Pikropota  ist  eben- 
£Blb' nicht  anders  zu  .urtheilen;  der  Grad  der  organischen 
Erregbarkeit  im  Allgemeinen  und  das  VerhäÜniss  der  Or^ 
gane  in  dieser  Beziehung  unter  einander  .entscheidet- über 
das  kalte  oder  warme  Getränk. 

Was  <fie  wenigen  Heilquellen  angeht,  welche  im  uncon* 
centrirten  Zustande  wirksame  Mengen  von  Jod  und  Brom  be- 
sitzen, so  sind  sie  alle  kalt  oder  kühl  und  werden  so  ge- 
braucht. Als  Produkte  der  Concentration  eim'ger  Laugen 
werden  sie  zwar,  warm  erhalten,  aber  beim  innerlichen  Ge- 
brauche  dürfte  es  aucU  hier,  wenn  er  überhaupt  Statt  fin- 
det, nur  bei  Zuständen  des  höchsten  Torpors  zu  'wagen  sein, 
dieseselben  erwärmt  trinken  zu  lassen. 

5.  Die  Eisen-  und  Stahlbrunnen  sind  die  wahren 
Repräsentanten  der  kräftigsten,  secundären  Heilwirkung  der 
Kälte.  Letztere,  zumeist  noch  starke  Anthrakokrenen,  lassen 
von  dem  primären  Einflüsse  der  niederen  Temp^^ur  oft 
^ar  nichts  wahrnehmen;  die  Sideropegen  aber  in  erdigen 
Verbindungen  haben  ebenfalls  häufig  eine  erregende  Beimi- 
schung im  Hydrothiongase  das  sich  aus  den  Schwefelverbm- 
dungen  in  der  Mischung  entwickelt.  Alle  diese  Quellen  sind 
gegenwärtig  auf  eine  unbegreifliche  (oder  vieknehr  nur  zu 
begreifliche!)  Weise  vernachlässigt  und  doch  ist  in  dem  Ei- 
sen noch  immer  jenes  Göttliche,,  welches  Boerhaave  darin 
sah.  In  jedem  Falle  gibt  es  noch  Indicationen  ftlr  den  Ge- 
brauch  der  kräftigsten  Eisenwasser;  es  gibt  noch  wahre  Anä- 
mieen,  Gongestionen  mit  Blutmangel,  weliDhe  durch  eine  kräf- 
tige Erregung  der  allgemeinen  Nervenkraft,  durch  Herstel- 
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lung  des  mrterielleD  Impulses  gehoben  werden;  es  gibt,  iroiz 
der  Blutentziehungen  ä  Jarge  ouverture  und  coup  sur  eoup, 
trotz  der  Erschöpfung  aller  Blutegelvorräthe  in  Deutschland, 
Ungarn  und  Polen,  immer  noch  Krankheiten,  wo  Blut,  ge- 
sundes Blut  für.  dto  Kranken  kostbarer  wäre  als  jedes  an- 
dere denkbare  Ding,  und  wo  wir  in  den  Stahlsäueriingen 
und  Eisenbrunnen  die  einzigen  aller  wahrhaft  nützlichen 
Heilmittel  besitzen. 

E^  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  die  allgemeine 
Krankheitsconstitution  bisweilen  den  minderen  <vebrauch  st> 
kräftiger  Medicamente  flir  gewisse  Perioden  bedingen  kann, 
aber  eine  solche  Periode,  obgleich  sie  eingetreten  war,  ist 
doch  gegenwärtig  längst  vorüber  und  es  ist  Zeit,  sich  wie- 
der aufs  Neue  emstlioh  nach  der  Anwendung  des  Eisens, 
theils  im  Beginne  theils  zu  Ende  solcher  Krankheiten,  welche 
auf  Schwäche  der  Blutbereitung  beruhen,  emsihafC  tmizuse- 
hen.  Die  UeberfÜIlung  einzehier  Organe  mit  Blut  darf  uns 
hiervon  noch  keinesweges  abschrecken,  viel  weniger  dürfen 
wir  uns  durch  das  Phantom  der  chronischen  Entzündung  von 
einem  Heilverfahren  abhalten  lassen,  dessen  Wertb  eben 
darin  besteht,  zugleich  die  Nervenfaser  und  die  Blutmischung 
herzustellen.  Wenn  auch  die  Autokratie  der  Natur  in  sehr 
vielen  Fällen  bei  dem  Erfolge  der  auflösenden  Methoden 
die  Restauration  wie  von  selbst  folgen  lässt,  so  gibt  es  doch 
kein  Mittel,  die  Genesung  in  solchen  Fällen^  die  mit  ^tonie 
verbunden  auftreten;  sicherer  zu  befestigen,  als  die  Eisen- 
präparate. Man  kann  gewisse  Symptome  einer  krankhaften 
Bewegung,  Herzklopfen,  Stiche  und  Schmerzen  in  der  Brust, 
LungenblutuDgen,  übermässige  Menstruation  und  andere  ver- 
wandte, mit  dem  Scheine  der  Erregung  auftretende  Formen 
oft  jahrelang  mit  Blutentziehungen,  temperirenden  und  anti- 
phlogistischen Mittehi,  mit  Säuren^  Digitalis  und  dem  ganzen 
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derartigen  Apparate  bekämpfen,  ohne  nur  das  Geringste  aus- 
zurichten,  während  die  umsichtige  Anwendung  der  Gisenwas- 
ser  alle  diese  ZußUa  rasch  imd  auf  die  Dauer  hebt.  £ben 
so  werden  aber  auch  diejenigen  atonischen  Formen,  welche 
deutlicher  mit  verminderten  oder  geschwächten  Funktionen 
auftreten,  durch  diese  Präparate  gehoben^  So  ist  es  mit  der 
Amenorrhoe  und  der  Leukorrhoe,  mit  den  Blennorrhöen  der 
Lungen  und  den  chronischenh  Diarrhöen,  mit.  den  meisten 
Formen  der  torpiden  Skrophulosis,  mit  allen  Bleisuchtdn  der 
Fall.  t)er  Hysterismus  ist^oft  nur  der  Ausdruck  solcher  Blut- 
schwäche, welche  ungleiche  Erregungen  in  einzelnen  Thei- 
len  des -Gehirns  und  der  Centralnerven  hervorruft  und  so 
jene  maiinigfaltigen,  sich  v^idersprechenden  Bilder  gestörter 
Willens-,  Bewegungs-  und  Empfiodungsfünktionen  darstellt. 
Mit  der  sogenannten  immateriellen  Hypochondrie  hat  es  nicht 
selten  eine  ähnliche  Bewandniss,  und  die  wahren  nervösen 
Insolvenzen,  mit  ihrem  Gefolge  von  Lähmungen,  Tabes  uiiid 
Nervenschwindsucht  werden  uns  zwar  beim  GebrauQhe  des 
Eisens,  wie  überhaupt  bei  jedem  ärztlichen  Eingriffe  Yor- 
sieht  auferlegen,*  aber  doch  auch  die  Anwendung  dieses 
Mittels  oft  unumgänglich  erheischen. 

DasS  man  sich  in  diesen  Fällen,  wenn  man  das  flüch- 
tigere, eindringlichere,  kohlensaure  Präparat  anwenden  will, 
gewöhnlich  nur  der  Chalyb(!Fkrenen,  der  kalten  Stahlbrunnen 
bedien^i  könne,  liegt  in  der  Natur  der  Mischungen  und  ist 
zugleich  in  der  Regel  ganz  angemessen,  weil  wir  des  pri- 
mären Reizes  der -Wärme  nicht  weiter  bedürfen,  als  er 
durch  die  Kohlensäure  ers^zt  \Vird.  Obgleich  aber  diese 
Präparate  die  feineren  sind,  und  vorzüglich  da  an  ihrem  Orte 
sein  werden,  wo  die  Organisation  mehr  zart  und  schwäch- 
lich, als  bedeutend  entmischt  erscheint,  darf  man  doch  nicht 
glauben,- dass  sie  überall  vor  den  Sideropegen  den  Vorzug 
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verdienen.  Bisweilen  sind  selbst  die  stärksten  unserer  nä- 
tttriicfaen  Eismqiiellen  für  den  Hunger  ^les  Blutes  nadi  Eisen 
und  für  das  Bedürfniss  der  Herstdfung  in  der  atonischeii 
Faser  zu  schwach^  und  wie  in.  solchen  PiUen  die  Kranken, 
denen  z.  B.  Aiexisbad  nicht  genttgt,  in  den  Schlack^ibidern 
der  Eisenwerke  an  der  Rosstrappe  Heihing  finden,  so  vo*- 
dienen  auch  im  GetrSi^e  die  einfachen  Lösung^i  schwefel- 
saurer und  Chlor  -  Eiseneahe  vor  den  schwficheren  nailtarli- 
eben  Mischungen  den  Vorzug. 


SBGB8TBR  ABSOBirm. 
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Therapentik  der  Mineralqaellen. 


ro9y  ftiM  Immfsmor  edmx,   fuos  offrimit 
mridm  tsie», 

Mergite  vom  iwA't,  imiieea  kmmriie  amlmkre^f 
Exnite  Ais  tUram/ouiUtu  exwnem. 
Bxtipiei  mc  mlmm  ««/im  rormttUm  mhi§ 
Uta  eolit  rioot,  iUu  imeimr  Ofumsf 
Qums  ita  füeoma,  Terra,  tirtute  reelutif, 
Ut  pedg  CmaialiM  Brikröpkomü»  cfMM. 


Indem  ich  im'  Begriff  stehe,  mich  über  die  Anwendung 
der  mineraliaehen  Wasser  gegen  verschiedene  Krankheiten 
auszusprechen,  muss  ich  einige*  kurze  Bemerkungen  voraus- 
schicken. 

Da  das  Wasser,  wie  im  Vorigen  gezeigt  worden,  ein 
notfawendiges  instaurationsmittel  der  Materie  ist  und  vom 
Organismus  niemals  lange  entbehrt  werden  kann,  so  gibt  es 
nur  einige  Krankheiten,  Neurosen  und  Krampfformen  der 
verschiedenen  Theile  des  Darmkanals  und  der  unwillkührli 
chen  Muskeln  des  Schlingens  und  organische  Leiden  dersel- 
ben Theile,  welche  die  innerliche  Anwendung  des  Wassers 
ganz  verbieten.  In  jedem  anderem  Falle  wird  die  Angemes- 
senheit, das  durststillende  Mittel  zugleich  mit  dem  Heilmittel 
zu  reichen,  durch  ganz  ausser  der  Sache  liegende  Umstände 
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bestimrot.  Dahin  gehören  Lösiichkeit  und  Geschmack  des 
Mittels,  Nothwendigkeit  grösserer  oder  geringerer  -Cohcen* 
tration  der  Wirkung,  die  Neigung  des  Kranken  u.  s.  w.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  es  gar  nicht  unumgänglich  pothwen- 
dig,  die  Bestaüdtheile  der  Mineralwasser  zum  Zwecke  der 
Wirkung  immer  in  der  Form  reichlicher  Flüssigkeit  zu  ge- 
ben, diejenigen  ausgenommen,  welche  nur  unter  .den  der 
chemischen  Constitution  der  Quellen  entsprechenden  Umstän- 
den in  löslicher  Gestalt  in  Berührung  mit  dem  Organismus 
komm^  können.  Dies  also  sind  äussere  und .  formelle  Un- 
terschieide der  Anwendung,  deren  Unwesentllchkelt  der  The- 
rapeut  einsehen  muss,  wenn  er  den  Standpunkt  eines  wis- 
senschaftlichen Handelns  behaupten  will. 

Wir  haben  daher  nur  diejenigen  Krankheitszustände  zu 
berücksichtigen,  wo  es  wünschenswerth  und  angemessen  ist, 
dass  der  Kranke  die  nöthigen  Medicamente  in  reichlichen 
Mengen  Wassers  zu  sich  nehme;  erstens,  weil  das  Wasser 
dabei  das  Haupt-  oder  mindestens  ein  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  ist  und  der.  Arzt  auf  diesem  Wege  den  Kranken  am 
Besten  zu  einem  geregelten- Genüsse  bestimmt;   zweitens^ 
weil  die  Heilstoffe  nur  in  diesem  Menstrunm  in  vollkommen 
gelösten  und  also  wirksamsten  Zustande,  ohne  weitere  Ne- 
benwirkungen, dem  Organismus  einverleibt  werden  können, 
oder  drittens,  weil  das  Wasser  das  alfgemeinste  Mittel  ist, 
zerstörende    chemische  ^  Wirkungen    gewisser    Medicämente 
durch  gleichmässige  Vertheilung  über  grössere  Flächen  (Ver- 
dünnung) zu  verhüten.    Dieser  letztere  Punkt,  welcher  z.  B. 
bei  der  Verordnung  von  MiAeralsäuren  Berücksichtigung  ver- 
dient, gehört  in  anderes  Gebiet;  der  zweite  ist,  so  weit  er 
in  diesem  Werke  überhaupt  berührt  werden  kann,  schon  in 
der  Lehre  von  der  chemischen  Constitution  der  Mineralquel- 
len enthalten;  gegenwärtig  aber  soll  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung Isolcher  Krankheitsformen  gegeben  werden^  wo  die 
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ABwendung  der  Bestandihefle  der  Mineralbrunuen  zugleich 
mit  einem  reichlichen  Gebrauche  des  Wassers  dem  Heil- 
zwecke mehr  oder  weniger  vollständig  entspricht. 

Eine  vollständige  Darlegung  aller  dieser  Zustände  würde 
indessen  ebenfalls  den  Umfang  der  ipediciniscben  Therapie 
fast  ausfüllen,  wenn  wir  mehr  die  speciellen  Krankheitsfor- 
men, welche  von  den  verschiedenen  Schriftstellem  als  durch 
Wassercuren  geheilt  dargestellt  worden  sind,  als  jene  allge- 
meinen Körper-  und  Lebensverhältnisse  im  Auge  behalten 
wollen,  denen  diese  Heilungen  zukommen.  Es  wird  nicht 
möglich  sein,  anders  als  in  einer  speciellen  Therapie  von 
der  therapeutischen  Anwendungsweise,  der  Mineralwasser 
zu  spreche,  eine  Bemerkung,  von  decen  RiehMgkeit  man 
sich  mit  Leichtigkeit  überzeugen  kann,  wenn  man  die  For- 
men, gegen  welclie  diese  ttittel  empfohlen  .sind,  mit  dem 
Inhaltsverzeichnisse  einer  speciellen  Pathologie  vergleicht. 
Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hierauf  einzugehen,  sondern  ich 
will  nur  die  Grundformen  und  Methoden  der  Hydrotherä- 
peutik  in  grossen. Kategorieen  darstellen. 

L    Das  Wasser  in  Fiebern. 

Reizungen  des  Gefasssystems,  mögen  sie  nun  in  irgend 
einer  örtlichen  Störung  der  Innervation,  einem  localen  Zerr 
seizungsprozesse  des  Festen,  oder  einer  gesteigerten  Ner- 
venerreguBg  mit  plastischen  Tendenaen  im  Flüssigen  u.  s.  w. 
ihren  Grund  haben,  finden  im  Wasser  unter  allen  Formen 
und  Gestalten  em  sehr  umfassendes  HeilmiUel.  Man  bedient 
sich  desselben  warm  und  heiss  als  Getränk  und  Bad  zur 
Milderung  des  Frostes,  zur  Lösung  eines  bestehenden  Haut- 
krampfs, zur  Erregung  secernirender  Tbätigkeiten,  zur 
Schmelzung,  Auflösung  und  Entfernung  materieller  Reize, 
welche  als  ursächliche  oder  Hülfsmomente  des  Fiebers  an- 
gesehen werden;  in  allen  diesen  Fällen  aber  nimmt  man 
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RUckflidit  auf  m^liobe  Uebarrmuog  des.  peripherischen 
Nenrrasysteaiis ,  daraus  eotslehende  Stockung  der  Abson- 
deruDgen,  auf  zu  lebhafte  Expansion  des  Bhiles  im  SUtdimii 
der  ffitze  und  zu  befilrcbtende  CkMigesIponen  nach  edlen 
Organen;  bhitige  und  seröse  ErgiessuBgim,  BIuiflQsse  u.  s.  w. 

Man  wendet  also  das  wanne  Wasser  an: 

i)  als  Getränk  in  massigen,  kleinen,  öfter  wiederholten 
Gaben  während  des  Fieberfrostes,  zur  Abkürzung  desselben 
und  gelinder  flüohtiger  Nervenreizung. 

2)  als  warofies,  heisiies  oder  Dampfbad  zur  Herstelhing 
einer  gänzlich  gebundenen  Nerventhäligkeit,  in  heftigem  Starr- 
firoste  algider  Fieber^  oder  ip  dem  Stadium  protabirter  massi- 
ger Hitze  ohne  Entscheidung  (selteä);^  femer  endlich  wmü- 
tdbar  nach  Einwirkung  des  Fieberr^es,  zur  Entfemoog 
desselben  durch  die  Haut  (warme  und  D.ampfbäderJ;  end- 
Ueh  lauwarm  als  hautreinigendes  Ifiltel  in  allen  Fätfeii,  wo 
skorische  Reize  die  Krisen  hindern.  ^ 

Wie  öbertiaupt  der  Gebrauch  warmer  Bäder  und  Ge- 
tränke in  Fiebern  in  der  gegenwärtigen  Periode  bedeutend 
(vielleicht  etwas  zu  sehr]  eingeschränkt  worden  ist,  so  be- 
dient man  sich  auch  selten  warmer  mineralischer  Lösungen. 
Ob  und  wenn  die  Wärme  anzuwenden,  darüber  entscheidet, 
nächst  dem  Charakter  des  Fiebers,  derjenige  des  Kranken; 
jungen  Kindern  sind  auch  hier  lauwanne  Bäder  und  G^üränke 
um  so'  mebr  angemessen,  je  näher  sie  der  Zeit  sind,  wo 
Medien  von  blutwarmer  Temperatur  sie  einschlössen,  wo 
solche  ihnen  zur  Nahrung  diäten.  Im  höheren  Alter,  so  wie 
ttiberhaupt  bei  Schwächlichen,  hat  msm  die  warmen  Bäder 
in  der  Regel  vorzuziehen;  sie  sind  femer  sehr  angemessen 
bei  verzögerten  Genesungen,  wo  keine  Localreize  mehr  ob- 
walten, die  Temperatur  der  Haut  nicfat  wesentlich  erhöht 
ist;  endlich  in  allen  denjenigen  Fiebern,,  welche  d^i  Coo- 
sumtionskrankheiten   angehören    (heetischen,    phthisiscien 
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Q.  s.  w.}.  in  alloit  diesen  Fällen  werden  sie  mehr  kttbl  ah 
wann,  unter  30*,  oft  unter  28*  R^umur  angewendet,  aus- 
gMEicmimen  bei  grossem  Torpor,  wo  man  von  höheren  Tem- 
peraturen keine  überreizenden  Wirkungen  zu  fürchten  hat. 
Als  warme  Theilbäder  benutzt  man  besonders  Fussbäder 
sehr  häufig;  .auch  bedient  man  sich  in  dringenden  Fällen 
des  koehttMlen  Wassers  zur  Erzeugung  von  Brandblasen  als 
eines  gegenreizenden  Büttels,  oder  iür  die  endermatische  An- 
wendung von  Medicamenten. 

Bei  Weitem  ausgedehnter  ist  der  Gebrauch  des  kalten  Was- 
sers (der  Akrato-  und  Synkratokrenen)  in  Fiebern ;  besonders  da, 
wo  die  Wärmeerzeugung  sehr  bedeutend,  und  die  Erregung 
entweder  schon  rn  eine  Art  von  Ueberreizung  Übergegangen 
ist^  oder  darein  überzugehen  droht,  also  in  allen  nervös  in 
die  Länge  gesogenen  Mitzstädien  der  anhaltenden  Fieber 
und  überhaupt  um  so  mehr,  je  mehr  die  Hitze  den  Frost 
überwiegt  und  je  entschiedener  dieselbe  heryortritt.  Man 
bedient  sich  hiepbei  sowohl  des  kühlen  als  des  kalten'  Wassers 
inneriieh  und  äusserlich  in  Bädern,  Uebergiessungen,  Um- 
schlägen, besonders  auf  den  Kopf  *).  Neutral-  und  Mittel- 
sadze  werdto  in  wässrigen  Lösungen  gereicht,  ihnen  ent 
sprechend  auch  die  kalten  Bittersalzwasser  (Pikrokrenen) 
benutzt.  Als  durststillende,  temperirende,  Harn-  und  Haut- 
krisen befördernde  Mittel  wendet  man  mit  Vortheil  die  sali- 
nischen  Säuerlinge  an,  welche  in  der  Regel  den  Limonaden, 
u.  8.  w.  vorzuziehen  sind.  — 

Einfaches  Fieber   mit   zureichender   Reaction. 


*)  Man  verge8se«aber  nicht  jene  Regel;  die  Tulpius  ausdrüclu: 
Graves  errores  rairo  impune  feruntur  in  morbis  acutia.  In  quorum  nu- 
merum  quoque  quo  referantur  tili  qui  os  frigida  impensius  colluunt  in- 
aeram  etc.  exemplum.  Das  erzählte  Beispiel  eines  plötzlichen  Todes  aus 
Nervenltthmang  durch  übermassiges  Trinken  kalten  Wassers  (Observ.  IV, 
41)  ist  nicht  das  Einzige  seiner  Art.  ^- 
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Die  reine  Epfaemera  entscheidet  sich  unter  blosser  Anwen- 
dung des  Wassers   oder  einer  indifferenten  wässrigen  Mi- 
schung als  durststillenden  Mittels,  fast  wie  ein  physiologischer 
Lebensvorgangr  Wenn  man  aus   der  Stärke  oder  Qualität 
des  Fieberreizes  auf  eine  unvollkommene  Reaction,  ein  un- 
gleiches Yerhältniss  zwischen  den.  Stadien  zu  scbliessen  hat, 
wenn  die  Haut  trocken,  spröde,  die  Temperatur  ungleich 
vertheilt   ist,    nadh   vorangegangenen   Erkältungen,    durcb- 
schwärmten  Nächten,  bei  gelinden  .Graden  von  Dyspepsie 
ist  ein  Bad  als  vortreffliches  Vorbauungsmittel  aller  mdg 
liehen  Folgen  solcher  Reizungen  und'  Sdiwächungen  anzu- 
sehen.   Man  muss  es  so  nehmen  lassen,  dass  es  der  Ge- 
wohnheit und  den  Umständen  entspreche;  der  KUstenbewoh- 
ner  wird  stets  mit  Nutzen  das  Meer  benutzen,  und  wenn 
er  daran  gewöhnt  ist,  selbst  bei  sehr  niedriger  Temperatur. 
Ebefi  so  ist  es  mit  dem  Flussbade,   dem  kalten  Regenbade 
und  dßv  kalten  Waschung;  das  Wannenbad  wird  aber  in 
der  Regel  wärmer  zu  nehmen  sein,  und  es -ist  lauwarm  be- 
sonders denen  nützlich,  welche  nicht  an  heftige  Temperatur- 
wechsel  gewöhnt,   noch   denselben  synergisch  gewachsen 
sind.   Ueber  Bewegung  oder  Ruhe  nach  dem  Bade  entschei- 
det man  mit  denselben  Rücksichten;   die  Ruhenden  müssen 
jedoch  immer  warm  bedeckt  sein. 

Ist  die  Reizung  entschieden  gastrischer  Natur,  so  wer- 
den kaltes  Wasser,  die  kalten  Säuerlinge,  Natro-  und  Halo- 
krenen  mit  Nutzen  gebraucht  werden ;  wenn  man  aber  reich- 
lich Wasser  trinkt,  ist  es  auch  nothw^ndig,  sich  unter  an- 
gemessener Bedeckung  kräftig  zu  bewegen.  Bin  blasser, 
wässriger  Urin  ist  eine  Anzeige  dafür,  dtss  man  mehr  auf 
die  Haut  hinwirken,  durch  Muskel-  und  Respirationsanstren- 
gungen die  peripherische  Thätigkeit  beleben  müsse. 

Die  Intermilteus  bedarf  zur  Krise  des  Getränks,  welches 
man  im  Stadium  der  Hitze  in  verschiedenen  Formen  reichen 
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kann.  Während  des  Frostes,  sind  nur  geringe  Mengen  war-- 
men  Getränkes  angemessen.  In  hartnäckigen  Wechselfiebem 
mit  mehrtägigem  Typus,  besonders  bei  Qoartanen  mit  deut 
licher  UeberfÜBung  der  LebergefHsse,  Torpor  im  Pfortader 
Systeme,  drohendem  Uebergange  in  Ascites,  chronischen  An 
Schwellungen  der  Unterleibsorgane  u.  s.  w.  sind  die  Natro- 
krenen,  Uberiiaupt  aber  alle  kohlensauren  Wasser,  vorzugs- 
weise wahre  Henmittel.  Der  Ruf  vieler  Säuerlinge,  nament- 
iich  in  den  früheren  Perioden,  wo  die  bösartigen,  hartnäcki- 
gen Wechselfieber  noch  nicbt  durch  die  China  bekämpft 
werden  konnten,  gründet  sich  vorzüglich  auf  die  Heilkraft 
in  sotehen  Krankheitsformen,  und  noch  gegenwärtig  wird 
man  sich  solcher  Wasser  in  Gegenden,  wo  eine  fiebererzeu- 
gende Ursache  endemisch  fortwirkt,  auch  neben  der  China 
mit  dem  besten  Erfolge  als  diätetischer  und  curativer  Büttel 
bedienen  können.  Eine  Auflösung  von  doppelt  kohlensaurem 
-Natron  in  reinem  kohlensauren  Wasser,  am  besten  mit  einem 
geringen  Zusätze  von  Kochsalz,  ist  ein  Präparat,  welches 
man  sich  zu  billigem  Preise  überall  verschaffen  kann ,  und 
das,  dem  hier  angedeuteten  Zwecke  vollkommen  entspre- 
chend, in  Gegenden,  wo  Wechselfieber  endemisch  «ind,  nie- 
mals fehlen  dürfte.  Da  es-hier  eben  so  wenig,  als  Überhaupt 
bei  unseren  Magistralformeln,  auf  eine  so  genaue  Beachtung 
der  Quantitäten  ankömmt,  wie  sie  zur  Herstellung  vollkom- 
men identischer  Nachbildungen  mineralischer  Wasser  nöthig 
ist,  so  würde  das  Bereitungsverfahren  sich  sehr  verein- 
fachen. Kohlensäure,  aus  Marmor  oder  Magnesit  mittelst 
Schwefdsäure  entwickelt,  könnte,  mit  oder  ohne  Compres- 
sion,  in  filtrirtem  Wasser  gelöst  und  diese  Lösungen  in  Fla- 
schen gefüllt  werden,  auf  deren  Boden  man  die  erforderli- 
chen aufgelösten  Salzquantitäten  gebracht  hätte  und  die 
selbst  mit  Kohlensäure  gefüllt  wären.  —  Schon  dieses  Prä- 
parat würde  grosse  Vorzüge  vor  den  nach  der  Bergmann- 
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sehen  MeÜiode  gefeiiigtoo  Sodawässern  baben,  wie  man  sich 
ihrer  in  England,  Amerika  und  Ostindien  so  iittalg  und  wix 
so  grossem  Nutsen  bedient. 

Fieber  mit  specifischen  Reizungen.  Die  zur  Ent- 
scheidung des  Fiebers  dienenden  Anwendungsarial  des  Was- 
sers bleiben  in  der  Regel  dieselben;  das  ergriffene  Organ 
und  die  QuaUtäl  des  Reizes  bedingen  die  wesenÜiehMi  Un- 
terschiede. 

Rheumatisches  Fieber.  Ist  dko  Reaciion  nidit  zu 
heftig,  die  unterdrückte  Perspiration  nicht  gerade  gegen  die 
häutigen  Umkleidungen  der  Centralorgane,  dasGehirii,  Rttok^i- 
mark;,  das  fibröse  Blatt  der  Pleura,  gegen  das  Pericardium 
oder  Endocardium  krankhaft  einwirkend,  so  kann  man  sich 
hier  mit  dem  besten  Erfolge  der  russischen  Dampfbäder, 
verbunden  mit  kalten  Begiessungen  bedienen.  Auch  andere 
warme  Bäder  sind  angemessen;  wenn  sie  aber  zn  heoa 
sind,  überreizen  sie  die  ohnedies  schon  gereizten  Nerval- 
endungen  der  Haut  noch  mehr  und  trocknen  eher  aus,  indem 
sie  die  Hitze  steigern,  als  dass  sie  anfeuchten  sollten.  Die 
oben  angezeigten  feuchten  Umschläge  unter  v^rmer  Be- 
deckung können  hier  sehr  nützlich  sdn;  sonst  muss  man 
sich  bei  Fiebern  mit  rheumatischem  Charakter  vor  jeder  an- 
dauemdep  Anwendung  der  Kälte  hüten,  selbst  wo  entsüod- 
liebe  Symptome  da  sind.  In  solchem  Falle  ist  die  Methode, 
Aderiässe  im  warmen  Bade  vorzunehmen,  sdur  vortheilhaft, 
wenn  das  Zimmer  massig  warm  und  zugfrei,  auch  wollene 
Dedien  zum  EinhüUen  nach  dem  Bade  und  td>erhaupt  ange- 
messenes Lager  und  Pflege  vorhanden  sind.  Allgemeine  Re- 
gel ist  hier,  wie  Überhaupt,  dass  die  torpiden  und  astheni- 
schen Formen  die  Anwendung  höherer  Wärmegrade  zulas- 
sen, die  erethischeren  und  sthenischen  niedere  Temperaturen 
verlangen.  Sehr  reichliches  Trinken  wäs/nriger  Getränke  un- 
ter guter  Bedeckung  ist  wohl  im  Stande^  eine  Krise  des 
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Fiebers  rasch  faorbeisufUureii;  aber  der  rationelle  ArM  y/kd 
sieh  vor  Anwendimg  dieses  ICttols  in  der  Re^l  um  so  mehr 
fattlen,  ab  sowohl  Googestionea  wie  seröse  Ei^iessuagea  im 
so  leiohter  entstehe,  je  uotbäiiger  die  Haut  ist.  -^  Das*  Ge- 
tränk 10  diesen  Fiebern  sei  k&dd  oder  lau. 

Katarrhalisches  Fieber.  Ke  enizttndlichenJüftfiyiun* 
gen  der  Re^iirattonssdileinihaut.  sind  in  der  Regel  von  einem 
BMriir  erethischen  als  wabrhaft  sifaenischen  Reizzostande  be- 
gküet  Das  Fieber  selbst  befischt  eine  kUhle  BebandluQg; 
die  kranke  Schleioihaut  dber  im  Stadium  der  Entzündung 
ein  antiirfilogistigches ,  in  dem  [der  Absonderung  ein  geKod 
erregende  Verhalten.  In  gelinderen  Fällen  entstcdien  nach 
raicUiohcffiA  wärmen  Getränke  Schweisse,  welche  die  Ent- 
sdieidaDg  herbeffilhren,  aber  audi  Rhitungen  der  überfUUien 
Gefksse;  im  günstigeren  Falle  Epistaxis,  im  schlimmeren 
Msiangufls  «us  den  fironchbien,  Pneumonie  u.  dglr  oder 
aiHit  ein  heftiger  Gongestionszustand  des  Kopfes,  mit  bober 
Nervosität  und  Gefdbr.  Hier  ist  filr  das  acute  Stadium  be- 
sondere eine  genaue  Beachtung  der  Individualitäten  von 
Wiofatigkeit  und  die  Anwendung  des  Wassers  überhaupt 
aieailich  beschränkt  aul  einen  diätetischen  G^Hrauch  lea- 
pmrt^  Getränke.  Unmittdbar  auf  die  erkrankte  Schleim* 
baut  (z.  B.  bei  katarrhalischen  Augenentzilndungen)  wir- 
ken Umschläge  von  reinem  lauem  Wasser  in  der  Regel 
beilsam. 

Ist  die  Schleimhaut  des  Verdauungsapparates 
ergiiffBii,  so  hängt  die  Methode  des  Wass^gebrauchs  von 
dem  Grade  und  der  Qualität  der  Reizung  ab.  Getränke  und 
Bäder  künnen  hier  um  so  weniger  nach  allgemeinen  Prin- 
zqweii  angewendet  werden,  je  tiefer  die  Reizung  an  der 
Oberfläche  des  Darms  in  das  Leben  der  Ganglien  und  Cen- 
trahiervraigebilde  eaagreüt,  einen  speeifischen  Charakter  an- 
genommen hat  und  von  eigentkUmlichen  Leiden  der  Drüsen 
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der  Scbieimhaat,  von  organischen  Zersetzungen  der  inneren 
Oberfläche  u.  s.  "w.  begleitet  ist  und  die  Phänomeae  der 
Dotbienenteritis  mit  dem  nervös*febrillschen  Charakter  zeigt 

Was  hier  von  der  Schleimhaut  gilt,  gilt  nicht  w^iiger 
von  den  exanthematischen  Fiebern,  obgleich  hier  der 
Gebrauch  der  Bäder  und  Waschungen  noch  unmittelbarer 
bestimmt  ist.  Es  ist  eine  ganz  gute  und  beherzigenswerthe 
Regel,  sich  in  allen  diesen  Fällen  mit  der. Anwendung  der 
Kälte  genau  nach  der  Temperatur  und  gldchzeiUgen  Trocken- 
heit der  Haut  zu  richten;  je  höher  beide  stehen,  um  desto 
stärker  darf  die  Gegenwirkung  durch  kalte  Begiessungen, 
Waschungen  und  Bäder  sein.  . 

Die  Quantitäten  des  Getränks  dürfen  hier  niemals  so 
hoch  steigen,  als  in  den  früher  erwähnten  Formen.  Bei  Lei- 
den der  Darmschleimhaut  ist  auch  die  örtliche  Reizung  in 
Betracht  zu  ziehen;  warmes  Getränk  vermehrt  die  Schwäche, 
kaltes  bewirkt  oft  Diarrhoe;  daher  man  sich  der  einhidlen- 
den  Pflanzenstoffe  und  zusammengesetzter  Mischungen  zum 
Einhüllen  bedienen  muss.  Jedoch  leisten  kohlensaure  Wass^ 
bei  nervösen.  Fiebern  mit  Darmleiden  oft  so  ausgezeichnete 
Dienste,  dass  man  diese  wohl  insbesondere  der  Eii;iwirkuBg 
der  Kohlensäure  auf  die  kranke  Schleimhaut  zuschrdben 
muss.  Da  sich  in  solchen  Fällen  oft  krystalUnische  Abson- 
derungen von  phosphorsauren  und  anderen  Kalksalzen  an 
den  Darmflächen  vorAnden,  so  wäre  selbst  die  MögUdikät 
zu  berücksichtigen,  dass  diese  Stoffe  durch  die  Anwesen- 
heit der  Kohlensäure  in  einen  löslidieren  Zustand  versetzt 
und  so  zur  Ausführung  befähigt  vsiirden.  Man  bedient  sich 
also  in  nervösen  Fiebern  der  Natrokrenen  und  Säuerlinge, 
selbst  in  späteren  Stadien  der  Chalybopegen  mit  Yortheil; 
und  wo  Symptome  saurer  Entmischungen  vorhanden  sind, 
ist  der  Gebrauch  des  zweifach  kohlensauren,   zugleich  neu- 
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tralisirend  wiriLenden,  Magnestawass«^  alieb  anderen  Mitteln 
dieser  Art  vorzuziehen.  — 

Bei  gastrischen  Fiebern  ist  das  Wasser  nicht  allein 
als  Temperalurtr&ger  oder  Erreger  secretiver  Verrichtungen 
von  Bedeutung,  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Anhäufung  fremd- 
artiger Stoffe,  offenbar  durch  Aufweichung  und  Auflösung, 
wirksam.  Man  kann  sich  desselben  daher  mit  Vortheil  zur 
Fitrdening  der  Ausleerungen  bedienen,  wo  man  sodann  die 
umstimmenden  Emetica  oder  Laxantia  nach  UmstSnden  spä- 
ter, oder  gleich  in  der  Lösung  reichen  kann.  Auch  dieql 
es  vrohl  zur  BeseiUgung  bestehender  Aussprilsungen  der 
Schleimhaut,  wenn  es  -kUhl  oder  kalt  angewendet  wird,  und 
wo  die  DigestionsQUssigkeiten  einen  krankhaften  Beiz,  sei  es 
nun  von  Sflure  oder  Gelle,  auf  die  Magennerven  ausltben, 
röcht  nicht  selten  ein  reichliches  Wassertrinken  allein,  so- 
wohl iuT  Beseitigung  der  bestehenden  Reizung,  als  zur  Um- 
stimmung  der  ThSügkeit  der  betreffenden  Organe  aus.  Den 
-allgemeinen  primär  erregenden  Wirkungen  der  Wärme 
und  den  primär  herabstimmenden,  selbst  lähmenden  der 
Ejäte  entsprechend,  kann  man  es  als  Hegel  aufteilen,  dasa 
jemebr  man  Brechen  erregen  will,  um  so  mehr  eine  hohe  — 
jemehr  Laxiren,  um  so  mehr  eine  niedrige  Temperatur  an- 


Dass  in  Fällen,   wo   vorhandene  Sordes   gastricae   als 
Fieberrdze  bestehen,  sowohl  die  eigentUchen  Bitterwasser, 
als  die  in  ihrer  Wirkung  durch  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit von  kohlensauren  AlkaUen  und  Eisen  etwas  modificirten 
und  weniger  concentrirten  Brunnen  von  dem  Charakter  des 
Kreuzbrunnens  [Harienbadj  von  höchst  < 
sainkeit  sind  und  Überall,  wo  man  eine 
Belaxation  der  Paser  herbeizuführen  w 
steos  mcht  fürchtet,  angewendet  werde 
und  vielfach  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 
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Die  eigentlich  typhösen  Vitber^  weiche  mt  ekier  spe- 
cififlchen,  zu  schneller  Depression  liinneigenden  Renong  des 
Narvenldi>ens  in  den  grossen  Gentralgebilden  beruhen  und 
sich  Ton  hier  aus  in  den  grossen  Organengmppen  refleotot 
als  abdominelle  oder  pulmonale  Typhen,  oder  unmitlelbar 
als  KKmtypfaus  darstellen,  Formen,  deren  Entstehung  auf  un- 
gekannten  Einflüssen  beruht,  die  jedoch  in  einem  innigoi 
Zusammenhange  mit  der  Abgesdüossenbeit  und  derVerderb- 
niss  von  Lufträumen  stehen,  finden  in  dem  Wasser  als  Träger 
der  Kälte,  vielleicht  auch  durch  Bincking  und  Niederschlag 
irgend  eines  krankheiterzeugenden  Prindps  (eines  kcAlen- 
wasserstofBgen?)  ein  entschiedenes  Bekämpfungsn^td,  des- 
sen mam  sich  nicht  aBein  aussei^alb  des  Organismus  zur 
Desinfection  und  Erhaltung  gleichmässiger  klAlar  Tempera- 
toren bedient,  sondern  dessen  Anwendung  als  Getränk, 
Waschung,  Umschlag,  Bad,  Begiessung,  in  Form  von  Eis  und 
Wasser  eben  so  im  Oiiganinnus  dem  specifischen  Krank- 
heitsreize und  der  gesteigerten  Wärmeerzeugung  entgegen- 
wirkL  Dass  hierbei  die  Kälte  das  wesenüidi  wirksame  Prin- 
eip  sei,  unterliegt  wohl  im  Atigemeinen  keinem  Zweüri;  aber 
audi  der  beruhigende  Einfluss,  weichen  das  Wasser  ab 
durststillendes  Mittel  auf  die  Geflechte  des  Vagus  übt,  die 
grössere  Beweglichkeit,  welche  es  dem  Blute  mitthetil  und 
worin  es  hier  nun  den  congestiven  Bewegungen  entgegen- 
wirkt, so  wie  die  Befeuchtung,  wodurch  es  in  4er  Haut 
einen  activen  8ecretionsprozess  anzuregen  vermag,  sind  wohl 
EU  beriickaichtigende  Wirkungseigenthttmlichkeiten  des  iCt- 
tds  in  solchen  Fflien. 

Das  hektische  Fieber  verlangt,  mit  Hüduioiii  auf  die 
ursächlichen  Momente,  einen  sehr  vorsichtigen  Gebrauch  das 
Wassers  als  eines  äusseren  und  inneren  Begulatore  der  In- 
^mperies.  Wir  müssen  him*  absdien  von  denjongen  Ur- 
sachen des  hektischen  Fiebers,  denen  die' auflösenden,  neu- 
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ftraüftirenddi  «od  tomperireaden  Ki^e.  der  BestandtheHe 
miiferaliseher  Wasser  i>ft  mtt  so  grossem  Nutzen  entgegen- 
wirken, dass  die  Hebung  der  Ursachen  «zugleich  die  /V^- 
kung  mit  besdtigt;  so  wie  andererseits  von  denjenigen, 
welche  in  den  mehr  tonisirenden  und  erregenden  Heiletoffen 
und  in  emer  consequenten,  angemessenen,  kräftigen  Emäh- 
rung  Gegenmittel  finden.  Was  jedoch  die  Bd^andlüng  des 
FiebeiB  an  und  fiU*  sich  angebt,  so  verträgt  aick  dieser  Zu- 
stand weder  mit  einer  Erregung  bedeutenderer  secretiver 
Thätigkeiten,  noch  mit  den  kräftigeren  Wechseki  der  Tem- 
peratur; er  erheischt  vieünehr  nur  die  mildesten  ausglei- 
chenden Einfliisde  in  beiden  Beziehung^,  so  wie  im  AUga- 
meinen  eine  kräftigere  Instauration  der  Materie^  als  sie  ver- 
mutetet wässjiger  Lösungen  b^vorgebracht  werden  kann. 
Jedoch  sind  blutwarme  Bäder,  genau,  nach  der  Empfindung 
des  Kranken  abgemessen,  und  den  Umständen  nach  mit 
nldireoden,  flüchtigen,  adstrin^enden  oder  tonisirendien  Stof- 
fen versetzt,  hier  wohl  an  ihrer  Stelle;  auch  kann  man  sich 
in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  insbesondere  kleiner  Gaben 
von  Natronsäuerlingen  mit  warmer  Milch  od^  Molken  da 
g^d  instaurirender,  die  natürlichen  Seoretionen  im  gemeS' 
Senaten  Gleicfamaasse  erhaltender  Getränke  bedienen.  In  ver- 
zweifelten Fällen ,  wo  die  Ursachen  dunkel  sind  und  die  hi-^ 
temperies  als  bedeutendstes  und  fast  ^üiges  Symptom  cha- 
rakteristisch hervortritt,  mögen  bisweilen  die  extremen  Aßt* 
tel,  besonders  aber  die  kälten  Bäder  in  alimäUg  immer  lie- 
fer  herabgebrachter  Temperatur  Ausgezeichnetes  leisten  kön- 
nen; es  sind  dies  jedoch 'Fälle,  welche  man  bei  mangelnder 
Erklärung  und  genauerer  Wttrdigcmg  nicht  gut  vertreten 
kann.  Sollte  es  wohl  bisweilen  der  FaU  sein,  dass  eine  all- 
g^neine  Reizung  der  periplierischen  Innervatnm  jene  wach« 
«einde  Temperaturefhdhnng  bedingte,  worin  die  Lebenskraft 
mit  dem  Stoffe  bisweilen,  gleichsam  abdestillirt  wird?  Wenn 
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es  solche  Ptile  gibt,  oder  vielmehr  wenn  die  Torkömm^den 
Fälle  von  nervöser  Hekük,  die  in  Fiebdr  ausgehen  und  durch- 
aus keinen  locus  affectus,  noch  Irgend  ein  dyskrasiscbes 
Allgemeinleiden  anderer  Art  wahrnehmen  lassen,  als  das 
sich  in  einer  übermässigen  und  ungleichen  Wärmeerzeugung 
ausspricht  —  wenn  solche  Fälle  auf  dem  angeführten  Grunde 
peripherischer  Ueberreizung  bestehen,  so  gibt  es  wohl  kein 
Mittel,  das  mit  grösserer  Kraft  herabstimmend  und  also  hier 
, relativ  belebend  einwirken  könnte,  als  eine  entschlossene 
Anwendung  des  kalten  Bades. 

Ueber  den  Gebrauch  des  Wassers  bei  Entzündungen 
lässt  sich,  nach  dem  bei  dem  Fieber  Bemerkten,  wenig  6e- 
sonderes  sagen.    Reine  sthenische  Entzündungen  vertragen 
amiocus  affectus  in  der  Regel  die  andauernde  Anwendung 
der  Kälte  bis  zum  Beginnen  des  Ausgangsstadiums,  und  das 
kalte  Wasser  oder  Eis  in  Form  örtlicher  Umschläge  ist  hier 
ein  vortrefiliches Mittel;  der  gleichzeitige  reiddiche  Gebrauch 
kühlen  und  kalten  Getränks  gewöhnlich  wohl  zu  empfehlen. 
Wenn  jedoch  entzündliche  Prozesse  ganze  Systeme  ergrei- 
fen, wenn   sie  in  diesen  auf  eigenthümliche  Weise   haften 
und  verlaufen,  oder  wenn  sie  Organe  befallen,  welche  zwar 
an  sich  nicht  von  hoher  Bedeutung,  doch  in  sehr  lebhafter 
Bezidiung  zu  edleren  Gebilden  stehen,  wenn  sie  durch  die 
Art  ihres  Erscheinens  das  Vorhandensein  aUgemeiner  Stö- 
rungen anzeigen,  welche  alä  ursächliche  oder  begünstigende 
Momente  den  Charakter  des  Fiebers  bestimbcien;  dann  bleibt 
die  Anwendung  des  Wasseirs  nicht  immer  ein  sicheres  Heil- 
mittel oder  wenigstens  ein  unschuldig  Neutrales.  Wenn  fer- 
ner der  entzündete  Theil  so  gelegen  ist,  dass  whr  nicht  hof- 
fen dürfen,  von  aussen  her  einen  deprimirenden  Nervenein- 
druck oder  eine  physikalische  Wärmeableitung  in  demselben 
zu  veranlassen,  so  würde  die  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers zu  solchem  Zwecke  nur  schaden,    üeberhäupt  muss 
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mau  bemerken,  dass  man  durch  Kälte  zwar  die  Gewali  der 
entzündlichen  Einströmung  vermindern  und  aufheben,  somit 
auch  die  Reizung,  den  Schmerz,  die  Hitze  und  Geschwulst 
des  Theiles  vermindern  und  zugleich  durch  eine  freie  Her- 
stellung der  Thätigkeit  in  den  rückfilhrenden  Gefässen  auch 
die  Aufsaugung  beförderi)^  kann,  dass  jedoch  dieses  Mittel 
nicht  im  Stande  ist  die  späteren  Prozesse,  welche  dem  Sta- 
dium der  Ergiessung  und  Exsudation  in  den  Geweben  fol- 
gen, rUck|;ängig  zu  machen.  Daher  wirkt  die  Kälte  am.wohl- 
Ibätigsten  bis  zu  Anfange  des  zweiten  Stadiums  (der  Stockung) 
entzündlicher  Prozesse,  und  zwar  um  so  mehr,  je  acuter 
der  Schmerz,  je  intensiver  die  Röthung,  je  stärker  die  Ge- 
schwulst sich  zeigt,  und  je  raacher  die  Symptome  steigen; 
femer  stets  kräftiger  auf  den  peripherischen  als  auf  den 
centralen  Theil  des  locus  affectus,  die  Ausbreitung  der  Ent- 
zündung begränzend,  einengend,  und  aus  diesem  Grunde 
auch  noch  von  Nutzen,  wenn  bereits  am  Mittelpunkte  des 
Heerdes  das  dritte  Stadium  begonnen  hat,  während  an  der 
Peripherie  die  entzündliche  Einströmung  immer  noch  weiter 
andauert  und  immer  mehr  Gefässnetze  der  lebendigen  Strö- 
mung entzogen  werden;  unangemessen  nnd  nachtheilig  ist 
sie  dagegen,  wenn  der  Reiz  der  Innervation,  welcher  dieser 
AnfÜUung  der  Gefilssnetze  zum  Grunde  liegt,  auf  irgend  eine 
Weise  nachgelassen  hat  und  entweder  in  vollkommene  Läh- 
mung übergegangen  ist,  oder  sich  selbstständig  wieder  ge- 
mässigt hat,  so  dass  er  die  geeigneten  Prozesse  zur  Um- 
wandlung des  organisch  Veränderten,  zu  Rückbildung,  Ab- 
scheidung, Auflösung  in  eigenthümliche  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 
ausführt.  Dann  bedarf  es  immer  eines  gesteigerten  Nutri- 
tionsprozesses ,  und  da  das  Kalte  nicht  allein  den  Nerven, 
sondern  überhaupt  jeder  organischen  Ernährung  und  Bil- 
dung Feind  ist,  da  es  femer  hier  in  keiner  Weise  als  Ge- 
genreiz  zur  frweckung  einer  schlununeraden  Nervenlhätig- 
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keil  dienen  kann,  weil  ein  Nerve,  welcher  von  einem  liöliem 
Grade  der  Reizung  auf  einen  mittleren  Mi,  durch    alle 
schwächenden  Mittel  nur  inmiermebr  in  seiner  ReacUons- 
kraft  herabgestimmt  wird,  so  wird  hier  <Ue  Kulte  der  Wärme 
weichen  müssen,  die  nun  auch  im  Wasser  oder  dem  Pe«M^ 
ten  einen  in  der  Regel  sehr  angemessenen  Träger   findet 
Wie  es  nun  Entettndungen  gibt,  welche  solchen  Arten  des 
Ausgangs  unwiderstehlich  zustreben,  solche,  wo  der  eigen- 
thQmliehe  Charakter  des  Reizes  der  Art  ist,  dass  mit  dem 
Nachlasse  der  activen  Erscheinungen  leicht  eine  mehr  oder 
weniger  vollkommene  Unthdtigkeit,  ein  Torpor  in  den  Ner- 
vetagefiechten  der  bildenden  Sphäre  hervortritt,  so  wie  end- 
fieh  solche,  wo  das  Product  des  Entzttndungsprozesses,  dem 
ejgenthtlmlichen  Charakter  des  entzikideten  Gewebes   oder 
des  materiellen  Erankheitsreizes  gemäss,  nur  bei  sehr  be- 
deutender Energie  der  rilckbildenden  und  bildmiden  ThU- 
ligkeit  die  Herstellung  des  Normalen  erlaubt,  so  werden  hier- 
aus auch  in  Entzttndungea  die  beschränkenden  Grenzen  für 
den  Gebrauch  der  Kälte  hervorgehen.    Jedoch  weichen  aUe 
diese  Rücksichten  vor  dem  Emtritte  der  Indicatio  vitaüs, 
denn  dieser  genügt  allein  die  Kälte  in  aUen  wahren  Entzün- 
dungen, und^  es  darf  ihre  Anwendung  dann  niemals  unter- 
lassen werden,  wenn  man  nur  irgend  glauben  kahin,  dass 
man  den  ergriffenen  Ort  oder  seine  nächste  Peripherie  er- 
reichen werde.    So  ist  es  z.  B.  bei  allen  Entzündungen  der 
Himgebilde,  dieselben  mögen  nun  mit  Delirien  oder  Sopor 
auftreten,  nur  .die  Häute  oder  das  Innere  des  Gewebes  er- 
grdfen,  dass  der  entschlossene  und  anhaltende  Gebraudi 
der  Kälte  bis  zur  Wirkung,   d.  h.  bis  zur  dauernden  Ver- 
minderung der  Temperatur^  der  Herstellung  des  Bewusst- 
seins  u.  s.  w.  unumgänglich  nothwendig  wirdi 

Ich  will  hier  nicht  alle  die  unzähligen  Formen  von  Ent- 
zündungen einzelner  Organe  durchgeben«    Es  ergibt  iNcb, 
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dass  die  Heilkraft  des  kalten  Wasser^  äusserlich  oder  inner- 
Heb  einen  allgemeiaen  Gebrauch  zuläast,  jedoch  mit  Berück- 
sichtigaDg  vieler  Nebenumslände;  dass  aDe  enixündlicbeA 
oder  congesliven  Geföhrdimgen  des  Kopfes,  so  lange  die 
Temperatur  der  Schädeldecken  erhöht^  die.  Haut  trocken  und 
die  Heilung  anhaltend  ist,  kalte  Umschläge  in  der  Reihe  der 
widitigsten  Heilmittel  erscheinen  lassen,  dass  die  Entzündun- 
gen der  Brusiorgane  sich  weit  weniger  fttr  den  Gebrauch 
dieses  ICttels  eignen,  wie  dies,  neben  anderen,  von  der 
Etgenthttmlichkeil  der  Pleura  und  ihrer  Affektionen  und  den 
Lagenverhältnisse  der  Theile  abhängigen  Umständen  haupt- 
sitohüch  auf  der  ^othwendigkeii  freier  Bewegungen  des 
Brustkastens  bei  solchen  Zuständen  beruht.  Denn  bei  Herz- 
entzündungen wendet  man  Eisblasen  mit  grossem  Erfolge 
an.  Die  Entzündungen  der  Unterleibsoi^ane  sind  aber  der 
Anw.endung  der  Kälte  noch  weniger  günstig,  ja  sie  fordern 
wohl  mehr  ein  erwärmendes  Verhalten,  wie  es  Überibaupt 
dem  Unterleibe  als  dem  Heerde  der  Emährungsprozesse  und 
des  v<Nrherrschend  venösen  Kreislaufs  angemessen  ist.  Nimmt 
jedoch  das  Fieber  den  nervösen  Charakter  an,  so  werden, 
je  nachdem  die  Haut  zugleich  heiss  und  trocken  oder  nur 
heissT  ist,  Jcalte  oder  laue  Waschungen  nach  den  im  Obigen 
angegebenen  Anzeigen,  so  wie  warme  Bäder  am  Orte  sein. 
Der  innerliehe  Gebrauch  von  kaltem  Wasser  und  Eis  eot^ 
spricht  nur  den  höheren  Graden  entzündlicher .  Reizung, 
welche  sich  tiber  die  IfuskeBiaut  des  Organs  verbreitet,  den 
Entzündungen  aus  mechanischen  Ursachen,  Verletzungen 
u.  s.  w. 

Hier  ist  jedoch  der  Gebrauch  des  Wassers  überall  nur 
in  zwei  Rücksichten  angezeigt,  in  Bezug  auf  die  Instauration 
und  als  Träger  dw  Wärme.  Aber  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung besitzen  die  wässrigen  Heilnuttel  in  dieser  Beziehung 
nicht,  obgleich  die  Natur  den  Menschen  auf  dieselben  hier 
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gerade  reicht  angewiesen  hat.  Sowohl  Fieber  jeder  Art,  al§ 
die  meisten  Entzündungen  können  unter  Umständen  ohne 
weitere  Medicamente  bei  einem  dem  Durste  angemessenen 
Wassertrinken  und  einer  dem  Frost-  oder  HitzegeAilde  ent- 
sprechenden wärmeren  oder  kühleren  Beschaffenheit  der 
äusseren  Umgebungen  ohne  andere  Heileinflüsse  beseitigt 
werden,  und  ^sind  es  geworden.  Dies  gilt  vom  Typhus  und 
der  Gehirnentzündung  bis  zum  einfachsten. Katarrii  mit  sei- 
nem Fieber.  Die  eigentliche  alterirende  Wirkung  des  Was- 
sers tritt  hier  nicht  hervor;  und  wie  überhaupt  in  der  acu- 
ten Krankheit  sich  der  veränderte  Lebensprozess  wesentlich 
in  quantitativen  Differenzen  hervorthut,  so  wird,  ihm  ent- 
gegen, das  Wasser  als  qualitativ  Neutralstes  zum  allgemeinen 
Mittel  der  Erhaltung  in  der  Materie. 


II.  Das  Wasser  in  chronischen  Krankheiten. 

Gehen  wir  nun  in  das  Gebiet  derjenigen  Krankheiten 
über,  in  denen  die  Reaction  des  Organismus  einen  anderen 
Charakter  angenommen  hat.  Es  ist  nicht  mehr  eine  selbst- 
ständige Kraft,  die  gegen  den  Reiz  ankämpft,  welchen  eine 
Schädlichkeit  auf  den  Organismus  ausübte,  und  die,  sie"  mag 
nun  zureichen  oder  nicht,  immer  thätig  jgegen  jenes,  oA  Va- 
wahrnehmbare  und  Immaterielle  ankämpft;  es  ist  vielmehr 
die,  eine  fortwirkende  Schädlichkeit  und  krankhafte  Verän- 
derung in  sich  einschliessende  organische  Natur,  welche  sich 
als  solche  empfindet  und  sich  in  Gemässheit  jener  Schäd- 
lichkeit organisirt.  Das  eigenthümllche  Verhältniss  dieser 
I^eiden  gewährt  der  Anwendung  des  reinen  oder  gemischten 
Wassers  in  allen  jenen  Beziehungen,  worin  dieselbe  betrach- 
tet worden  ist,  eine  überwiegende  Bedeutung.  }üer,  wo  es 
gilt,  die  fortwährend  wirkende  Schädlichkeit  zu  entfernen, 
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ZH  neulraUsiren  oder  so  schnell  als  möglich  wieder  aus  dem 
Orgmiismus  aaszuführes,  hier,  wo  die  Krisen  nicht  nolhwen* 
dig  in  der  Natar  der  Krankheit  liegen  und  alles  Periodik 
sehe  and  Typische,  was  hervortritt,  mehr  die  Perioden  der 
Schädlichkeit,  als  die  der  Reaction  anzeigt,  werden  wir 
die  allgemeinen  and  besonderen  Wirkungen  des  Wassers 
weit  mehr  allseilig  sich  entfalten  und  zwar  nur  allmäh'g, 
aber  desto  entschiedener  eingreifend,  in  der  Mischung 
und  Fonn  des  Körpers  solche  Veränderungen  bewirken  se- 
hen, wie  sie  aus  einer  Rückkehr  der  organischen  Bewe- 
gungen zur  naturgemässen  Qualität  und  Quantität  zu  er- 
warten sind. 

Wenden  wir  zuvörderst  unsere  Aufmerksamkeit  j^ien 
grossen  Gruppen  von  Krankheiten  zu,  in  denen  die  Ernäh- 
rung, verändert  aaftrttt.  Wir  erkennen  diesen  Umstand  thells 
an  allgemeinen,  theils  an  örtlichen  Zeichen,  welche  alle  irgend 
dne  Abweichung  in  der  Erscheinung  oder  dem  Empfinden 
des  Individuums  hervorbringen.  Die  Empfindungen  sind  je- 
doch hierbei  trügerischer  als  die  Erscheinungen,  weil  sie 
unter  einem  freieren  Einflüsse  der  Individualität  stehen  und 
weil  die  Leiden  einer  höheren  Sphäre  des  Lebens  sich  in 
ihnen  ebenfalls  ausdrüdcen.  Unter  den  Erscheinungen  sind 
wiederum  diejMiigen,  welche  die  Form  und  Mischung  der 
Thale  betreffen^  zuverlässiger  als  diejenigen,  welche  sieh 
blos  auf  die  organische  Bewegung  beziehen ;  besonders  wohl 
ans  der  Ursache,  weä  wir  das  Wichtigste  der  organischen 
Bewegmag  nur  in  ihren  Prodocten,  der  krankhaften  Form 
und  Mischung  wahrnehmen  können. 

Niditsdestoweniger  riehten  wir  unsere  Blicke  zuerst  auf 
diejenigen  Zustände,  welche  ein  gestörtes  Verhältniss  der 
Ernährung  im  subjectiven  Bewusstsein,  in  krankhaften  Em- 
pfindungen und  Bewegungen  ausdrücken,  weil  hier  am  Häu- 
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figfiien  das  Bereich  der  ärzUicben  Wirksanskeii  begpmit,  wel- 
ches auch  übrigens  die  vorg;|lngigen  Scbädlic^keileD  und  die 
nicht  zum  Bewusslseia  gekonmieiien  Folgen  derselben  sein 
mochten. 

Dyspepsie.  Wenn  die  Verdauung  in  den  ersten  We- 
gen, aus  irgend  einer  Ursache  nicht  mehr  normal  vor  sieb 
geht,  so  gibt  sich  dies  auf  verschiedene  Weise  durch  krank- 
.  hafte*  Empfindungen  Inind.  Der  zu  späte  oder  zu  frühe  Ein- 
tritt der  SäiUgung,  die  zu  häufige  oder  zu  seltene  Wieder- 
kehr des  BediirfnissgelÜhls,  die  Phänomene  von  Nervenrei- 
ziihg,  welche  sowohl  den  Hunger  als  die  Sättigung  leicht 
begleiten,  Gefühle  von  Hitze,  Brennen,  Fülle,  Druck,  in  Kopf 
und  Magen,  Ekel,  Uebelkeit,  Veränderungen  des  Geschmacks 
und  unangemessene  Reactionen  dieses  Sinnes  gegm  die  erre« 
gencien  Einflüsse,  ähnliche  Umstammungen  im  Geruchsner« 
ven  —  dies  sind  subjective  Erscheinungen,  welche  einzeln 
oder  verbunden  ein  unangemessenes  Veihältnlss  der  primä- 
ren Ernährung  andeuten. 

Um  das  Wesen  der  bestehenden  Veränderungen  näher 
XU  erkennen,  ist  zuvörderst  eine  genauere  Untersuchnng  der 
objecliven  Erscheinungen  nöthig.  Aber  der  Fall  ist  nicht 
sdten,  dass  objeetive  Erscheinungen,  welche  S|ch  auf  .die 
Eaipfindungen  der  Dyspepsie  beziehen,  ganz  und  gar  /eh- 
leo.  Die  Zunge  ist  rein,  das  Schleimhautepitheliom  nicht 
merklich  verändert,  die  Gesichtsfarbe  gesund,  der  Leib  nicht 
ai^getri^ben,  nirgend  schmerzhaft  beim  Drucke,  die  natürli« 
.0jben  Ausleerungen  sind  normal,  Puls,  Respiration,  Tempera- 
tur nicht  wahrnehmbar  abweicriiend  —  dennoch  ist  mehr 
oder  weniger  Appetitlosigkeit,  Abneigung  gegen  Speisen, 
leicht  eintretendes  Ekelgefühl,  odet  in  Gege^theile  zu  sehr 
verm^rte  Esslust,  unersättlicher  Appetit  und  rasch  eintre« 
tende  unangemessene  Empfindung  des  Hungers  vorhanden. 
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So  einfach  dieser  Zqstand  erseheint,  so  mannigfaUig  können 
die  Ursachen  sein,  aus  denen  er  hervorgebt.  Er  Icann  das 
Zeichen  einer  bestehenden  Reiiung  an  den  Nervenursprün- 
gen des  Vagus  oder  in  den  GaiTglienknoten  sein,  und  als 
VcHrbote  von  Geisteskrankheiten,  namentlich  Von  Melancholie 
und  Manie,  oder  von  Nervenkrankheiten  des  orgjiuischen  Sy- 
stems, namentiieh  von  Hypochondrie,  Hysterismüs,  Somnam- 
buljsnms  und  dergl.  aiiftreten,  während  er  dann  indelr That 
sdion  die  ersten  Wirkungen  der  in  den  Ceutralgebilden  ei]^ 
getretenen  Veränderungen  anzeigt.  Er  kann  im  GegeniheHe 
lediglich  von  der  Art  der  Nahrungsmittel  herrühren,  so  dass 
er  mit  einer  anderen  Kost  ganz  und  gar  verschi^indet.  Auch 
kann  er  die  Einwirkang-  irgend  einer  fremdartigen  Schäd- 
liebkeit  ^uf  die  Nerven  oder  die  Säfte  andeuten  und  damit 
fieberhaften  Krankheiten,  wie. chronischen  Dyskrasieen  vor- 
angeben. Endlich  aber  kann  er  em  rein  örtliches  Leiden 
des  Magens  bezeichnen ;  wahre  Mageuschwäche,  zu  schwache 
oder  übermässige  Absonderung  der  Verdauungsflttssigkeiten, 
organische  Veränderungen  des  Gewebes,  -oder  eine  verän- 
derte Thäiigkeit  eines  anderen  Organes,  wie  bet.der  Schwan- 
gerschaft. — 

Die  meisten  dieser  Fälle  sind  jedoch  von  der  Art,  dass 
entweder  deutlichere  Symptome  sich  bald  zu  den  Zeichen 
der  Dyspepsie  gesellen,  oder  dass  man  doch  ans  der  .Be* 
sohaffteheit  des  Individuums,  seinem  Alter,  Geschlechte  und 
Temperamente,  aus  den  vorgängigen  Umständen  und  -  demje- 
nigen ,  was  Jn  dens€^en  als  ursächliches  Moment  gedacht 
werden  könnte,  endlich  aus  Grad  und  Dauer  der  sidijecti- 
ven  Erscheinungen  auf  die  Natur  des  Leidens  schKessen 
kann.  In  allen  diesen  Füllen,  und  abgesehen  von  dem  spe- 
cifischen  Charakter  der  Ursache,  können  wir  die  Dyspepsie, 
sie  -mag  nun  -mit  oder  ohne  objecliv  deutliche  Symptome 
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hervortreten,  ihrem  Grundverballnisse  nach  als  gestörte  Ver- 
dauung mit  Reizung  und  mit  Schwäche  unterscheiden. 

Die  Dyspepsie  mit  Reizung  erheischt  unfehlbar  die  in- 
nerliche Anwendung  des  Wassers.  Man  beginnt  mit  dem 
regelmässigen  Trinken  kühlen  Wassers  am  Morgen  und  den 
Tag  über;  werden  die  Zufälle  hierdurch  nicht  beseitigt,  so 
mu85  die  Temperatur  des  Wassers  erniedrigt  werden.  Hier 
tritt  nun  auch  der  Gebrauch  der  Mineralquellen  ein,  and  es 
nehmen  in  dieser  Be^nehung  die  Akratokrenen,  so  wie  die 
.kalten  saliniscben  Säuerlinge  den  obersten  Rapg  ^in.  Kräf- 
tige Bewegung  ist  hierbei  ein  nothwendiges  Erfordemiss, 
and  zwar  um  so  mehr,  wenn  das  Wasser  keine  beilkräfligen 
Bestandtheüe  enthält,  weil  man  sonst  leicht  bei  der  Anwen- 
dung des  Mittels  nur  eine  Art  passiver  Reaction,'  einen  ge- 
wissen Krampfzustand  mit  reichlichem,  wässrig^m,  gleichsam 
kalten  Urine  und  ohne  Steigerung  der  Haatthätigkeit  hervor- 
bringt; Erscheinungen,  welche  die  Wirkung  des  Getränks 
auf  den  Organismus  als  unzureichend  oder .  unangemessen 
bezeichnen.  Die- Dyspepsie  mit  Schwäche,  welche  den  frü- 
hesten Lebensaltem  und  der  geringeren  Nervenenergie  ent- 
spricht, kann  zwar  ebenfalls  durch  Anwendung  kalten  Wassers 
groben*  werden;  aber  dieser  Erfolg  ist  weniger  allgemein 
nnd  lässt  sich  nur  unter  vorgängiger  Anwendung  belebender 
und  gegenreizender  Mittel  erwarten.  Zu  diesem  Behüte  ist 
ein  ällmfiliger  Uebwgang  von  warmen  Natronwassem,  wie 
z.  B.  Ems  zu  den  kälteren  entsprechenden  Mineralwas- 
sera, den  Halo-  und  Natrokrenen,  angemessen;  mehr  aber 

0 

wirken  hier  nocfii  die  lauen  und  kühlen  Bäder,  insbesondere 
die  Seebäder,  verbunden  mit  dem  Aufenthalte  im  Freien, 
der  Seeluft,  so  wie  endlich  die  Molkenkur  in  hoben  Re- 
gionen. 

Als  Reflex  einer  allgemeinen  Nervenschwäche  erfordert 
doeh  diese  Dyspepsie  katsn  eine  andere  Behandelung,  nur 
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dass  liier  noch  mehr  auf  den  Gebrauch  warmer  Bäder  zu 
geben  ist,-  denen  man  auch  erkräftigende  aromatische  Ein- 
reibungen, Waschungen  mit  Wein  und  gewürztem  Weingeist 
tt.  s.  w.  folgen  lassen  kann;  Unterstützungsmittel,  die  man 
gegenwärtig  in  den  Thermen  fast  überall  vernachlässigt,  wäh- 
rend die  AUen  ihre  Balsame  und  Oele  als  unentbehrlich 
beim  Gebrauche  eines  Bades  betrachteten  und  während,  jß 
schwächer :  das  Nervensystem  und  die  Haut  selbst  reagirt, 
um  so  mehr  eine  Verhütung  plötzlicher  entgegengesetzter 
Einwirkungen  und  ein  Fixiren  des  Reizes  auf  der  Haut  von 
Nutzen  wird. 

Folgen  der  Dyspepsie.  Weon-^eine  Störung  in  der 
Verdauungsthätigkeit  aus  äusseren  oder  inneren  Ursachen  län- 
gere Zeit  angehalten  hat,  so*  endet  dieselbe  entweder  mit  ir- 
gend einer  örtlichen  oder  a)lgemeinen  Reaction,  es  entsteht 
chronisdies  Erbrechen,  Bauchflüsse  aller  Art,  Verhärtungen^ 
Desorganisation  in  der  Schleimhaut,  Säurebildungen,  Sodbren- 
nen; oder  Krankheiten  der  grösseren  Drüsen  aus  Uebei'jful- 
lang  und  Reizung  —  oder  es  entwickeln  sich  schleimige,  ga- 
strische und  galligte  Fieber,  unter  der  Begünstigung  allge- 
meiner atmosphärischer  Verhältnisse ,  oder  es  ordnet  sich 
auch  die  primäre*  Verdauungsfunklion  mehr  oder  weniger 
der  Schädlichkeit  unter,  die  Beschwerden  vermindern  sich 
oder  w^erden  nicht  mehr  empfunden  und  die  Krankheitsreize 
gehen  ,materiell  in  die  lymphatischen  Gefässe  oder  auch  un- 
mittelbar in  die  Venen  über.  Hieraus  entwickeln  sich  die 
beiden  grossen  Gruppen  von  Krankheiten  der  Ernährung, 
welche  sich  in  ein  unzählbares  Heer  von  Leiden  unter  allen 
Gestalten  verwandeln,  wobei  die  relative  Erregbarkeit  des 
drüsigen  oder  venösen  Systems  über  den  Heerd  und  Gang 
der  Krankheit  entscheidet;  eine  Erregbarkeit,  welche  im 
Laufe  der  Jahre  immer  mehr  von  diesen  auf  jene  Ernährungs- 
wege tibergeht,  indem  die  venösen  Gefässe  sich  immer  mehr 
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vergrössern  und  erweiiero,  während  die  lymphaitseb^ti  Ge- 
fasse  und  Drüsen  an  relativem  Umfange  wie  an  iTbäti^eil 
immer  entschiedener  zurückweichen. 

Lymphatische  Krankheiten.  Skropbulosis,  Tuber- 
culosis, Chlorosis  —  Schlehnflüsse,  Erweichungen  -  des  leim- 
gebenden 6ewel)es  ,  Zellstoffverhärtungen ,  Drüsenknoteo 
u*  «v  w.  Die  wichtigste  unter  den  dyspeptischen  Krankhei- 
ten des  lymphatischen  Systems  bildet  offenbar  diejenige, 
welcher  man  den  Namen  der  Drüsenkrankheit  vorzugsweise 
beigelegt  hat:  die  SkrophulosiS.  Dieses  vielgestaltige  Leiden 
kann,  wie  es  in  seinen  ursächlichen  Momenten  auf  einer  Um- 
Stimmung  oder  Verstimmung  des  Bmflhrungsprozesses  im 
lymphatischen  Systeme  beruht/  auch  in  seinen  Folgen  nur 
durch  eine  den  Schädlichkeiten  entgegengesetzt  wirkende 
Art  der  Umstimmung  beseitigt  werden. 

Wenn  in  den  höheren  Graden  und  bei  den  entwickel- 
ten Polgekrankheiten  der  skrophulösen  Dyskrasie  die  physio- 
logischen Mittel  der  Ernährung  hierzu  nicht  ausreichend  sind, 
so  steht  doch  andererseits  fest,  dass  kein  Medicament  im 
Stande  ist,  dasjenige  zu  ersetzen,  was  die  vochandenen  Le- 
bensbedingungen, Luft,  Wasser  und  Nahrung  nicht  gewäh- 
ren und  dass  es  nur  sehr  enge  Schranken  sind,  innerhalb 
deren  die  ak-zeneiliche  Behandlung  m^r  als  die  physio/ogi^ 
sehe  leistet. 

Der  Hydrotherapeutik  ist  jedoch  hier  ganz  vorzugsweise 
als  verhütender  und  heilender  Methode,  welche  zugleich  die 
kräftigsten  der  gegen  diese  Krankheitsformen  wirksamen 
Arzeneimittel  in  sich  einschliesst,  ein  ausgedehiltes  Gebiet 
der  Wirksamkeit  zugewiesen.  Von  dem  ersten  blutwarmen 
Bade  des  Neugeborenen,  bis  zu  der  Linderung,  welche  der 
tief  erschöpfte  Phthisiker  noch  an  unsren  kräftigeren  Natron- 
säuerlingen, in  den  Sool-  und  Jodbädem  sucht,  streckt  ^ich 
eine  Kette   wohlthätiger  Wirkungen  des  Wassers  und  der 
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Heilquellen  über  die  geeammleii  derartigen  Krankfaeiten  der 
Emähnmg  bin.  Sobald  sich  die  ersten  Spurea  einer  gestör- 
ten Verdauung  zeigen,  der  Unterleib  did^  zu  werden  an- 
föngt,  die  Stuhlausleerungen  unregelmässig,  sehr  übelriechend 
werden,  öftere  BUfhungen,  Aufstossen,  der  Abgang  von  Wür- 
mern, die  Begierde  nach  mehligen/  Ueberfaaltigea  Speisen 
eine  Perversität  der  Verdauung  andeutet,  welche  wahrschein- 
lich in  einer  unangemessenen  Bereitung  des  sauren  Magen- 
schleims beruht,  sobald  eine  Neigung  zu  Katarrhen,  Pieber- 
haftiglkeit  und  Bmpfindüchkeit  gegen  Temperaturwechself 
Anschwellungen  der  Drüsen  am  Halse,  unter  den  Achseln,  in 
den  Weidien  auf  krankhafte  Beizungen  dieser  Organe  und 
eine  verinderte  Thätigkeit  hindeuten,  welcher  ein  veränder- 
tes Prodidct  entsprieht|  werden  die  Mineralwasser  mit  Erfolg 
angewendet  werden  können. 

AUe  bedeutenderen  Bestandtheile  der  Mineralbrunnen 
haben  auch  für  sich  einen  Buf  als  Anliskropbulosa  erlangt: 
die  Natron-  (und  Kali-)  sabse  als  Mittel,  welche  die  Mischung 
des  Blutes  verbessern,  den  Eiweissstoff  desselben  4n  seinem 
löslichen  Zustande  erhalten  und  angemessene  Ausscheidun- 
gen auf  den  Schleimhäuten  und  in  den  Nieren  erregen;  der 
Kalk,  besonders  als  Ghlorcalcium,  als  ein  den  Tonus  der  Fa- 
ser erhöhendes  Mittel,  vomämlich  in  denjenigen. Fällen,  wo 
sich  die  krankhafte  Ernährung  in  Erweichungsprozessen  dar 
festen  Theile  aussprfoht;  die  Kohlensäure,  als  ein  nicht  blos 
erregend^^,  sondern  kräftig  reizendes  Mittel,  welches  dem 
Bltttleben  einen  neuen' Impuls  gibt,  es  in  seinem  Kreislaufe 
durch  die  Lungen  und  in  seiner  Befreiung  von  Thierstoff  in 
Haut  und  Nieren  auf  gleiche  Weise  fördert,  das  Eisen,  als 
das  wahrhaft  arterialisirende  Element,  als  das  unentbehrliche 
Mittel  zur  Ueberwindung  aller  anämischen  und  hypinolischen 
Zustände,  zur  dauernden  Befestigung  jeder  Laxitäi  im  Mus- 
kelgewebe, jeder  lymphatischen  Zersetzung  in  den  Gefässen 
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und  DrüsoD;  das  Jod  eodlich  als  ein  wahres  Retzmiitel  aller 
Capülargefässe,  besonders  aber  der  lymphaUschen,  zur  Be- 
freiung der  drüsiglen  Gewebe  *)  von  stockenden  und  reizen- 
den Anhäufungen. 

Etwas  Specifiscbes  über  die  angegebenen  Unterschiede 
hinaus  in  der  Wirkung  der  Mineralquellen  als  solcher  im 
Allgemeinen  oder  unter  einander  zu  sehen,  fiüde  ich  mich 
nicht  veranlasst.  Wir  wissen  keine  anderen  Nacbweisongen 
über  die  in  diesem  oder  jeiiem  Falle  von  Skrophulosis  an* 
gemessensten  Wasser  zu  geben,  als  diejenigeo,  welche  äch 
auf  die  mehr  oder  minder  apgemessen  Grade  der  Tempera- 
tur zu  Reizung  und  Entreizung,  auf  ^ie  mehr  oder  minder 
erregende  Wirkung  der  Bestandtheile  und  Mischungen  und 
endlich  auf  die  vorzi^gsw^eise  krankhaft  fungirenden  oder  de- 
struirten  Organe  oder  Organensysteme  beziehen. 

So  viele  skrpphultfse  Individuen  zu  allen  Zeiten  ohne 
den  Gebrauch  von  Mineralwässern  geheilt  worden  sind,  so 
viele  dem  Gebrauche  der  Autimonialien,  des  Baryts,  der  Sei- 
fenwaschungen, der  freien  Luft  und  Muskelbewegung,  einer 
verbesserten,  mild  erregenden^  kräftigeren  Nahrung  iu)d  un- 
zähligen anderen  Dingen,  die  da  heilen,  ohne  in  der  Regel 
zu  Heilmitteln  erhoben  zu  werden,  ihre  Herstellung  verdan- 
ken, so  mannigfaltig  geht  auch  in  den  verschiedenen  Arten 
der.  Mineralwasser  die  Heilung  der  verwandten  Krankheiis^ 
fonnen  vor  sieh.  Ich  habe  hier  so  viele  skrophulöse  Kinder 
durch  alle  Arten  von  Bädern  und  Brunnen  gebeilt  oder  doch 
entschieden  gebessert  gesehen,  dassich  einerseits  eifrigst 
empfehlen  muss,  auch  den  geringsten  Säuerling  nicht  zu  ver- 
achten, wenn  sich  7u  einer  kurmässigen  Benutzung  gegen 
diese  Krankheitsform   grade  keine  kräftigere  Quelle  findet, 


*)  VgL  hierüber  meine  Uebefä.  von  ,,Clark-:  die  Lungenfiobwiml- 
ßucht"  (Leipz.  1^836)  .^owoJil  im  Texte  als  in  meinen  Zusätzen. 
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als  ich  ätidereraeits  gtaube,  dass  selbst  die  berülim(esten 
HalqueileQ  oft  nichl  mdir  leisten,  als  siph  mit  schwächeren 
Qudlen  auch  häUe  erreichen  lassen. 

Von  letzterem  Aussprache  nehme  ich  jedoch  die  Seebä- 
der  und  die  sloifreiGherMi  naUlriichen  Thermalbilder  in  grös- 
seren Bassins,  insbesondere  aber  die  Sooi-  und  Laugenbäder 
ausdrilddich  aus,  wo  nicht  die  Kunst  volle  Macht  hat,  alle 
Verhältnisse  in  derselben  Art  wiederiiereust^en,  wie  sie  in 
ICsdiung  und  Anwendung  bestehen.*)  Wo  wanne  Bäder 
^gezeigt  sind,  lassen  sich  die  natürlichmi  grossen  Becken 
mit  ihrer  ungemeiaen  mechanisch  muskelerregenden  Kraft 
(fast  einem  gymnastischen  Mittel  gleich),  der  ununterbroche- 
niHi  ZustriMnung  und  dem  stets  erhaltenen  Gleichmaass  der 
Tanp^Btur  nicht  durch  andere  Mittel  ersetzen,  und  so  ist 
es  eben  auch  bd  der  Skrophulpsis,  wo  die  Aenderung  der 
Emährnng  sich  nicht  sowohl  in  bestimmien  Afterproductio-^ 
Ben  und  gestörten  VernchUmgeu  maleriell  oder  örtlich  aus- 
spricht, als  vielmehr  die  gesammte  Organisation  ergreift,  in 
aU^i  Geweben  und  Organ«!  ein  zu  schwaches  Substrat,  ei- 
nen ungeei^ieten  Träger  der  Verriebtungen  erzeugt  und  den 
ganzen  Körper,  so  zu  sagen,  mit  Schwäche  infiltrirt.  Es  sind 
dies  Fälle,  welche  gewöhnlich  erst  nach  längerer  Dauer  des 
skrophuiösen  Prozesses  eintrete;  da,  wo  eine  sdir  sorgftil- 
tige  Bfigulirung  der  Lebensreize  und  AbWehrui^  alles  £rre- 
geadai  verhinderte,  dass  sich  die  krankhafte  Beizung  ir- 
gendwo, entsdiieden  aussprach  und  festsetzte;  man  könnte 
die  Formen  dieser  Art  mit  dem  Namen  der  Nervenskrophu- 
losis  belegen,  und  ihr  Kriterium  ist  die  grösste  Zartheit  der 


*)  Für  Herstellung  von  Mutterlaugenbädern  bestehen  in  der  Regel, 
entfernt  von  den  Salinen,  solche  pecuniäre  Hindemisse,  dass  man  es 
Yorzieben  wird,  sich  der  versendeten  Mutterlauge  selb&t  oder  der  Bäder 
an  Oll  und  Sl«iie  2111  bedienen, 
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gerade  reicht  angewiesen  hat.  Sowohl  Fieber  jeder  Art,  ai^ 
die  meisten  Entzündungen  können  unter  Umbänden  ohne 
weitere  Medicamente  bei  einem  dem  Dqrste  angemessenen 
Wassertrinkea  und  einer  dem  Frost-  oder  Hitzegefiihle  ent- 
sprechenden wärmeren  oder  kühleren  Beschaffenheit  der 
äusseren  Umgebungen  ohne  andere  HeUeinflüsse  beseitigt 
werden,  und  ^ind  es  geworden.  Dies  gilt  vom  Typbus  und 
der  Gehirnentzündung  bis  zum  einfachsten. Katarrh  mit  sei- 
nem Fieber.  Die  eigentliche  alterirende  Wirkung  des  Was- 
sers tritt  hier  nicht  hervor;  und  wie  überhaupt  in  der  acu* 
ten  Krankheit  sich  der  veränderte  Lebensprozess  wesentlich 
in  quantitativen  Differenzen  hervorthut,  so  wird,  ihm  ent- 
gegen, das  Wasser  als  qualitativ  Neutralstes  zum  allgemeinen 
Mittel  der  Erhallung  in  der  Materie. 


II.  Das  Wasser  in  chronischen  Krankheiten. 

Gehen  wir  nun  in  das  Gebiet  derjenigen  Krankheiten 
über,  in  denen  die  Reaction  des  Organismus  einen  anderen 
Charaktei:  angenommen  "hat.  Es  ist  nicht  mehr  eine  selbst- 
ständige Kraft,  die  gegen  den'  Reiz  ankämpft,  welchen  eine 
Schädlichkeit  auf  den  Organismus  ausübte,  und  die,  sie*  mag 
nun  zureichen  oder  nicht,  immer  thätig  jgegen  jenes,  oft  Un- 
wahrnehmbare  und  Immaterielle  ankämpft;  es  ißt  vielmehr 
die,  eine  fortwirkende  Schädlichkeit  und  krankhafte  Veräo- 
derung  in  sich  einschliessende  organische  Naiur,  welche  sich 
als  solche  empfindet  und  sich  in  Gemässheit  jener  Schäd- 
lichkeit organisirt.  Das  eigenthümliche  Verhältniss  dieser 
liCiden  gewährt  der  Anwendung  des  reinen  oder  gemischten 
Wassers  in  allen  jenen  Beziehungen,  worin  dieselbe  betrach- 
tet worden  ist,  eine  überwiegende  Bedeutung.  Jlier,  wo  es 
gilt;  die  fortwährend  wirkende  Schädlichkeit  zu  entfernen, 


Therapeiitik  tier  Mineralquellen.  545 

ZH  neutraUsiren  od^r  so  sclmell  als  möglich  wieder  aus  dem 
Orjganismas  aaszuführen,  hier^  \yo  die  Krisen  nicht  noihwen* 
dig  in  der  Natur  der  Krankheit  liegen  und  alles  Periodik 
sehe  und  Typische,  was  hervortritt,  mehr  die  Perioden  der 
Schädlichkeit,  als  die  der  Reaction  anzeigt,  werden  wir 
die  allgemeinen  und  besonderen  Wirkungen  des  Wassers 
weit  mehr  allseitig  sich  entfalten  und  zwar  nur  aUmälig, 
aber  desto  entschiedener  eingreifend,  in  der  Mischung 
und  Form  des  Körpers  solche  Veränderungen  bewirken  se- 
hen, wie  sie  aus  einer  Rückkehr  der  orgamschen  Bewe- 
gungen zur  nalurgemässen  Qualität  und  Quantität  zu  er- 
warten sind. 

Wenden  wir  zuvörderst  unsere  Aufmerksamkeit  jenen 
gr^B^en  Gruppen  von  Krankheiten  zu,  in  denen  die  Ernäh- 
nmg.  verändert  auftritt.  Wir  erkennen  diesen  Umstand  theils 
an  allgemeinen,  theils  an  örtlichen  Zeichen,  welche  alle  irgend 
dne  Abweichung  in  der  Erscheinung  oder  dem  Empfind«! 
des  Individuums  hervorbringen.  Die  Empfindungen  sind  je- 
doch hierbei  trügerischer  als  die  Erscheinungen,  weil- sie 
unter  einem  freieren  Einflusjse  det  Individualität  stehen  und 
weil  die  Leiden  einer  höheren  Sphäre  des  Lebens  sich  in 
ihnen  ebenfalls  ausdriicken.  Unter  den  Erscheinungen  sind 
wiederum  diejenigen,  welche  die  Form  und  Mischung  der 
Tbeile  betreffen^  zuveriässiger  als  diejenigen,  welche  sieh 
blos  auf  die  organische  Bewegung  beziehen ;  besonders  woU 
aus  der  Ursa(^he,  wefl  wir  das  Wichtigste  der  organischen 
Bewegung  nur  in  ihren  Prodoeten,  der  krankhaften  Form 
und  Mischung  wahrnehmen  können. 

Niditsdeatoweniger  riditen  wir  unsere  Blicke  zuerst  auf 
diejenigen  Zustände,  welche  ein  gestörtes  Verhältniss  der 
Ernähruag  im  subjectiven  Bewusstsein,  in  krankhaften  Em- 
pfindungen und  Bewegungen  ausdrücken,  weil  hier  am  Hau- 

Vetter*«  H«ilqaelUi»lr]ire2(e  Anfl.  I.  ,  35 
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gerade  re/(^t  angewiesen  hat.  Sowohl  Fieber  jeder  Art,  al^ 
die  meisten  Entzündungen  können  unter  Umstanden  ohne 
weitere  Medicamente  bei  einem  dem  Durste  angemessenen 
Wassertrinken  und  einer  dem  Frost-  oder  Hitzegefühle  ent- 
sprechenden wärmeren  oder  kühleren  Beschaffenhdt  der 
äusseren  Umgebungen  ohne  andere  Heüeinflüsse  beseitigt 
werden,  und  «ind  es  geworden.  Dies  gilt  vom  Typhus  und 
der  Gehirnentzündung  bis  zum  einfachsten. Katarrii  nut  sei- 
nem Fieber.  Die  eigentliche  alterirende  Wirkung  des  Was- 
sers tritt  hier  nicht  hervor;  und  wie  ikberhaupt  in  der  acu* 
ten  Krankheit  sich  der  veränderte  Lebensprozess  wesentlich 
in  quantitativen  Differenzen  hervorthui,  so  wird,  ihm  ent- 
gegen, das  Wasser  als  qualitativ  Neutralstes  zum  allgemeinen 
Mittel  der  Erhaltung  in  der  Materie. 


II.  Das  Wasser  in  chronischen  Krankheiten. 

Gehen  wir  nun  in  das  Gebiet  derjenigen  Krankheiten 
über,  in  denen  die  Reaction  des  Organismus  einen  anderen 
Charakter  angenommen  bat.  Es  ist  nicht  mehr  eine  selbsC- 
ständige  Kraft,  die  gegen  den'  Reiz  ankämpft,  welchen  eine 
Schädlichkeit  auf  den  Organismus  ausübte,  und  die,  sie*  mag 
nun  zureichen  oder  nicht,  immer  thätig  jgegen  jenes,  oü  Ua- 
wahrnehmbare  und  Immaterielle  ankämpft;  es  ißt  vielmehr 
die,  eine  fortwirkende  Schädlichkeit  und  krankhafte  Verän- 
derung  in  sich  einschliessende  organische  Natur,  welche  sich 
als  solche  empfindet  und  sich  in  Gemässheit  jener  Schäd- 
lichkeit organisirt.  Das  eigenthümliche  Verhältniss  dieser 
JLeiden  gewährt  der  Anwendung  des  reinen  oder  gemischten 
Wassers  in  allen  jenen  Beziehungen,  worin  dieselbe  betrach- 
tet worden  ist,  eine  überwiegende  Bedeutung.  Hier,  wo  es 
gilt,   die  fortwährend  wirkende  Schädlichkeit  zu  entfernen. 


Therapeutfk  der  Mineralquellen.  545 

ZH  neulralfeiren  odör  so  schnell  als  möglich  \^ieder  aus  dem 
Organismus  aaszuführen,  hier,  wo  die  Krisen  nicht  nothwen* 
dig  in  der  Natur  der  Krankheit.  liegen  und  alles  Periodi- 
sehe  und  Typische,  was  hervortritt,  mehr  die  Perioden  der 
Schädlichkdt,  als  die  der  Reaclion  anzeigt,  werden  wir 
die  allgemeinen  und  besonderen  Wirkungen  des  Wassers 
weit  mehr  allseitig  sich  entfalten  und  zwar  nur  allmälig, 
aber  desto  entschiedener  eingrdfend ,  in  der  Mischung 
uQd  Form,  des  Körpers  solche  Veränderungen  bewirken  se- 
hen, wie  sie  aus  einer  Rückkehr  der  organischen  Bewe- 
gimgen  zur  naturgemässen  Qualität  und  Quantität  zu  er- 
warten sind. 

Wenden  wir '  zuvörderst  unsere  Aufmerksamkeit  jenen 
grasen  Gruppen  von  Krankheiten  zu,  in  denen  die  Ernüh- 
rwig.  verändert  auftritt.  Wir  erkennen  diesen  Umstand  theils 
m  allgemeinen,  theils  an  örtlichen  Zeichen,  welche  alle  irgend 
eme  Abweichung  in  der  Erscheinung  oder  dem  Empfinden 
de^  Individuums  hervorbringen.  Die  Empfindungen  sind  je- 
doch hierbei  trügmscher  als  die  Erscheinungen,  w^il  sie 
unter  einem  freieren  Einflüsse  Aet  Individualität  stehen  und 
weil  die  Leiden  einer  höheren  Sphäre  des  Lebens  sich  in 
ihnen  ebenfalls  ausdrücken.  Unter  den  Erscheinungen  sind 
wiederum  dieJMiigen,  welche  die  Form  und  Mischung  der 
Thale  betrefl'en^  zuverlässiger  als  diejenigen,  welche  sieh 
blos  auf  die  organische  Bewegung  beziehen;  besonders  woU 
aus  d^  Ursai^he,  weU  vrir  das  Wichtigste  der  organischen 
Bewegung  nur  in  ihren  Producten,  der  krankhaften  Form 
und  Mischung  wahrnehmen  können. 

Nidiifdesioweniger  richten  wir  unsere  Blicke  zuerst  auf 
diiefemgen  Zustände,  welche  ein  gestörtes  Verhältniss  der 
EmähruAg  im  subjectiven  Bewusstsein,  in  krankhaften  Em- 
pfindungen und'  Bewegungen  ausdrücken,  weil  hier  am  Häu- 
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Gebrauohsarlen  gegen  die  einzelnen  hier  untergeordneten 
KrankheiUfonnen  beddrf  es  nur  noch  weniger  Worte.     Je 
mehr  näitalich  die  Krankheit  noch  er»t  im  unmittelbaren  Kreis* 
laufe  und  seinen  Organen  TorwaUet,  desto  mehr  passt  ein 
ableitend  diätetisches,  besonders  eine  kräftigere  Innervation 
und  Ernährung  der  peripherischen  Gebilde,  Haut  und  Mus- 
keln erzielendes  Verfahren,  dem  man  nach  Umständen  die 
reizend  instaurirende  oder  die  umstimmend-temperirende  Me- 
thode zugesellt,  ja  nachdem  sich  die.  Formen  torpider,  die 
Entmischungen  mehr  hervorgegangen  aus  wahrhaften  Schwä- 
chezuständen, oder  nachdem  sie  sich  mehr  erethisdi^  und  mit 
ikulregung  der  blutbereitenden  Organe  darstellen.    IMes  er- 
gibt die  aligemeinen  Anzeigen  für  Eisen-,  Jöd-,  Salz ,  Na- 
tron- oder  Glaubersalzqnellaa,  wie  flir  Kälte  und  Wärme. 
Dann  beobachtet  man  näher  die  Natur  der  Schädlichkeit, 
ihren  Sitz  und  Charakter.    Der  Zustand  der  ersten  Wege 
gibt  sich  als  ein  gereizter  oder  erschlaffter,  trockener  oder 
feuchter  kund;     Unthätigkeit   oder   Übermässige  ThäUgkeit 
kann  sowohl  mit  Atonie  als  Erregung  verbunden  sein.  Gleich- 
zeitige specifische  Reize  können  den  Krankheitscfaarakter  ver* 
ändern:  Wttrmer,  Säure,  Schleim.    BKeb  audi  ihre  Quelle 
noch  unverstopft,  so  müssen  sie  doch  vor  allen  Dingen  so 
weit  entfernt  werden,  dass  sie  wieder  ^etne  freie-  Thäti^fceft 
der  Organe  zulassen,  ihr  nervenreizender,  Krämpfe,  Erbre- 
chm,  Koliken  und  andere  Symptome  erzeugender  Eiufluss 
verschwinde.    Als  Mucum  incidentia  wniLen  nun  hier  beson- 
ders "die  Salzquellen;  die  warmen  Natronbrunnen  mild  erre- 
gend, neutralisirend ,  hier  die  AUÜhrung  der  Stoffe  beför- 
dernd.    Höhere  Reizungszustände  erheben  dann  auch  die 
kalten  Bitterwasser  zu  heSsamen  Mitteln;  jedoch  dürfen  noch 
keine  Gorrosionen  der  Scblemihaut,  keine  Geschwtirbildtm^ 
gen  eingetreten  sein;  auch  muss  man  nie  vergessen,  dass 
reine  Salzmischungen  dieser  Art,  besonders  wo  die  Talksalze 
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vorfaerrsoben ,  schon  eine  wahrhaft  scfawjioheiidQ .  Wirkung 
ausüben,  daher  man  besonders  die  allcalisohen  Basen,  reidi« 
lidie  Mengen  Kohlensäure  imd  Eisen  ^  vielleicht  auch  die 
electronegativen  Erden  (Kieselsäure,  Thonerde)  zugleich  in 
der  Lösung  zweckmässig  finden  mag.  Isi  die  lymphatische 
Zersetzung  örtlich  schon  so  weit  gediehe,  oder  die  tuber- 
culöse  Drttsossubstanz  bei  den  Atrophischen  schon  im  Er- 
w^chungsprozesse  begriffen,  so  lässt  sich  die  Heilung  nur 
durch  Vereinigung  der  kräftigsten  Bäder,  namentlich  Sool« 
und  Laugenbäder,  mit  dem  innerlichen  Gebrauche  der  stärk* 
aten  Salzquellen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Tem- 
peratur und  Mischung  erwarten.  Hier  muss  man  femer  noch 
zu  dem  gesammten  diätetischen  Apparate,  so  wie  selbst  zu 
den  oberwähnten  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  wdche  das 
Nervensystem  central  gelind  erregen,  und  die  Verrichtungen 
des  Ernähmngsvoi^anges  von  dieser  Seite  her  unterstützen. 

Blieben  die  festen  Theile  noch  ganz  unver^dert,  nur 
erscUaSl,  nimmt  das  Bhitsystem  durch  hypinotische  Zustände 
die  sich  im  Nervensysteme  in  Symptomen  der  Schwäche, 
ohne  oder  doch  nur  mit  geringer  Enregung  abspiegefa»,  Theil 
an  der  Kachexie,  so  wende  man  dreist  die  kohlensauren 
Siahlwasser,  und  wo  noch  ein  Rest  von,  wemigieich  anoma« 
ler,  VerdauuDgskraft  obwaltet,  auch  die  Sideropegen  inner- 
Ikh  und  äusseriich  an. 

Zeigen  sick  endlich  Reizungen  in  einzelnen  Organen, 
namentlich  aber  in  den  LungMi,  so  hat  man  auf  eine  Ten* 
denz  der  krankhaften  Materie  zur  Festbildung  zu  schKessen, 
und  hier  können  dnzig  diqenigen  Mittel,  welche  erfahrangs- 
massig  der  Germnbarkeit  des  Eiweissstoffes  entgegenwirken 
und. den  Kreislauf  durch  die  Lungen  erteiclilem  ohne  zu 
sdiwächai,  die  alkalischen  und  salinischen  Säuerlinge  als 
wahre  Heil-  und  Beschränkungsmiltel  der  dr<A«iden  Lun- 
genlid>erculosis  mit  Umstehi  empfohlen  werden.    Gleich  wie 
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diese  Formen  denjenigen  des  Pflanzenlebens  enlspreehen 
und  die  Kränkungen  der  Ernährung,  von  welchen  sie  aus- 
gdien,  ursprünglich  stets  auf  einem  relativ  gesunkenen  Ner- 
veneinflusse  und  der  daraus  hervorgehenden  UnmögUdik^ 
der  Bildung  höher  animaiisirter  Thiersubslanz  beruhen,  so 
hängt  eine  zweite  Reihe  von  Leiden  ursprünglich  stets  mit 
einem  Reizungszustande  der  Ernährung  zusammen,  welcher 
entweder  nur  einen  allgemdnen  Charakter  hat,  oder  auf 
canem  specifischen,  materiellen  oder  immateriellen  Reize  nut 
beruht. 

Dyspepsie  mit  Reizung.  Formen  der  erhöhten  Ve- 
nosität.  Plethora  universalis.  —  Plethora  localis.  HyperhU- 
mieen  einzelner  Organe.  Hypertrophieen  einzelner  Gewebe. 
Abnorme  Bildungen  aus  der  erhöhten  Yenosität  —  Skirrhen, 
BlutrSchwämme.  —  Gestörtes  Gleichgewicht  zwischen  lösei^ 
den  und  löslichen  Theilen.  Formen  der  Fettsucht,  Gicht, 
Steinbildung,  venösen  Wassersucht  u.  s.  w.  Neurosen  der 
erhöhten  Yenosität.  Hypochondrieen  und  Hysterieen  aus  ma- 
terieller. Ursache. 

Seitdem  Puchelt,  Kreysig,  L.  Sachs  und  alleAerztey 
welche  die  Einheit  der  Begriffe  hinter  der  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  wahrzunehmen  das  Auge  hatten,  auf  den 
gemeinschaftlichen  Charakter  so  vieler  verwandten  Krank- 
heiten aufmerksam  gemacht  haben,  ist  zugleich  das  Wun- 
daiMure  immer  mehr,  verschwunden,  was  man  etwa  in  der 
Heikmg  so  verschiedener  Formen  durch  dieselben  Jlfittel  noch 
hätte  sehen  mögen.  Es  kann  für  uns  mcht  mehr,  wie  für 
die  Vorzeit  eine  pathologiseh  räthselbafte  Erscheinung  sein, 
z.  B.  Menostasen  durch  dasselbe  Mittel  gehoben  zu  sehen, 
welches  andervrärts  die  Hyperkrinie  des  Uterus  beseitigt, 
oder  Schleimflüsse  dem  fortgesetzten  Gebrauche  solcher  Stoffe 
weichen  zu  sehen,  welche  erfahrungsmässig  die  Schleimhaut 
reizen  und  ihre  Absonderungen  vermehren.  Als  sjigmneiaes 
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phys^ogisches  Gesetz  .ist  därgethan,.  dass  die  Reizung  ^oes 
Orgam»  «auf  seine  Yemcbtungeti  einen  doppelten  Eiqfluss 
haben  &ann:  dieselben  zh  steigern  oder^uf^uheben,  dass. 
der  erstere  Zustand  gewöhnjicli  den  geringeren^  der  letztere 
den  höheren  Graden  der  Reizang  entsprichf.  Es  ist  ferner 
erwiesen,  dass  aus  einer  unter  die  Norm  herabgesunkenen 
Erregbarkeil  ganz  entsprechende  "Erscheinungen  hervorgehen 
ktenne^;'  dass  femer  alle  diese  organischen  Zustände'  nicht 
als  absolute,  sondern  als  relative,  in  ihrem  VerhältnTsse  Iheils 
zum  Gesstmmtleben,  theils  zu  einzelnen  Verrichtungen  betrach- 
tet werden  mQssen. 

So  werden  wir  in  *  den  Stand  gesetzt,  über  die  gemeine 
Empirie  hinaus  eine  höliere  Einsicht  in  daisf  Wesen  der  Kraiik* 
hdten  lind  die  Wirkung  der  Heilmittel  festzuhalten  und  ganze 
Reiben  Vbn  Formen /gana^e  Seiten  voll  Namen  als  pathoiogt- 
sche  Metamorphosen  eines  und  desselben  Krankheitsb^riffes 
festzuhalten. 

.  Indem  ich  hierüber  auf  die  bekannten  Werkender  oben 
angeiührten  Männer,  so  wie  anf  meine  schon«  erwähnte  Schrift 
über  Gebrauch  und  Wirkungen  der  Mineralquellen  verweise, 
wiU  ich  \n^  nur  die  allgemeinsten  Gesichtspimpte  fUr^den 
Therapeuten  darlegen.  c 

Wenn  iBrscheinungen  einer  allgemeinen  Plethora  und 
eines  aufgeregten  Gefässsystems  hervortreten,  abwechselnde 
Einstri^mungen  in  dieses  oder  jenes  Organ  Statt  finden,  ohne 
dass  die  Affinität  zwisdi^n  Blut  und  Substanz  bis  zur  Er- 
regung entzündlicher  Stockungen  verstärkt  würde,  so  scheint 
es  am  Einfachsten,  diesen  Phänonienen  der  UeberAUlung 
durch  Blutenlziehung  entgegenzuwirken.  Aber  nachdem  die 
Blutentziehung  angewendet  worden  ist,,  lehrt  zwar  die  Er- 
fahrung^, dass  eine  Milderung,  ein  Nachla^s  solcher  Sym- 
ptome, vorübergejhend  eintrete,  aber  sie  zeigt  auch,  da$s 
dieselben  Zufälle  rascher  oder  langsamer  wiederkehren  und 
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selUt  die  «UKige  Wiederholang  derselben  Sdftevenniod^rang 
zwar  im  Stande  ist^-  den  €hapdLler  der  Krankheitserschm- 
nungen  umzuändern,   niohi  aber- (mit  sdtenen  Ausaabmen, 
deren  Grund  man  in  der  Regel  in  der  Hebung  von  Locai- 
reizen  und  der  autokratiscben  Herstellung  einer  uDlerdrildc< 
ten  Innervation  suchen  darf)  das  Wofaleein  herzustellen.  Wir 
sehen  also,  dass  die  Phänemene  der  krankhaften  BJntbewe- 
gung  auf  einem  anderen  (»runde,  als  auf  der  relativen  Menge 
des  Blutes  beruhen  müssen,   und  da  sie  sieh  in  der  Regel 
nur  allmillig  und  in  solchen  ZwischenFftumen  'wieder  einfin- 
den, wie  sie  sowohl  den  langsamen  Vorgängen  des  Emäh- 
rungsprozesses,  als  den  periodischen  Functionen  des  Gan- 
gliennervensystems und  dem  Typiscjien  in  der  HersteUting 
seiner  Erregungen  entsprechen^,  so  suchen  wir  d^i  Grand 
dieser  Erscheinungen  in  ejnem  Leiden  der  JBmäbKingsvor- 
gänge.    Gehen  wir  dann  genauer  auf  dievorherg^angenen 
Momente  ein,  so  ist  es  selten  der  Fall,  dSiss  wir  nichi  auf 
Störungen  des  Digestionsprozesses  unt^r  den  Eilbussen  re- 
lativer Reizung  träfen,  welche  «uerst  den  übrigen  Phäaome« 
nen  vorangingen.     Bemerken  wir   solche  Erscheinungen  io 
ihrem  ersten  Entstehen,  so  suchen  wir  das  Verbätniss  zwi- 
schen den  Reizen  und  der  Innervation  herzustellen  und  durch 
Mässigung  der  gewöhnlichen  Lebenseinfittsse^  durch  ein  küh- 
les iemperirendes  Verhalten,  reichliches  Wassertrinken  u.  s.w. 
die  bedrohte  Gesundheit  zu  erhaken.  Da  jedoch  nur  wenige 
Individuen  die  zukünftige  Dauer  ihfer  Gesundhdt  hodi  genug 
achten,  um  wegen  unbekannter  und  ferner  Uebel  auf  einen 
gewissen  Grad  gegenwärtig»!  Genusses  zu  verzichten,  so 
geschieht  es,  dass  um  die  lästigen  Syinpt«»ne  der  Enireizong 
zu  vermeiden  gleich  von  Anfang  her  die  Beizung  unmer 
mehr  potenzirt  wird^  wodurch,  wenn  man  mit  den  Reizen 
sparsam  umgeht  und  zugleich  sowohl  iintaurirend  auf  das 
Nerventeben,  als  befördernd  aufgestörte  Se-  und  Excretio- 
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S 
nen  einwirki,  (ein  Verfahren,  welches  auch  im  momentanen 

hidiinete  gegeben  ist),  die  Yeränderungen,  welche  eine  noth- 
wendige  Folge  jenes  Blissverfaliltntsses  sind;  nicht  krankhaft 
empfundeil  werden.    Unt^dessen  aber  schreiten  sie  weiter 
und  verhalten  sich  nadi  der  Beschaffenheit,  dem  Bau,  den 
angeborenen  und  erworbenen  Eigenthümlichkeiten  des  Indi- 
viduums verschieden.    Zuerst  werden  die  Regulatoren  zwi- 
scbea  Anbildung  und  Abacheidung  von  der  Natur  benutzt.' 
Bs  finden  hier  nM^cherlei  ausgleichende  Prozesse,  'gewisser- 
'  maassen  Kreisläufe  von  den  Reizungen   zu  den   holenden 
Bewegungen  Statt.  Darmrei;  erhöht  die  Thätigkeit  der  Leber 
und  vermehrt  die  Gallenbereituug,  wodurch  das  Blut  in  einer 
rnnroialeren  Mischung  hergesielU  wird.    Trägere  Bewegung 
wird  an  gewissen  -  Stellen  zur  Ursache  von -Knotenbildung 
in  den  Geiiissen,  von  Divertikeln  für  die  Plethora  und  zum 
kritischen  AusscheidungsmitteL    Jedes  secernirehde  Gewebe 
verhält   sich  zu   den  Producten   der  abnormen  Ernährung 
actiy,  ausscheidend,  insofern  sie  ihm  verwandt  sind.    Die 
veränderte- Mischung  des  Blutes  beruht  hier  nicht,   wie  bei 
der  krankhaften  Ernährung  mit  tu  schwacher  Innervation,  auf 
einem  abnormen  Vorherrschen  des  Eiweissstoffes,   sondern 
vielmehr,  auf  demjenigen   des  Faserstoffes,  wobei  zugleich 
stickstofffreie  YerbinduBgen    sich  jreidilich   erzeugt    haben, 
\im   sich   in  Form    des  Fettes   im  Zellstoffe   niederzuschla- 
gen.    So   wird   der  ZeNstoff,   als   Heerd  dieser  reguliren- 
den  Secretion,  allmälig  doch  überladen;  es  entsteht  krank- 
baftQ  Fetterzeugung,  der  Vorläufer  so  vieler  stärkeren  Unter- 
leibsleiden.   Die  Formen  sprechen  sich  nun  mehr  eigenthüm- 
lich  aus  und  ergreifen  bestimmte  Organe  und  Gewebe,  theils 
indem  sie  nur  ihre  Verridhtungen  krankhaft  steigern  oder 
vermindern,  theils  indem  sie  ihre  Substanz  verändern,  ver- 
grossem,  verdichten,  verhärten,  mit  eigenthümlicben  Stoffen 
der  organischen  Mischung  und  Absonderung  anfüllen  u.  s.  w. 

36* 
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In  amlem  Fällen  verbMt  sieh  das  Nervensystem  gegen 
diese  Schädlichkeiten  positiver.    Es  weigert  sich  in  gestei- 
gerter Reizbarkeit,  der  Vermittler  einer  materiellen' Entartung 
zu  werden   und   zur  Anbildung   Überschüssigen  Stoffes   zu 
wirken.    Es  weist  wohl  die  fremden  Reize  des  StQfflich^i 
zurück,  aber  indem  es  sich  auch  hierbei  in  einem  Zustande 
von  Reizung  befindet,  welcher  nicht  mehr  in  Harmonie  mit 
den  allgemeinen  Redürfnissen  der  Mateoe  steht,  wird  auf 
solche  Weise  die  Form  der  Krankheit  zwar  verändert^  aber 
nicht  ihr  Wesen.    Abgesehen  davon,  dass  die  Appetitlosig- 
keiten  und  Verstimmungen   des  Magens,  -weldie  sich  bald 
in  der  Seele  wiederholen,  schon  für  sieh  Krankheitssymptome 
sind ,  entsteht  nun  auch  hier,  in  einzelnen  Organen  dieselbe 
Disharmonie  zwischen  Function  und  Functaonsinittel^  dieselbe 
Reaction  der  Substanz  gegen  das  Rhit  in  einer-concentrir- 
ten,  saturirten  Beschaffenheit,  der  Secrete,  in  Festbildungs- 
und  Retentions  Vorgängen  aUer  Art,  wie  sie  sich  hier  vor« 
zugsweise  gerii  als  subacute  Leiden  der  serösen  und  fibrö- 
sen Häuie  aussprechen;  die  Lithiasen,  die  chronischen  Ein- 
strömungen in  die  Pleura  und  die  Gi^sshaut,  mit  einer  Ten- 
denz zur  Ablagerung  kalkiger  Goncretionen,  die  Gicht,  ins- 
besondere in  einer  anopialen  Form,  wo  die  auf 'dem  Vor- 
herrschen der  Harnsäure  und  eines  meist  harn-  bisweilen  audi 
phospfaorsauren  Kalksalzes  beruhende  Enttnischung  sich  nicht* 
gegen  ihren  Ablagerungsheerd,  die  Geienkhäute  wendet,  um 
in  den  rückführenden  Gewissen  jener  Theile,  einer  specifisch«! 
Verwandschaft  gemäss,  zur  Ausscb^dung  durch  Nieren  und 
Haut  zubereitet  zu  werden,  sondern  wo  der  Krankheitsstoff 
andere,  weniger  geeignete  Heerde  der  Ablagerung  sucht  u. s.w. 
Der  chronische  Rheumatismus,  die  unregelmässige  Ifuskular- 
function  mit  ihren  clonisch-*  und  tonisch  ^spastischen  Formen 
im  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Systeme ,  und  dann 
in  Folge  hiervon  die  tieferen  Zersetzungen  der  Materie,  Se 
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skirrhösen  Formen,  die  Herpetes  an  der  inneren  Schleim- 
haut,  und  die  Tuberculoide  sind  die  aus  jenem  Grundcfaa- 
rakter  hervorgeliendeii  Erscheinungen. 

Die  Mittd,  welche  die  Kunst  gegen  diese  Zufalle  besitzt, 
sind  mannigfaltig,  <iBd  es  lassen  sich  hier  nur  die  Gesichts- 
puncte  'andeuten,  ^us  denen  sie  wirken.  Bin  Theil  verän- 
deri  lediglich  die  innervation,  und  alle  anderen  Aenderun- 
gen  sind  liur  Folgen  dieses  Einflusses.  So  ist  es  z.  B.  mit 
der  DlgiCafis^  welche  um"  auf  die  Thfttigkeit  der.  Gefässner- 
veu  und  namentlich  des  Herzens  einwirkt,  tlieselbe  primär 
steigert,  somit  d^i  Mutlauf  beschleuliigt;  zugleich  aiso'ver« 
stärkte  Secretionen  fik^ert,  welche  früher  gehemmt  waren, 
—  adles  dies  freilich  nichl  ohne  einen  eigen thüralicfaen  Cha- 
rakter und  bestimmie  Beziehungen  zu  gewissen  Tbeilen  des 
Geniralnervensystems.  Andere,  wie  z.  B.  die  Salze  der  edeki 
und  halbedeln  Metalle,  stehen  zwar  \n  directer  Beziehung 
zum  assiipilativen  Nervensysteme,  aber  sie  gehen  auch  che- 
mische  Wechselwirkungen  mit  der  Substanz  ein,  wie  der 
Sublimat  mit  dem  Eiweissstoffe  u.  «.  w.  Sie  können  Ner- 
venersdieinungen  erregen,  welche  durch  rein  chemische 
Gegenwirkungen  gehoben  werden  können,  wie 'dies  bei  den 
chronischen  Bleivergiftungen  am  SchwefelwasserstoSjgase, 
noch  deutlicher  aber  bei  den  primären  Symptomen  chroni- 
scher Kupfervergiflung  (Druck  und  Pressen,  TrockenheH  im 
Halse  u.  s.  w.)  am  Zuck^^wasser  hervortritt,  das  diese  Em- 
pfindungen eben  so  leicht  hebt,  als  es  das  Kupfer  reducirt. 
Andere  Mittel  befördern  bestimmte  Secretionen  auf  dynami- 
sdiem  oder  chemischem  Wege,  noch  andere  endlich  haben 
nur  einen  allgemeinen  Einfluss  auf  die  Lebenskraft  und  den 
Tonus  der  Materie  und  heilen  dadurch. 

Wenn  wir  nun  die  Natur  der  Krankheit  auf  jene  ge- 
meinsame Ursache  des  VorwaHens  vetiöser  Bfcitbildung  be- 
ziehen, ihre  einzelnen  Formen  aber  als  Ausdrucke  des  Zu- 
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Standes  der  Gewebe  unid  bmervationen  betrachte,  welche 
für  uns  zu  erfahrungsmXssigeD  Zeichen  werden,  ob  wir  auf 
einem  speciellen  Wege  durch  Anregang  bildender  öder  aos- 
sondemder  Thätigkeiten,  durch  chemische  oder  dynmnische 
Wechselwirkungen  zwischen  einzelnen  Mitteln  und  Organen 
Heilung  bewirken  können ,  oder  ob  wir  iins  hierzu  nur  all- 
gemeiner  Binflttsse  auf  den  Lebensprozess  (erregender  oder 
herabsiimmender)  bedienen  wollen,  4>der  endlich,  ob  wir 
nur  gegen  die  secundären  Erscheinungen  eine  symptomati- 
sche Behandlung  richten  Jcönnen,  sei  es  um  einer  Indicalio 
vitalis  zu  genügen,  od^  in  der  Hoflhung,  der  Naturautokra- 
tie  auf  solche  Weise  freien  Spielraum  zu  verscbafllSsD,  — 
bei  dieser  Anschauungsweise  werden  wir  wissen,  worauf 
wir  im  specidien  Falle  zu  achten  haben,  um  auch  die  Mi 
neralqüellen  als  allgemeine  Lebensreize  oder  blondere, 
wechselwirkende  Mittel  ^egen  dieSe  Krankheiten  anzu- 
wenden* 

Je  bewusster'  sich  der  Arzt  dieses.  Unt^schiedes.  wird, 
um  so  weniger  werden  die  Aehnlichkeiien  oder  Unterschiede 
des  Erfdges  ihn  Überraschen.  Nehmen  wir  einen  Fall  an, 
wo  die  Heizung  des  Magens  und  Darmkanals  lange  bestan- 
den hat.  Die  Gefasse  aller  Art  sind  Überfüllt)  die  Schleim- 
haut hat  fast  aufgehet  zu  fungiren,  es  ist  Verstopfung,  Träg- 
heit-des  Stuhles  vorhanden.  Die  Folgen  können  verschieden 
sein.  Wir  können  es  mit  regelmässigen  -oder  unregelm^si- 
gen  Hämorrhoidalbewegiingen,  mit  den  verschiedensten  dys- 
krasischen  Tendenzen  gegen  die  Haut  (Herpes)  oder  die 
fibrösen  Gebilde  (normale  und  anomale  Gicht),  mit  Anschop- 
pungen in  der  Leber,  der  Milz  —  mit  venösen  Congestio- 
nen  nach  Lungen,  Gehirn  u.  s.  w.  zu  Ihün  haben.  Wir  wäh- 
len. Bei  conge$tiveu  Reizungen  vermeiden  wir  die  möglicher- 
weise gefährlichen  Mittel;  für  die  Blutströmungen  nach  dem 
Gehirn  besonders  die  heissen  Bäder  und  Brunnen,  für  die 
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oach  der  Brust  noch  mehr  die  kallen  Bäder,  ferner  den  6e* 
.brauch  starker  eisenhaltiger  Wässer,  insefern  nicht  die  Con* 
gestion  hauptsächlich  >]n  einein .  Aßtngel  des  Blutes  an  fär- 
beodeoir  Stoffe  mü  Atonie  des  Gewebes  u.  s.  w.  ihren  Grund 
bat  Der  Crrad  «der  vorhandenen  Beizoog.  im  Allgemdoed 
entscheidet  hierüber,  derjenige  des  kranken  Organs  oder 
Systems  ^nd  desjenigen,  welches  man  vorzugsweise  zur  hei<- 
lenden  Thätigkeit  benutzen  will,  Über  Qualität  und  Quanti- 
tät des  Heilmittels  selbst^ 

-  Wir  -finden,  dass  es  durchaus  niJthi^  sei,  eine  stark  aufi- 
lösende  Heilkraft  gegen  den  trägen,  Überfdilten  Darmkanal 
zo  richten  und  sorgen, -als  Praciiker,,  nicht  sowohl  darum, 
ob  wir«  es  mit  Gicht  oder  Iferpes,  mit  Leberii^rcten  oder 
dyspeptischer  Hypochondrie,   mit  Hämorrhoiden  oder  Gon- 
gei^tionen  zu  thun  haben,  oder  gar,  ob  wir  Schlaflosigkeiten 
voder  Schlafsucht  lieilen  wollen:  denn  dies  Alles  ist  nur  un* 
tergeprdnetes  Phänomen.  Wir  sehen  ein,  dass.  ein  zu  heisses 
Wasser  bedenklich  sein  würde;   von  den  Bädern  erwarten 
wir  wenig,  weil  wir  unmittelbar  auf  den  Darm  wirken  möch- 
ten.   Doch  woQen  wir  die  Wärme,  nicht  ganz  vermissen; 
28 --32*  im  Getränk  erscheint  ims   angemessen,   theils  als 
mild  belebender  Einfluss,  damit  das  Ingest  dem. Dfagen  nicht 
fremd   sei,   von   den.  torpiden  Geflossen   ganz    abgestossen 
werde,  theils  wegen  der  lösendea  Eigenschaften  bei  etwa- 
nigen  mat.eriellen  Hindernissen  im  Lumen  des  Darms  u.  s«  w. 
Was  die  Heilkrafl«des  zu  wählenden  Mittels  angeht,  so  ver- 
langen vyir  vorerst  möglichst  stark  schmelzende  Eigenschaf- 
ten, wie  sie.  den  Alkalien  zukommen;   aber  mit  Büoksicht 
auf  die  vorhandene  Beizung  zugleich  eine  der  Blutüherfül- 
lung  entgegenwirkende,  kühlende,  aber  nicht  schwächende 
Krafjt.    Wir  wollen  nicht  blos  entleeren,,  weil  wir  dadurch 
niehr   —   und    wahrscheinlich    nur.   mit    geringem   Erfolge 
schwächen,  als  kritisch  befreien  würden;  nur  die^  aufokra- 


568  Tberapeatik  der  HiQeraqvellea 

tische  Aussonderung,  m^elobe  luchl  aflein  in  der  Leber  und 
der  Schleimhaui  des  Darms,  sondern  auch 'in  vielen  FäUen^ 
in  seinen  Blutgeiässen  selbst  vor  sich  geht,  kann  als  ^he 
heilsame  erscheinen.  So  wählen  wir  die  bedeutende  Yer- 
bindung  des  Glaubersalzes  mit  kohlensaurem  Natron  und 
Kochsalz,  worin  zugleich  noch  die  Antheile' von  Kohlensäure 
und  Eisen  als  Gorrigens  allen  starj^  zersetzenden,  berabslim- 
menden  Einwirkungen  der  Natronsalze^egenUbersteht;  iiidess 
wiederum  ^Kieselerde  und  adstringirand-hari|üreibende  Erden 
in  geringen  Mengen  gegen  diese  Erregung  aus  diesen  Stof- 
fen mässigend  einschreiten,  —  jene  VerUhduDg,  weldie 
Karlsbad's  hohe  Eigenthümlichkeiten  bihlet.  Es  kommt 
uns  dabei  auf  Hundertel  Gran  ab  and  zu  nicht  an:  ihre 
"Wirkung  lässt  sich  nicht  berechnen,  noch  sehen;  wohl 
aber  kommt  es  an  auf  das  Verhältniss  der  wirksamen  Be- 
atandtheüe  und  ihre  Art. 

Finden  wir  diese  Verbindung,  zu  erregend,  so  veriau- 
schen  wir  sie  wohl  mit  Harienbad,  besonders  wo  es  uns 
noch  um  Anregung  des  Athmungsprozesses,  um  die  Wir- 
kung der  Kohlensäure  zja  thun  ist;  im  andern  Falle,  wo  .wir 
höhere  Temperaturgrade  nicht  fürchten  dikrfen,  benutzen 
wir  den  Sprudel,  der  uns  auch  als  Mittel  stärkerer  Eiregun- 
gen  dient,  wo  die  Empfänglicbkeit^egen  geringere  Wärme-- 
grade  bereits  abgestumpft  zu  sein  s<dieint.  So  kQim^  wir 
auch  von  dem  einen  Brunnen  zum  andern  übergehen,  ohne 

I 

besondere  und  specifische  Rücksichten  und  stets  einen  all- 
gemeinen Gesichtspunkt  des  Grades  der  Erregung  im  Auge 
behaltend.  Finden  wir  dagegen  zwar  denselben  allg^neinen 
Zustand  des  Grundleidens,  aber  mit  grösser^i  wahren 
Schwächezuständen,  mit  höheren  Gradmi  von  Reizung  in 
einzelnen  Organen,  oder  können  wir  in  der  späteren  venö- 
sen Krankheit  noch  deutlich  die  Spuren  der  früheren  lym- 
pbatischpn  sehen ,  ist  es  uns  wichtiger^  die  Nierensecreticm 
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EU  Mregeii,  ate  die  Darmentleerungen  zu  vemMrke&^'siiid 
BlasöduimorriioideDy  VerschleimungeD,  saure  Griesbiidangen 
u.  dgL  vcNrbanden,  so  kttnneD  wir  uns  veranlass!  sehen,  eine 
enlsohiedene  alkalische  Quelle  diesen 'Pikropegen  vorzuaie- 
hen,  oder  überhaupt  weniger  mächtig  erfegende  und  milder 
eingrofende,  oder  mehr  stärkende  Wässer  zu  benutzen.  Es 
gibt  hier  femw  Fälle,  wo  w^  vor  allem  Anderen  nur  den 
Zustand  der  Reizung  des  Darmkanals  berücksichtigen,  indem 
ohne  dessen  Hebung  an  eine  weitere  formelle  Bekämpfimg 
der  Krankheitsform  nicht  gedacht  werden  kann.  Es  ist  tm- 
mittelbar  nöthig,  das  Gewebe  der  venösen  Gefiisse  dfas 
Darms  in  seiner  Faserung  wiederum  zu  verdichten,  oluie 
dabei  nur  im  Geringsten  zu  reizen ;  um  jene  chronische  Ueber^ 
fttüung  zu  heben  ^  welche  noih wendig  hemmend  auf  den 
Rückflttss  des  Biul«s  einwiikod  muss.  Dann  wird  die  nie- 
drige Temperatur,  unmittelbar  auf  Substanz,  Blut  und  Nerv 
der  Darmhaut  wirkend,  das  angemessMiste  Mittel  und  die 
Akratdirenen  .(nicht  in  gleichem  Grade  das  mit  ErdsaK 
zen  überiadene  Brunnenwasser)  zqm  besten  Träger  der- 
selben. Hier  ist  im  Allgemeinen  noch  immer  eine  BHdungs» 
iend^iz  des- Blutes  in^  Feste  voriiandeu,  die  wir  zu  ver- 
flüssigen streben.  Aber  wie  in  den  lymphatischen  Emäh- 
rungskrankhdten  Tormen  der  entschiedensten  Verflüssigung 
vorkommen  und  sich  als  solche  bereits  im  Blute  als  diloro- 
tisdie  Zustände  mantfestiren,  ,^so  gibt  es  auch  solche  wahre 
Entmischungen  der  venösen  Grundform,  die  scorbutisdien 
Kruikheiten  und  die  Blutungen  aus  zu  geringer  Affinität  der 
MisdiungsbestandtheUe  des  Blutes;  Formen,  dene^  ebenfaBs 
in  den  Kohlensäuerlingen  und  Eisenquellen  in  gewissem 
Grade  Hdimittel  gegenüberstehen. 

Diese  Grundcharaktere  unterscheidend,  benutzen  wir 
die  verschiedenen  Mischungen  für  den  Heilzweck. 

Wir  ziehen  eben  so  nach  allgemeinen  Indioationen  den 
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Bruoaen  dem  Bade,  oder  das  Bad  dem  Bhiouen  vor,  je 
nachdem  das  Leiden  mehr  den  Charakter  eines  Leidens  der 
Htfute,  oder  der  parenchymatösen  Gewebe  hat,  —  ein  Un- 
terschied, der  hauptsächlich  für  Eines  oder  das  Andere  ent- 
scheidet 

Alles  dieses  hindert  nicht,  anzuerkennen,  wie  »ch  im 
Verlaufe  eines  solchen  chronischen  Entartungsprozesses  in 
den  Säften,  je  nach  den  Arten  des  Reizes',  der  Anlage  des 
Individuums,  u.  s.  w.,  jene  allgemeine  Entartong  in  eine  he- 
stimmte  Form  umgesetzt,  im  Körper,  so  zu  sagen,  orgamsiri 
habe.  Nur  ist  es  immer  Unrecht,  ihr  erstes  deutiiclies  Auf- 
iMen  mit  ihrem  Entstehen  zu  verwechseln.  Nur  grosse 
Schädlichkeiten:  atmosphärische  und  sonstige  anorganische, 
organisich*pbysiologische  und  pathologische  Giftstoffe,  so  wie 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper,  welche  in  di- 
recten  Widerspruch  mit  der  Einheit  und  den  Yerrichtungen 
des  Organismus  treten  *-^  nur  solche  Dinge  sind  im  Stande, 
unmittelbar  aus  ihrer  Einwirkung  auf  den  .Organismiis  die 
Krankheit  desselben  zu  bedmgen,  alle  Reize  von  schwäche- 
rer Art  wirken  nur,  indem  sie  sich  summiren;  erst  tausend 
höchst  kleine  und  unmerkliche  Schädlichkeiten  begründen 
eine  chronische  Krankheit 

Was  man  chronisches  Unterleibsleiden  nennt,  braucht 
sioh  deshalb  nicht  eben  blos  im  Unterletbe  zu  oianifesiiren. 
Wir  sind  nur  durch  eine  unmittelbare  Erfahrung  darauf  hin- 
gewiesen worden,  im  Unterleibe  auch  pathologisch  dasjenige 
zu  suchen,  was  sich  physiologisch  dort  nachweise  lässt, 
den  Ort,  wo  alle  gröberen  Materialien  der  Ernährung  zuerst 
in  die  Lympbgefösse  und  theilweise  unmütelbap  in  das  Blut 
übergehen. 

Was  Venen  und  resorbirende  Gefässe  anderweitig  aus 
dem  organischen  Gewebe  in  das  Blut  zurückführen,  das  Ist 
bereits  Thierstoff  gewesen^  es  soll  nur  urogeschmolzen,  nur 


Therapeaük  der  Mineralquelleii.  671 

wieder  emeuept  werden,  so  weit  »es  nicht  zur  Ausscheidung 
Jbestimmt  ist  Aber  mit  Ausnahme  von  Lungen,  Haut  und 
einigen  Drüsen,  deren  AusfÜhruQgsgänge  and^rorts  münden, 
sind  nun  auch  alle  grossen  und  bedeutenden  Secaretionsr 
Organe  im  Unterieibe  zu  suchen  — ,  anbildende,  rückbildende 
und  keimende  Thäligkeit  vereinigen  ^fch  dort 

Wie  nun  jede  Organisation  in  der  Bildung  und  Weck- 
seiwirkung gewisser  fester  Theile  von  eigenthümlicher  Form 
mit  adderen,  flüssigen  Theileu  von  eigenthümlicher  Mischung 
besteht,  wird  aux^h  aus  Veränderungen  in  der  Mischung -der 
allgemeinen  -  Flüssigkeit  aller  Orten  eine  Veränderung  der 
festen  Form  entstehen  k(^nnen.  —  Denn  die  Substanz  bindet 
sich  aus  der  Flüssigkeii  das  Angemessene,  wenn  sie  dasselbe 
findet;  wo  nicht,  wird  sie  unangemessen  ernährt,  verändert 
Freilich  kann  auch  das  Entgegengesetzte  Statt  haben.  Die 
Thätigkeit  der  Substanz  zu  solcher  Bindung  kann  abnorm 
sein,  und  die  normal  eingetretene  Flüssigkeit  kann  aus  ihr 
in  einer  krankhaft  Teränderten  Mischung  zum  Gesammtorga^ 
nismO^r  zurücktreten.  Es  lässt  sich  nichi  oft  entscheiden,  in 
wie  weit  «dergleichen^  Zustände  primär  von  der  Innervation 
m  der  Substanz  ausgehen;  denn  aus  den-  Wirkungen  von 
Stoffen  lässt  sich  hierüber  kein  Schluss  ziehen,  und  ausser- 
halb  solcher  Wirkungen  kennen  wir  nur  diejenigen,  welche 
die  Sdiwingungen  der  körperlichen '  Haterib  in  gewissen 
Nerven  (den  Sinnes-  und  Empfindüngsnerven)  fortpflanzen. 
—  Jenseits  ist  Alles  Vorstellung,  und  jede  Wirkung  wird 
von  einem  Iknmateriellen,  von  einer  Kraft  vermittelt,  deren 
Beziehungen  zur  Substanz  vvir"  nur  sehr  unvollständig 
kennen.  — 

Aber  so  weit,  als  nijsht  die  Psyche  einerseits,  oder  das 
mechanisch-chemische  Moment  der  Bewegung  andererseits 
auf  den  Organismus  einwirkt,  wird  jede  Wirkung,  die  nicht 
eine  specielle  physische  Function  betrifiFl,  sich  in  der  Mischung 
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des  Blotes  reflectiren.  Mag  dies  nun  primär  oder  second&r 
geschehen,  immer  ist  die  Mtfgttchkeit,  auf  jene  Ifiachung  em- 
zuwiiiLen,  das  beste  von  allen  Yc^rmögeD  der  holenden  Kunst, 
der  wahren  physiologischen  .Kedicin.  Und,  ich  wiederhole 
es,  in  den  Bestandlheilen  dar  Mineralbrunnen  bringen  wir 
fast  nur  solche  Stoffe  in  das  Blut,  welche  der  Mischung  .des- 
sdben  entsprechen.  Daher,  und  durch  die  Beziehung  des 
Menstruums  zu  den  serös  secemirenden  Organen,  gewähren 
wir  dem  enfarteten  Blute  und  den  durch  die  Zuführung  einer 
krankhaft  veränderten  Flüssigkeit  in  ihrer  Substanz  oder 
ihren  Verrichtungen  gestöiien  Organen  die  allgemeinste  Mög- 
lichkeit, sich  in  der  normalen  Mischung  und  Verrichtung 
wiederherzustellen;  theils  durch  materielle  Aestaurationen 
oder  restaurative  Reize  der  Substanz ,  Iheils  vermttlelst  der 
Auflösungai  und  Ausscheidungen,  die  durch'  katatytiscbe 
Reize,  herbeigeführt  werden.  Es  gibt  noch  Formen  von  Krank- 
heiten, wdche  nicht  in  einem  so  unmittelbaren  Zusammen- 
hange mit  dem  Ernährungsprozesse  stehen .  (oder  zu>  stehet 
scheinen),  gegen  welche  der  Gebrauch  der  Minwalwasser 
sich  wirksam  erweist  In-  vielen  Fällen  möchte  jedoch  der 
Beweis,  dass  enie  krankhafte  Veränderung  des  Ernährungs- 
prozesses der  abweichenden  Erscheinung  tarn  Grunde  ge- 
legen habe,  eben  so  natürlich  aus  der  Heibaisikeit  der  Mine- 
ralwasser  gegen  das  Leiden  hergenommen  werden,  als  sich 
umgekehrt  die  Indicationen  für  den  Gebraudi  dieser  Heil- 
mittel in  Formen  von  Nerveidürankheiten  loc^lm*  und  aUge- 
meiner  Art  überall  ergeben,  wo  man  einen  krankhaft  ver- 
änderten Emährungsprozess  als  Grundleiden  vorauszusetzen 
oder  wenigstens  von  der  Betärd^rung  deijenigen  adiven 
Thäügkeiten,  zu  denen  die  Mineralwasser  im  nächsten  und 
imiigsten  Bezüge  stehen,  günstige  Erfolge  zu  erwarten  hat. 

Dies  gilt  insbesondere  bei  allen  Formen  von  Neuro- 
sen, sie  mögen  nun  im  Zusammenhange  stehen  mit  zurück- 
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» 
gehaltener  AasdUnstungsmaierie    und    den   Chariikter   des 

Rheumatischen  an  sich  haben,  oder  sie  mögen  auf  lympha- 
tischen oder  venösen  Reizzuständen  beruhen.  Alle  Arten 
VM  Nervenleiden,  welche  bei  deutlich  skrophulösen,  hyste- 
rischen, arthrilischen  Individuen  vorkommen,  welche  von 
der  UeberfüUung  venöser  Gefilsse  in  der  Nähe  von  Nerven- 
fasern bedingt  werden,  oder  in  reinen  Hyperästhesien  aus 
Schwäche  bestehen,  werden,  als  allgemeine  Leiden  betrach- 
tet, durcl^  diej^ge  Verbesserung,  welche  Mineralwasser 
überhaupt  in  der  Mi9chung  des  Körpers  hervorbringen,  als 
örlliche  durch  die  zweckmässige  Anwendung  der  arznei- 
lichen und  physikalischen  Kräfte  vielfach  mit  Glück  behan- 
delt werden. 

Dasselbe  gilt  von  Krampfkrankheiten  undLähmun- 
geo.  Die  Heilung  der  ersteren  ist  bisweilen  hinreichßnd  da- 
durch bedingt,  dass  man  die  Erregungen  entfernt  oder  her- 
abstimmt,  und  wie  wiiiLsam  sich  in  diesen  Beziehungen  das 
Prindp  der  Veränderung  erweise,  braucht  wohl  nicht  erst 
durch  Beispiele  gezeigt  zu  werden.  Hier  kommen  nun  auch 
die  Norvenwirkungen  der  physikalischen  Einflüsse  wesent- 
lich in  Betracht  und  bestimmen  den  Gebrauch  von  Ther- 
men  oder  Krenen  als  Bad,  Getränk,  Begiessung,^Douche 
und  dgl.  *). 

Was  nun  jene  mehr  specifischen  und  eigenthümlichen 
Einflüsse  betrifil,  die,  von  mehr  oder  minder  bestimmt  nach- 
weisbaren Krankheitsfermenten,  Contagien  und  Giften  her- 
rührend, ebenfalls  ihren  langsamen  Bildungsgang  durch  die 
Gelasse  durchmachen,  um  als  Geschwür  und  Hautausschlag 
an  der  Oberfläche  hervorzutreten,  die  FormcQ  der  Syphilis, 
Lepra,  Hadesyge,  Psora;  und  was  femer  solche  Fdgekrank- 
heiten  und  Reflexe  eines  allgemeinen  Grundleidens  angeht, 


*)  S«  meine  o.  a.  Sdurill  üb.  d.  Gebr«  der  Mineralquellen. 
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die  sieb  in  den  eigenthümlichsten  und  fixiriesten  Desorga- 
nisationen äusserlich  manifestiren,  wie  Herpes,  Hämorrhoidal- 
^cbwlire^  HauUuberkeln  und  Gefösserweiteningen,  bis  zum 
skirrhösen  und  sarkomati^sen  Gewebe;  ferner*  die  ^«nz  ört- 
lichen Reflexe  allgeroeiner  Ursachen,  die  Contracturen  und 
Ankylosen  durch  Entzündungs-,  Ausschwitzungs-  und  AUa- 
gerungsprozesse  in  den  Gelenken,  die  Leiden  der  Haut  und 
des  ZeUgewebes  mit  ihren  flüchtigeren  oder  ^xeren  Enizin- 
dungsprozessen  erysipelatdser  und  furunculöser  ^rt,  weiche 
auf  allgemeinen  venös-dyskraaüschen  Zuständen  beruhen:  so 
stehen  9lie  diese  Formen  mit  den  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten der  Mineralwasser  'dergestalt  in  nachweisbarer  Bezie- 
hung, dass  die  Heilungsprozesse  sich  Iheils  aus  den  allge- 
meineren Mischongsverbesserungen,  theils  aus  den  directen 
oder  durch  andere  Organe  ermittelten  Localwirkungen  und 
specifischen  Beziehungen  der  Bestandtheile  und  Quanütiten 
zu  der  Krankheitsform  erklaren  lassen.  Wie  der  Zustand  der 
Erregung  sich  im  Allgemeinen  als  bedeutendstes  Mofbrnit  für 
die  Anwendung  der  reizenden  oder  tonisirenden,  der  war- 
men oder  kalten  Quellen  u.  s.  w.  yerhäU,  so  ist  es  auch 
mit  dem  Localprozesse  der  Fall,  nur  dass  wir  hier  stär- 
.  ker  und  kräftiger  erregen  dürfen,  wie  wir  andererseits, 
wo  nöthig,  auf  gleiche  Weise  intensiver  herabzustimineD 
haben. 

r 

So  weit  dieserartige  Leiden  auf  einer  specifischen  Ur- 
Sache  beruhen,  deren  speciflscbes  HeUmitlel  unter  den  Be- 
standtheilen  der  Mineralquellen  ni^^bt  enthalten  ist,  so  weit 
veirmOgen  diese  auch  gegen  die  Grundform  nichts.  Aber  die 
neueste  Zeit  bat  unsere  Vorstellungen  von  dem  Specifischen 
selbst  in  den  fitesten  Contagionsformen  wiederum  sehr  zum 
Wanken  gebracht.  Wir  sind  aufs  Neue  Überzeugt  worden, 
dass  weder  der  Merkur  gegen  die  Syphilis,  noch  der  Schwe- 
fel gegen  die  Krätze  ein  Specifikum  sei;   Ersterer  .ist  nur 
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der  stärkste  unter  den  zur  Bindung  und  Aussdieidong  des 
deeorganisirenden  Ferments  in  Ditbsen,  Lymphgeflssen  und 
Haut  gedgnelen  Lebensretzen;  Letzlerier  kann  vieüeicbt  eioe 
diemische  Beziehung  haben  zu  der  Protein  verbindong,  weidie 
in  der  Form  der  Psora  zum  Vorschein  konunt,  aber  wem 
ymjr  seine  Heilwirkungen  mitdenoi  anderer  Stoffe  yeqglei* 
eben,  wo  ein  solches  Verhillniss  nicht  besteben  kann,  ob- 
wohl derselbe  Heilzweck  erreicht  wird,   erscheint  et  doch 
nur  als  ein  Mittel,  welches  einen  bedeotcnden  Zustand  der 
Turgesoenz,  einen   gesteigerten   Circulationsprozess  in  der 
Haut  erregt  und  auf  soldie  Weise  den  BliUheprozess  des 
dironischen  Exanthems  rasch  zur  Reife   und  zum  Wetken 
bringt;  gleichsam  eine  voDe  Blilthe  erzeugt,  in  der  die  Fm- 
ctificationsfittugkeit  sich  zugldch  niitconsumifi  und  das  Ge* 
wftchs  abstirbt,  ohne  einen  neuen  Saamen  seiner  selbst  si 
hinterlassen.    I>ergleiehen  aber  lässt  sich,  wie  gesagt,  noch 
auf  yngüadtk  andere  Weise  erreichen.    So  findet  man  z.  B« 
unter  den  för  den  Gebrauch  der  Mineralwasser  nidit  geeig- 
neten Krankheiten  §asi  übefall  die  Syphilis  angefilhrt    Ja 
man  schreibt  sogar  einigen  Thermen  die  Kraft  zu.  Tefschwun' 
doie  Syphilis  wieder  hervorzurufen.    Wie  das  Letztere  ge- 
schehe, ist  leicht  einzusehen.    Uenn  wenn  die  Merfcmial* 
dyskrasie  aber  die  syphilitische  %'orfaerrscbt;  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  die  Letztere  erst  wieder  in  ihrer  El^eolbttm' 
lidikeit  henForlreteii  kann,  nachdem  äw  Metalhrergiflaog  be* 
seüigt  worden  ist,  und  sodann  gehört  zu  jedem  abnormen 
EmähruBgsTorgange  eben  sowohl  ein  gewisser  Grad  von 
Energpe  des  ganzen  Systems,  aU  zu  dem  normalen^    Mao 
kann  dies  leicht  sehen,  wenn  man  ein  primires  sypbililiseiMNi 
Geschwür  unter  Entziehung  der  normalen  Lebeosreize  rtuiA 
geheilt  hat:  denn  oligleieb  eine  solche  Heiloog  ganz  sieber 
ist,  wenn  die  rarHcbiifut  biM  wtch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt 
wird,  ist  sie  es  doch  dordi^os  flicht^  wenn  ^Jie  Kfollbruo^ 
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prozesse  rasch  wieder  auf  den  Normalgrad  angeregt  wer- 
den. Woher  kömmt  es  denn,  dass  Karlsbad  und-  so  viele 
andere  Quellen  mit  ihrer  ungemeinen  Heilkraft  gegen  den 
abdominellen  Herpes  doch  eben  so  herpetische  Ausschläge 
und  Geschwüre  hervorrufen?  Und  wird  dies  jemals  gesche- 
hen, wenn  nicht  gleichzeitig  das  .Allgemeinbefinden  sich  ge- 
bessert hat,  und  andere,  bedenklichere  Symptome  der  Lun- 
g^i*  ond  Uirnaffection,  der  beginnenden  Wassersucht  u.  s.  w. 
verschwinden?  Darum  begrilssen  wir  solche  Symptome  nut 
Freuden,  als  Zeichen,  dass  die  Natur  wieder  Kraft  ganig 
eiiangt  hat,  ihre  Fontanellen  selbst  zu  legen  und  das  patho- 
logische Product  der  Ernährung  auch  wieder  im  pathologi* 
sehen  Secretionsorgane  auszuschnden. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Heilkraft,  der  Mineralquellen  ge- 
gen solche  Krankheiten  zu  sprechen  kommen,  die  sich  le- 
diglich (oder  vorzugsweise)  auf  einen  Ort  beschränken,  in- 
dem sie  entweder  als  vollendete  und  ihres  Zusammenhalts 
mit  jenem  Krankheitsprozesse,  in  welchem  sie  gebildet  vnir- 
den,  entledigte  Produkte  auftreten,  oder  den  unmittelbaren 
Verletzungen  der  Materie  am  locus  affeotus .  ihren  Ursprung 
verdanken,  wenn  wir  die  Formen  dieser  Art  in  ihrem  isolir- 
ten  Charakter  auffassen,  so  können  ^r  auch  von  dem  Was- 
ser als  Heilmittel  weniger  eine  allgemeine  als  eine  örtliche 
Wirkung'  auf  dieselben  erwarten.  Hier  werden  nun  die  phy- 
sikalischen Eigenschaften  weit  wichtiger  als  die  -Bestandtheüe. 
So  ist  es  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Einflüsse,  welchen  warme 
Bäder  aOer  Mischungen  auf  die  Empfindlichkeit  vernarbter 
Hautgebilde  und  Muskeln,  auf  die  schmerzhafte  Unbeweglich- 
keit  der  von  acutem  Gelenkrheumatismus  befallen  gewese- 
nen Fasergebilde  .ausüben.  Wir  dürfen  hierbei  nicht  ver- 
gessen, dass  wenn  neben  dieserartigen  örtlichen  Leiden  noch 
allgemeine  Entmischungen  im  Körper  obwalten,  bestimmte 
Krankheitsreize  oder  allgemeine  Schwächungen  noch  vprhan- 
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den  sind,  die  örtlich  verletzten  Stellen  vorzugsweise  zu  Heer- 
den  der  krankhaften  Erscheinungen  werden.  EH  ist  physio- 
iogisdi  kaum  ein  Gnind  vorhanden,  dass  ein  vernarbtes  Ge- 
wd[)e,  sofern  nicht  die  Narbe  einen  Druck  oder  Spannung 
IQ  deii  benachbarlen  Theüen  veranlasst,  Schmerzen  hervor- 
bringen sollte;  hoch  Weniger,  dass  diese  Schmerzen  ii'gend 
einen  innigen  Zusammenhang  mit  den  barometrischen  und 
Feochtigkeitszuständen  der  Atmosphäre  zeigen  sollteh.  Wo 
zufällige  Verletzungen  gesunde  Menschen  betrafen,  gehen  die 
Vemarbungen  nicht  auf  solche  Weise  vor  sich,  dass  sie  der- 
gleichen Symptome  bedingten.  Aber  warum  sind  Kalender 
so  gewöhnliche  Begleiter  der  Wunden  alter  Soldaten  und 
warum  finden  sie  sich  bei  vielen  Personen  erst  spät  in  Wund- 
noAen  ein,  die  lange  empfindungslos  und  schmerzfrei  wa- 
ren? Weil  bei  Jenen  neben  dieser  materiellen  Verletzung 
noch  eine  andere  in  ungemeiner  Häufigkeit  begründet  wird 
und  aus  den  Wechseln  des  Lager-  und  Schlachtenlebens  eine 
eigenthümlicbe  Stimmung  der  Haut  hervorgeht,  die  man  Ab- 
härtung nennen  kann,  so  lange  die  Lebenskraft  energisch 
und  die  Harmonie  der  Theile  ungestört  ist,  die  aber  Rheu- 
matismas  wird,  sobald  irgend  ein  entsprechendes  Gebilde 
einer  schwächenden  Schädlichkeit  unterliegt.  In  solchen  Fäl- 
len ist  die  Wirkung  der  Bäder  nicht  blos  auf  das  Localtibel 
beschränkt.  Wo  sie  es  aber  ist,  da  wirJcen  Dampfdouchen 
und  kalte  Wasserstrahlen  (je  nach  dem  Erregungszustande 
gewährt]  kräftiger,  entschiedener  und  tiefer  ein,  als  alle  mi- 
neralischen Wasser  in  anderer  Form.  Dasselbe  ist  mit  vie- 
len örtlichen  Rheuitaätismen;  Steifigkeiten,  Ankylosen,  Tophen, 
und  ähnlichen  Ablageruhgskrankheiten  in  den  Gelenken  der 
Fall.  Hier  muss  die  vita  propria  des  Theiles  angeregt' wer- 
den, es  müssen  gewisse  Grade  von  Einströmung,  von  Er- 
schütterung der  Nerven,  von  Reizung  eintreten,  ehe  die  kranke 
Partie  wieder  in  Wechselwii^ung  mit  der  allgemeinen  Inner- 
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vaiion  treten,  ehe  das  Cetitralleben  sich  dieses  losgetrennte 
Dasein  wieder  unterordnen  kann.  Aehnlicbes  findet  dann. 
wie  in  Bezug  auf  feste  Bildungen,  auch  rücksichtlieh  der 
meisten  Verfllissigungsprozcsse  von  längerer  Dauer  Statt. 
Hai  z.  B.  einmal  ein  GeschwUr  diesen  Charakter  örtlicher 
Selbstständigkeit  angenommen,  so  werden  wir  denselben  init 
wenigem  Erfolge  am  Hcerde  der  Blutmischung  bekämpfen, 
und  zwar  mit  um  so  geringerem,  je  weiter  das  Gewebe, 
worin  das  Geschwür  seinen  Sitz  hat,  dem  allgemeinen  Ein- 
flüsse der  Innervation  entzogen  ist,  jemehr  e»  einen  Indivi- 
duell selbstständigen  organischen  Charakter  an  sich  trägt. 
Diese  Eigenschefl  des  Organismus,  die  Krankheiten  aus  sich 
heraus  zu  isoliren,  erspart  uns  nicht  säten  die  Mühe,  allge- 
meine. Diathesen  zu  bekftmpfen,  indem  sie  uns  nur  speziell 
•auf  deren  Produkte  verweist.  So  werden  wir  mit  kaltem 
oder  warmem  Wasser,  mit  Dampf,  Kohlensäure  oder  hepa- 
tischem Gase  auf  gereizte  oder  atonische,  speckige,  calldse 
Geschwüre  einwirken  und  in  der  Heilsamkeit  der  Mineral- 
wasser nichts  Anderes  sehen,  als  was  wir  den  reinigenden, 
reizmildemden,  erschlaffenden  oder  geiind  erregenden  Eigen- 
schaften des  Wassers  und  der  genannten  Gase  mit  Bewusst- 
sein  verdanken.  Wir  werden  sogar  hier  in  der  Regel  von 
den  kräftigeren  Mischungen  der  Mineralwasser,  den  hdbecen 
Temperaturen  u.  s.  w.  abstehen  oder  ihre  Anwendung  auf 
'^ie  Fälle  hohen  Torpors  beschränken,  welche  sdcher  ver- 
stärkten Reize  bedürfen. 

Dies  sind  die  Standpunkte,  welche  ich  als  Therapeut 
bei  der  Benutzung  des  Wassers,  es  sei  eine  Heilquelle  oder 
ein  Ziehbrui^nen^  als  die  allein  gültigen  anerkennen  kann. 
Die  allgemeinen  Heilkräfte  dieser  Substanzen  herrschen  über 
die  speziellen  Beziehungen  ihrer  medicamentösen  Bestand- 
theile  so  vor,  dass  wir  bei  der  Anwendung  fast  immer  ali- 
gemeinen Indicationen  genügen  müssen  und  das  Spezielle 
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davor  mehr  oder  minder  in  den  Hintergrand  triU.  In  wie 
weit  diese  meine  Ansicht  in  einigen  Fällen  durch  oflenbare 
spezifische  Beziehungen  einzelner  Stoffe  zu  gewissen  Arien 
der  Mischung  nicht  allgemein  gültig  bleibe,  habe  ich  bereits 
im  Vorigen  auseinandergesetzt,  oder  werde  bei  den  bedeu« 
tendsten  Heilquellen  im  folgenden  Theile  davon  zu  spre*> 
chen  Gelegenheit  nehmen.  Jede  andere  Ansicht  muss  ich 
aus  einer  reichen,  selbststdndig  gewonnenen  und,  wie  ich  , 
mX  Bewusstsein  sagen  kann,  auch  vom  Erfolge  gekrönten 
Erfahrung  als  schädlich  und  falsch  verwerfen.  Sie  hemmt 
uns  nur  «in  der  ausgebreiieteren  Benutzung  so  vortrefflicher 
Mittel,  als  es  die  Mineralwasser  sind.  Je  mehr  ich  das  Le- 
ben im  Organismus  anerkenne,  jemehr  ich  daran  halte,  wie 
er  auf  Einwirkungen  von  einem  allgemeinen  Charakter  sei- 
nem speziellen  Bedürfnisse  und  Zustande  gemäss  entgegen 
wirkt,  desto  mehr  muss  ich  jede  Vorstellung  von  einer  au- 
tokratischen Wirkung  in  den  Mineralwassern  verwerfen.  Was 
man  in  diesem  Sinne  unter  belebenden  Einwirkungen  eines  . 
Stoffes  verstdit,  ist  die  am  Meisten  anorganische  und  unor- 
ganisirte  Vorstellung,  welche  es  gibt.  Wäre  in  den  Pro- 
dukten orgam'scher  Prozesse  eine  grössere  Heilkraft,  als  in 
anderen  Körpern,  so  mttssten.  Blut  und  Nervenmark  die  be- 
sten HeilmiU,el  sein  und  so  dürften  wir  den  Wein  nicht  erst 
einen  Zersetzungs-  und  Gährungsprozess  eingehen  lassen,  in 
welcbeni  er  eben  die  organisirlesten  unter  seinen  Bestandthei- 
len  von  sich  ausscheidet,  um  in  ihm  ein  Heilmittel  zu  finden. 
Das  Lebendige  wollen  wir  in  uns  suchen;  seine  Abhängig- 
keit von  der  Aussenwelt  beruht  eben  darauf,  dass  es  sieh 
nicht  so  seibstsländig  von  dem  absondern  kann,  was  Huicht 
lebendig  ist,  als  es  Air  sein  freiestes  Leben  wohl  möchte. 
Und  wie  der  Organismus  des  Stoffes  bedarf,  sind  es  ge- 
wisse Qualitäten  von  Stoffen,  die  er  sich  am  Allgemeinsten, 
am  Liebsten,  am  Stärksten  unterordnet.    Zu  diesen  g^rt 
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neben  den  Nahningsmitl^  das  Sauerstoffgas  und  das 
Wasser.  Entweder  ist  alles  Wasser  lebendig,  oder  auch 
die  Heilquellen  sind  es  nicht.  Und  wie  nun  die  Nahrungs- 
mktel  zugleich  die  allgemeinslen  Lebensreize  und  die  Mittel 
zu  vollständigster  Regulirung  aller  normalen  und  abnormen 
Lebensprozesse  sind,  wie  die  Speise  nicht  allein  Bedingung 
des  Daseins,  sondern  auch  Bedingung  des  Wohlseins  und, 
ihrer  Quantität  und  Qualität  nach,  ein  Heilmitlei  ist,  so  ist 
dasselbe  mit  dem  Getränke,  dem  Wasser  der  Falh  Was 
kann  uns  aber  erwünschter  sein,  als  solche  Heilmittel  zabe 
.  sitzen,  bei  deren  Anwendung  wir  auf  die  allgemeinen  orga- 
nischen Reactionen  zu  rechnen  haben,  ebne  dass  wir  fürch- 
ten dürfen,  mit  ailzuungeschickter  Hand  in  das  Heiligthum 
des  Lebens  zu  greifen  und  zu  zerstören,  wo  wir  aufbauen 
möchten.  Die  eigentlichen  Arzeneisioffe  sind  grade  darum 
beschränkter  in  ihren  Heilkräften,  weil  sie  da,  wo  sie  ange- 
zeigt sind,  unendlich  kräftiger  wirken.  In  diesem'  Sinne  lasse 
man  Jedem  von  Beiden  seinen  Rang  und  Werth,  und  rufe 
nicht,  wenn  eine  Krankheit  durch  einen  Mineralquell  gehalt 
wird,  Mirakel  —  während  man  die  Heilung  nicht  weniger 
gefährlicher  und  bedeutender  Leiden  durch  andere  Stoffe 
ganz  natürlich  findet  und  sich  kaum  die  Mühe  gibt,  in  der 
Tbatsache,  dass  ein  Arzeneimittel  eine  Krankheip  hebe,  noch 
etwas  Weiteres  zu  sehen,  als  eben  genau  Ursache  und 
Wirkung. 

.So  betreffen  nun  auch  die  Gegenanzeigen  gegen  den 
Gebraudi  der  Mineralwasser,,  wie  sie  von  den  Schriflstellem 
fast  übereinstimmend  und  richtig  aufgestellt  werden,  nur 
solche  Zustände,  wo. wir  die  allgemeinen  Einflüsse  nicht  mehr 
mit  Vorlbeil  benutzen  können.  Wenn  der  Gebrauch  von  Mi- 
neralwassern fast  in  allen  Fiebern  und  Entzündungen  unter- 
sagt wird,  so  liegt  dies,  so  weit  es  richtig  ist  (s.  oben) 
darin,  dass  wir  in  solchen  Falten  die  Lebensreize  mit  der 
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grössten  Genauigkeii  abmessen,  sorgfiütig  abwehren,  oder  in 
höchster  Energie  und  Concentration  anwenden  mUssen.  Das 
Wasser  bedürfen  wir  aber  dennoch,  and  einige  HeilqueUen 
lassen  sich  hier  recht  wohl  den  Umständen  nach  gebraU- 
dien.  —  Wenn  wir  ferner  bei  Vereiterungen  innerer  Organe, 
bedeutenden  Gonsumptions-  und  Verzehrungsprozessen,  in 
den  Ausgangsstadien  von  Tabes,  Phthisis,  Atrophie,  Hektik 
und  (was  ebenfalls  hierher  gehört)  voa  seröser  Blutzersetzung 
und  von  Marasmus  die  Mineralquellen  vermeiden,  so  geschieht 
dies  einerseits  ihrer  auflösenden,  die  Schmelzungsprozesso. 
steigernden  Bestandtheile  wegen,  noch  mehr  aber,  weil  wir  hier 
wieder  die  concentrirteslen  Lebensreize  bedürfen.  Die  Quan- 
tität, wodurch  die  Secretionen  verändert  werden,  ist  dann 
ein  unangemessenes  und  unanwendbares  Mittel;  denn  es  be- 
finden sich  Individuen  dieser  Art  bereits  ausserhalb  der  voi 
Sanctorius  aufgestellten  Regeln  des  Gleichgewichts,  wodurch 
im  Zeiträume  einer  Erdumdrehung  dieselbe  Masse  von  Stoff, 
dem  Gewichte  nach,  welche  aufgenommen  wurde,  auch  wie- 
der abgeschieden  wird,  sie  sind  vielmehr  schon  an  und  für 
sich  in  einer  Verminderung  der  Materie  begriffen,  welche 
durch  Steigerung  der  Ausscheidungen  4iur  beschleunigt  wer- 
den kanu. 

Wie  nun  auch  bei  diesen  Formen  ein  hoher  Grad  von 
Schwäche  mit  entsprechenden  Graden  der  Reizung  oft  ver 
bunden  ist,  werden  alle  physikalischen  reizenden  Eigen- 
schaften mineralischer  Wasser  zu  Qegengründen  ihrer  An- 
wendung, obgleich  es  Fälle  gibt,  wo  namentlich  die  gasarti- 
gen Bestandtheile  der  Quellen,  wie  z.  B.  die  Mischung  vor 
hepatischem.  Stick-,  und  Wassergase  über  den  Theiopegei 
vom  bedeutendsten  unmittelbaren  Heileinflusse  auf  Geschwür 
flächen,  VerhäAungen  und  Dcstructionsprozesse  von  man 
cherlei  Art  sein  kann. 

Weifkx^  vfir  endlich  überhaupt  uns  der  Mineralwasser  in 
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vielen  Falten  nicht  bedienen,  wo  sie  doch  v<»i  Nutzen  seia 
iwürden,  so  kommt  dies  daher,  dass  die  Wiii^ungskreise  die- 
ser Mittel  noch  immer  einer  räumlichen  Beschränkung  un- 
terliegen, wodurch,  was  für  Hunderte  heilsam  ist,  für  liilUo- 
nen  unbenutzbar  bleiben  mus8,'bis  endlich  Vorurtheil,  Man- 
gel an  Prüfung  der  Thatsadien  und  andere  Motive  aufgehört 
haben  werdrn,  ihr  Haupt  gegen  die  Resultate  zweier  Wis- 
senschaften und  gegen  eine  der  nützlichsten  Erfindungen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  .,die  chemische  Zusam,- 
mensetzung  der  Mineralwasser, <^  zu  erheben.  — 
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Die  Umstände ,  welche  bei  der.  Anwendung  der  Mi- 
neralwasser als  Getränk,  Bad,  Douche^  Klystier,  Umschlag 
u.  5v  w.  beobachtet  werden  müssen,  sind  vielfaltig  und  be- 
ziehen sich  sowohl  auf  Erhaltung  als  auch  auf  Qtwa  be- 
zweckte Veränderung  der  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Körper. 

'Ans  dem  Yorhergegangnoen  isi  man  im  Stande,  diese 
Veränderungen  zu  beurtheilen  und  die  Ursachen  zu  erken- 
nen, .durch  WQlclia  sie,  theils  hothwendiger  theils  nn^cher 
Weise,  hervorgerufen  weriden  kcUtn^.  Wir  dürfen  daher  in 
den  meisten  Beziehtmgjon  kurz  sfsin  und  nur  einige  Verhält- 
nisse erheifidien  eine  ai^ruhrltche  Ecöi'terung: 

Im  AUgfin^inen  hat  mau  $iIso  Verhältnisse  der  Teippe- 
ratur  und  Mischung  zu  berüek&icbtigen.  - 

a)  Abkühlung.,  Eine  Therme  verlieft  während  des 
Abkühlens*  den  bedeutendste^  Th^il  ihrer  f;asförmigen  und 
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hierdurch  zugleich  dicjenigeii  BestandUieiie,  welche  vwmit- 
telst  der  Gase  aufgelöst  waren.  Es  sind  dies  dieselben^ 
welche  in  den  Sinterungen  um  die  Quellursprünge  gefunden 
werden;  denn  der  Sinter  ist  eben  nur  der  Niederschlag  aus 
den  während  des  AbkUblens  ihr  Gas  verlierenden  Quellen. 
Dahin  gehört  vorzugsweise  der  kohlensaure,  phosphorsaure 
Kalk,  die  kohlensaure  Talkerde,  das  Eisen  und  Mangan.  Wo 
das  Wasser  völlig  verdunstet,  setzt  es  auch  seine  I^iesdsäure 
ab,  die  sich  nicht  wieder  auflöst. 

Sowohl  beim  Trinken,  als  beim  Baden  ist  die  Tempera- 
tur  von  Wichtigkeit.  Im  Allgemeinen  legt  man  keinen  ho- 
hen Werth  auf  die  Verluste,  welche  zu  heisse  Wässer  erlei- 
den, um  bis  zur  Gebrauchsfahigjceit  abzukühlen;  jedoch  darf 
es  nicht  dahin  kommen,  dass  wesentliche  BestandthAie,  wie 
z.  B.  Eisenoxydul  in  Karlsbad^  niedergeschlagen  werden.  Die 
reichliche  Aussonderung  von  Kalkcarbonat  an  der  Oberfläche 
(z.  B.  in  Wiesbaden)  übt  auf  die  Haut  des  Badenden  einen 
mechanischen  Reiz,  den  man  den  Umständen  nadi  bestehen 
lassen,  oder  durch  Abschäumen  entfernen  kann. 

b)  Erwärmung.  Es  ist  eine  Begel,  dass  die  käitereo 
Wässer  mdir  durch  die  Erwärmung,  als.  die  wannen  durch 
Abkühlung  verlieren.  AUe  flücbtig^i  Bestandtheile  «ttwei- 
eben  beim  Kochen,  und  da  diese  in  kälteren  Wässern  über- 
haupt reichlicher  vorhanden  sind,  mehr  das  Charakteristische 
des  Wassers  bilden  und   andere  Lösungen  vermitteln,  so 

m 

geht  mit  der  Erwärmung  hier  das  l^i^hUgste  veriorei^  In- 
dessen gilt  alles  dieses  nui^  von 'Säuerlingen,  Stahlwässein 
und  solchen  alkalischen  und  saliniscben  Quellen,  die  eben 
reich  an  flüchtigen  StojQTea  sind.  Stablquellen«  werden  voll- 
ständig zersetzt,  weshalb  man  bei  der  Anwenctpog  von  Ba- 
dern dieser  Art  mit  besoilderer  Vorsicht  verfahrt,  um  einen 
Theil  des  Eisenoxyduis  dem  Wasser  zu  ert^tten,. indem  man 
kaltes  und  beisses -Mineralwasser  mischt. '  Beim  Trinken  kann 
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venoittelsl  einer  schnellen  Vennischung  warmer  and  kalter 
Fllissi^eit  durch  die  Raschbeit  des  Verfahrens  der  Zwecl^ 
dnr  Erwärmmig  ohne  Zersetzung  erreicht  werden.  Auch  be> 
dient  man  sich  hierzu  des  Wasserbades,  wobei  jedoch  vor- 
ausgesetzt ist,  dass  die  zu  erwärmenden  Gefasse  vollständig 
gefikUt  und  luftdicht-  geschlossen  seien. 

0}  Gebrauch  entfernt  vom  Entstchungsorte.  Mi 
neralquellen,  wdche  kohlensaures  Eisen  enthalten  und  nicht 
mit  Ausschhiss  der  Luft  in  luftdiclite  Geftisse  geftLllt  sind, 
verfierm  diesen  Gehalt  binnen  sehr  kurzer  Zeit  und  reagi« 
ren  dann  gar  nicht  mehr  auf  Eisen.  Es  können  daher 
Eisenqaellen  solcher  Art,  entfernt  von  der  Quelle,  nur  dann 
mit  Sicherheit  iienutzt  werden,  wenn  sie  kunstgerecht  geftUlt 
sind,  was  sich  durch  ihre  Gegenwirkung  auf  Bisen  leicht 
entded^en  lässt.  Mineralwässer,  welche  keine  Schwefelquel* 
loi  sind,  zeigen  eme  Zersetzung  ihrer  BestandlheUe  in  den 
Flasdien  an,  wenn  sie  einen  Schwefelwasserstoffgeruch  an- 
genommen haben.  Dies  geschieht  unter  Anwesenheit  orga- 
nischer Stoffe  und  besonders  leicht,  wenn  die  Flaschen 
grosser  Kälte  ausgesetzt  waren.  Solches  Wasser  entspricht 
seinem  Zwecke  nicht  Eben  so  ist  alles  dasjenige  zu  ver- 
wofen,  welches  Trübungen  oder  Niederschläge  irgmid  einer 
Art  zeigt 

d)  Verfahren  beim  Baden  selbst  Die  Vorrichtun- 
fSI&a  zu  Bädern  sind  in  solche  fiir  allgemeine  und  far  örllidie 
Bäder  zu  unterscheiden.  Schon  in  der  Einleitung  sind  die 
grossartigen  Anstalten  beschrieben  worden,  weldie  das  AI- 
lerthum  lUr  den  Genuss  der  Bäder  erfunden  und  benutzt 
hatte.  Aehnhche  Anstalten  sind  gegenwärtig  nirgend  mehr 
vorhanden,  als  im  Oriente;  und  selbst  die  Pracht  einiger 
engUscheu  Brunnenorte  hält  keine  Vei^^leichung  aus  mit  dem, 
was  wir  aus  den  Berichten  und  den  durch  Ueberreste  abge- 


» 

legten  Zeugnissen  yon  der  HerrliolAeit  der  rdirasehen  Bäder 
bissen. 

Wir  blicken  hier  zuerst  auf  die  Vorricbtungen  zum  Was- 
serbade.  Dieselben  sind  entweder  solche,  welche  dienen^ 
ein  freies  Bad  sicher  und  gefahrlos  mit  Bequemlichkeit  zn 
benutzen^  oder  mittelst  einer  kleineren  M^nge  von  Wasser 
das  freie  Bad  zu  ersetzen. 

'  Die  natürlichen,  fliessendeü  oder  stehqnd^a  Gewässer 
werden  von  SchwimmenÜen  und  Badenden  zum  Tfaefl  ganz 
ohne  Vorrichtung  benützt*  Für  Gesunde  ^beschränken  sioh 
die  nöthigen  Einrichtungen  auf  Bequemlichkeit  and  Sicher* 
heit  hinsichtlich  des  Einsteigras,  des  Badegrundes,  der 'R^fe 
des  Wassers,  der  Buheplälze  für  Schwimmer  und  Badende* 
Eigene  Vorrichtungen  zu  Flus^bädern  bestehen  zweck- 
mässig, besonders  in  grossen  Städten,  zu  einigem  Ersätze 
für  die  oft  zu  weit  entlegenen  Badeplätze  im  Freien.  An- 
stauen dieser  Art  bestehen  in  der  Kegel  aus  einem  von  An- 
kern festgehaltenen  Balkengerüst,  das  dieBadehäuschen  bägt, 
in  die  das  Wasser  vermittelst  in  den  Seitenwänden  ange- 
brachter Oeffnungen  einströmt.  Hier  ist  nun  wichtig^  dass 
wenigstens  aUe  gröbere  Unreinigkeiten,  welc^  dem  Wasser 
grösserer  Städte  immer  merkbar  beigemeilgt  sind ,  durch 
dichte  Gitterwerke,  besonders  von  der  Zu^trömungsseite,  ab- 
gehalten werden.  Sehr  gut  ist  es  ferner,  wenn  solche  Haus* 
oben  hinreichend  geräumig  sind  und  tiefer  oder  weniger  tief 
<n  das  Wasser  eingelassen  werden  können;  das  Mailgelhafle 
und  Unangenehme  dieser  Vorrichtungen  besteht  yomämKck 
in  der  Verkümmerung  von  Licht  und  Sonne,  doren  Biafluss 
für  die  Bäder  im  Freien  von  solcher  Wichtigkeit  ist    . 

Zum  Gebrauche  freier  Bäder  für  Kranke  sind  umständ- 
lichere Vorrichtungen  nöthig.  Die  Flussbadehäus<^mi  mfis- 
sen  iHer  so  eingerichtet  sein,  dass  der  Badende  bei  beque- 
mer Wasserhöhe  sitzen  und  halb  liegen  könne,  was  eben 
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vennUelst  beweglicher  Böden  leicht  zu  erreichen  ist.  Der 
Einrichtungen  zu  Seebäfdi^-^^gibt  es.  Vomämfich  zweierlei 
Arten:  das  Badeschiff  'und  d^fT  Badekacii&.  Ersteres  ist 
mehr  fitr  eine  tiefabsteigende  Küste  geei^^,  der  letzleren 
dagegen  bedient  man  sich  da,  wo  der  Strand  nur  langsam 
und  aHmäiig  abfüllt,  um  den  Kranken  ohne  kostbare  Dämm* 
und  Molenbauten  und  ohne  besdiwerliche  Brückehpfade  in 
die  gehörige  Wassertiefe  zu  versetzen.  Die  Badekarren  (Ba* 
dekutschen)  bestehen  in  mehr  oder  minder  bequemen,  am 
besten  vierrädrigen,  kleinen  Wagen  mit  einem  darauf  ruhen- 
den Stubchen  aus  gespannter  Leine  wand,  einer  Thür  und 
kleinem  Fenster.  Sie  sind  mit  Klingel  und  den  nölhigen  Ha- 
ken zum  Aufhängen  der  Kleidungsstücke,  einem  an  der  Decke 
aufgespanntem  Netze  zu  gleichem  Zwed^e,  diejenigen  fäbr 
Frauen  mit  einem  vorfallenden  Schirmdache  versehen,  un- 
ter welchem  die  Badende  sich  aufhält.  Dies  ist  die  Einrich- 
tung in  Nordemey,  welche  die  besten  und  genügendsten 
Bequemlichkeiten  darbietet. 

Die  Vorrichtungen  zum  Gebrauch  kalter  Wannenbäder 
bedürfen  keiner  Beschreibung,  irgend  ein  wohl  verschliess- 
bares  Gemach  mit  ainer  hinreichend  geräumigen  Wanne  und 
angemessener  Lagerstatt  reicht  für  diesen  Zweck  hin.  D^ 
Material  der  Wanne  kann  Holz,  Metall  (Zink)  oder  Porzellan 
sein.  Letzteres  Material  ist  das  angemessenste,  da  es  so- 
wohl am  leichtesten  zu  reinigen  ist,  als  auch  keinen  Anlass 
zu  Zersetzungen  und  Entmischungen  in  zusammengesetzten 
Bädern  gibt.  Doch  bedient  man  sich  jetzt  fast  aUgemein  der 
Zinkbäder,  in  den  Soolbädern  aber  der  gefirnissten  Hdz- 
waniien.  Die  Grösse  der  Wannen  ist  verschieden,  sie  müs- 
sen mindestens  für  Erwachsene  31^  Fuss  lang  und  2  Euss 
breit  sein,  bei  3  Fuss  Höhö,  wovon  14  Fuss  mit  Wasser  er- 
füllt werden.  Man  muss  die  Einrichtungen  dem  vorhande- 
nen Wasser-  und  Wärmevorrathe  entsprechend  treffen,  sonst 
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aber  ist  es  um  so  besser,  je  grösser  die  Wanne  ist  Das  in 
den  Boden  eingesenkte  Bad,  wie  es  in  den  grösseren  Bade- 
orten gewöhnlich  zu  finden  ist,  ist  ebenfalls  als  eine  Wanne 
zu  betrachten,  bietet  jedoch  behufs  des  Einsteigens  grössere 
Bequemlichkeit  dar,  indem  man  hier  auf  Stufen  in  die  Tiefe 
hinabtritt.  Höchst  nötfaig  ist  dabei  zu  diesem  Zwecke  das 
an  manchen  Orten  vergessene  Gangseil  oder  Geländer  zum 
Anhalten  mit  der  Hand  bei  dem  ungewohnten  Hinabsteigen 
mit  nackten  Füssai  auf  dem  glatten  Boden.  Solche  Bäder 
bestehen  aus  dem  verschiedensten  Steimnaierial,  aus  Mar- 
mor, Serpentin,  Kalk-  oder  Sandstein,  mit  Stuck  oder  Ce- 
ment  bekleideten  Backsteinen  u.  dergl.  mehr,  an  manchen 
Badeorten  aber  ebenfaik  aus  Holz.  In  der  Regel  sind  sie 
etwas  geräumiger  als  die  Wanne  und  behalten,  eben  ihrer 
Gonstruction  wegen;  länger  eine  gldchmässige  TonpecaUir. 

Um  die  letztere  vollständig  im  Gleichmaass  zu  «rhalten, 
bedarf  es  eines  ununterbrochenen  Zu-  und  Abflusses  des 
Wassers,  dessen  Regulirung  sehr  leicht  ist,  wenn  man  das 
zuströmende  vom  Boden  der  Wanne  eintreten,  das  abflies- 
sende  durch  in  angemessener  Höhe  angebrachte  Oeffiiungen 
eines  Ständers  entweichen  lässt.  Da  ni^ht  alle  Anstalten  in 
dieser  Beziehung  von  gehöriger  Zweckmässigkeit  sind,  mö- 
g^  hierüber  noch  einige  Bämeikungen  Platz,  finden. 

Bei  der  Absicht,  das  Badewasser  durch  ununterbroche- 
nen Zu-  undAbfluss  stets  in  einem  gleichmässigen  Wärme- 
grade zu  erhalten,  steht  als  Princip  fest,  dass  man,  behufs 
einer  vollständigen  und  gleichmässigen  Durchdringung  aller 
Theiie,  jeden  kaltem  Zufluss  von  oben  nach  unten,  j^den 
warmem  von  unten  nach  oben  leiten  müsse,  weil  jener,  sei- 
ner grossem  specifischen  Schwere  wegen,  zum  Boden  nie- 
deriällt,  dieser  dagegen  aufsteigt  In  den  Anstalten,  wo  ein 
yi'ännefer  Zufluss  sich  von  oben  in  das  Becken  ermesst,  fin- 
det stets  der  Uebelstand  statt-,  dass  die  unteren  Sduchten 
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kalt  bleiben,  während  die  oberen,  wegen  der  unvennischten 
Beschaffenheit  der  warmen  Zuströmung,  allzuheiss  sind.  Das 
Umrühren  und  die^  Bewegung  des  Körpers  kann  diesem 
Uebelstande  nicht  so  rasch  und  vollständig  abhelfen,  dass 
nicht  seine  Folgen,  unangenehme  Empfindungen  von  Kühle 
der  unleren  Glieder,  Schweiss  des  Kopfes,  Gongestionen  nach 
diesem  und  Beklemmungen  der  Brust,  um  so  deutlicher  her- 
vortreten sollten,  je  gleichmässiger  jener  Zufluss  und  Wech- 
sel, und  je  grösser  die  Differenz  in  der  Temperatur  des  zu- 
fliessenden  und  des  in  der  Wanne  befindlichen  Wassers  ist. 
Lässt  mau  dagegen  einen  kaltem  Zufluss  von  unten  in  das 
Badegefäss  eintreten,  so  wird  eine  gleichartige  Wärmever- 
tbeilung  in  den  Wasserschichten  ebenfalls  nicht  erreicht, 
vielmehr  bemerkt  man  hier  ebenfalls  das  träge  Verweilen 
des  kalten  Zuflusses  am  Boden. 

Um  femer  aus  Zuflüssen  von  gleichartiger  Temperatur 
stets  ein  gleidi  warmes  Bad  erhalten,  ist  es  durchaus  nö- 

* 

thig,  die  Quantitäten  der  Zu-  und  Abfliessenden  in  einem  * 
gleichen  Verhältnisse  zu  der  Abkühlung  des  Wassers  zu  un- 
terhalten. Bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  15®  R.  im  Mit- 
tel und  ia  einem  von  Luftzug  freien  Gemache  kann  man  die 
Abkühlung  eines  Bades  von  28*  R.  in  der  Stunde,  in  einer 
gewöhnlichen  zinkenen  Badewanne  auf  etwa  2*  R.  setzen. 
Sie  ist  schwächer  in  einem  HolzgefÜsse,  so  wie  in  steiner- 
nen Becken,  sobald  deren  Wände  bis  zu  einer  hinreichen- 
der Dicke  von  der  gleichen  «Temperatur  durchwärmt  sind; 
sind  dagen  diese' Wände  durchkältet,  so  geht  die  Abkühlung 
des  Wassers  in  stärkerm  Grade  vor  sich.  Die  Berechnung 
der  Menge  des  nöthigen  Zuflusses  und  die  ihr  entsprechende 
Binrichtung  der  nöthigen  Hähne  und  Zuflussröhren  bemht 
auf  einer  sehr  einfachen  Formel.  Ist  nämlich  M  die  Masse 
des  Wassers  zu  Anfange,  t  dessen  Temperatur;  t^  der  Wär- 
megrad, den  es  nach  einer  gewissen  Zdt  apgeaommen,  und 
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T  die  Temperatur  des  Zuflusses,  so  isl  x  oder  die  Hasse  des 
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Quart,  t  «  og«  R.^  so  beträgt  die  Wümneinenge  der  ganzen 
Masse  zu  Anfange  tM  s  5600*.  Kühlt  nun  das  -Wasser  in 
einer  Stunde  um  2*  ab,  so  ist  der  Werth  von  i*  um  diese 
Zeit  SB  26*  und  die  ganze  Masse  würde  sodann  5200  Wär- 
megrade enthalten.  Ist  die  Temperatur  des  Zuflusses  s=  T 
«s32*,  also  T  —  t'  «6%  so  wird  der  Werth  von 

5600—5200 
X  = s  66f  Quart.    Nach  Abfluss  dieser  Masse 

aus  der  Wanne  enthält  diese  noch  133$^  Quart  von  26* 
Wärme,  oder  346§f*  Wärme;  wozu  die  neuzufliessenden 
M\  Quart  von  32*  Wärme  noch  2133^*  Wärme  fügen,  so 
dass  in  der  wiederhergestellten  Masse  von  200  Quart  auch 
wiederum  5600  WIrmegrade  enthalten  sind.  Es  unterliegt 
jene  Formel  allerdings  einer  Correctur,  weil  das  abfliessende 
'  Wass^s  nicht  blos  mit  26*,  sondern  auch  mit  einer  höheren 
Temperatur  abfliesst,  besonders  zu  Anfange;  und  wenn  man 
den  ersetzenden  Zufluss  von  oben  einströmeu  lässt^  wo  das 
leichtere,  wärmere  Wasser  stets  zuerst  aus  der  Ausflussöff- 
hung  abgeht,  wird  diese  Correctur  bedeutend;  dagegen  aber 
wird  sie  unwesentlich,  wenn  der  wärme  Zufluss  von  unten 
Statt  findet.  Hat  man  dagegen  eine  bestimmte  Masse  des 
Zuflusses,  z.  B.  eine  AusflüssrcAre  unter  gleichmässigem 
Drucke,  so  wird  diese  B^dsse»»  m  einen  Wärmegrad  von 


(^) 


M  -f- 1 '  haben  müssen.   Alle  diese  Verhältnisse  las- 


sen sich  demnächst  unter  bekannten  Regeln  der  angewand- 
ten Physik'  genau  berücksiebtigen.  In  den  gewöhnlichen  Ba- 
dezimmern wird  der  verlangte  Temperaturgrad  vermittelst 
des  Zuflusses  von  warmem  und  kaltem  Wasser  aus  zwei 
Hähnen  hergestellt  und  erhalten.     HidividueD,  welche  siöh 
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wohl  beflnden,  bedürfen  aucb  keiner  küHgtlJchen  Vorricbiang 
und'kdßQen  in  der  Regel  die  Wärmegrade  nach  ihren  svb- 
jecttven  Empfindungen  regutiren;  für  empfindliche  Kranke 
jedoch,  -wo  ein  genau  ausgemHtdter  Wärmegrad  stets  erhal- 
ten wenden  «oll,  ist  die  Beihilfe  des  Thermometers  unum- 
flri^ieh  nothwendig. 

Die  verschiedenen  Art«n,  kaltes  Wasser  zum  Baden  zu 
efwärtiien,  bedürfen  nur  in  Rücksicht  auf  zusammengesetzte 
Bäder  einiger  Bemerkungen«    Die  gewöhnlichen  Arten  der 
*  ItünsÜtdA^  Erwärmung  sind  folgende: 

Ij  die  ganze  Wassermasse  wird  bis  zu  dem  erforderten 
Temperatui^rade  durch  Feuer  erwärmt.  Dies  ist  ein  wenig 
zweckmisstges  Verfahren  und 'dessen  Anwendung  nur  un< 
ter  besonderen  Umständen,  hauptsächlich  aus  ökonomischen 
Rücksichten,  im  Zusammenhange  mit  Dampfmaschinen,  Kühl 
apparaten  und  dergleichen  zu  empfehlen  sein  könnte.  Ist 
man  dagegen  im  Staude,  diese  Erhitzung  in  vollkommen  ge- 
schlossenen Gelassen  vornehmen  zu^können,  so  wird,  in  so 
fem  dieselbe  in  einzelnen  Fällen  einen  sparsameren  Weg 
der  Erwärmung,  als  andere  Yerfahrungsarten  darbieten  könn- 
ten, keine  Veränderung  der  Mischung  dabei  zu  befürchten 
sein«  Die  Vorsdiwendung  an  Brennmaterial  ist  aber  stets 
beträcfatftcfa*.  — . 

2}  Die  Temperatur  wird  durch  Mischung  erhalten.  Dies 
ist  die  gewöhnlichste  Methode.  Vermittelst  des  kalten  Was- 
sers können  hierbei  die  in  diesem  leicht  löslichen  Stoffe,  so 
wie  diejenigen,  die  sich  in  der  Hitze  ver0üchtigen  und  ver- 
ändern, Gase,  unlösliche  Erd-  und  Metallsalze  aufgenommen 
werden. 

3)  Die  Erhitzung  durch  Dämpfe  ist  in  Tieleh  Fällen  eine 
vorzügliche  Methode,  wo  dieselbe  unter  gehörigem,  vollkoo)- 
men  lu{tdichtem>  Verschlusse  ausgeführt*  werden  kann.  Wenn 
abttP  Xeipe  Vorrichtungen  soldier'Art  vorhanden  sind,  isi 
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die  Erhitzaog  düitli  Dämpfe  bei  allen  kalten  gasreidien  Was- 
sern gänslit^h  zu  verwerfen,  indem,  wie  bereits  frtlher  be- 
merkt,  auch  das  Wassergas,  gleich  jedem  anderen  Gase,  die- 
jenige Summe  von  anderen  Gasen  austreibt,  welche  der  Ga- 
pacität  des  Wassers  im  Yerh^nisse  zu  dem  neu  eintreten- 
den Gase  nicht  entsprechen.  In  versddossenen,  die  Span- 
nung der  Gase  gestattenden  Räumen  ^st-  dagegen  diese  Art 
der  Erwärmung  die  angemessenste,  indem  sie  nur  eine  ge- 
ringe Veränderung  der  Mischung'  bedingt.  Wenn  man  mit 
Dämpfen  von  80*  Wärme  ein  Wasser. von  10»  Wärme  auf 
28*  erhitzen  will,  so  bedarf  man  zu  diesem  Zwecke  nur  ei- 
ner Menge  von  Dämpfen,  deren  Wasser  ohngefähr  dem  3ten 
Theile  der  gesammten  Wassermasse  gleichkommk  Das  Bad 
wijrd  also  auf  diese  Art  einigermaassen  verdünnt,  aber  doch 
nur  duroh  destilUrtes  Wasser  und  nur  in  geringem  Maasse. 

Zu  den  nöthigen  Einrichtungen  bei  Wannenbädern  ge- 
hören nun,  ausser  dem  zum  Bade  geeigneten  Gemache,  dem 
Gefässe  oder  Badebecj^en  und  den  Badeingredienzien  ein 
angemessenes  Ruhelager,  die  Badewäsche,  wollene  und  lei- 
nene Bedeckung  und'  der  erforderMdie  'Hausrath,  Spiegel, 
Tisch,  Stiefelknecht,  (Bürsten /Kämme}  u.  s.  w.  Das  Bade- 
zimmer muss  mit  Decken  belegt  sein. 

Der  Vorricbtun^en  zu  Trauf-  und  Regenbädern  giebt 
es  vielerlei.  Die  Bedingungen  für  dieselben  bestehen  in  einem 
hinreichenden  Falle  des  Wasser^  und  passender  Einrichtung 
der  Ausflussröhren.  Diq  Schneider' sehen  Staubbäder  be- 
stehen zu  diesem  Behufe  in  eineih  aufrechtstehenden  Schranke 
oder  Gestelle,  mit  einer  auf  den  Boden  niederzulassenden 
Thüre,  die  zugleich  den  Sessel  des  Badenden  aufnimmt  und 
von  ihrer  mit  Zink  beschlagenen  Oberfläche  das  .Wasser  in 
Rinnen  nach  einem  an  ihrem  untern  Ende  befindlichen  Ge- 
fasse  ableitet.  Der  Wasseikasteh  wird  oben  auf  das  Ge- 
stelle gesetzt;  er  öffnet  sich  nach  unten  in  eine  Ri^hre,  wel- 
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che  4  ins  6  halbkreisförmige,  siebartig  nach  iimen  durchlö- 
cherte Seitenanne  au6iiount,  die  nach  BedOrftiiss  aufgesetzt 
oder  weggelassen  werden  können.  Nach  Oeffnung  des 
Hahns  spritzt  das  Wasser  aus  den  Sieblöchern  der  Haupt- 
und  Seitenröhren,  und  überschüttet  den  Badenden  mit  einem 
feinen  Regen.«  Entsprechende  Vorrichtungen  derselben  Art 
sind  vielfach  erfunden  worden  und  lassen  sich  leicht  erden« 
ken.  Das  einfache  Giessbad  wird  durch  eine  Röhre  mit 
Hahn,  die  von  der  Decke  des  Gemachs  hinabsteigt,  leicht 
hergestellt,  und  gleiche  Vorrichtungen  sind  überall,  wo  man 
hinreichenden  Wasserdruck  hat,  zu  Douche-  und  Spritzbä- 
dem  anwendbar.  Für  diese  bedient  man  sich  gern  biegsa* 
mer  Röhren,  die  am  besten  aus  Hanf  gewoben  und  mit 
Gummi  Überkleidet,  oder  auch,  gleich  den  SpritzenschUluchen 
mit  Leder  bedeckt  sind.  Kleine  doppelte  Spritzen  können 
zum  Ersätze  der  Douchen  dienen,  jedoch  wüsste  ich  sonst 
nicht,  dass  man  mit  Ausnahme  der  Pumpe  irgend  einen  hy- 
draulischen Mechanismus  zuiq  Fortbewegen  des  Wassers  für 
den  Zweck  des  Badens  benutzte. 

Die  Vorrichtungen  zu  grösseren  Bassins  erheischen,  ne« 
ben  der  Einrichtung  des  Badebeckens  selbst,  noch  eine  be« 
sondere  Aufmeiksamkeit  auf  die  sonstige  Lage  des  Gemachs, 
den  Ort  seines  Eingangs,  die  Oeffnungen  zum  Abzüge  der 
gebildeten  Dämpfe,  deli  Zutritt  des  Lichtes  u.  s.  w.  Seit 
den  Tagen  der  Römer  hat  man  die  Kuppelwölbung  für  die« 
sen  Zweck  als  die  beste  erkannt,  und  fast  ikberaH,  wo  gross- 
artigere Badeanlagen  vorhanden  sind,  findet  man  sie  ange« 
wendet.  Dennoch  fehlt  es  nicht,  dass  nicht  wegen  uogibi« 
stiger  Lage  oder  eines  Fehlers  in  der  Bauart  die  Dämpfe 
heisser  Quellen  bis  wellen  lästig  werdoi,  der  Zug  der  Luft 
die  Badenden  trifft,  das  Wasser  zu  schneD  oder  zu  langsam 
abkühlt  und  dergl.  mehr.  Dies  sind  Umstände,  welche  eine 
hohe  Berücksichtigung  Seitens  derjenigen  Sachverständigen 

Vc  1 1  e  r'  8  n«llqaell«Bldire.  2te  A  afl.  1 .  3g 
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erheischen  y  die  den  Bau  grosser  Gemdiibäder  auszoftiiren 
haben  und  in  deren  Rathe  der  Arzt  in  so  weit  eine  Stimme 
haben  muss,  als  er  gilt,  die  Wichtigkeit  diesor  Umsüinde  ans 
einander  zu  setzen. 

Die  Rücksicht  auf  den  Wasserdampf  in  heissea  Bädern 
gewährt  einen  unmittelbaren  Uebergang  zu  den  im  DaBq>f* 
bädem  nöthigen  Vorrichtungen.  Die  beiden  Theile  dieser 
Anstalten  sind:  der  Dampfbilder  und  das  Dampfgemach. 

In  den  gebräuddichsten  Arten  von  Dampfbädern  ist  der 
Dampfbäder  ein  von  aussen  heizbarer,  im  Dampljgemache 
selbst  befindlicher  Ofen  mit  einem  Roste  (Ofenloche) ,  wel- 
cher mit  Steinen  belegt  ist  Vermöge  starken  Heizens  wer- 
den diese  zu  einer  hohen,  tus  zu  einer  Glühhitze  siegenden 
Temperatur  gebracht,  und  der  Dampf  entwickelt  sich  an  ih- 
nen durch  Aufgiessen  des  Wassers  im  Innern  des  Gemaches. 
Die  Steine  dienen  hierbei,  theils  einen  hinreichend  hohen 
Hitzgrad  zu  gewähren  und  dauernd  zu  unterhalten,  theils 
eine  möglichst  grosse  erhiUte  Oberfläche  zu  bilden,  um  alle 
Wassertheile  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Material 
in  Dampf  zu  verwandeln.  Die  Steine  dürfen  also  weder  zu 
gross,  noch  zu  klein  sein,  man  bedient  sich  am  liebsten  sol- 
cher von  der  Grösse  eines  Einderkopfes,  und  das  Material 
sei  Granit,  Basalt  oder  überhaupt  ein  Gestein  von  grosser 
Wärmecapadtät. 

Metall^e  oder  thöneme  Kugdn,  Backsteine  und  der- 
gleidien  ersetzen  nur  unvollkommen  jenes  Material,  dessen 
rauhere  Oberfläche  der  Verdampfung  günstiger  und  dessen 
Fassungsvermögen  für  die  Wärme  so  viel  grösser  isL 

Das  Dampfgemach  ist  ein  wohl  verschlossener,  mit  höl- 
zernen Lagerstätten  amphiüieatralisch  bis  zur  Decke  umge- 
bener Raum.  Es  darf  nicht  zu  hoch  und  gross  sein,  ein  In- 
halt von  400  Cubikfüss  bei  etwa  10  Fuss  Höhe  ist  hinrei- 
chend.   Grössere  Räume  würden  zu  weite  Oefen  erfordern, 
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und  namenttioh  würde  eine  bedeutendere  Hdhe  zu  grossen 
UogleicUieüen  der  Temperatur,  zu  Niederschlägen  und  der- 
gleicbeh  Veranbssmig  geben.  Ueberfaaupt  ist  es  für  Dampf- 
bäder  von  Wichtigkeit,  dass  der  Raum  der  HeizuAgskraft  des 
Ofens  gehörig  entspreche  und  hinreichend  fest  verschlossen, 
so  wie  an  den  Wänden  durchwärmt  sei,  um  eine  gleich- 
massige  Yerlheikmg  der  Temperatur  von  unten  nach  oben 
zu  bewiric^.  Man  nennt  die  Dämpfe  rein,  wenn  dieselben 
m  allen  Theilen  des  Gemachs  sieh  gleichmässig  verbreiten 
und  nicht  sowohl  Dampf,  als  vielmehr  vollkommen  gelöstes 
Wassergas  sind.  Der  Dampf^  d.  h.  die  mit  wanner  Luft  er- 
füllten ballonartigen  Wasserbläsohen,  wirkt  auf  den  Orga 
nismus  wie  fein  vertheiltes  heisses,  selbst  kochendes  Was* 
ser,  indem  er  sich  an  der  Oberfläche  niederschlägt,  brennt 
er  und  wird  leicht  unbequem.  Das  Wassergas  aber  trägt 
nicht  nur  die  Wärme  gelinder,  nach  Art  anderer  Ciase,  son- 
dern es  vermehrt  auch  den  Druck,  welchen  die  Atmosphäre 
übt,  treibt  die  LungenzeDen  aus  einander  und  verstärkt  auf 
diese  Art  die  organische  Gegenwirkung.  Je  reiner  die 
Dämpfe  sind,  desto  wol^ler  fühlt  sidi  der  Badende.  Heizt 
aber  der  Ofen  das  Zimmer  nicht  gehörig,  sind  die  Wände 
ungleich  erwärmt  und  können  kältere  Luftströme  in  das  Ge- 
mach dndringen,  so  müssen  theilweise  und  ungleichartige 
Niederschläge  entstehen;  der  Badende  wird  von  heissen 
Wassertheilchen  überströmt  und  im  Athmen  beängstigt;  die 
Ausdünstung  der  Lungen  und  der  Haut  ist  behindert  und 
beschränkt. 

In  dem  Dampfbadegemache  selbst  findet  sich  gewöhn- 
lich noch  eine  kalte  Brause,  die  aus  einem  an  der  Decke 
angebrachten  Hahne  strömt  und  eine  Wanne  mit  Wasser, 
dessen  Temperatur  lau  zu  sein  pflegt  Rücksiohtlich  der 
Brausen,  deren  Anbringung  in  demselben  Gemache  seine 
VortheUe  als  Nachtheile  hat,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 

38* 
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Briiitzang  der  in  das  Dampfziiiiiiier  ausgehenden  Htiine  sich 
dem  Wasser  mittheili  und  dass  man  also»  besonders  wenn 
die  kalte  Doucbe  längere  Zeit  nicht  benutzt  worden  ist,  das 
erste  Wasser  immer  abfliessen  lassen  muss,  ehe  man  sich 
dem  Strahle  preisgibt.  Die  zweite  Art  Vorrichtung  zu  Dampf- 
bädern, diejenige  nämlich,  wo  Dämpfe  unmittelbar  in  einem 
Heizkessel  durch  Kochen  entwickelt  vermittelst  Röhren    in 
das  Gemach  geleitet  werden,  ist  weit  weniger  zweckmässig, 
besonders  wenn,  wie  in  den  meisten  derartigen  Anstalten 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  ein  gewöhnliches,  mit  Holz  nicht  aus- 
gebettetes Zimm^  benutzt  wird.  Diese  Einrichtung  empfiehlt 
sich  in  der  Praxis  durch  die  Erspamiss  an  Brennmaterial, 
denn  ein  russisches  Dampfbad,  welches  nicht  nnausgesetzi 
im  Gebrauche  ist,  erheischt  einen  grossen  Aufwand  von  Hitze, 
die  Steine  ins  Glühen  zu  bringen  und  das  ganze  hölzerne 
Gemach  gehörig  zii  durchwärmen.    Wenn  es  aber  anschei- 
nend leichter,  billiger  und  bequemer  ist,  eine  Vorrichtung 
der  zweiten  Art  herzustellen,  so  wii*d  doch  der  Zweck  des 
Dampfbades  damit  nur  sehr  ungenügend  erreicht    Da  die 
Wandflächen  nicht  durchwärmt  sind  und  die  Luft  erst  auf 
Kosten  des  Dampfes  einen  hinreichenden  Wärmegrad  erlangt^ 
so  müssen  hieraus  noth wendig  Ungleichheiten,  Strömungen 
und  Niederschläge  erfolgen.    Niemals  wird  man  jene  reine 
Wassergas-Atmosphär^  in  so  bereiteten  Dampfbädern  finden, 
leb  habe  anderweitig  angegeben,  wie  man  aus  jedem 
russischen  Dampfbade,  sofern  es  nur  dem  Arzte  in  dieser 
Beziehung  zur  Disposition  steht,   ein  medicamentöses,   den 
feuchten  Gas-  und  Thermaldampfbädern  ähnliches  Bad  durch 
Entbindung  der  Gase  in  gedgneten  Vorrichtungen  herstellen 
könne.*)    Eine  andere  Vorrichtung  zu  Dampfbädern  findet 


*)  Vergl.  hierüber  den  Art.  Ifineralwfisser  In  Scbmidt's  Ency- 
cl<H>Mie  der  llediciD. 
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sich'  in  dm  orientalisphen  (tttitischen}  Bädern,  wo  Dämpfe 
von  30^35*  R.  durch  Aufgiessen  auf  den  mitielst  Röhren 
erwärmten  marmornen  Fussboden  in  den  kuppelfiSrmigen 
Gemächern  entwickelt  werden.  Dies  ist  sicherlich  eine  der 
angenehmsten  Formen  des  Dampfbades,  diätetisch  betrachtet 
die  am  meisten  zu  empfehlende,  aber  nicht  so  reich  an  kräf  • 
tigen  Modificationen  der  Wirkung,  als  das  russische  Bad  mit 
seinen  Stufen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  egyptischen 
Bädern,  eigentlich  warmen  und  heissen  Wasserbädern,  de- 
ren  Dämpfe  keinen  Abzug  erhalten  und  sich,  wie  bei  den 
Thermaldampfbädem,  im  Gemache  ansammeln. 

Wo  die  entstandenen  Dämpfe  nicht  eingeathmet  werden 
sollen,  bedient  man  sich  geschlossener  Vorrichtungen,  Wan- 
nen oder  Kasten  aus  den  gewöhnlichen  Materialien,  biswei- 
len aber  auch  nur  zeltartiger  Decken  von  Wolle,  Filz  oder 
Wachsleinen;  letzteres  nämlich  in  Fällen,  wo  es  nur  darum 
zu  thun  ist,  die  Wärme  und  Dämpfe  mehr  zusammenziüial- 
ten,  nicht  aber  die  Lungen  vor  dem  Einathmen  irrespirabder 
Gasarten  durchaus  zu  bewahren. 

Dämpfe  von  Chlor  und  Brom,  in  Vermischung  mit  Luft 
und  Wasserdampf,  werden,  in  der  Form  allgemeiner  Bäder, 
vornehmlich  behufs  der  örtlichen  Einwirkungen  auf  die  Lun- 
gen genommen.  Sie  müssen  zu  diesem  Zwecke  in  einem 
sehr  geringen  quantitativen  Verhältnisse  jenen  Dämpfen  bei- 
gemischt und  durchaus  gleichmässig  vertheilt  >  sein.  Letzte- 
res Arlangt  man  am  besten,  wenn  man  das  entwickelte  Gas 
in  einem  starken  Dampfstrome  mit  in  die  Badeatmosphäre 
bineinreissen  iSsst. 

Oertliche  Dampfbäder  zu  blossen  Bähungen  und  dergl. 
sind  mittelst  gewöhnlicher  Kochgeschirre,  eines  Trichters 
oder  eines  Tuches  u.  dergl.  leicht  hergestellt,  und  die  nach 
den  jedesmaligen  Umständen  zu  modificirenden  Einricbtun-^ 
gen  bedürfen  keiner  Beschreibung.  Will  man  dagegen  Dampfe 


598  Jaläeotechnä. 

douchen  hervorbringen,  deren  stSrkere  Localwirfcnng  sowohl 
anf  einer  grösseren  Erhitzimg  der  Dämpfe,  als  auf  dem*ih- 
nen  dardi  die  Compression  mitgetheilten  Bewegungsmomeiite 
beruht,  so  bediene  man  sich  zu  diesem  Zwecke  eines  fla<^en 
eisernen  Kastens  von  etwa  2  Fuss  Länge,  auf  1  Quadratfoss 
Breite  und  3 — 4  Zoll  Höhe,  der  in  der  Mitte  seines  obem  Thals 
etwas  gewölbt  in  das  Leitungsrohr  ausgeht,  das  biegsam 
und  mit  einer  metallenen  Mündungsspitze  versdien,  im  Gan- 
zen 5 — ^6  Fuss  lang  ist.  Der  Kasten  wird  durch  eine  Klappe 
gefüllt,  die  gleichzeitig  als  Sicherheitsventil  dient,  und  durch 
eine  untergestellte  Weingeistlampe  erhitzL  Die  Wiilong  ist 
stark  und  intensiv. 

Unter  den  Vorrichtungen  zu  Dampf-,  Dunst-  lind  Gasbä- 
dem  sind  femer  noch  zu  erwähnen  die  Kuhstallzimmer, 
welche  besonders  in  Yeribindung  mit  Molkenkuranstalten  be» 
nutzt  werden.  Es  sind  dies  Gemächer  über  grösseren  Stäl- 
len, die  mit  diesen  am  FussBoden  in  Verbmdung  stehend, 
sich  mit  der  ammoniakalischeu  thierische  Ausdtknstungen  und 
Gerüche  enthaltenden  Luft  anfüllen.  Die  finnischen  Bäder 
sind  Zimmer  mit  einer  Lufttemperatur  von  40 — 50*  B.,  in 
denen  der  Schwitzende  mit  Seife,  Tüchern,  Birkenlaub  und 
dergl.  abgerieben  wird,  die  irischen  Schwitzhäuser  heisse, 
backofenähnliche  Räume,  in  denen  der  Kranke  sich  oft  Stun- 
den lang  aufhält.  Hierher  gehören  auch  noch  einige  na- 
türliche Höhlen-  und  Grottenbäder  über  einem  von  vulkani- 
schem Feuer,  von  Steinkohlen-  oder  Braunkohlenbränden  er- 
hitzten Boden,  aus  welchem  mancheriei  Dämpfe  aufsteigen. 
Zu  solchen  Bädern  werden  z.  B.  die  Steinkohlenbrände  bei 
Aubin  in  der  Montagne  br&lante  benutzt,  und  diiejenigen  bei 
Zwickau,  deren  Dämpfe  mit  60*  Wärme  an  der  Oberfläche 
austreten,  liessen  sich  gleicherinaassen  verwenden. 

Die  Torrichtungen  zu  Schlammbädern  sind  entweder 
denen  der  flüssigen  Bäder  analog  und  bestehen  sodann  in 
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einer  Wanne,  welche  den  flüssigen,  geläuieiien,  mit  Wasser, 
Mineralwasser  oder  dergl.  in  verschiedenen  Teäiperalnrea 
vennischten  Schlamm  enthält,  und  einer  zweiten  daneben 
stehenden,  die  das  Reinigungsbad  bildet,  oder  sie  nähern 
sidi  auch  mehr  der  Form  der  Kataplasmen,  indem  der  Eör- 
per  ganz  oder  theilweise  auf  geeigneten  Lagerstätten  mit 
dem  in  diesem  Falle  weniger  flüssigeQ  Schlamme  unmittel- 
bar oder  üb^  leinenen  Ttidiem  bedeckt  und  so  dessen  Ein- 
wirkung tdi>erlassen  wird.  Diese  Yorrichtungai,  so  wie  über- 
hanpt  diejenigen  zu  festen  Bädern,  ergeben  sich  von  selbst: 
der  Knmke  legt  sich  eben  nur  in  die  festen  Stoffe,  das  Malz, 
die  Kleie  y  die  Lohe  u.  s,  w»,  hinein.  Die  nöthige  Vorsicht 
zur  Eibaltung  einer  freien  Athmung  bei  reichlichen  Entwik- 
kdungen  von  Schwefelwassorstoffgas  odw  Kohlensämre  ist 
Sache  der  unmittelbaren  ärztlichen  Anordnung. 

Der  Badende  wird  in  den  meisten  Fällen  nur  den  An- 
ordnungen zu  folgen  oder  den  Einflüssen  sich  hinzugeben 
haben,  die  an  dem  Badeorte  obwalten.     In  Gemeinbädem 
lässt  sich  weder  in  der  Temperatur  noch  Wasseriiöhe  u.  s.  w. 
auf  das  Bedür&iss  des  Einzelnen  Rücksicht  nehmen  und  es 
muss  daher  Jeder,  dessen  Umstände   eine  Abänderung  in 
diesen  Verhält&issen  erheischen,  auf  Einzelbäder,  gewöhn- 
lich an  Brunnenort^a:  „Separatbäder^^  genannt,  angewiesen 
werden.    In  Separatbädem  kann  man  natürlich  alle  Yerän* 
derungen  vornehmen,  welche  dem  Zustande  des  Kranken' 
ent^rechen.  Man  kann  die  Temperatur,  den  Gasgehalt,  die 
Menge  und  Art  der  Bestandtheile  ^  umändern.    Die  Zusätze 
von  Glaubersalz,  Bittersalz,  Jodverbindungen,  Bromsalzen, 
Ghlornatrium,  (Jhloroalcium  oder  Schwefelnatrium  u.  s.  w» 
können  hier  beliebig  verändert  werden  und  es  ist  e^en  so 
zu  bewundem,  als  zu  bedauern,  dass  man  das  Mittel,  wet 
.  ches  efaie  reichlich  strömende  beisse  Quelle,  besonders  wenn 
sie  anu   an   Bestandtheilen  ist,    für   die   therapeiiüschea 
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Zwecke  noch  so  wenig  und  einseitig  benulzl.  Was  könnten 
Gastein  oder  Teptitz  Über  ihre  jetxige  Wirksamkeit  hinaus 
leisten,  wenn  man  sich  entschlösse,  nach  den  Gnindsätz^i 
der  Hydropharmaceutik  an  diesen  Orten  Veränderungen  mit 
dem  vorhandenen  Mittel  vorzmiehmen.  Es  würde  nichi  er- 
forderlich sein,  auf  die  schwierigeren  Vorrichtungen  zu  sin- 
nen, wodurch  man  gasreiche  Wasser  und  die  ihnen  eigen- 
thttmlichen  Bestandtheile  erzeugt,  es  würde  vielmehr  genü- 
gen, Mischungen  von  reicherem  Gehalte  an  löslichen  Salzen 
darzustellen«  Zu  diesem  Behufe  würde  der  Baineotechniker 
zunächst  nur  zu  bestimmen  haben,  dass  das  Badewasser  im' 
Pfunde  eme  Anzahl  von  Granen  dieses  oder  jenes  Bestand- 
theils  mehr  enthalten  solle,  und  der  Patient  hätte  dem  Ba- 
demeister nur  das  Recept  vorzuzeigen,  um  sein  Bad  in  der 
verlangten  Mischung  ohne  allen  Zeltverlust  zu  erhalten.  Man 
könnte  ferner  auch  bestimmte  Zusammensetzungen,  entwe- 
der nach  dem  Muster  einer  vorhandenen  Quellmischung  oder 
in  anderer,  wohlerwogener  Weise,  gleichkam  als  OfBcinal- 
Präparate  vorräthig  halten,  so  dass  z.  B.  eine  in  Flaschen 
vorräthige  Lösung,  in  die  Wanne  gegossen,  dem  Wasser  den 
Charakter  eines  Sool-  oder  alkalischen  Badeä  gäbe  und  kurz- 
weg als:  Teplitzer  Soolwasser,  Gasteiner  Natrontherme  u.  s.  w. 
bezeichnet  und  angewendet  werden  könnte.  Eben  so  könn- 
ten auch  bei  sloffreicheren  Quellen  Verdünnungen  durch  den 
blossen  Zusatz  von  reinem  Wasser,  wo  für  zweckmässig  er- 
achtet, vorgenommen  werden.  Aber^'Jeider  sind,  die  meisten 
unserer  Bäder  noch  weit  davon  entfernt,  das  zu  sein,  was 
üe  sein  sollten:  nämlich  umfassende  Kuranstalten  und  dieje- 
nigen Anstalten,  welche  einem  solchen  Z^^le  nachstreben, 
werden  nach  Maassgabe  der  von  der  Natur  gebotenen  Mit- 
tel immer  mehr  den  Vorzug  vor  den  übrigen  gewinnen.  — 
Em  grosses  Hindemiss  der  Verwiriy^chung  vieler  guten  Ab- 
sichten bleibt  allerdings  überall  noch  die  künstlich  hervor- 


gdsraehte  Theumiig  des  Kochsalzes,  welche  in  enffga  Zu- 
sammeuhange  mit  dem  Preise  anderer  S^ee  steht  und  na- 
tttriieh  jede  gemisdite  Kur  kostbarer  madit,  ab  sie  es  sonst 
sdn  würde.  — 

Die  Dauer  des  Bades  hängt  zunächst  von  dem  Geftkhie 
des  Kraidcen  ab.  Denn  wenn  dieses  Geftkhl  einem  längeren 
Aufenthalte  im  Bade  entschieden  widerspricht,  muss  dieses 
immer  verlassen  werden,  um  so  eher  aber,  je  heisser  es  ist 
Gegen  die  Einflüsse  der  zu  grossen  Hitze  bedient  man  sich 
auch  im  heissen  Bade  mit  Yortheil  der  kalten  Umsdiläge  auf 
den  Kopf  vermitt^st  eines  Schwammes,  den  man  in  ein  Ge- 
fäss  mit  kaltem  Wasser  taucht 

Das  lange  Baden  ist  besonders  in  hautwarmen  Bädern 
von  ungemeinem  Einflüsse,  obgleich  es  natürlich  die  Stärke 
der  möglichen  Hautreizung  bedeutend  steigert  Dennoch^ 
muss  man  die  Badezeit  nicht  zu  sehr  abkürzen,  und  da  man 
dem  Magen  zur  Verdauung  Stunden  gönnt,  dürfte  es  wohl 
angemessen  sein,  der  Haut  zur  Einsaugung  und  Ausschei- 
dung mindestens  eben  so  lange  Zeit  zu  gewähren.  In  un- 
seren Luxusbädern  wird  aber  gewöhnlidi  zu  kurz  gebadet, 
was  bei  armen  QueOen  mit  zahlreichen  Gästen  frQilich  seine 
genügenden  Ursachen  hat,  aber,  wo  das  Wasser  reichlich 
genug  vorhanden  ist,  niemals  eingeführt  werden  sollte.  Bei 
kalten  Bädern  kommt  es  darauf  an,  ob  man  den  Kranken 
die  secundäre  Reaction  im  Bade  abwarten  lassen  will,  oder 
nicht;  .wendet  man  sie  aber  nur  als  primäre  Reizmittel  yi, 
so  darf  der  Autenthalt  darin  wenige  Minuten  nicht  über- 
steigen. 

Auch  bei  Schlammbädern  ist  das  lange  Baden  von 
grosser  Wichtigkeit.  Das  Verhältniss  von  Haut  und  Medium 
ist  hier  ein  ganz  Eigenthümliches ,  wie  bereits  früher  be- 
merkt Primär  durch  raschere  Wärmeleitung  stärker  bren- 
nend oder  kühlend,  setzen  sie  sich  doch  bald  mit  dem  Ge- 
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ftkUe  U»  Gleichgewicht,  und  weil  die  veroehiedenen  Sdiicli- 
ten  nicht  so  beweglich  sind,  als  die  des  Wassers,  giebi  es 
kein  anderes  Mitld,  eine  so  gleichfifmuge  Wechselwiitniig 
zwischen  Organismus  und  flüssigem  Medium  herzustellen, 
ab  das  Schlammbad.  Didier  verweilt  man  hier  im  Bade  un- 
ter dem  gleichmässigsten  Einflüsse,  wobei  die  Functionen 
am  Wenigsten  in  der  einmal  erregten  Thätigkeit  gestört  wer- 
den können. 

Ueberhaupt  aber  gilt  die  Art  der  Reaotion  des  Indivi- 
duums im  Allgemeinen  als  Regulator  für  die  Anordnung  al- 
ler dieser  äusseren  Verhältnisse,  und  diese  steht  durchaus 
nicht  in  einem  allgemein  gültigen  Verhältnisse  zur  Reizung. 

e)  Verfahren  beim  Trinken.  Ausser  den  Hodifica- 
tionen  der  Temperatur  welche  man  beim  Trinken  der  Mine* 
ralwässer,  wie  bemerkt,  hervorbringt,  sind  öfters  auch  noch 
andere  Umstände  zu  berücksichtigen,  unier  ihnen  aber  be* 
sonders  zwei  von  Wichtigkeit,  das  Entweichen  des  kohlen- 
sauren Gases  und  das  Niederfallen  des  Eisenoxydulcarbonats. 
welches  hiervon  die  Folge  ist  Die  eisenhaltigen  IGnerat 
quellen  pflegen  diese  Niederschläge  so  schneU  zu  bilden,  dass 
ein  nur  einige  Zeit  lang  gebrauchtes  Trinkgeschirr,  beson*- 
ders  aber  alle  zum  Schöpfen  bestimmte  Gefilsse  bald  einen 
Absatz  von  Rost  bilden,  den  man  am  Besten  durch  Auswa- 
schen mit  verdünnter  Saksäure  aus  Tassen  und  Bechern 
entfernt  Wie  sich  von  selbst  versteht,  sind  nur  Trinkge- 
iäßse  von  Porcdlan  oder  Glas  zweckmässig  zu  gebrauchen. 
IHeselben  haben  meist  einen  Inhalt  von  4  Unzen  (Gläser) 
oder  6  Unzeu  (Tassen)  und  die  vorgeschriebene  Zahl  der  Be- 
cher wird  hiemach  eingerichtet. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  dieses  angebliche 
theoretische  Maass  in  praxi  sehr  unbestimmt  ist  Das 
Schöpfen  wie  das  Leeren  der  Becher  gesdmfat  ungleich. 
Bisweilen  sollte  der  Trinker  blos  einen  Th6il  des  eingefiUl- 
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ien  Wassers  tri&kefi  und  den  Bast,  weil  er  bereits  mehr  ab- 
gekühlt oder  S(Mist  verändert  sehi  könnte,  weggjessen.  Dies 
gik  naiürlidi  ner  von  heissen  odei^gashaltigen  Quellen.  Aber 
jene  quantitativen  Bestimmungen  bleiben,  wie  gesagt,  sehr 
ungenau  und  die  quantitativen  Verhältnisse  werden  in  der 
Begel  am  Besten  nach  subjectiven  Empfindungen  regulirt. 
Die  Wirkung  der  Getränke  wird  keinesweges  immer  durch 
ihre  Menge  eiiiöht;  zu.  grosse  Gaben  werden  um  soldchter 
abgestossen,  je  n^hr  sie  salinische  Bestandtheile  enthalten, 
und  erregen  in  anderen  Yerbindungen  leicht  Indigestionen. 
Die  Methode  des  älfmäligen  Steigens  und  FaHens,  bis  zu  eig- 
nem Maximum,  das  in  der  Begel  die  Quahtäät  von  1 — 2 
preussisohen  Quart  (oder  von  ohngeföbr  40  bis  80  Unzen) 
niemals  überschreiten  sollte,  erscheint  als  die  angemes- 
senste. 

Während  des  Trinkens  und  durch  die  Art  desselben 
kann  man  das  Minwahvasser  mbdificiren.  Oft  ist  es  ein 
grosser  Unterschied,  ob  man  den  Becher  sogleich  nach  dem 
Empfange  leert,  oder  ob  man  ihn  erst  austrinkt,  na'chdetn 
man  mit  dem  vollen  Gefässe  in  der  Hand  von  der  Prome- 
nade wieder  zur  Quelle  zurückgekehrt  ist  Für  die  Ursprung* 
liebe  Wirkung  der  Quelle  ist  natürlich  ersteres  Verfahren  das. 
allein  geeignete,  dagegen  ist  es  oft  der  Fall;  däss  eben  die 
Modificationen,  welche  durch  ein  längeres  Halten  des  Glases 
im  Wasser  eintreten,  gewünscht  werden.  Dies  gilt  beson- 
ders da,  wo  Hitze  und  Gasreichthum  Congestionen  erregen, 
ohne  dass  letztere  gradezn  eine  Gegenanzeige  gegen  den 
Brunnengebrauch  bilden. 

Die  Zusätze  von  ungelösten  Salzen  im  Becher  selbst 
können  im  Allgemeinen  nicht  für  zweckmässig  gelten.  Mit 
den  Salzen  wird  Luft  in  das  Wasser  gebracht,  die  Auflö- 
sung erfordert  Zeit  und  die  einti*etende  Veränderung  ist  im- 
mer beträchtlich.    Besser  würde  es  an  den  Quellen  sein,  zu 
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solcbein  Behufe  kunstgerecht  bereitete  Löeungen  vorräthig 
zu  halten,  und  diese  nach  besttmmten  Mäassen  beim  Trin- 
ken zusetzen  zu  lassen.  In  den  Struve'schen  Anstalten 
wird  es  in  der  Regel  vorzuziehen  sein,  irgend  eine  andere 
Heilquelle,  statt  des  Salzzusatces,  zur  Unterstützung  der  Wir- 
kung zu  benutzen. 

Eine  Kur  mit  versendetem  Mineralwasser  sollte  der  Arzt 
nie  verordnen,  ohne  sich  zugleich  von  der  Besdiaffenheit  des 
gebrauchten  Wassers  zu  unterrichten  und  dasjenige  zu  ver- 
werfen, welches  zersetzt  ist.  —  Dies  gilt  besonders  b^  der 
Verordnung  von  Stahlwassem,  die  ^ehr  häufig  so  vollstän- 
dig zersetzt  sind,  dass  Galläpfeltinktur  auch  keine  Spur  ei- 
ner Reaction  hervorbringt.  Wenn  dann  das  Fräulein  vier 
Wochen  lang  Pyrmonter  getrunken  hat  und  nocli  so  grün 
aussieht,  wie  zu  Anfang,  schiebt  man  dasjenige  der  Unwirk- 
samkeit der  Quelle  zu,  was  doch  nur  Folge  ihrer  Zersetzung 
ist.  Es  sind  ferner  die  kleineren  Flaschen  immer  den  grösse- 
ren, sowie  Überhaupt  Brunnen  in  Flaschen  denjenigeft  in 
Stfiinkruken  vorzuziehen.  .B^im  Trinken  gasreicher  Wasser 
wird  die  Flasche  stets  wieder  sorgfältig  zugekoikt  und  um- 
gedreht, wodurch  dem  Entweichen  des  Gases  entgegengear- 
.beitet  wird.  Die  zweite  Flasche  wird  erst  geöffnet,  nach- 
dem die  erste  verbraucht  isi  Wenn  eine  Flasche  Zeichen 
der  Zersetzung,  Schwefelwasserstoflgemch,  Trübheit  u.  s;w. 
zeigt,  so  muss  sie  verworfen  werden. 


ACBTBR  ABSCBWITT. 


Kurverhältnisse. 


Act  ÖS  ov  /ijovov  eaxrrov  9Ca^E%ELV 
ra  ödovra  flrotffoyra,  aXfXa  wu  tov  vq< 
trsovra   9cat   rovg    aro^^orra^    «at    ra 

Jlfim  «M«  jIrA  aher  nicki  «IM»  «eM«#  o»- 
hmiiei^,  Am  RteAl^pe  s«  Mimy  sondern  amck  Jen 
Kromken  nnd  die  Umgebenden  und  die  Auseen- 
dinge. 


Der  Arzt,  weleher  blos  die  Mittel  als  solche  betrachtet, 
kaiin  sich  niemals  des  Namens,  eines  Hippokratikers,  noch 
der  Erfolge  eines  wahren  Praktikers  rühmen. .  Bei  der  Be- 
nutzung der  Heilquellen  stehen  uns,  nd)en  den  allgemeinen 
und  besonderen  Heilkräften  des  Medicaments,  noch  die  wich- 
tigsten Einflüsse,  welche  überhaupt  die  Erde  auf  ihre  We- 
sen üben  kann,  so  wie  unendliche  Veränderungen  in  dem 
Grade  und  der  Art  der  Befriedigung  der  BedÜrMsse  und 
Neigungen  zu  Gebote,  und  damit  wir  weder  zu  viel,  noch 
zu  wenig  davon  sagen,  wollen  wir  uns  keine  Bestimmung 
über  die  Macht  dieser  Kräfte  im  Verhältnisse  zu  den  Mitteln 
selbst  erlauben. 

Es  ist  auch  nicht  meine  Absicht,  hier  weitläufig  von  den 
Vortheilen  der  Ortsveränderung,  der  Bewegung,  des  Genus* 
ses  der  fi*eien  Luft,  djer  Veränderungen  des  barometilsohen 
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Druckes  bei  grösseren  Höhen  oder  Tiefen,  von  den  Wirkun- 
gen  der  verschiedenen  Orts-  und  Breitenwitterungen  zu  re- 
den, oder  die  Macht  eines  von  Sorge  und  Tageslast  befrei- 
ten Gemüths  auf  den  Körper  zu  schildern.  Doch  will  ich 
jetzt  versuchen  die  Einflüase  der  Lebensweise ,  der  Speise 
und  des  Getränks  darzustellen.  Zuvor  aber  will  ich  in  die- 
sem Schlussabschnitte  des  allgemeinen  Theils  auf  jene  äus- 
seren Umstände  Rücksicht  nehmen,  deren  Beherrschung  der 
Vater  der  Medicio  von  uns  verlangt  uad  welche  doch  von 
dem,  ursprünglich  den  Gebrauch  eines  Bades,  so  wie  in  der 
Regel  der  warmen  Brunnen  verordnenden  Arzte,  fem  von 
der  Quelle,  oder  guten  Nachbildungsanstalten  nur  negativ  be- 
herrscht werden  können.  Denn  indem  er  den  Kranken  zu 
solchen  Heilanstalten  entlässt,  überlässt  er  ihn  sieb  selbst, 
dem  Brunnenarzte  und  einer  Oerüichkeit,  die  zwar  im  Ali- 
gemeinen  dem  Arzte  bekannt  sein  muss,  deren  specielle 
Veriiältnisse  aber  den  unberechenbarsten  Zufälligkeiten  un- 
terliegen. Es  fragt  sich  nun,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen kann,  um  auf  das  Beste  für  da6  Wohl  des  Kranken 
und  den  Erfolg  der  Kur  zu  sorgen. 

Auch  hier  kommen  wir  wieder  auf  ein  Allgemeinstes  zu- 
rück, auf  das  Yerhältniss  zwischen  Reizen  und  Reizbarkeit, 
aber  es  lässt  sidi  oft  nicht  wohl  mit  dem  Namen  dieser  £a- 
tegorieen  belegen. 

Was  zunächst  den  Kranken  betrifft,  so  sorge  man  da- 
für, ihn  in  diej^ge  Lage  zu  versetzen,  welche  auf  seine 
Triebe,  Begierden  und  Neigungen  am  Meisten  dergestalt  ein- 
wirkt, dass  daraus  wohlthäiige  Einflüsse  für  ihn  entstehen. 
Seinen  physischen  Verhältnissen  nach  muss  man  natürlich 
zuerst  sehen,  ob  er  überhaupt  und  in  welchem  Grade  er 
reisefähig  sei,  wenigstens  in  der  Art  reisefertig  sei,  wie  seine 
ökonomischen  Verhältnisse  ihm  zu  reisen  eriaüben.  Bei  dem 
Einen  >ann  es  eben  der  Reise  willen,  höchst  nützlich  sein 
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• 
die  OBtferntei^ie  Qurile  zu  iTväUen;  bei  dem  Anderen  wird 

die  nähere  d^  wirksameren  vorgezogen  werden  müssen;  Je 
schwächlicher ,  zärtlicher  das  Individuum  ist , .  desto  mehr 
gOnne  und  empfehle  man  ihm  fiir  die  Reise  die  möglichste 
Bequemlichkeit;  wo  man  dagegen  einer  recht  gewaltigen  Er- 
schütterung mit  Absicht  entgegenarbeitet,  da  kann  man 
wohl  gleich  von  Hause  aus  anfangen..  Versessene,  aber  noch 
kräfüge  Unterleibsgrübler  lasse  man  wo  möglich  nur  gleich 
für  Reisestrecken  von  3  —  4  Tagen  sich  auf  der  Post  ein* 
schreiben;  es  wird  nicht  von  Nachtheil  sein,  und  sie  wer- 
den bei  der  Ankunft  am  Bestimmungsorte  ein  wohlthätiges 
Gefühl  der  Ruhe  empfinden,  das  ihnen  ein  günstiges  Vorur- 
theil  fUc  den  Kurort  einflössen  wird.  Die  Bfunnenpatienten 
kommen  auch  in  den  Bädern  viel  zu  sdten  zu  Fusse  an. 
Freilich  setzen  Fussreisen  immer  noch  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Kraft,  auch  wohl  einig^  Gewöhnung  voraus, 
aber  dann  sind  sie  auch  ungemein  wirksame  Vorkuren.  We- 
niger möchte  das  Fussreisen  unmittelbar  nach  der  Kur  zu 
empfehlen  sein,  wo  der  Körper  der  Buhe  und  der  zur  glück- 
lichen Ausführung  der  eingeleiteten  kritischen  Bewegungen 
nöthigen  Rücksicht  bedarf.  Auch  wird  hei  jeder  längeren 
Reise  eine  Periode  der  Ruhe,  den  Umständen  nach  von  ein 
oder  mehreren  Tagen,  der  Einleitung  der  Kur  angemessener 
Weise  vorangehen.  Ausnahmen  hiervon  bilden  besonders 
die. massig  warmen  Bäder,  welche  unmittelbar  nach  der. 
Reise  eine  höchst  wohlthätige,  belebende  Wirkung  ausüben. 
Anders  ist  es  mit  Gelähmten,  von  Schmerzen  Gepeinigten, 
an  der  Brust  Leidenden,  Blasen-  und  Steinkranken,  kurz  mit 
allen  >Kranken,  bei  denen  starke  Bewegungen  vermieden  wer- 
den müssen,  oder  die,  an  höheren  Graden  der  Schwächung 
leidend,  Bequemlichkeit  und  sorgfältige  Pflege ,  Nachtruhe 
und  Zeit  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  brauchen. 
Seinen  ökonomischen  Verhältnissen  nach  hüte  man  sich 
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mttglidist,  den  Kranken  in  eine  Lagie  zu  versetzen  ^  wo  er 
über  Vermögen  ausgeben  muss.  Das  Wohlsein  der  Bfen- 
scben  isl  auf  das  Innigsie  mit  ihrem  Wohlstande  verbunden, 
und  schob  manche  Heilung  durdi  den  Arzt  hat  den  Kran- 
ken in  einer  Bedrängniss  zurtt^elassen,  welche  wenig  mit 
dem  Zwecke  der  Behandlung  rmd  der  Sicherheit  der  Hei- 
lung übereinstimmte.  Abgesehen  aber  auch  von  dem  Schluss- 
resultate, sind  die  Wenigsten  leichtsiniug  genug  oder  ihrer 
eigenen  Kraft  hinreichend  vertrauend|  um  nicht  aus  den  ihre 
Mittel  übersteigenden  Ausgaben  den  Grund  zu  den  stärksten 
psychischen  Affecten  zu  schöpfen.  Und  dies  ist  bei  Kran- 
ken Wohl  noch  vielmehr  als  bei  Gesunden  der  Fall.  Der 
Familienvater,  von  Todesgedanken  gepeinigt,  wird  |Mir  sei 
ten  ohne  Besorgniss  seine  Yennögensverhältnisse  sich  zer- 
rütten und  die  Seinigen  dem  Loose  der  Armuth  preisgege- 
ben sehen,  und  wer 'wollte  doch,  als  ein  wahrer  Arzt,  die 
wohlthfitigen  Einflüsse  der  Heilqudlen  nur  auf  die  Reichen, 
Grossen  und  Glücklichen  erstreckt  wissen,  während  die  un- 
endlich grossere  Zahl  detjenigen,  denen  Ausgab^i  von  eini- 
gen hundert  Thaiem  bedeutend  sind,  ganz  und  ga**  der  Vor- 
theile  dieser  Miltel  beraubt  sein  sollte.  — 

Wenn  nun  auch  Struve's,  in  dieser  rein  menschheitli- 
ohen  Beziehung  gewiss 'jedem  redlichen  Arzte  unschätzbare 
Anstalten  die  HeUwirkungen  einer  Anzahl  der  widitlgsien 
nhd  bedeutendsten  Brunnen  auf  diese  Weise  zwischen  l^os- 
kau  und  Brighton  auf  Tausende  hinerstreckt  haben,  die  nie- 
mals von  den  Gaben  der  Quelle  hätten  kosten  können,  so 
ist«  doch  selbst  die  Wirksamkeit  solcher  Anstaken  gegenwär- 
tig noch'  nicht  ausgebreitet  genug,  so  fehlen,  ihnen  nament- 
lich die  Yortheüe  der  Bäder  durchgängig.  Um  so  mehr  wird 
es  Pflicht  für  den  Arzt,  sidi  seiner  Umgebungen  zu  versi- 
chern, sieh  in  der  Nähe  nach  dem  Nutzbaren  umzusehen  und 

Quelle  seiner.  Gegend  zu  einer  HeüqueUe  zu  erheben, 
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nicht  um  einen  eitelen  Wettstreit  mit  berühmteren  und  wirk- 
sameren Wassern  einzugehen,  sondern  in  der  Absicht  zu 
hdfen,  wo  und  wie  geholfen  werden  kann.  Das  Verderb- 
liebste,  was  hier  als  Hindemiss  grösserer  Wirksamkeit  ein- 
treten kann,  ist  jene  mystische  Berücksichtigung  des  soge- 
nannten Natürlichen,  Lebendigen  u.  s.  w.  HoffenUich  wer- 
den die  Aerzte  sich  nicht  lange  mehr  von  diesem  Blend- 
werke täuschen  lassen,  ^e  werden  einsehen,  dass,  wenn 
man  in  Karlsbad  das  Thermalsalz,  in  Wiesbaden  Glaubersalz 
u.  s.  w.  naeh  Bedürfniss  zu  gebrauchen  nicht  verschmäht, 
dergleichen  emem  kleinen  und  kaum  gekannten  Brünnlein 
noch' weniger  zum  Vorwurfe  gereichen  kann,  und  dann  wird 
auch  die  Zeit  kommen  (thetl weise  ist  sie  schon  da),  wo  der  Arzt 
den  Brunnen  beherrscht,  nicht  mehr  der  Brunnen  den  Arzt 

Alles  dieses  geht  am  Natürlichsten  aus  einer  Berücksich- 
tigung der  ökonomischen  und  sonstigen  häuslichen  Verhält- 
nisse der  Individuen  hervor.  Denn  das  Wohlsein  der  Men- 
schen —  audi  der  Kranken  —  beruht  noch  mehr  darauf, 
dass  sie  des  Leibes  Nothdarft  haben,  als  dass  sie  das  Heil- 
mittel erhalten,  wo  jene  fehlt;  und  nur.  Wenigen,  nur  etwa 
den  Jungen,  den  Alleinstehenden,  Kraftbewussten,  wird  es 
gleichgültig  sein,  ob  sie  zugleich  kurirt  und  ruinirt  sind,  oder 
nur  das  Eratere. 

Das  Uebelste  aber  ist,  dass  man  selten  bei  Denen  mit 
der  Kur  weitkömmt,  welche  dadurch  zugleich  mit  Sorge  be- 
lastet werden.  Gewöhnlich  wird  die  Kehrseite  dieses  Bildes 
hervorgehoben  und  nur  selten  denkt  man  daran,  wie  gering 
die  ZaU  derer  ist,  welche  sich  jemals  weit  von  ihrem  Heerde 
entfernen  können,  ohne  Sorge  und  Kummer,  die  sie  daheim 
lassen  sdlten ,  noch  schwerer  mitzunehmen.  Ja ,  mancher 
Arzt  schickt  wohl  den  Kranken  nur  fort,  um  der  eigenen 
Sorge  los  zu  sein. 

Soll  der  Patient  den  allgemeinen  Bath,  vor  der  Reise 
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zur  Heilquelle  alle  Sorgen  und  allen  Drang  des  Geschäftsle- 
bens von  sich  abzuwerfen,  befolgen  können,  so  muss  man 
ihn  nicht  in  eine  Lage  versetzen,  wo  eben  wieder  neue  Sor- 
gen und  Bektimmemisse  entstehen«  Den  Beamten  kann  man 
wohl  in  der  Regel  vom  Schreibtische,  an  den  er  vielleicht 
Jahre  lang  gefesselt  war,  ganz  losreissen,  und  je  weiter  man 
ihn  von  demselben  entfernt,  um  so  besser  ist  es»  Aber  es 
gibt  ängstliche  und  um  ihre  Geschäfte  peinlich  besorgte  Cha- 
raktere, welche  ihre  Innere  Unruhe  über  den  Fortgang  der 
Amtsverrichtungen  nicht  beherrschen  können  und  der  Mei- 
nung sind,  ohne  sie  selbsi  gehe  Alles  den  Krdi>sgang.  Soldie 
Personen  werden  immer  unruhiger,  je  weniger  sie  von  ihren 
Geschäften  hören  und  es  kostet  Mühe,  sie  mit  der  Hoffnung 
des  Erfolgs  aus  ihrem  Kreise  herausführen  zu  können.  Noch 
mehr  ist  dies  der  Fall  bei  Leuten,  welche  kein  festes  Ein- 
kommen haben,  bei  Kaufleuteni  Gutsbesitzern,  Pächtern,  Fa- 
brikanten und  dergleichen  Personen,  welche,  wenn  sie  nicht 
Sdbst  ihrem  Hauswesen  vorstehen,  wohl  bedentende  Ver- 
luste zu  befürdbtlen  haben.  Soldie  tmids  man  nieaaais  zwin- 
gen, sich  weit  vom  Jlause  zu  ^tferneo,  wenn  sie  sich  dar- 
über ängstlich  bezeigen;  schon  das  Bewusstsein,  imNothälie 
binnen  einem  oder  zweien  Tagen  zu  Hause  sein  zu  können, 
die  leichtere  Verbindung,  die  frischeren  Nachrichten  aus  der 
Beimath  ladsen  hier  die  näher  gelegene  Heilansialt  der  ent- 
fei^teren  vorziehen.  Das  Gleiche  findet  bei  zärtUchen  Fa- 
mflienvätern,  noch  mehr  natürlich  bei  Mütiara  staU.  Oft  ent- 
scheidet dann  des  Arztes  UrtheU  über  Mitnehmen  oder  Zu- 
kaimjassen  der  Kinder  tind  es  bltSbi  ihm  hier  vielerlei  zu 
bedenkeii  -^  einerseits  die,  vielieicht  unverständige,  aber 
euch  oft  unbesiegbare  Neigung,  Zärdiohkeit,  Sohwidie;  m- 
dererseits  dTe  in  der  Regel  beebgienVeriiälinisse  eines  Bron- 
nenaufenthalts,  der  Mangel  an  Bedienung  u«  s.  w..  Umstände, 
welche  hei  schwachen,  nervösen  PerSoneo  sehr  störend  ein- 
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wiAen  können.  Dies  gilt  besonders  von  Bädern  in  neuen 
angewohnten  Umgebungen,  namentlich  für  die  Bewohner  der 
Ebene  in  gebirgigen  Gegenden,  denn  diese  werden  bei  der 
geringsten  Leichtfertigkeit  der  Ihrigen  im  Bergsteigen,  an  Ab- 
gründen, Felsen -u.  s.  w.  den  heftigsten  Gemütbsbewegun- 
gen  unterworfen,  welche  der  Bewohner  des  Gebirges  gar 
nicht  kennt.  So  gut  es  zwar  als  Regel,  dass  man  den  Mut- 
tern gestatte,  ihre  unerwachsenen  Kinder  mit  an  den  Heu- 
ert zu  nehmen;  aber  bei  sehr  schwachen  und  besorgten 
Müttern,  wei<^  der  Pflege  und  Geistesruhe  in  höherem  Grade 
bedürfen,  muss  man  es  vermeiden,  Bäder  und  Brunnen  in 
gefUhriiehen  Umgebungen  zu  wählen,  so  wie  solche,  wo  die 
Oertlichkeit  für  Wohnung  und  Aufenthalt  im  Freien  sehr  be- 
schränkt und  abgemessen  ist. 

In  die  Luxusbäder  muss  man  eigentlich  nur  Diejenigen 
senden,  denen  der  Luxus  das  Alltägliche  ist,  die  an  ihn  ge* 
wohnt  sind  und  seiner  bedürfen.  Niemals  sende  man  Leute 
▼on  grosser  Eitelkeit  und  geringen  Mitteln  dahin,  wo  der 
Widersprach  zwischen  Anspruch  und  Vermögen  sich  zu  grell 
hervorhebt,  und  noch  weniger  versetze  man  seine  Kranken 
in  geistig  fremde,  ungewohnte  Umgebungen.  Daraus  entste- 
ben  nur  Unzufriedenheiten,  Kränkungen  und  unangenehme 
Affecte  aller  Art,  während  der  wahre  Nutzen  der  Brunnen- 
kur dadurch  verloren  geht 

BUder,  an  denen  Tausende  Hülfe  suchen,  gewähren  zwar 
für  aHe  Arten  des  Bedürfnisses  und  4er  Mittel  angemessene 
Binriefatungen,  dennoch  aber  muss  man  die  Contraste  ver- 
meiden und  ohngefäfar  wissen,  wo  die  Leute  sich  gefallen 
werden. 

Für  Personen  aus  den  höheren  und  höchsten  Ständen 
ist  in  dieser  Beziehung  der  Rath  des  Arztes  freilich  grössten- 
theils  entbehrlich;  und  man  muss  es  ihnen  Überlassen,  die- 
jenigeQ  Rüdisichten  zu  nehmen,  welche  persönliche  Verhält* 
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oisse  ihnen  vorschreiben.  Der  Diplomat  verordnet  sich  sein 
Bad  selbst,  der  Staatsmann,  die  Frau  von  Welt,  der  Ge- 
lehrte, der  Künstler  folgen  noch  anderen  Eingebungen,  als 
vi^elche  aus  der  Analyse  und  der  Luft  hervorgehen.  Aber 
wenn  es  sich  von  wirklich  Kranken  handelt,  von  Menschen 
des  gesellschaftlichen  Lebens,  der  Kunst  oder  Wissenschaft, 
denen  nun  auch  die  Natur  ihren  Tribut  abfordert,  so  sei 
man  sorgfältig  in  der  Auswahl  eines  Kurortes.  Ein  kleines, 
wenig  besuchtes  Bad,  dem  Philosophen,  dem  Freunde  der 
Natur  heilsam,  wohlgelegen  für  Solche,  welche  firiedliches 
Still-  und  Faoailienleben  auch  fem  von  der  Heimeih  mcht 
gern  vermissen  möchten,  wird  zum  Schrecken  Derer,  wel- 
che nur  in  Wechsel  und.  Glanz  Befriedigung  finden  und  ver- 
senkt gar  nicht  selten  den  Melancholischen  und  Menschen- 
feindlichen immer  tiefer  in  seine  Träume.  Wie  aber  die 
grössten  Bäder:  Baden,  Karlsbad,  Wiesbaden,  Aachen  u.  s.  w. 
mcht  die  sind,  wo  man  am  Meisten  beobachtet  und  mit  fort- 
gerissen wird,  so  sind  dagegen  grade  diejenigen ,  wo  eine 
kleine  Gesellschaft  in  einem  oder  wmo^en  Gebäuden  wie 
auf  dem  Schiffe  zusammengepfercht  liegt,  nicht  eben  solche, 
wo  man  am  Wenigsten  unbeachtet  sein  kann. 

Hiemach  muss  man  sich  sowohl  bei  der  Auswahl  eines 
Kurortes,  als  bei  denjenigen  Instructionen  und  Anweisungen 
richten,  welche  man  dem  Kranken  dorthin  mitgibt. 

Der  Brunnenarzt  ist  eine  bedeutende  und  wichtige  Per- 
son für  den  Erfolg  der  Brunnenkur,  besonders  wo  es  auf 
mehr  als  gewöhnliche  Aufsicht  und  Anordnung  der  Verhält* 
nisse  ankommt  Allgemein  angenommen  ist  es,  dass  der 
Practiker  dieser  Art  sich  selbst  ganz  und  gar  dem  In- 
teresse des  Bmnnens  unterordne,  er  ist  gewissermaassen 
nur  Arzt  vermöge  eines  Mittels,  ein  sachverständiger  Aus* 
theiler  eines  einzigen  Heiieinflusses.  Sein  Buf ,  eine  allge- 
meine oder  besonders  begründete  Voraussetzung  über  ihn, 
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literariscfae ,  bisweilen  briefliche,  seltener  persönliche  Ver- 
bindungen mit  Demselben  bestimmen  das  Urtheil  des  ent- 
fernten Collegen  und  damit  freilich  zugleich  einen  hohen 
Theil  des  Vertrauens,  welches  man  besonders  den  weniger 
bedeutenden  Quellen  zu  schenken  hat.  Denn  während  an 
den  kräftigeren  Heilbrunnen  der  allgemein  eingeführte  Ge«* 
brai^ch  nur  quantitativer  Modificationen  bedarf,  um  bei  rich- 
tiger Auswahl  des  Kurorts  zur  kritischen  Bewegung  zu  füh- 
ren, ist  bei  den  minderkräftigen  der  Geist  des  Arztes  ein 
wdt  wesentlicheres  Jmponderabile.  Die  Kennlni^s  dieses 
Umstandes  ist  das  Wichtigste,  was  wir  aus  den  Schriften 
der  Aerzte  über  ihre  Brunnen  entnehmen  können,  und  je 
wraiger  wir  hier  eine  allen  anderen  gleichber'echtigten  Heil- 
mitteln trotzende  Voriiebe  für  das  eigene  Kind,  je  weniger 
wir  den  Glauben  an  Universalkräfte  und  eine  gänzliche  Hin- 
gebung an  die  Resultate,  ohne  Vergleichung  und  Rücksicht, 
wahrnehmen,  jemehr  wir  dagegen  neben  dieser  allgemeinen 
Besonnenheit  des  Urtheils  auch  noch  die  practische  Tüchtig- 
keit in  Benutzung  aller  kleinen  Vortheile,  in  Ausbeutung  al- 
ler Vorzüge,  welche  die  Oertlichkeit  darbietet,  in  Berücksich- 
tigung der  Individualitäten  und  Förderung  alles  Angemesse- 
nen ericennen,  mit  desto  leichterem  Herzreu  können  wir  un- 
sere Kranken  seiner  Sorge  Überlassen. 

Wenn  man  den  Arzt  einer  solchen  Heilanstalt  persön- 
lich und  genauer  kennt,  so  gibt  dies  freilich  eine  grössere 
Bürgschaft  dafür,  dass  man  seine  Pedienten  ihm  anvertraue; 
um  so  mehr,  je  vielbeschäftigter  er  ist  und  je  weniger  man 
von  ihm  eine  durchgängig  gleichartige  Berücksichtigung  al- 
ler Badegäste  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Hier  wird  nun 
auf  beiden  Seiten  gefehlt.  Während  die  Aerzte  der  Heil- 
quellen ihre  Aufmerksamkeit  so  oft  vorzugsweise  mehr  den 
vornehmen  und  reichen  oder  den  ihnen  speciell  empfohle- 
nen, als  den  der  Hülfe  und  des  Rathes  am  Meisten  bedürf- 
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tigen  KraDken  zuwenden,  vermisst  man  auf  der  anderen 
Seile  in  den  Anforderungen  der  Practiker  an  diese  Gollegen 
oft  jene  billige  Rücksicht^  welche  auf  die  gemessene  Zeit  ei- 
nes Bruhnenarztes  während  der  Saison  genommen  werden 
sollte.  Vor-  und  nachher  scheinen  alle  Verhältnisse  zwisdien 
den  ordinirenden  und  den  Brunnenärzten  aufgehoben  zu 
selb  —  beide  Theile  exisUren  nicht  mehr  für  einander;  sel- 
ten ist  es,  dass  ein  Kranker  vorher  angemeldet  wird,  und 
selbst  die  Nachrichten  über  den  Erfolg  der  Brunnenkur  wer* 
den  den  Brunnenärzten  sparsam  zugemessen.  Aber  auch 
Diese  sind  im  Allgemeinen 'nicht  von  dem  Vorwurfe  frm  zu 
sprechen,  dass  sie  uns  wenig  Veranlassung  geben,  Wirkung, 
£rfolg  und  Misslingen,  Gründe  des  Handelns  u.  s.  w.  aus- 
einanderzusetzen ,  da  doch  der  Arzt  eines  grö^sseren  H^l- 
quells  ganz  darauf  angewiesen  ist,  den  Studien  über  diese 
Punkte  einen  Theil  der  weniger  in  Anspruch  genommenen 
Jahreszeit  zu  widmen.  ^ 

Es  ist  vielleicht  nicht  unangemessen,  die  Bnmoenärzte 
bisweilen  daran  zu  erinnern,  dass  sie  nicht  berechtigt  sind, 
sich  als  die  ausschliesslichen  und  souverainen  Richter  über 
die  Wirkungen  ihrer  Quellen  anzusehen  und  dass,  wenn  sie 
den  Vortheil  haben,  gewisse  löcale  Eigenthümlicbkeiten  und 
die^  im  Einzelnsten  nipht  immer  zu  berechnenden,  Wirkun- 
gen der  Zusammensetzung  besser  als  die  verordnenden 
Aerzte  zu  kennen,  diese  letzteren  dagegen  mit  der  Indivi- 
dualität ihrer  Kranken  und  Dem,  was  dieser  entsprechen 
möchte,  vertrauter  sind.  Wenn  man  die  Erfolge  der  Gon- 
5ültationen  unmittelbar  am  Krankenbette  mit  Recht  schou 
ziemlich  gering  anschlägt,  so  lässt  sich  freilich  von  unvoll- 
ständigen brieflichen  Mittbeiiungen  und  flüchtigen  Bemerkun- 
gen schwerlich  etwas  Grösseres  erwarten;  jedoch  i^t  zu  be- 
rücksichtigen, dass  es  sich  hier  iu  der  Regel  nicht  um  einen 
Kurplan,  sondern  nur  um  die  Anwendung  oder.  Nichtanwen- 


dung  «ioer  tasi  bis  in'sKlMnste  feststehenden  Methode  han- 
delt*  Fttr  Orte,  wo  «nmal  eine  solche  Methode  durchgäo- 
gi%  angenoipmeQ  ist,  gQt  die  Voraussetzung,  dass  Aerzte,  in- 
dem sie  ihre  Kranken  der  Kuranstalt  anvertrauen,  im  All- 
gemeinen auf  Befolgung  der  gewöhnlichen  Qebraucbsart 
reohneu,  falls  sie  sich  nicht  ausdrücklich  anders  erklären. 
Von  dieser  Methode  abzugehen  darf  aber  schon  um  deswil- 
len dem  Kranken  vom  Bruunenarzte  nicht  anders  als  aus 
wichtigen  Beweggründen  versCattet  werden;  tind  unter  den 
LetKteren  hat  das  ausdrückliche  Verlangen  des  verordnenden 
Arztes  wohl  das  meiste  Gewicht.  Fordert  der  ordinirende 
Arzt  fär  seinen  Kranken  ein  eigenthümliches  Verfahren  und 
ist  diese  Forderung  ausdrücklieh  und  entschieden  ausgespro- 
chen, so  seilte  der  Brunnenarzt  sich  für  nichts  Anderes  an- 
sehen, als  für  den  Dispensator  des  Mittels,  nicht  Mr  eine 
höhere  Instanz.  Am  wenigsten  aber  sollte  er  sich  beikom- 
men lassen,  einem  Kranken  den  Grebrauch  des  ausdrücklich 
verordneten  Brunnens  in  der  gewöhnlichen  oder  einer  un- 
gewöhnBehen  Art  zu  verweigern,  weil  etwa  dieser  ihm  lödt* 
lieb  krank,  unheilbar  scheint,  und  er  seinen  Tod  am  Brun- 
nenorte befilrchtet.  —  Nichts  beweist  mehr  für  den  gänzli- 
chen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Kritik  der  Verhältnisse 
zwischen  den  Kranken  und  dem  Heilmittel,  nichts  ist  ein 
traurigeres  Zeugniss  für  den  Sclavensinn,  mit  welchem 
manche  Brunnenärzte  sich  lieber  unter  den  Despotisoms  des 
Publikums,  (im  Sinne  der  Wissenschaft  eine  niedrige -Öchlo^ 
kratie),  stati  unter  die  Herrschaft  der  Vernunft  und  Erfah- 
rung begeben,  als  jen^  AengsÜichkeit,  mit  welcher  sie  alle 
TodesfÜUe  beim  Gebrauche  ihrer  Quellen  abzuhalten  sich 
bemühen.  Dieser  Umstand  ist  eines  der  grössten  Hinder- 
nisse, von  den  Kräften  der  Mineralwasser  grade  in  denjeni- 
gen Fällen  Nutzen  zu  ziehen,  von  denen  man  vorzugsweise 
so  rühmend  redet:  in  den  verzweifdtsten  Zuirtind^. .  Kein 
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Arzt  hält  die  Heroen  unserer  organischen  und  anorganische 
Mittel  darum  fUr  schlechtere  Heilsub8tan2en,  weil  unter  ih* 
rem  Gebrauche  Hunderte  und  Tausende  von  Sj*anken  gestor- 
ben sind;  denn  wo  ist  das  Präparat  zu  finden,  das  ni^t, 
zur  Hälfte  nur  benutzt,  auf  dem  Tische  gestanden  hütte, 
während  der  Kranke  eben  seinen  letzten  Seufzer  aushaudite. 
Nun  geht  zwar  aus  Allem,  was  wir  bisher  beigebracht,  her- 
vor, dass  die  Mineralwasser  allerdings  in  der  Regel  viel  zu 
unkräflige  Mittel  sind,  um,  alsArzeneien  betrachtet,  da  et- 
was Vorzügliches  zu  leisten,  wo  der  Tod  auf  der  Zunge  sHzt; 
grausam  aber  ist  es,  dem  unerrettbar  verloren  erkannten 
Kranken  die  letzte  Freude  der  Hoffnung  zu  rauben,  aus 
Furcht  vor  dem  Pöbelurtheiie,  dass  der  Heilcpiell  den  Tod 
veranlasst  habe;  grausamer  noch.  Denjenigen,  welcher  im 
verzweifelten  Zustande,  auf  seinen  Arzt  v^trauend  einen 
Versuch  von  zweideutigem  Erfolge  machen  viräi,  davon  aus 
Rücksichten  solcher  Politik  zurückzuhalten.  Aerzte,  welche 
sich  zu  Grundsätzen  dieser  Art  bekennen,  verdienen  nicht 
das  Vertrauen  ihrer  GoUegen,  denn  sie  huldigen  offenbar  ei- 
nem das  Wohl  des  Kranken  verletzenden  Principe^  und  be- 
nehmen sich,  als  ob  die  Kranken  zum  Besten  des  Heilquells 
nicht  dieser  zum  Besten  der  Kranken  vorhanden  wäre,  und 
sie  beweisen  zugleich,  dass  sie  gar  nicht  geneigt  sind,  sich 
auf  die  wissenschaftliche  Mitwirkung  ihrer  GoUegen  zu  stüz- 
zen,  sondern  dass  es  ihnen  nur  um  die  gehaltlose  Benrthei' 
lung  zu  thun  ist,  welche  die  Menge  aus  der  Thatsache  zieht, 
dass  an  diesem  oder  jenem  Heilorte  selten  oder  nie  ein 
Kranker  sterbe. 

Jedoch  trifft  der  hier  ausgesprochene  Vorwurf  zwar  die 
Brunnenärzle  vorzugsweise,  aber  auch  der  übrige  Theil  der 
heilenden  Körperschaft  hat  seinen  redlichen  Antheil  daran, 
indem  er  die  Vorurtheile  des  Publikums  in  diesen  Bezi^hun- 
gen  nicht  hinreichend  bekämpft.    Nehmen  wir  das  Lebens? 
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alternier  Brunn^gäste  dupchsdinittlich  auf  40  Jahre  an,  so 
beträgt  ihre  wahrscheinliche  Lebensdauer  durchschnittlich 
noch  27  Jahre  oder  1404  Wochen.  Eine  Eurzeit  auf  3  Wo- 
chen angesetzt,  umfasst  den  468sten  Theil  dieser  Zeit;  es 
>¥ürde  also ,  dieser  Durchschnittsrechnung  nach ,  von  468 
Mensehen  in  dieser  Periode  noth wendig  Einer  sterben  mtis- 
sen.  Indessen  sind  diese  Menschen  Kranke  —  obzwar  nicht 
Kranke  von  solcher  Art,  wie  man  sie  auf  dem  Lager  be- 
sucht, oder  in  die  Hospitäler  trägt,  und  zur  Gompensation 
lässt  sich  auch  berechnen,  dass.  erstens  das  angenommene 
durchschnittUche  Lebensalti^r  von  40  Jahren  zu  hoch  ist,  an* 
dererseits  aber  die  Kurzeit,  als  die  günstigste  des  Jahres, 
welche  nur  86  Procent  von  der  durchschnittlichen  Jahres- 
sterblichkeit umfasst,  mehr  Bürgschaften  für  die  Lebensdauer 
darbietet.  Es  wäre  für  die  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass 
die  Aerzte  der  Hellquellen  sich  auf  die  Berücksichtigung  und 
Behandlung  der  hierher  gehörigen  statistischen  Fragen  ein- 
liessen,  statt  ihren  Brunneq  um  jedes  Todesfalles  will^ 
ängstlich  zu  vertheidigeo,  oder  nach  Tabernämontanus  Weise 
dem  Wasser  Dinge  zur  Last  zu  legen,  welche  der  allgemei« 
nen  Weltor.dnung  zugehören.  So  wenig  es  ein  Grund  sein 
kann,  einen  Kraoken  in  dies  oder  jenes  Bad  zu  schicken, 
weil  noch  Niemand,  der  dort  gebadet  hat,  an  seiner  Krank- 
heit gestorben  ist,  so  wenig  können  uns  andererseits  ein- 
zelne .-Todesfälle  von  der  rationellen  Verordnung  das  zweck- 
mässigen Heilniittels  abhalten.  Darauf  aber  müssen  >srir  be- 
stehien^  dass  während  der.  ördiairende  Arzt  in  der  ftegel 
dem  Brunnenarzte  die  Method^i  der  Anwendung  zu  über- 
lassen hat ,  dieser  Letztere  doch  auch  gebalten  sein  soll, 
ohne  kleinliche  Nebenrücksichten  das  ausdrückliche  und  nach 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Wissenschaft  zulässige 
Verlangen  nach  dieser  oder  jener  Anvvendungsart,  selbst  in 
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Fällen  ztt  befriedigen,  wo  er  seinerseits  auf  Erfolge  niehl 
grade  reebnen  zu  dürfen  glaubt 

Dagegen  soll  man  nun  aueh  nicht  jeden  Kranken  beson- 
ders dem  Brunnenarzte  empfehlen,  wenn  man  nicht  etwa 
voraussetzt,  dass  dessen  Geschäfte  ihm  Müsse  genug  gönnen 
werden,  alle  solche  Empfehlungen  nach  GebUhr  zu  berück- 
sichtigen. Nur  bedeutende,  wieh4ige  Kranke,  solche,  bei  de- 
nen die  Anwendung  des  Heilmitteis  irgend  eine  besondere 
Vorsicht,  einige  eigenihUmlicbe  Abänderungen  erheischt,  oder 
wo  man  wohl  erst  noch  das  Urtheil  des  erfahrenen  Gollegen 
iü>er  den  Pail  selbst  einholen  und  auch  dessen  Erfahrung 
vor  dem  Gebrauche  der  Quelle  zu  Rathe  ziehen  möchte,  ver- 
langen besondere,  ausfilhriiohe  Krankenberichte,  welche  man 
je  nach  den  Umständen,  dem  Kranken  selbst  mitgeben  oder 
direct  an  den  Brunnenarzt  senden  mag.  Alle  weniger  be- 
deutenden Kranken  aber  sollten  nur  mit  der  dlgtmeinen 
Anweisung,  sich  nach  den  Gebräuchen  des  Kurorts  zu  rich- 
ten, ferner  mit  einer  für  ihr  besonderes  BedtkrCoiss  einge- 
richteten Instruction  und  höchstens  mit  einer  Kartenempfeh- 
lüng  an  den  Brunnenarzt  ausgerilstet  werden.  Die  Zeit  ist 
vorbei,  wo  man  die  Brunnenkur  nur  als  ultimum  remediom 

• 

ansah;  gegenwärtig  kann  man  sie  in  vielen  Fällen  nur  als 
das  angenehmere,  bequemere  Mittel,  als  dasjenige  betraeh- 
ten,  welches  den  Kranken  am  Entschiedensten  allen  Störun- 
gen  und  unangenehmen  Verbältnissen  entreisst.  Soll  man 
unter  diesen  Umständen  dem  Arzte  des  Ortes  jedesmal  mit 
langen  und  zeitraubenden  Benachrichtigungen  Jäetig  faUen 
und  ihm  Leute  bissonders  anempfehlen,  auf  deren  Kratikheit 
wir  zu  Hause  eben  kein  Gewicht  legen?  Ein  solches  Verfah- 
ren verdient  um  so  mehr  Tadel,  als  es  seinen  Zweck  nicht 
allein  Überall  gänzlich  verfehlen  muss,  wo  grössere  HengMi 
Kranke  zusammenströmen,  sondern  auch  den  Brunnenarzt 
ft^mi  ausser  Stand  setzt,  in  Vorzugs  weiser  Berücksichtigung 
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der  Kranken  anderen  Eingehungen  zu  folgen,  ah  lediglich 
dem,  was  ihn  die  vorübergebende  Beobachtung  lehrt. 

Während  also  der  verordnende  Arzt  nie  unterlassen 
sollte,  Jedem  seiner  Kranken  eine  Instruction  mitzugeben, 
welche  auf  dessen  persönliche  Verhältnisse  begründet  sein 
muss  und  dem  Brunnenarzte  auf  dessen  Verlangen  vorge- 
legt werden  sollte,  darf  er  doch  nicht  ohne  Unterschied  vor- 
zugsweise Aufmerksamkeiten  für  seine  Kranken  fordern. 

Wo  diese  aber  nöthig  sind,  muss  man  auch  mit  Sicher- 
heit darauf  rechnen  können,  dass  sie  dem  Krauken  zukom- 
men, und  in  dieser  Hinsicht  entscheidet^  die  persönliche  Be- 
kanntschaft oder  die  auf  anderem  Wege  gewonnene  Ueber- 
zeugung  von  der  Sorgfalt,  welche  der  Brunnenarzt  dem 
Kranken  zuwendet,  nicht  wenig  über  die  Wahl  des  Kurorts. 
Hier  bieiea  nun  die  Bäder  und  Brunnen  grosser  Städte  und 
Ortschaften'  welche  mit  zahlreichen  Aerzten  versehen  sind, 
die  berühmten,  grossartigen  Heilquellen  und  die  in  den 
grossen  Städten  errichteten  Nachbildungsanslalten  wesent- 
liche Vortheile  vor  allen  kleineren  Brunnen  dar,  nicht  selten 
aber  versteht  ein  ausgezeichneter  Praktiker  auch  in  dem  be- 
schränkten Kreise  einer  kleineren  Heilanstalt  allen  Anforde- 
rungen Genüge  zu  leisten,  welche  von  der  Nähe  wie  von 
der  Feme  her  an  ihn  gemackt  werden  können. 

Die  Oertiichkeit  eines  Kurorts  entscheidet  vielfach  über 
seine  Angemessenheit  im  speciellen  Falle.  Wohnung,  Kost, 
Art  der  Bewegung  und  so  viele  andere  Verhältnisse  werden 
dadurch  bestinmit.  Die  Wechsel  der  Witterung,  die  Höhe 
der  Temperaturen  (während  der  Kurzeit),  des  Luftdrucks, 
die  herrschenden  Winde,  endemische  Eigentfaümlicbkeiten 
und  was  sonsl  noch  in  Luft  und  Boden  liegen  mag,  bestim- 
men über  die  Art  der  Kleidung,  über  die  Ejntheilung  der 
Tageszeit,  über  die  Kuren  im  Freien  oder  *  in  geschlossenen 
Räumen  u,  s,  w.    Je  grösser  und  zahlreicher  besucht  ein 
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Heilquell  ist,  desto  mehr  geslaken  sieb  diese  Umstände  nach 
dem  allgemeinen  Maassstabe  der  höheren  europäischen  Sitte, 
desto  mebr  weioben  sie  von  allem  ProvincieHen  und  Be- 
schränkten ab.  So  lange  man  in  dieser  Beziebung  keine  we- 
sentlicben  Veränderungen  auf  den  Kranken  einwirken  lassen 
möcbte,  passen  die  grösseren  und  luxuriösen  Kurorte  vor- 
zugsweise  für  die  böberen  Stände,  die  kleineren,  weniger 
besücbten  entsprecben  dagegen  in  ihrem  ganzen  Gbarakter 
den  Gewobnbeiten ,  Neigungen  und  Sitten  der  zunächst  um- 
wohnenden Bevölkerung.  —  So  kann  man  nun  auch  das 
umgekehrte  Verbältniss  benutzen.  Man  kann  den  Peinschmek- 
ker,  dea  Wollüstling  in  ein  Exil  verweisen,  wo  der  Mangel 
an  Gelegenheit  zu  sündigen  ihn  aus  der  Noth  eine  Tugend 
machen  lehrt;  wo  die  Lockungen  der  Sinnlichkeit  aufhören, 
für  ihn  vorhanden  zu  sein  und  wo  aus  diesem  Grunde  ei- 
nes der  wesentlichsten  Hindernisse  der  Genesung  verschwin- 
det. Zu  solchem  Zwecke  wähle  man  nur,  wo  möglich,  die 
unzugänglichsten  Orte,  wo  der  Zögling  des  Epikur  auf  die 
idyllisdie  Kost  des  Hirten  und  Jägers  angewiesen  ist  und 
wohin  die  Gewürze  ui^d  Saucen  Indiens  oder  die  lebenden 
Reize  Europas  den  Weg  noch  nicht  gefunden  haben.  Es  ist 
erstaunlich,  wie  viel  dann  ein  reines,  klares  Wässerlein  wirkt. 
Auf  der  einsamen  Alp,  in  dem  von  Balken  gefügt^i  Hause, 
unter  dem  bescheidenen  Dächlein,  welches  den  Trinker  an 
der  Quelle  nur  kaum  vor  dem  wildesten  Ungestüm  der  Wit- 
terung schützt,  in  dem  hölzernen,  trogähnlichen  Badekasten 
eines  mit  den  Bildern  des  nächsten  Marktes  ausgezierten 
Gemachs,  im  Angesicht  von  Bauerdimeu'  und  stämmigen 
Burschen,  umgeben  von  balsamischen  Wäldern,,  duftenden 
Wiesen,  und  schneebedeckten  oder  kahlen  Felsengipfeln  — 
bald  von  Nebel  durchfeuchtet,  bald  vom  Winde  durchweht 
—  findet  der  .Städtebewohner  wteder,  was  er  verloren  zu 
haben  glaubte,  Geschmack  an  den  Freuden  der  Natur,  fri- 
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sehen  Simi,  sie  aufzufassen,  Kraft,  sie  zu  gemessen;  er  lernt 
den  Reiz  der  Entbehrung  kennen  und  der  an  Körper  und 
Geist  Uebersatte  empfindet  auPs  Neue  Hunger  und  Ver- 
langen. — 

Aber  nur  kräftigere  Personen  darf  man  so  entschiede- 
nen Wechseln  unbedingt  Preis  geben.  Je  mehr  entweder 
die  gesammte  Organisation,  oder  von  einzelnen  Organen  na- 
mentlich Lungen  und  Haut  krankhaft  empfindlich  sind,  um 
so  weniger  darf  man  es  wagen,  die  Entbehrungen  des  häus- 
lichen Lebens,  das  Ungestüm  der  Witterung  und  alle  Unbe* 
quemlichkeiten,  welche  dn  fremder  Zustand  für  den  auf  an^ 
dere  Art  Gewöhnten  hat,  auf  das  Individuum  einwirken  zu 
ivnSsen« 

Wie  nun  die  hohe  Lage,  das  kühle,  selbst  rauhe  Klima 
und  die  ungleiche  Bescbafienheit  des  Bodens,  welche  zu 
kräftigeren  Muskelanstrengungen  auffordert,  besonders  bei 
dbronisohen  Unterleibsletden  mit  dem  Charakter  der  erhöh- 
tai  Yenosität,  so  wie  bei  skrophulOsen  Dyspepsieen,  ohne 
eigenthümliche  Schwächung  des  Gewebes,  bei  Atrophischen, 
GhloTotischen,  bei  Leukorrhoeen  ohne  besondere  Schwäche, 
bei  hysterischen,  hypochondrischen  und  krampfhaften  Be« 
schwerden  aus  gleichen  ursächlichen  Bedingungen  sehr  an- 
gemessen smd,  muss  man  doch  für  Diejenigen,  welche  in  et* 
nem  directen  Schwächungs-,  Abzehrungs-,  oder  Welkungs- 
Prozesse  begriffen  sind,  andere  Localitäten  und  weniger  wi- 
derwärtige Verhältnisse  aufsuchen.  Hier  sind  nun  die,  Ebe- 
nen, besonders  an  südlichen  Gebirgsabhängen,  oder  wenig- 
stens die  mit  bequemen  Zugängen  versehenen,  wohleinge- 
ricliteten  Kuranstalten  vorzuziehen,  und  selbst  wo  das  Ein- 
athmeu  einer  verdünnten  Luft,  bei  gleichzeitiger  Verminde- 
rung der  auf  den  Brustkorb  drückenden  Luftsäule,  von 
heilsamem  Einflüsse  ist,  und  wo  man  also  den  Aufenthalt  in 
hohen  Gebirgsgegenden  besonders  anempfiehlt,  müssen  den- 
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wird  vergessen  und  das  Gehirn,  von  angenehmen  Affecten 
erregt,  steigert  auch  die  Empffinglichkeit  der  Nerven  für  die 
wohllhätigen  Wirkungen  des  Heiirinflusses  und  macht  Blut 
imd  feste  Theile  fähiger  zu  aufnehmenden,  austauschenden 
und  ausgleichenden  Bewegungen  Aber  grade  Einrichtungen 
dieser  Art  hängen  von  den  Oertlichkeiten  und  Gewohnhei- 
ten des  Bades  mehr  als  von  dem  Willen  des  ordinirenden 
Arztes  ab.  Es  ist  oft  unmöglich,  den  Kranken  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  von  dem  Einflüsse  der  Umgebuogen  abzuson- 
dern; in  Warmbrunn  würde  man  ihn  nicht  sechs  Stunden 
lang  baden  lassen  können,  in'  Leuk  würde  dagegen  ein  blos 
einstUndiges  Baden  ein  Horreur  filr  aUe  Kurgäste,  Bademei- 
ster und  Aerzte  sein.  Daher  überlege  man  wohl,  welche 
Dauer  des  Bades,  welche  Temperatur  man  für  die  geeig- 
netste zum  Heilzwecke  hält  und  ob  es  vortheiUiafier  für  den 
Kranken  erscheine,  ihn  in  emem  gemeinsamen  Bade  ange- 
nehm zu  unterhalted,  oder  ihn  mit  seiaem  Wärter  allein  der 
Borge  für  seine  Krankheit,  dem  Kneten,  Bdben,  Doucheo, 
Begiessen  u.  s.  w.  gänzUch  zu  überlassen. 

Was  die  Jahreszeiten  zu  einer  Kur  beüriSl,  so  sind  die 
verschiedenen  Bücksichten  des  behandelnden  Arztes  hierbei 
eben  so  innig  mit  der  Individualität  des.  Kranken ,  als  mit 
d^enigen  des  Heilortes  verbunden.  Es  gibt  durchaus  kme 
inneren  und  medicamentösen  Hindemisse,  weldie  den  Ge- 
brauch eines  Heilquells  zu  irgend  einer  Jahreszeit  unum- 
gänglich verhinderten;  man  kann  mineralische  Wasser  in 
Form  von  Brunnen  oder  Bädern  in  jedem  Monate,  in  jeder 
Woche  des  Jahres  mit  Vortheii  gebrauchen.  Aber  die  Krank- 
heilen  sind  nicht  geneigt,  in  den  ihnen  ungünstigooL  Jahres- 
zeiten günstige  Krisen  zu  machen;  AUeSj  was  wir  von  einer 
Stärkaren  Hautthätigkeit,  häufigerer  Muskelbewegung  und  6e- 
nuss  der  freien  Luft  Wohlthätiges  erwarten,  lässt  sich  bei 
rauher  imd  ungestümer  Witterung  schwerer  erlangen,  und 
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die  üidieherrscfabaren  Wechsel  der  Aiinosphäre  drohen  bis- 
weilen die  gunstigsten  Erlolge  in  einem  Augenblicke  wie- 
der zu  vernichten  und  die  Früchte  mühsamster  Anstrengung 
zu  zerstören. 

Dies  Alles  hindert  nicht,  aueh  bei  ungünstiger  Witterung 
von  Mineralquellen  Vortheil  zu  ziehen;  aber  der  Gebrauch 
der  mineralischen  Bäder  wird  für  Auswärtige  in  den  mei- 
sten Fällen  um  so  mehr  auf  die  warme  Jahreszeit  *^  die 
Saison  —  zu  beschränken  sein,  jemehr  in  anderer  Zeit  selbst 
die  hierzu  nöthigen  Einrichtungen  an  den  Kurorten  in  einen 
Zustand  der  Mangelhaftigkeit  zu  verfallen  pflegen,  ärztliche 
Hülfe  und  alle  diätetischen  Momente  weniger  leicht  zu  ha 
ben  sind.  Man  wählt  also  hier  mit  Recht  die  gebräuchliche 
Jahreszeit,  welche  zugleich  die  günstigste  für  d^n  Erfolg  der 
Kur  ist;  in  den  Alpenbädem  vorzugsweise  die  Monate  Au- 
gust und  September,  theHs,  weil  dann  die  Witterung  am 
Beständigsten,'  theils  auch,  weil  die  Quell^D  in  dieser  Zeit 
am  Mischungskräfligsten  sind;  in  den  Seeb^ädem  ebenfalls 
am -{liebsten  den  Spätsommer;  im  Mittellande  aber  aus  vie- 
len inneren  und.  äusseren  Rücksichten  vorzugsweise  die 
möglicbat  frühe  Zeit  des  Jahres;  Bäder,  welche  sich  durch 
ihr  mildes  Klima  auszeichnen  und  wo  die  nöthigen  Einrich- 
tungen auch  in  der  rauhen  Jahreszeit  vorhanden  sind,  eignen 
sich  allerdings  sehr  wohl  dazu,  von  solchen  Kranken  zum 
WinteraufenthaHe  gewählt  zu  werden,  denen  ein  milderes 
Klima  erapriesslich  sein  kann.  Nur  darf  mau  nicht  verges- 
sen, dass  es  hauptsächlich  auf  einen  gihistigen  Wechsel  des 
Kymas  ankomme,  dass  man  also  vergleichungsweise  zu 
Werke  gehen  n^üsse,  in  welcher  Beziehung  unsere  südwestr 
liehen  Kurorte,  Wiesbaden,  Baden -Baden  u.  s.  w.  ihre  kli- 
matische Wichtigkeit  auf  die  Bewohner  Norddeutschlands, 
Holland« ,  Englands  —  überhaupt  der  n(irdlicheren  Länder 
beschränkt  sehen. 
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Mit  der  Dauer  des  Kurgebraucbs,  verhält  es  sich  so, 
dass  zwar  im  AHgemeinen  die  gebräuchlichen  Perioden  von 
3 — 6  Wochen  recht  angemessen  sind,  dass  aber  doch  die 
ärztliche  Verordnung,  wo  keine  äusseren  Hindemisse  be- 
schränkend eintreten,  einen  ganz  anderen  Maassstab  anle- 
gen müsse.  Der  Kranke  möge  baden  und  trinken,  bis  der 
Zweck  des  Heilrerfahrens  erreicht  ist.  ^e  bei  dem  Ge- 
brauche anderer  Büttel  und  Methoden  kann  man  sich  wohl 
durch  äussere  und  innere  Umstände  bisweilen  v«*aalas8t 
sehen,  Unterbrechungen  eintreten  zu  lassen,  auszusetzen, 
oder  ganz  einzuhalten;  ungeachtet  die  gewtlnschte  Wirkung 
noch  nicht  erschienen  war,  aber  man  darf  sich  nicht  «n  so 
bestimmte  Normen  binden,  wie  sie  häufig  in  Bädern  ange- 
stellt werden.  Eine  wichtigere  Frage  ist  die,  in  wie  weit 
es  möglich  sei,  bei  beschränkter  Zeit  durch  die  raschere 
Aufeinanderfolge  der  Gaben  des  Mittds  den  gleichen  Zweck 
zu  erreichen.  Dass  dies  nicht  in  allen  FäUem  möglich  sei, 
muSs  leider  zugegeben  werden«  und  die,  in  Maa^s  und  Yer- 
hältniss  auf  so  feste  Begrenzungen  angewiesene  organische 
Natur  unterwirft  sich  jenem  Gesetze  der  anorganischen  Be- 
wegung nicht,  wonach  der  Stoss  im  Verhältniss  der  grösse- 
ren Schnelligkeit  und  Masse  verstärkt  wird;  aber  Einiges 
lässt  sich  doch  hierin  thun.  -ist  der  Kranke  noch  kräftig, 
kann  man  noch  energische  NaUirbewegungen  von  ihm  er- 
warten, so  muss  man  es  sich  schon  angelegen  sein  lassen, 
durch  ein  stärkeres  Eingreifen  die  Krisen  und  Entscheidun- 
gen zu  beschleunigen,  wo  es  die  Noth  erheischL  Freilieh 
wird  dann  um  so  mehr  Sorgfalt  auf  das  nachherige  Ver- 
halten zu  verwenden  sein  und  selten  wird  der  Kranke  ohne 
bedeutendes  Schwächegefühl  die  Geschwindl^ur  beendigen; 
dergestalt,  dass  man  nur  der  Nothwendigkeit  nachgebend 
einen  solchen  Weg  einschlagen  darf,  aber  an  der  Erreichung 
des  Zweckes  darf  man  um  deswillen  noch  nicht  verzwei- 
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fein.  Man  lasse  den  Kranken  Bade-  und  Trinkkur  verbin- 
deO)  ihn  zweimal  täglich  und  lange  baden,  oder  ihn  auch 
am  Abende  zum  Brunnen  gehen;  man  steigere  die  Quanti- 
llät  des  Getränks  so  weit,  als  es  ohne  Gefahr  nachtheiiiger 
Folgen  oder  der  wirkungslosen  Abstossung  möglich  ist;  man 
ordne  die  Diät  ungleich  strenger  und  genauer  an,  unter* 
stütze  die  Wirkungen  durch  die  angemessensten,  bedeuten- 
deren Wechsel  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  erfülle  auch 
einige  primäre  Indicationen,  denen  sonst  der  Brunnen  zwar 
später,  aber  ganz  zweckmässig  genug  thut,  durch  rascher 
wirkende  Mittel,  reinige  die  ersten  Wege  direct,  beuge  den 
Verzögerungen,  welche  aus  unregelmässigen  Blutbewegun- 
gen und  Gongestionen  entstehen  könnten,  durch  Blutentzie- 
hungen vor  und  räume  überhaupt  Alles  hinweg,  was  als 
zeitraubend  oder  wirkungstörend  erscheinen  könnte.  So 
wird  im  einzelnen  Falle  oft  gelingen,  was  allgemein  zu  ma- 
chen nicht  gerathen  wäre  und  Mühe  und  Fleiss  können  auch 
hier  oft  ersetzen,  was  an  Zeit  abgeht. 

Die  Diät  welche  beim  Gebrauche  der  Mineralbrunnen 
zu  beobachten  ist,  richtet  sich  nach  den  allgemeinen  Um- 
ständen, nach  der  Natur  der  Krankheit  und  derjenigen  des 
Heilmittels. 

Die  allgemeinen  Umstände,  welche  die  Diät  bestimmen, 
sind  durch  die  Lage  des  Kurortes,  sein  Klima  und  seine 
Luflcqnstitutionen,  so  wie  durch  das  Yerhältniss  gögeben, 
in  welchem  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  des  Kurgastes 
hierzu  steht.  Es  ist  eine  allgemeine  diätetische  ttegel,  sich 
auf  Reisen,  noch  mehr  aber  bei  dauernden  Orlsveränderun- 
gen,  in  Speise  und  Trank  nach  den  Sitten  der  Einwohner 
zu  richten,  da  man  annimmt,  dass  diese  duröh  Erfahrung 
Dasjenige  zu  vermeiden  gelernt  haben,  was  bei  den  beson 
deren  Umständen,  unter  denen  sie  leben,  uachth^ilig  sein 
dürfte.    So  wird  man  in  Südeuropa  soviel  als  möglich  die 
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kleinen,  sparsamen  Mahlzeiten,  die  Mischung  des  Weins  mit 
Wasser  als  Getränk,  die  mehr  vegetabilische   als   anima- 
lische Kost  nachahmen,  während  man  in  rauheren  Klimaten 
sich  mehr  der  derberen,  substantielleren  Speise  und  selbst 
der  i*ei2enderen  Getränke  bedienen  darf.    Dass  dies6  Regel 
indessen  nur  mit  grosser  Umsicht  in  Anwendung  gebracht 
werden  dürfe,  wird  schon  dadurch  deutlich,  dass  man  fast 
in  jedem  Laude   diätetische  Gewohnheiten  antrifiEl,  welche 
der  neue  Ankömmling  nicht  nachahmen  darf,  da  ihm  eben 
die  Gewöhnung  abgeht.    So  ist  es  auch  der  Fall  mit  dem 
Gebrauche  der  Landesproducte.     Die   verschiedenen  Arten 
des  Mehles  von  Korn,  Waizen,  Kartoffeln,  Reis,  Mais  u.  s;  w., 
welche  vorzugsweise  angebaut  werden,  und  die  daraus  be* 
reiteten  Speisen,  Brote,  Kuchen  u.  s.  w.  veranlassen  bei  Orts- 
veränderungen nicht  seilen  Störungen  in  den  gewöhnlichen 
Verdauungsbewegungen,  und  dies  um  so  mehr,  jemehr  der 
Appetit  durch  das  Neue  und  Ungewohnte  gereizt  virird.   I>as- 
selbe  gilt  von  den  Weinen,  Bieren,  den  Gemüsen,  und  so- 
gar in  gewisser  Hinsicht  von  der  Fieischdiät.    In  Ländern, 
wo  Viehzucht  vorwaltet,  ist  der  häufige  Gebrauch  gesalze- 
ner oder  geräuchißrter  Speisen  zur  Gewohnheit  geworden, 
der  aber  von  dem  Fremdlinge  nicht  in  gleicher  Art  vertra- 
gen wird.    Die  Wassertbiere,  welche  die  vorzugsweise  Nah- 
rung der  Küstenbewohner  bilden,  verlocken  den  Ankömm- 
ling oft  durch  ihren  angenehmen  Geschmack  und  das  Neue 
des  Reizes,  den  sie  auf  den  Gaumen  ausüben,  zu  nachthei- 
ligem Zuviel.    Wenn  unter  allen  diesen  Umstanden  der  Ge- 
sunde durch  Befolgung   des   allgemeinen   Grundsatzes   der 
Massigkeit  hinreichend  geschützt  und  gesichert  bleibt,,  so 
wird  der  Kranke  doch  weit  mehr  Rücksicht  auf  die  Art  zu 
nehmen  haben,  wie  er  Sich  solchen  diätetischen  Wechseln 
unterwirft  oder  entzieht. 

Der  Brunnengast  hat  nun  ferner  bei  dem  Gebrauche  ei- 
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nes  HedioameDts,  welches  sowohl  cfaemische  als  dynaniiscbe 
Bewegungen  im  Organismus  hervorbringt,  seine  Diät  der 
chemischen  Constitution  des  Mineralwassers  gemäss  einzu- 
richten.. —  Hierbei  kann  die  Zeit  der  primären  Verdauung 
von  der  übrigen  Tageszeit  unterschieden  werden. 

Leider  fehlen  uns  Beobachtungen  über  die  Umwände- 
lung,  welche  die  alkalischen  Salze  im  Processe  der  Ghymus- 
bildupg  durch  Zutritt  der  Verdauungssäfte  erleiden.  Dass 
sie  eine  chemische  Bildung  mit  den  freien  Säuren  des  Ma- 
gens eingehen,  erhellet  allerdings  aus  den  Primärwirkungen 
des  kohlensauren  Natrons^  der  Magnesia  u.  s.  w*  bei  Sod- 
brennen, Magensäure  u.  dgl.,  ^iemaqd  aber  kann  sagen,  ob 
die  Anwesenheit  alkalischer  üeberschüsse  so  lange  saure 
Absonderungen  in  der  Schleimhaut  bedingt,  bis  diese  Alka- 
lescenz  überwunden  ist,  oder  ob  nicht,  was  allerdings  nach 
den  Wirkungen  der  Alkalien  auf  die  Nieren  u.  s.  w.  wahr- 
scheinlich  ist,  ein  Theil  dieser  Stoffe  entweder  dircct  in  das 
Blut  oder  mit  dem  Chylus  in  die  Säftemasse  übergeht.  Da- 
gegen steht  erfahrungsgemäss  fest,  dass  so  lange  die  pri- 
märe Verdauung  des  Mineralwassers  dauert,  der  Genuss  von 
sauren  oder  fetten  Stoffen  entweder  blos  ihre  Wirksamkeit 
auf  die  Blutmasse  neutralisirt,  oder  selbst  Veranlassung  zu 
Digeslionsbeschwerden  gibt. 

Mau  darf  freilich  diese  Umstände  nicht  so  vorurtheiis- 
voll  auffassen,  als  es  in  vielen  Brunnenschriflen  geschieht. 
Alle  Weit  erlaubt  sich,  bei  Tisch  Selterserwasser,  mit  und 
ohne  Wein,  und  bei  allerlei  Kost,  zu  trinken  und  man  be- 
trachtet diesen  Genuss  mit  Recht  als  ein  Digestivum.  Aber 
indem  man  vermöge  dieses  Wassers  denjenigen  nachtbeili- 
gen  Einfluss  welchen  die  sauren  Stoffe,  der  Wein  u.  s.  w. 
nach  ihrer  Seite  hin  auf  die  Verdauung  und  Blutmischung 
haben  können,  primär  neutralisirt,  darf  man  nun  auch  nicht 
feraer  auf  eine  besondere  Arzneiwirkung  des  Mittels  rech- 
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n6n.  Es  ist  darum  mehr  eine  Kurregelj  als  eine  diätetische 
Regel,  die  Verdauung  eines  Mineralwassers  nicht  durch  un- 
zeitigen Speisegenuss,  er  sei  von  welcher  Art  er  wolle,  zu 
stören,  weil  man  hierdurch  die  Wirkung  sfdrt.  Aus  dem- 
selben Grunde  vermeidet  man  überhaupt  beim  Gebrauche 
der  Mineralwasser  möglichst  Säuren,  Fettigkeiten,  bei  Jod- 
wässem  Am'ylonspeisen ,  bei  Eisenwässem  gerbstoffhaitige 
Nahrungsmittel  u.  dgl.  mehr. 

Man  bedenkt  ferner,  dass^  die  Reizung,  welche  von  den 
Bestandtheilen  der  Mineralwasser  auf  den  Verdauungskanal 
ausgeübt  wird,  eine  höhere  Empfindlichkeit  gegen  andere 
Arteif  von  Reizungen  hervorbringt.  Daher  vermeidet  man 
überhaupt  mit  Recht  das  Differente,  Scharfe,  Erhitzende, 
oder  das  Schwerverdauliche,  welcher  Art  es  immer  sei  und 
ganz  abgesehen  von  der  Natur  der  Krankheit,  theils  weil 
alle  Digestionsstörungen  den  Erfolg  der  Kur  beeinträchtigen, 
theils  weil  man,  bei  einem  so  dunkelen  Vorgange,  als  der 
der  Verdauung  immer  noch  ist,  zur  Vermeidung  möglicher 
lebhafter  Wechselwirkungen  zwischen  den  genossenen  Stof- 
fen lieber  zuviel  als  zu  wenig  thut. 

Man  gibt  endlich  dem  Kurgaste  strenge  diätetische  Vor- 
schriften, weil  eine  strenge,  aber  der  Natur  der  Krankheit 
angemessene  Diät  einen  wesentlichen  Bestandtheil  jedes  tie- 
fer eingreifenden  Kurverfahrens  bildet  und  weil  es  mehr 
darauf  ankömmt,  dass  der  Kranke  in  dieser  Beziehung  durch 
ein  strenges  Gesetz  in  seiner  Enthaltsamkeit  bestärkt  werde, 
als  dass  er  einen  oder  den  anderen  Genuss  nicht^  entbehre. 

Diese  Vorschriften  erstrecken  sich  aber  nothwendig  in 
gleichem  Maasse  auf  die  Menge,  als  auf  die  Art  der  Nah- 
rung. Man  kann  es  den  Patienten  nicht  genug  einschärfen, 
dass  man  von  jeder  Speise  zuviel  geniessen  könne.  Indem 
man  aber  durch  strenge  diätetische  Vorschriften  die  Mög- 
lichkeit des  Wechsels  der  Speisen  einigermaassen  beschränkt, 
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kann,  man  auch  der  Verführung  des  Appetits  durch  ab- 
ipveehselnde  Genüsse  in  gewissem  Grade  vorbeugen;  und  in 
dieser  Beziehung  hat  die  einfache  Tafel  zu  Gräfenberg  ei- 
nen unendlich  höheren  Werlh  als  selbst  die  am  Besten  me* 
dicinisch  beaufsichtigten  Gasttafeln  unserer  Badeorte.  — 

Die  wichtigste  und  posiiiveste  Bestimmung  der  Diät 
geht  hervor  aus  der  Natur  der  Krankheit.  Hierüber  Hesse 
sich  freilich  auf  das  Weitläufigste  sprechen,  wenn  es  am 
Orte  wäre,  eine  ganze  diätetische  Therapeutik  hier  auszuar- 
beiten. Aber  auch  abgesehen  von  allem  Einzelnen,  Beson- 
deren und  Eigenthümlichen  gibt  es  zwei  grosse  Gegensätze 
der  Diät,  welche  man  bei  der.  Behandelung  chronischer 
Kranken  überhaupt,  insbesondere  aber  auch  bei  derjenigen 
der  Brunnengäste  zu  beachten  hat:  die  Gegensätze  der  ani- 
malischen und  vegetabilischen  Diät.  — 

Wir  sind  noch  weit  davon  entfernt,  über  die  wahre  Be- 
schaffenheit der  chemischen  Veränderungen,  welche  der  Ge- 
nuss  .vorherrschend  Kohlenstoff  enthaltender  oder  an  Stick- 
stoff reicher  Nahrungsmittel  in  der  Mischung-  der  Säfte  her- 
vorbringt, graügende  Aufklärungen  zu  besitzen,  soviel  aber 
lehrt  doch  die  Erfahrung  mit  Sicherheit,  dass  diese  beiden 
diätetischen  Gegensätze  den  beiden  grossen  pathologischen 
Gegensätzen  der  lymphatischen  und  venösen  Krankheiten 
entsprechen;  dass  reine  Pflanzenkost  die  Blutmischung  herab- 
stimmt das  Blut  dünner,  beweglicher  macht,  dass  der  Harn 
der  fleischfressenden  Säugethiere  von  freier  Harnsäure  sauer 
ist,  derjenige  der  Pflanzenfrelsser  aber  nicht  und  wenn  man 
hiermit  zusammenhält,  was  über  die  Beschaffenheit  der  Säfte 
in  beiden  Reihen  von  Krankheiten  bekannt  ist,  so  wird  auch 
von  theoretischer  Seite  der  practisch  längst  anerkannte 
Grundsatz  bestätigt,  dass  man  den  lymphatischen  Krankhei- 
ten eine  thierische,  den  venösen  eine  pflanzliche  Kost  ent- 
gegenzustellen habe.    Diese  beiden  Gegensätze  können,  von 
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einem  geringen  Vorherrschen  der  einen  über  die  andere 
Ernährungsweise  bis  in  ihr  stärkstes  Extrem  entwickelt  wer- 
den; und  die  Fälle  hierfür  sind  einerseits  die  ausgebildete 
lymphatische  Atrophie,  andererseits  die  venöse  Entnuschimg, 
welche  sich  als  vollendete,  den  ganzen  Körper  durchdrin- 
gende gichtische  Dyskrasie  oder  als  Lkhiasis  ausspricht. 
So  willst  also  die  Diät  beim  Brunnengebrauche  durch  quan* 
litative  und  qualitative  Beherrschung  der  Emährungsvorgänge 
und  zwar  mit  solcher  Kraft,  dass  man  oft  den  diätetischen 
Anordnungen  mehr  von  dem  Erfolge  zuschreiben  muss,  als 
dem  Wasser. 

Vertraut  mit  der  erkennbaren  Natur  der  Krankheiten 
und  mit  diesen  Formen  von  Heilmittefai,  bekannt  mit  den 
äusseren  Umständen  des  Kranken  und  des  Kurortes  wird 
der  Arzt  seine  Verordnungen  Von  Erfolg  gekrönt,  seine  Er- 
wartungen nicht  über  das  Menschlich-Allgemeine  hinaus  ge- 
täuscht sehen.  Nicht  das  blinde  Ohngefähr,  sondern  Gründe 
und  Thatsacben  werden  ihn  leiten  und  obgleich  er  sich  recht 
wohl  der  Abhängigkeil  bewusst  sein  wird,  in  welcher  un- 
ser Handeln  von  noch  nicht  erkannten  Verhältnissen  des 
Lebendigen  steht,  wird  er  sich  doch  auf  dem  Wege  der  Er- 
kenntniss  und  bisweilen  vielleicht  schon  im  Besitze  eines 
Theiles  derselben  erblicken. 


Stödüometpisehe  IJebersIelit 

der 

am  Häufigstea  in  den  Mineralquellen  vorkommenden 

anorganischen  Stoffe, 

nach   Oengrens   Berechnungen   zu   Berzelius   Lehrbuch 

^{V,  127)  ausgezogen. 


634 


• 

CO 

w 

-< 

• 

1 

•k 

• 

CO 

• 

• 

CQ 

s 

CO 

'S 

1 

9 

•s 

CO 

'S 

• 

CO 

1 

CA 

•a 

•  »■4 

VF 

a 

*J3 

CO 

• 

•8 

< 

£ 

'S 

00 

c» 

0) 

oo 

9 
5 

m 

• 

0) 

o 

CO 

CO 

•c 

s 

73 

i 
1 

• 

1 

s 

3 

1 

• 

1 

1 

o 

'S 

§ 

CO 

'S 

% 

CO 

e 

s 

9 

« 

OD 

CO 

• 
80 

§ 

aeo 

CO 

*55 

MO 

s 

2 

1 

JA 

& 
1 

.-eo 

•-5    'S 

8   J 

»0 

QO 
CO 

1 

'S 

i 

«o 

Oft 

CO 

1 

00 

(2 

t2 

73 

CX} 

£ 

J^ 

^ 

^ 

CA 

•  • 

g 

i^ 

2" 

1 

R 

CO 

S 

sg 

*« 

% 

^ 

1 

§  ^ 

1 

Ol 

^ 

CO 

% 

o> 

^ 

0» 

00* 

o 

1 

7 

g 

S^ 

<o 

t^ 

9> 

t^ 

«o 

»c 

^ 

o» 

00 

u 

s 

1 

S 

^ 

vo 

^ 

s 

^ 

§§ 

8 

s 

s 

1 

a 

^" 

1 

Ol 

V5 

i 

ij 

QO 

i 

•^ 

Si 

00 

-^ 

OD 

1 

1 

• 

e* 

O» 

^ 

s. 

CO 

s 

«D 

%i 

OD 

00 

s 

00 
OD 

0^ 

§ 

^^ 

^ 

?o 

i" 

t^ 

Ol 

•^ 

CO 

oT 

«r 

CO 

1 

o 

i 

^ 

cc 

fe 

^ 

s 

£; 

1 

^ 
^ 

^rt 

W3 

OD 

• 

^ 

'S 

O 

1  "' 

'S   • 

>< 

.-6 

• 

«ü 

S 

:t$ 

>!0H 

£o 

kO 

5=a 

«e 

CQ 

es 

•< 

a 

9 

g 

B 

S 

9 

o 

o 

X3 

i 

1 

'S 

9 

a 

3 

o 
■    'S 

9 

3 

1 

1 
5: 

o 

8 

CO 

< 

eo 

B 

9 

< 

O 

•s 

3 
1 

2 

na 

1 
1 

5 

s 

'S 

1 
1 

Ol 

CO 

O 

'S. 

1 

S 

1 

1 
1 

CO 

1 
1 

CO 

o 

1 

9 

•fl 

o 

1 

s 

< 

CO 
C0 

PQ 

i 

>> 

tu 

eo 

635 


S 

o 

ja 

na 

u 
o 

a 

o 


0» 

o 


.  s 


'S    'S 


1 

o 

I    § 
o     ^ 

•§ 

o 


a 

o 
b« 


II 


1-3      9 


CO 

H 

a 

9 


9 

'C 
!0 


o 


CO 

o 
pq 


1 
S 

PQ 


S 


a 
a 

o 


a 

o 


Im 

u 

»« 

13 
^o 

tf       CD 

a   ä 

'S    'S 


99 

«o 

CO 

^ 

^ 

oo 

s 

'V4 

^ 

CO 

^ 

e« 

Od 

O, 

1 

et 

« 

^ 

o 

1 

00 

t^ 

*o 

Od 

U5 

CO 

tC 

1 

^ 

^ 

p» 

CD 

t^ 

1 

S 

*o 

CO 

00 

^i 

S" 

«o 

t^ 

« 

9» 

OD 

t^ 

^ 

^ 

eo 

CO 

*o 

^ 

^ 

t^ 

Oi 

CO 

e» 

"H 

Od 

Od 

t^ 

s 

QO 

^ 

1 

t^ 

CO 

*^ 

Oi 

Od 

1 

O) 

fr» 

n 

^ 

CO 

c» 

1 

ö 

CO 

tC 

eo 

e* 

1 

^H 

«^ 

CO 

OD 

Od 

00 

CO 

©♦ 

CO 

^ 

c^ 

t^ 

»o 

»o 

CO 

CO 

CO 

^ 

to 

\o 

w 

0* 

"^ 

«o 

o 

o» 

C^ 

Od 

CO 

^ 

wa 

l> 

Od 

o» 

CO 

c^ 

%o 

;o 

<n 

o 

o 

CO 

^ 

CO 

CO 

^: 

i^ 

Q 

Od 

-^'^ 

s 

00 

^' 

o> 

^ 

^ 

eo 

Ol 

WD 

CO 

^ 

^ 

rti 

00 

« 

s 

th 

CO 

^ 

»o 

^o 

o 

CO 

CO 

«o 

CO 

o> 

^ 

c^» 

CO 

CO 

CO 

t^ 

OD 

'^ 

«3 

•» 
•A 

Ä 

ä 

p4) 

1-3 

& 

(4) 

cü 

.CC5 

5 

« 

SO 

:ü 

sU 

HR 

0 

OS 

Uj 

CO 

«0 

a 

ü 

ä 

49 

•UJ  • 

•i-l 

.QU 

a 

9 


s 

i       a 

73  P 


a 

o 
pq 


Od 

a 

2 

pq 


I     I 
I     I 


9 

QO 


2  ;2 


9 


b« 


es 


9 

1  1 

^        CO 

•s  a 
I  I 
I    I 


636 


• 

S 

kohlens.  Mangan. 

• 

es 

o 

S 

o 

•i 

1^ 

fl 

O 

■a 

1 

fl 

C/3 

•2 

fl 

• 

CO 
M 

73 

«0 

73 

E 

•1 

es 

ä 
a 

d 

• 

o 

§ 

jhwererde,   Baryta 

3 

73 

«0 

es 

«0 

2 

Ik,   fixer  Salmiak, 

• 

2 

C9 

a 

|3 

,  salzs.  Eisen. 

blorilr,  salzs.  Pflan* 

• 
:3 

a 

u 

^ 

o 

fl 

n3 

es 

73 

b 

o 

b. 

o 

'S 

a 

»» 
O 

•g 

a 

s 

CO 

fl 

o 

es 
kl 

t4 

CJ 

2 

a 

O 

o 
fl 

1 

« 

Ä 

CS 

a 

< 

a 

a 
< 

• 
00 

es 

• 

CO 
N 

73 

es 

2 

o 
fl 

fl 

CO 
OQ 

5 

pfl 
o 

fl 

o 

CO 

s 

o 
a 

es 

a 

1 

• 
CO 

fl 

fl 

% 

• 

(O 

fl 

i 

fl 
o 

a 

9 
1 

g 

c 

et 

•  Vi 

a 

CO 

a 

i 

es 

ja 

es 

«s 

QO 

73 

es 

a 

es 

s 

CO 

fl 

CO 

O 

a 

.2 

73 

fl 
.-:    .2 

^    1 

QO 

9 

Q> 

bi 

b 

a 

es 

u 

tM 

73 

^ 

Um 

fl    H 

s 

3 

2 

^ 

-2 

o 

a 

o 

^ 

O^ 

q>     o 

es 

o 

o 

2 

2 

•^ff 

2 

2 

2 

jf^ 

-fl 

S 

tri 

lad 

ü 

o 

ü 

ü 

ü 

o 

ü 

•  • 

a 

1 

o 

o 

b  'S 

^, 

g; 

1 

s 

^ 

S 

% 

CO 

^ 

CO 

sä 

92 

^H 

?f 

1 

oT 

*ö 

CO 

ccT 

s^ 

CO 

^ 

t^ 

<o 

CO 

CO 

•o 

^ 

00 

u 

P 

<^ 

^ 

s 

9> 

^ 

^ 

OD 

CO 

CO 

t^ 

*o 

o 

00 

o> 

CO 

CO 

V» 

CO 

a 

'S  5 

r% 

<5 

o" 

o- 

CO 

IS 

CO 

CO 

er 

iS 

^ 

t.0 

t^ 

c« 

CO 

CO 

-^ 

to 

tH 

4» 

« 

^ 

^ 

C'l 

CO 

9) 

^ 

«2 

r^ 

CO 

b« 

00 

S> 

^*    ^ 

CO 

r^ 

CO 

ei 

^ 

%o 

CO 

00 

WD 

o^ 

§ 

^^3       ^s^ 

^ 

•<» 

r» 

^^ 

v^ 

_•» 

v^ 

^^ 

#<fc 

^H. 

r^ 

?i 

S* 

t^ 

#0 

^^ 

O 

o^ 

2* 

a^ 

^4 

c» 

C4 

B 

5^ 

«o 

fr« 

e» 

^. 

«o 

O) 

oo 

00 

CO 

C* 

< 

t^ 

^ 

9* 

c^ 

<o 

CO 

t* 

9* 

V5 

• 

3 

N 

(0 

•0  s 

o 

•o 

••ü 

S 

Qp 

« 

^ 

W 

s 

5 

S 

1  ^ 

1 

fl 

.CS 

12; 

•t4 

ü 

5 

i 

CS 

«s 

o 

(^ 

U^ 

CO 

g 

V 

9 

1 

a 

C 
es 

fl 
es 

CO 

S 

CO 

S 
o 

fl 

a 

fl 

a 

s 

•i 

a 

fl 

a 

a 

3 

a 

g 

a 

CO 

es 

a 

"es 

fl 

fl 

1 

CO 

a 

fl 

1 

er 

es 

§ 

• 

CO 

o 
(-1 

g 

fl 
O 

CO 

o 

Xi 

1 

1 

o 

1 

1 

1 

1 

1 

T 

es 

1 

1 

2 

2 

Ü 

1 

1 

1 

. 

1 

1 

1 

637 


1 


TS 


CO 

CA 

N 


a 

s 

'S 

o 


CO 

O 
CO 

^     i5      « 

'S    'S    22 

,£3     »£3     "^S 

o      o      *^ 

s    1  ^ 


O 


0 

'S 


TS 

O 


a  ä 


CO 

a 


CO       O 


CO 

O        Cm 


O 

a 


^  a  ^  •§ 


o 


a 

s 

a 

o 


3 

'S 


o 

CO 


a 


CO 

o 

►5 


r  w 


a 

CO 

o 


b« 
o 

a 


a 

e 


CO       O     .g 

PU     »3     H 


V5 

^ 

^ 

5^ 

V5 

e* 

CO 

CO 

9) 

«^ 

*0 

t^ 

^O 

th 

« 

t^ 

1 

o 

CO 

CO 

^i 

OD 

o 

^ 

C^ 

1 

1 

1 

1 

S^ 

CO 

O 

CO 

cT 

CO 

vT 

O 

04^ 

'^ 

r*** 

1 

1 

t^ 

*o 

CO 

"^ 

OD 

OD 

t^ 

9) 

O^ 

OD 

OD 

^* 

1 

*o 

CO 

CO 

00 

W5 

00 

b* 

^ 

^ 

CO 

*C 

eo 

CO 

QO 

CO 

c» 

1 

o> 

CO 

CO 

OD 

-r^ 

O) 

V5 

t^ 

1 

i 

1 

■ 

•<« 

r« 

rs 

#\ 

1 

•^ 

•% 

r^ 

v^ 

«« 

««• 

•N 

1 

1 

CD 

CO 

Oi 

»o 

1 

CO 

t^ 

CO* 

^ 

0) 

t- 

W5 

XO 

1 

1 

©* 

^ 

eo 

*o 

c^ 

■•^ 

"^ 

CI 

o 

^ 

V5 

•^ 

^ 

e> 

p 

Vk 

eo 

•O 

Oi 

O 

OD 

V5 

C* 

CO 

*o 

o 

*o 

»O 

Oi  • 

'c* 

*o 

t* 

^ 

OD 

OD 

CO 

-^ 

t^ 

t> 

O) 

CO 

CO 

»««fc 

w^ 

r% 

^ 

•*« 

#* 

»^ 

»" 

««« 

«<% 

#<» 

r«* 

v^ 

«« 

^ 

_r» 

#^ 

^H 

QO 

CO 

O) 

o^ 

Vi 

OD 

c» 

Oi 

t^ 

XO 

O 

CO 

O 

Oi^ 

s 

OD 

o 

OD 

CO 

OD 

CO 

eo 

CO 

VN 

CO 

c^ 

t^ 

C* 

OD 

28 

»o 

CO 

t^ 

t^ 

Ci 

CO 

00 

Oi 

o 

CO 

t^ 

0) 

OD 

•«H 

t^ 

ri 

^H 

'^ 

e» 

«vH 

^ 

"^ 

-r-l 

c* 

55 

5 

5 

s 

o 

H» 

H> 

H» 

H» 

H» 

H» 

HD 

H» 

M 

&0 

^ 

S 

;S 

CO 

b 

CO 

M 

m) 

:§ 

CO 

»-» 

m3 

s 

a 

CO 

§  § 

CO  =3 

a  -C 

a  S 

J  I 

I  I 


a 

9 
JO 

a 

o 
b« 

CO 


s 


Vi 


9 


CO 

s 

'S 

o 


a 

CO 

o 

In 


a  a 

'S    3 
.J4    » 


I      I      I 
I      I      I 


a 

CO 
V 

0 
QO 
OO 

a 


a 

9 

CO 

o 

0 
CO 


CO 


a  0 


a 

0 

.2 

0 

O 

CO    is 

^        «0 


a 

0 

Cd 


I  I  I  I 
I  I  I  I 


a 

9 


a 

s 


o     '^ 


a 

9 


a 

9 

•WM 

CO 

0> 

0 
60 


639 


d 

CD 

••§ 

O 

So 


6Q 

Im 

o 

CO 

o 


CO 

O 


o 


TS 

« 

a 

o 

H 

tm 

Od 

'S 

00 


C0 

3  'P 

Im 
« 

o 


g 

• 

1 

0 

Ö 

E 

•« 
« 

•< 

•T3 

• 

ä 

tm 


CO 


o 


•l  1    2 


• 

0 

fe. 

s 

t^ 

9) 

CO 

^ 

OD 

e» 

QO 

•^ 

(d 

9» 

\ 

OD 

^ 

C» 

Oi 

ift 

O) 

0% 

^^ 

«0 

^H 

©» 

0 
t 

$' 

^ 

p 

QO 

CO 

VD 

CO 

v5" 

©»' 

to 

CO 

^' 

^ 

• 

t^ 

t^ 

va 

VD 

.'^ 

t^ 

SP 

*o 

^ 

'^ 

Oi 

/• 

0 

eo 

S; 

CO 

^ 

tN. 

%D 

s 

00 

e« 

^ 

^ 

'VH 

# 

d 

ö> 

\o 

t^ 

0 

^ 

0 

QO 

CO 

OD 

l> 

f 

^ 

0» 

o5' 

^ 

^ 

^* 

^ 

i^ 

CO 

ig 

*o 

^ 

va 

^ 

c* 

-^ 

^ 

Vi 

©1 

CO 

"^ 

"^ 

0 

^ 

5fi 

-^ 

55 

S2 

d 

00 

l^ 

00 

0 

(N 

*o 

s„ 

»0 

^O 

^ 

• 

<» 

^H 

©» 

QO 

^r^ 

CO 

p. 

*0. 

<o 

0 

•^ 

0 

t^ 

5fi 

!£ 

tC 

•2 

QO 

r^ 

i 

O) 

t^ 

c» 

QO 

CO 

00 

0» 

35 

^ 
S 

Sä 

SS 

s 

s 

55 

s; 

QO 

^ 

^ 
&« 

3 

i 

c» 

T^ 

'^ 

• 

1 
( 

* 

hl 
C/2 

3S} 

1 

5cß 

•CO 
Ü 

sc» 

•00 

VJl 

^!« 

• 

CO 

9 
Cd 


80 

I 

S 

CO 


eo 

2 

O 


CO 

§ 

a 

s 

a  "^ 

9        60 


^  C3 

S  0  3 

.a  i:  9 

P-i  02  CA 


CO 

9 
o 

•a  s 

1  ^ 

CO     o 

I    I 


s 

a 

CO 

CO 

9 

0 

a 

00 

0 

1 

CO 

J 

i 

•»■4 

magnesicu 

CO 

0 

g 

CA 

a 

CO 

a 

CO 

9 

•1 
« 

i 
1 

CO 

dum  hvdri 

phobydras  am 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

phi 

I  I  I  i   I  I  I 


I        I     CO    c» 


